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PPHBIDX 


II, I. Juli 1886. 


Der Doppelgänger. 
Von 
Sarl du Frel. 
$ 

ie wiſſenſchaftliche Erklärung der myſtiſchen Kräfte des Menſchen 

kann nur aus dem richtigen Begriff der Seele heraus gefunden 

werden. Dieſen Weg glaubte ich daher einſchlagen zu ſollen und 
habe in den bisherigen Heften der „Sphinx“ Unterſuchungen über den Be⸗ 
griff der Seele vorangeſtellt. 

Ich hätte nun allerdings das Recht gehabt, den Begriff der Seele 
aus den myſtiſchen Thatſachen zu gewinnen, die dann aus ihm auch er- 
klärbar wären; indeſſen habe ich — und der Skeptizismus wird mir da- 
für vielleicht Dank wiſſen — den Begriff der Seele auf anderem Wege 
geſucht, und zwar aus ſolchen Thatſachen abgeleitet, die mit der Myſtik 
gar nichts zu thun haben: aus den merkwürdigen Analogien nämlich, 
welche beſtehen zwiſchen dem Formalprinzip unſeres Organismus und 
unferer Geiſtesprodukte. Das organifierende Prinzip, das unferen Körper 
geftaltet, zeigt ſich als identifch mit dem ſogenannten Unbewußten im 
menſchlichen Geiſt, d. h. mit dem Prinzip, welches unſere Geiſtesprodukte 
ohne Anteil des ſinnlichen Bewußtſeins geſtaltet. Damit iſt der Dualis 
mus von Körper und Geiſt aufgehoben, beide ſind zurückgeführt auf ein 
gemeinſchaftliches Drittes, auf eine Seele nämlich, welche ſowohl denkt 
als organiſiert. Die Seelenlehre muß alſo moniſtiſch werden im Sinne 
des Ariftoteles. 

Es fragt ſich nun aber, ob der auf dieſem unparteiiſchen Wege 
gewonnene Begriff der Seele ſich als fähig erweiſt, die myſtiſchen That⸗ 
ſachen zu erklären. Dies iſt der Fall. Die Doppelfunktion der Seele 
umfaßt das ganze myſtiſche Gebiet. Die myſtiſche Thätigkeit der denken ⸗ 
den Seele erklärt die Phänomene der transſcendentalen Pſychologie; die 
myſtiſche Thätigkeit der organiſierenden Seele aber ergiebt den Aſtralleib, 
und dieſer liefert den Schlüſſel zur Erklärung gerade der meiſt beſtrittenen 
Phänomene: der Geſpenſter und Materialiſationen. Bevor wir aber 
dieſen uns zuwenden, dürfte es geraten fein, die Realität des Aftralleibes 
noch innerhalb des irdiſchen Daſeins nachzuweiſen. Damit betreten wir 
das intereffante, aber noch wenig durchforſchte Gebiet der Doppel⸗ 
gängerei. 

Sph ing U, 1. 1 
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Selegenheitsurſachen der Doppel gängerei. 
(a. Krankheiten.) 


Wir müſſen ein Einteilungsprinzip für das Phänomen der Doppel⸗ 
gängerei zu gewinnen trachten, aus dem zugleich Licht fällt auf die Ent- 
ſtehungsurſache derſelben. Su dieſem Behufe müſſen wir die körperlichen 
und geiſtigen Dispofitionen’ des Menſchen unterſuchen, gelegentlich welcher 
das Phänomen eintritt. 

Wie bei allen magiſchen Fähigkeiten iſt auch hier die Unterſcheidung 
von Urfache und Gelegenheitsurſache — causa und conditio — fehr wichtig, 
und zwar um fo mehr, als die vulgäre Pfychologie, die von der Seele 
nichts weiß, alle Außerungen derſelben als Wirkung phyſiologiſcher Zu- 
ſtände erklärt, und ſomit Urſachen und Gelegenheitsurſachen beftändig 
verwechſelt. Da nun zu den Gelegenheitsurſachen auch Krankheiten ge⸗ 
hören, fo glaubte man das Phänomen, insbeſondere das Sichjelbftfehen, 
kurzweg als krankhafte Einbildung, d. h. Halluzination erklären zu können. 

Die einfachſte Form der Doppelgängerei, das Sich ⸗doppelt⸗ Fühlen, 
tritt in Krankheiten nicht ſelten auf; aber ſchon hier kommt es manchmal 
zur Sichtbarkeit eines Phantoms. Dr. St. erwähnt einen am Nerven⸗ 
fieber erkrankten 15jährigen Knaben, den er beim Beſuche am Rande 
des Bettes liegend fand, und der darüber befragt ärgerlich erwiderte, 
ob man denn nicht fehe, daß er ſelbſt, in feinem gewöhnlichen Hauskleide, 
noch einmal neben ſich liege. Das Gleiche beobachtete derſelbe Arzt bei 
einer Frau, die in einem heftigen Anfall von Wechſelfieber behauptete, 
ihr zweites Ich ſitze im Hauskleid neben ihrem Bette.) Calmeil er⸗ 
wähnt neben anderen Fällen auch einen Bürger, der zu bemerken glaubte, 
daß ſein Körper doppelt ſei; immer, ſelbſt im Bette, ſchien es ihm, als 
ob er an feiner eigenen Seite läge.) Auch die Seherin von Prevorſt, 
krank im Bette liegend, ſah ſich ſelbſt auf dem Stuhle ſitzend, ſtieß dar⸗ 
über einen Schrei aus, worauf das Phantom verſchwand.“) 

Dieſes Derfchwinden des Phantoms — welches nur optiſch zu neh: 
men iſt, auch wenn die Realität des letzteren angenommen wird — 
kommt nun in derartigen Fällen und den Geſpenſtergeſchichten ſo häufig 
mit einem Schrei des Erſchreckten verbunden vor, daß wir dieſen Um⸗ 
ſtand verwerten können für die Frage, mit welchem Organ der Doppel: 
gänger wahrgenommen wird. Wenn die Wahrnehmung durch die peri⸗ 
pherifchen Sinne, Geſicht und Taftfinn, gefchehen ſoll, dann muß einem 
realen Phantom ein äquivalenter Derdichtungsgrad zugeſchrieben werden, 
nur daß, da bekanntlich alle Sinne Täuſchungen unterliegen, dieſe bloße 
Wahrnehmung allein noch keine Realität beweiſt. Andrerſeits könnte 
aber der Entftehungsherd des Phantoms im Gehirn liegen, ohne daß die 
peripherifchen Sinne affiziert wurden, dann müßte es eine Halluzination 
genannt werden; wir haben aber bereits geſehen, daß Halluzinationen 
über die Realitätsfrage nichts entſcheiden, weil ſolche ſowohl der aktiven 


) Herner, Blätter ans Provorſt. VIII, ta, 115. 
2) Calmeil, de la folie. 1, 122. — 8) Kerner: Die Seherin von Prevorſt. 97. 
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Phantaſie, wie im Traum, aber auch der paffiven Phantafie entfpringen 
können, d. h. daß das Organ der Phantafiebilder auch durch reale Ob⸗ 
jekte angeregt werden kann. Nur Merkmale des Phantoms ſelbſt und 
feiner Thätigkeit können die Nealitätsfrage entſcheiden, die ganz unbe⸗ 
rührt bleibt von dem Nachweiſe, daß wirkliche Sinnesaffektionen ſtatt 
fanden — denn alle Sinne unterliegen ſubjektiven Täuſchungen — oder 
daß nur Halluzination ſtattfand — denn dieſe, als Produkt ſowohl der 
aktiven wie paſſiven Phantafie, umfaßt ſowohl die Wahrnehmung nicht- 
realer wie realer Dinge. Wenn nun das Grgan der Träume auch 
Wahrnehmungsorgan für reale Phantome ſein kann, ſo muß ein mehr 
oder weniger umflortes Bewußtſein als Annäherung an den Traum- 
zuſtand auch eine günſtige Dispoſition bilden für die Wahrnehmung von 
Phantomen; dann aber muß auch beim Erſchrecken, das ſo häufig mit 
einem Schrei verbunden iſt, das wache Bewußtſein zurückkehren, und das 
Phantom optiſch verſchwinden, mag es nun real ſein oder nicht. 

Es find ſomit drei Fälle von Diſionen zu unterſcheiden. Das 
Wahrnehmungsorgan iſt immer das Gehirn; dieſes kann aber afſtziert 
werden ſowohl indirekt auf dem Wege der peripheriſchen Nerven, als 
direkt; endlich kann es aber auch ſelbſtthätig Halluzinationen erzeugen, die 
alsdann in das Gebiet der ſubjektiven Täuſchungen gehören. — 

Ein junger Mann befand ſich in Heidelberg, entfernt von ſeiner 
ſchwer erkrankten Mutter. Eines Morgens, da er ſchon erwacht noch im 
Bette lag, klopfte es an die Thüre, und da ſich dieſe auf fein Herein! 
öffnete, ſah er feine Mutter gegen fein Bett herankommen, die aber fo- 
gleich verſchwand, als er ſie erſtaunt anrief. Er meldete dieſes Ereignis 
nach Kaufe mit der Befürchtung, es möchte der Mutter etwas zugeſtoßen 
fein, erfuhr jedoch, daß dieſelbe zwar in jener Nacht in der Krife ge⸗ 
legen, ſeither aber wieder beſſer geworden ſei.“) Auch in dieſem Falle, 
in welchem das Erſtaunen gleich dem Erſchrecken in anderen Fällen 
wirkte, erfolgte aus dem Aufhören der ſubjektiven Wahrnehmungsfähig⸗ 
keit das optifche Derfchwinden des Phantoms. Das vom Standpunkte 
des Aſtralleibes irrationale Anklopfen an der Thüre reiht ſich den zahl ; 
reichen Beiſpielen an, in welchen der Doppelgänger feine Handlungsweiſe 
gerade fo einrichtet, wie fie von der Perfon ſelbſt in der gegebenen Si⸗ 
tuation vorgenommen würde. Bei der Möglichkeit kombinierter Sinnes ⸗ 
täuſchungen liegt in dieſem Klopfen allerdings noch kein Realitätsbeweis, 
der in dem vorliegenden Falle eher daraus geſchloſſen werden könnte, 
daß die Mutter in der Kriſe lag, als ihr Doppelgänger erſchien. 

Brierre de Boismont ſpricht von einem Fieberkranken, deſſen 
fire Idee es geweſen, daß fein Doppelgänger, krank wie er ſelbſt, an 
feiner rechten Seite liege. Er wurde ſehr ungeduldig, daß man dieſem 
ſeinem Kameraden ſo wenig Sorgfalt zukommen laſſe und nichts zu 
trinken gebe, ſprach ihn oft an, und als das Fieber nachließ, ſah er ihn 
noch immer in der Nähe ſtehen. In jeder anderen Richtung waren die 


) Splittgerber, Schlaf und Tod. II, 115. — & 
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Ideen des Kranken vollkommen geſund; wenn man ihn aber glauben 
machen wollte, er leide an Halluzinationen, antwortete er beſtimmt: Hier 
ſteht er und kommt her; ich fühle ihn, ſehe ihn, berühre ihn, ich ſpreche 
mit ihm und er antwortet mir.“) Boismont verfolgt in feinem ganzen 
Buche die Tendenz, die Dereinbarkeit von Difionen und geiſtiger 
Geſundheit zu beweiſen. Dies iſt bei ihm inſofern ein Widerſpruch, als 
er gleichwohl ſolche Viſionen aus der aktiven Phantaſie entſpringen 
läßt, was beſtenfalls auf eine im übrigen vorhandene geiſtige 
Gefundheit ſchließen läßt. Um fein Stichwort zu finden, hätte dieſer 
Arzt die Exiſtenz einer paſſiven Phantaſie betonen müſſen, d. h. 
die Möglichkeit, daß unſer Vorſtellungsvermögen von außen durch reale 
Objekte angeregt werden kann, ohne daß doch die in ſolchen Fällen wahr⸗ 
nehmungsunfähigen Sinne den Stoff liefern. Nur dann kann geiſtige 
Geſundheit mit Difionen vereinbar fein, wenn die Dorftellungen des Ge: 
hirns, welchen eine krankhafte innerliche Erregungsurſache zu Grunde 
liegt, ſich weder formal noch durch ihren Schauplatz unterſcheiden von 
anderen Bildern von objektiver äußerer Erregungsurſache, deren Reiz ⸗ 
ſtärke aber für die ſinnliche Wahrnehmung nicht genügt. 

Wenn wir in der Geburt des Menſchen die Verbindung eines 
transſcendentalen Subjekts, eines Aſtralleibes mit einer körperlichen Hülle 
ſehen, im Tode dagegen die „Entleibung“ desſelben, dann begreift ſich, 
daß Krankheiten als Annäherungszuſtände an den Tod auch Annäherungs- 
formen an den Doppelgänger liefern, daß aber nicht nur Krankgheiten, 
ſondern alle Zuftände, denen die Verbandlockerung zwiſchen Körper und 
Aſtralleib gemeinſchaftlich iſt, zur Doppelgängerei disponieren. Schubert 
erwähnt eine Mutter vieler Kinder, die, ſo oft ſie in der Hoffnung war, 
ihren Doppelgänger fah,?) und Eſchenmaper kannte eine Frau, die 
als Wöchnerin ſich ſelbſt ſah und zugleich von ihrem Kinde gefehen 
wurde, welches rief: Mutter, du ſitzeſt ja dort in der Ede!?) 

Wenn die Sichtbarkeit des Aſtralleibes in der Ferne unter Um⸗ 
ſtänden als objektives Merkmal der Doppelgängerei angeſprochen werden 
kann, ſo die Gleichzeitigkeit eines doppelten Bewußtſeins unter Umſtänden 
als ſubjektives Merkmal. Nicht nur aus dem Verhalten des Phantoms 
alſo kann der Kealitätsbeweis geführt werden, fondern auch aus dem 
Verhalten des körperlichen Swillings. Auch hier begegnen wir An⸗ 
näherungszuſtänden an ein doppeltes Bewußtſein, das bei verſchiedenen 
Anläſſen eintritt. Zu dieſen gehört auch der Genuß von Haſchiſch; 
wenigſtens beſchreibt Preyer Selbſtbeobachtungen eines Haſchiſcheſſers, 
wobei es heißt: „Dann verfiel ich in einen Zuſtand von Halbſchlaf und 
aus dieſem erwachte ich plötzlich und fühlte mich ſehr erfriſcht. Ich 
hatte das Gefühl, als ob ich meinen Körper verlaſſen hätte; ich beſtand 
aus zwei Weſen und hatte zwei unterſcheidbare neben einander herlau⸗ 


) Brierre de Boismont, des hallueinations. 587. 
2) Schubert, Symbolik des Traumes. 87. 
3) Efhenmayer, Myſterien des inneren Lebens. 10. 
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fende Gedankengänge.“ !) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſolche Fälle 
des Doppeltfühlens entweder zu einer ſichtbaren Doppelgängerei geſteigert 
werden könnten, oder daß vielleicht nur die Wahrnehmungsfähigkeit fehlt, 
um eine ſolche zu konſtatieren. 

Merkwürdig find jene körperlichen Annäherungszuſtände an den 
Doppelgänger, wobei das Phänomen auf einzelne Teile des Körpers be⸗ 
ſchränkt if. Chardel erwähnt eine Somnambule, die bei der magneti⸗ 
ſchen Behandlung ſteif und unempfindlich wurde, dann aber, als das 
Leben in die oberen Körperteile zurückgekehrt war, erklärte, daß fie ihren 
übrigen Körper außer ſich ſehe, wie ein fremdes Objekt, und daß ſie 
keine Cuſt habe, ſich mit demſelben wieder zu vereinigen.?) In ſolchen Fällen 
iſt daher die Doppelheit auf die kataleptiſchen Teile beſchränkt, wie in den 
anderen Fällen vollſtändiger Katalepſie auf die ganze Figur ausgedehnt. 

Wo fich doppelte Keiblichfeit und doppeltes Bewußtſein vereinigen, 
iſt auch die Realität des Phantoms um ſo wahrſcheinlicher, weil andern⸗ 
falls eine Kombination von Fernwirken beziehungsweiſe Sichſelbſtſehen, 
und Fernſehen angenommen werden müßte. Profeſſor Perty erzählt: 
„Fräulein Sophie Swoboda hatte ſich an einem Auguſtnachmittag 1855 
— ſie war damals 20 Jahre alt — wegen ſtarker Kopfſchmerzen im 
Simmer ihrer Mutter auf das Sopha gelegt und ſchlummerte endlich ein. 
Es ſchien ihr nun, als die Mutter leiſe das Zimmer verließ, ſie erwachte. 
Sophie fühlte ſich nun ganz leicht und ſchmerzlos, erhob ſich eiligſt, um der 
Mutter in das dritte Zimmer nachzueilen und ihr dieſe günſtige Veränderung 
zu berichten. Die Mutter ſaß über einem Strickzeug und ihr gegenüber der 
Vater, vorleſend aus Bonaventuras (Schellings) „myſtiſchen Nächten“. 
Sophie ſtellte ſich neben beide, um eine Pauſe im £efen für ihre Mit. 
teilung zu erwarten, aber die Eltern nahmen von ihr keine Notiz, ob⸗ 
wohl ſie öfters aufblickten und gegen einander ihre Anſichten über das 
Geleſene ausſprachen. Befremdet hierüber zog ſich Sophie in eine Senfter- 
niſche zurück und hörte auf die Lektüre. Bald aber erhob ſich die Mutter 
mit den Worten: „Sophiens Unwohlſein macht mir Sorge, ich muß nach 
ihr ſehen“, und jetzt trat dieſe ſchnell herzu, um ſie zu beruhigen, aber 
die Mutter ſah nicht nach ihr, ſondern ging raſch zur Thüre hinaus in 
das erſte Simmer, wo Sophie dieſelbe, um ſich bemerkbar zu machen, 
mit einem Kuß von rückwärts überraſchen wollte; aber die Mutter eilte 
mit banger Haſt zum Sopha, worauf ſich Sophie gelegt hatte, und rief 
der durch eine andere Thüre eintretenden Schweſter Thereſe angſtvoll 
zu: „Wie bleich ſie iſt!“ Sophie blickte nun in der gleichen Richtung 
und ſah höchſt verwundert ſich ſelbſt mit leichenblaſſem Geſicht und ge⸗ 
ſchloſſenen Augen auf dem Sofa liegen. Mutter und Schweſter beugten 
ſich in banger Sorge über ſie und riefen ihren Namen, was Sophie 
bewog, gleichfalls ganz nahe hinzutreten, um endlich geſehen zu werden. 
Aber in dieſem Augenblick fühlte ſie ſich wie von einem Schlage auf das 
Ruhebett geworfen. Schwer und mühevoll öffnete fie die Augen und 


1) Preyer, Der Hypnotismus. 67. 
2) Chardel, Equisse de la nature humaine. 281. 
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richtete ſich mit Hilfe der Mutter und Schweſter auf. Nachdem ſich 
Sophie etwas erholt hatte, erzählte ſie den Eltern das Erlebte, und dieſe 
ſtaunten nicht wenig, als ſie ihnen die geleſenen Stellen und geäußerten 
Anſichten zum Teil wortgetreu wiederholte, da ſie doch drei Simmer weit 
entfernt und die Thüre geſchloſſen war.“ ). 

Einen noch komplizierteren Fall erzählt Cromwell Varley, Mitglied 
der Royal Society in London, der elektriſche Berater der Atlantiſchen Kabel⸗ 
geſellſchaft, und es iſt ſehr günſtig, daß gerade für dieſen merkwürdigen 
Fall ein fo gewichtiger Zeuge auftritt: Er ging einſt mit feiner Frau 
aufs Land zu feiner Schwägerin, um dieſe, wie man ihrer Herzkrankheit 
wegen fürchtete, zum letztenmal zu beſuchen. Nachts hatte Darley 
Albdrücken und konnte keine Muskel bewegen. In dieſem Suſtande ſah 
er den Doppelgänger ſeiner Schwägerin an ſeinem Bett ſtehen, von der 
er wußte, daß ſie in ihrem Simmer eingeſchloſſen war. Sie ſagte: „Wenn 
du dich nicht bewegſt, fo mußt du ſterben!“ und da Darley vergeblich 
ſich bemühte, fuhr fie fort: „Wenn du dich mir unterwirfſt, fo will ich 
dich erſchrecken, und du wirft dann imſtande fein, dich zu bewegen.“ 
Anfänglich widerſetzte er ſich, weil er noch mehr über ihre geiſtige An⸗ 
weſenheit ermitteln wollte, und als er endlich einwilligte, hatte ſein Herz 
zu ſchlagen aufgehört. Ihre Bemühung, ihn zu erſchrecken, hatte an- 
fänglich keinen Erfolg; als ſie aber ausrief: „O Cromwell, ich ſterbe!“ 
erwachte er aus feiner Erſtarrung. Er fand die Thüͤren verſchloſſen und 
notirte die Stunde. Am Morgen erzählte die Schwägerin, der gegenüber 
nichts erwähnt worden war, das ganze Erlebnis als einen ſchrecklichen 
Traum, den fie gehabt hätte.“) 

Es wäre nun leicht, dieſe Geſchichte in eine von der Traumphan⸗ 
taſie Varleys vollzogene dramatiſierte Befreiung vom Albdrücken auf⸗ 
zulöfen, wenn nicht zum mindeſten ein korreſpondierender Wahrtraum 
der Schwägerin angenommen werden müßte. Daß aber dieſe ſich des 
Ereigniſſes wie eines gehabten Traumes erinnerte, ſteht in vollkommener 
Übereinftimmung damit, daß auch die Somnambulen und Nachtwandler, 
wenn ſie nicht, wie meiſtens, erinnerungslos erwachen, des Erlebten ſich 
nur als eines Geträumten erinnern. 

Su den Urfachen, gelegentlich welcher, nicht durch welche das 
transſcendentale Bewußtſein erweckt werden kann, gehört auch der Irrſinn. 
Der moniſtiſchen Seelenlehre entſpricht nun die Vermutung, daß der 
Irrſinn auch den Träger dieſes transſcendentalen Bewußtſeins, den Aſtral⸗ 
leib, in die Erſcheinung treten laſſen kann. Dies ſcheint denn auch der 
Fall zu fein. Ein Berichterſtatter erzählt, fein von ihm hochgeſchätzter 
Lehrer hätte die Eigentümlichkeit gehabt, nichts zu berühren, was ſchon 
von anderen berührt worden war, ſo daß der Erzähler einmal die Be⸗ 
fürchtung ausſprach, es möchte der Lehrer über feiner Furcht, angeſteckt 
zu werden, noch verrückt werden. Einſt im Traume ſah er den Lehrer 


) Pſychiſche Studien. 1879, 294. — 
2) Bericht der dialektiſchen Geſellſchaft. II, 108. — 
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wie in Wahnſinn verfallen vor feinem Bette ſtehen und ihm zurufen: 
„Helfen Sie mir, ich bin vergiftet!“ Auch nach dem Erwachen ſtand die 
Geſtalt noch vor dem Erzähler, bis er ganz zur Beſinnung kam. Nach 
längerer Seit erhielt er die Nachricht, daß der Lehrer zu jener Seit an 
der fixen Idee, vergiftet zu ſein, ins Narrenhaus gebracht worden war.!) 
Daß nun Phantome im Traume fogar häufiger geſehen werden, als im 
Wachen, kann keinesfalls als Beweis ihrer von der aktiven Phantaſie be⸗ 
ſorgten Erzeugung angeführt werden; denn wenn reale Objekte, wie 
wir geſehen haben, bei ausgeſchloſſener ſinnlicher Wahrnehmbarkeit auf 
mein Dorſtellungsvermögen nur durch Erweckung einer dem realen Gbjekt 
korreſpondierenden Halluzination wirken können, fo bildet hierzu der Traum: 
zuſtand eine günſtigere Dispoſition als das Wachen oder eine bloße Um: 
florung des Bewußtſeins. 

Ein anderer Fall iſt folgender: Ein engliſcher Offizier befragte auf 
der Fahrt von Indien nach England den Kapitän, warum er einen der 
Paſſagiere verborgen halte, der ſich nicht mehr zeige, während er ihn 
doch anfänglich im Salon geſehen hätte, wie er von Kabine zu Kabine 
gehend hineinfah. Der Kapitän, der nichts davon wußte, ließ ſich 
Alter und Ausſehen dieſes Paſſagiers angeben und rief aus, das müßte, 
wenn es überhaupt möglich wäre, fein Vater fein; nach England zurück⸗ 
gekommen, erfuhr er, daß in der That ſein Vater kurz vor ſeinem Tode 
in einem Anfall von Jrrfinn behauptet hätte, er ſei auf dem Schiffe feines 
Sohnes geweſen, hätte ihn aber in allen Kabinen vergeblich geſucht. ) 
Es iſt nun allerdings fraglich, ob hier wirklicher Irrſinn vorlag, oder 
vielleicht bloß die Auslegung einer den Anweſenden unbegreiflichen Auße⸗ 
rung als Irrſinn, der auch durch das nicht ganz rationale Verhalten des 
Phantoms nicht bewieſen wird. Die Gelegenheitsurſache kann in der 
Krankheit überhaupt um ſo mehr geſehen werden, als der Kranke ſchon 
im Sterben lag; denn eben dann ereignen ſich die häufigſten Fälle ſicht⸗ 
barer Darſtellung des Aſtralkörpers in der Ferne. 


) Kerner: Magikon. II, 102. — 
) Des Mousseaux, les hauts phenomenes de la magie. 94. — 
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u den Markſteinen in der Entwickelungsgeſchichte der Wiſſenſchaft des 
Überfinnlichen gehört die Oceulta Philosophia des Heinrich Cornelius 
Agrippa von Nettesheym. Dieſer merkwürdige Mann entſtammte 

einem alten Patriziergeſchlecht und wurde zu Cöln am 14. September 1486 
geboren. Da wir innerhalb des uns hier zugemeſſenen Raumes ſein 
überreich bewegtes äußeres Leben und vielſeitiges Schaffen nicht ſchildern 
können!), fo wollen wir nur kurz bemerken, daß Agrippas Wirken das 
ganze Gebiet des damaligen Wiſſens und Könnens umſaßte und ſogar 
weit überragte. Er war Philoſoph, Arzt, Juriſt, Theologe, kaiſerlicher 
Hauptmann ?) und vielgewandter Diplomat. 

Vor allem aber zogen Agrippa die geheimen Wiſſenſchaften an, 
welche er ſchon in frühefter Jugend gründlich ſtudiert haben muß, denn 
bereits in den erſten Jahren des 16. Jahrhunderts galt der junge cölner 
Student der Rechte für einen trefflichen Alchymiſten. Im Jahre 1507 
ging Agrippa behufs weiterer Studien nach Paris, wo er mit einem ge⸗ 
wiſſen Candulph und Galbian eine geſchloſſene Geſellſchaft zur Erforſchung 
der Geheimwiſſenſchaften gründete. Ein Hauptbeſtreben dieſer Geſellſchaft 
ſcheint das Studium der Alchymie geweſen zu ſein, wie aus mehreren 
Briefen Agrippas hervorgeht; jedoch wurde offenbar kein Sweig des 
weiten Gebietes der Myſtik unberückſichtigt gelaſſen, und man muß ſowohl 
theoretiſch als praktiſch die beſten Studien gemacht haben, wie aus der 
in der Occulta Philosophin niedergelegten Fülle von poſitiven Kenntniſſen 
und Beleſenheit hervorgeht. Die Geſellſchaft breitete ſich von Frank⸗ 
reich aus in Deutſchland, Italien und England aus und ſtand mit den 
Roſenkreuzern (vergl. Januarheft der Sphinx) in engſter Verbindung; 
ja Agrippa wird von Irenäus Philaletha ſogar Imperator genannt.“) 

Im Anfang des Jahres 1510 kehrte Agrippa nach Deutſchland 
zurück und beſuchte in Würzburg den berühmten Johannes Trithemius, 
welcher damals Abt des Benediktinerkloſters zu St. Jakob war. Crithe⸗ 
mius, ſelbſt einer der beſten Kenner der Geheimwiſſenſchaften und Cehrer 


1) Wir verweiſen hierzu auf Freher: Theatrum virorum eruditorum claro- 
rum, Norimb. 1688, Fol. p. 1224 sq., Naudé: Apologie pour tous les grands per- 
sonnages qui ont est& fausscment sonpsonnes de magie, 12. Paris 1669 und 
auf die ausführliche Biographie, welche der Scheibleſchen deutſchen Ausgabe der 
Occulta Philosophia, Stuttgart 1855, vorgeſetzt iſt. 

2) Er wurde auf dem Schlachtfelde von Marignano zum Ritter geſchlagen. 

3) Dergl. deſſen Anthroposophia theomagica. 


In uns, nicht in der Hölle noch in den Geſtirnen des Himmels, 
Wohnt jene magiſche Kraft, die Alles wirket und ſchafft. 


Agrippa von Neltesheym, 


geboren vor 400 Jahren am 14. September. 


Titelbild 
der Lyoner Original-Ausgabe feiner Werke. 
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des Paracelſus ), ermunterte den 24 jährigen Aprippa, feine Henntniſſe in 
einem Werk niederzulegen, welches eine Art Encyklopädie der Geheim⸗ 
wiſſenſchaften inſoweit werden ſollte, als man damals wagen durfte, 
derartiges Wiſſen öffentlich zu zeigen. Agrippa ging mit Feuereifer an 
die Arbeit, und in erſtaunlich kurzer Seit war die Occulta Philosophia 
beendet; er überſandte dieſelbe Trithemius, welcher ſie in einem Schreiben 
vom 8. April 1510 über alle ihm bekannten Werke ſtellt, dem Verfaſſer 
jedoch den Rat giebt, „das Gemeine den Gemeinen, das Höhere aber und 
die Geheimniſſe nur hervorragenden Männern und vertrauten Freunden 
mitzuteilen“. Die Oceulta Philosophia fand zunächſt nur handſchriftliche 
Verbreitung und wurde erſt 1550 von Agrippa wegen der vielen durch 
das Abſchreiben entſtandenen Derfälfhungen zu Antwerpen dem Druck 
übergeben. Bei der Herausgabe feines Werkes erſchien dem Derfaffer, 
deſſen Kenntniffe ſich im Laufe von zwei Jahrzehnten ungemein erweitert 
und geläutert hatten, eine gänzliche Umarbeitung vonnöten. Agrippa 
ging ſofort an die Arbeit und begann die Drucklegung der verbeſſerten 
Occulta Philosophia 1551 zu Cöln. Das Werk wurde dem auch in der 
„Eölner Urkunde“ der Freimaurerei genannten Erzbiſchof Hermann 
von Wied gewidmet, welcher den Verfaſſer gegen die Angriffe der Inqui⸗ 
ſitoren ſchützte, fo daß der Druck (1533) vollendet werden konnte. 

Im Jahre 1535 wollte der von allerlei Unglück und zelotiſchen 
Prieſtern verfolgte Agrippa nach Cyon gehen, ſtarb aber unterwegs zu 
Grenoble. Agrippas zahlreiche Feinde verbreiteten das Gerücht, er ſei 
im Hofpital oder in einer ſchlechten Kneipe geſtorben; allein nach Naudé ) 
ſtarb er im Haufe des Generaleinnehmers der Dauphinée, deſſen Sohn 
erfter Präfident von Grenoble war. Damit ſtimmt die Nachricht Allards 
in der Bibliothèque de Dauphinée überein, daß Agrippa in einem Baufe 
der Rue des Clerces, welches Eigentum des Präſidenten Dachon war, 
geſtorben und bei den Dominikanern begraben worden ſei. 

Agrippa teilte das Schickſal ſeiner Geiſtes verwandten, wie Roger 
Baco, Paracelſus, Cardanus, Fludd und anderer; er wurde für einen 
Teufelsbündner gehalten, und Bodinus, Delrio, Paul Jovius wie auch 
manche andere wiſſen eine ganze Reihe hierhergehöriger Sagen zu erzählen. 
So berichtet Del rio), Agrippa habe, wie Fauſt und Paracelfus, feine 
Sehe in den Wirtshäuſern mit „verblendetem Gelde bezahlt, welches ſich 
nachher in Hornſtücke verwandelt habe. Ferner habe ein Student in Löwen 
in Agrippas Abweſenheit den Teufel in deſſen Studierzimmer zitiert und 
dabei ſein Leben verloren. Als Agrippa nun heimkam und die Geiſter 
auf dem Sirft des Hauſes tanzen fah, habe er einen Teufel in den £eich- 
nam zitiert und ihn auf den Marktplatz hinabgehen laſſen, woſelbſt der 

I) Rätfelhaft iſt, wie Ennemoſer in feiner „Geſchichte der Magie“ p. 916 
zu der Behauptung kommt, Agrippa ſei ein Schüler des Paracelſus geweſen. Beide 
haben nie in Verkehr geſtanden. Macht aber doch Ennemoſer auch auf S. 6 desfelben 
Werkes Euler (1701782) zum Lehrer von Kepler (157 1630 nnd Paracelſus 


(49344. 1 9 
2) Apologie S. 427. 3) Disquis. mag. Lib. II cap. 29 Sect. I. 
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Geiſt wieder ausfuhr, und der Student wie vom Schlage getroffen zu⸗ 
ſammenſtürzte. — Paul Jo vius berichtet in feinen Elogiis doctorum vi- 
rorum, daß ein Samiliarteufel Agrippa als ſchwarzer Pudel begleitet habe. 
„Als er nun im Begriff war zu ſterben, nahm er dem böfen Geiſt ein ledernes Hals ⸗ 
band mit aus Nägeln gebildeten nekromantiſchen Inſchriften unter folgendem Aus · 
ruf ab: Hacke dich, verwünſchte Beſtie, die du an meinem ganzen Unglück ſchuld 
biſt! Darauf ſtürzte ſich der Geiſt in die Saone und ward nicht mehr geſehen.“ 
Agrippas Schüler Johann Wier gab ſich in ſeinem berühmten Werk 
De praestigiis daemonum !) alle erdenkliche Mühe, feinen Lehrer vom Der: 
dacht der Teufels zauberei zu reinigen, aber trotzdem wurden die Fabeln 
bis tief in das vorige Jahrhundert alles Ernftes zitiert und Wier erreichte 
nur, daß er ſich ſelber in Argwohn brachte. 

Der Glaube an Agrippas ſchwarze Magie hielt ſich um ſo hart⸗ 
näckiger, als die Geiſtlichkeit ſich zum Sprachrohr der Verleumdung machte 
und zwar, weil Aprippa ein freidenkender Mann war, die Derderbtheit 
des damaligen Klerus durchſchaute, offen geißelte und vor allem als er⸗ 
Härter Feind der Inquiſition dieſem heiligen Officium mancherlei Ärgernis 
bereitete. Dieſe Feindſchaft verbitterte auch fein ganzes Leben und ließ 
ihn nirgends Ruhe finden. — Der Reformation ſtand Agrippa wie Para- 
celſus freundlich gegenüber, wie er auch perfönlich mit den Reformatoren 
ſympathiſierte 2); trotzdem trat er — wieder gleich Paracelſus — nicht 
aus dem Verbande der katholiſchen Kirche aus, ſei es nun, daß er über 
den Parteien ſtand, oder ſei es, daß ihn feine ſchlechten finanziellen Der- 
hältniſſe von dieſem Schritt abhielten. 

Wie oben ſchon erwähnt, verſuchten Wier und Naudé, Agrippa 
vom Verdacht der Zauberei zu reinigen. Dieſem Beſtreben folgten im 
17. und 18. Jahrhundert noch niehrere, wie z. B. Bayle und Hauber, 
die in ihrem Eifer ſogar ſich zu der Behauptung verſtiegen, Agrippa 
habe in ſpäteren Jahren feine in der Occulta Philosophia niedergelegten 
Anſichten widerrufen. Da dieſe Behauptungen in unſere Geſchichten der 
Philofophie und Medizin wie auch in alle Konverfationslerifa übergingen, 
ſo müſſen wir uns hier im Vorübergehen etwas damit beſchäftigen. Es 
heißt allerdings im 48. Kapitel der Nettesheymſchen Satire De vanitate 
scientiarum: „Don der Magie habe ich als Jüngling ein ziemlich großes Werk von 
drei Büchern geſchrieben, welches ich Occulta Philosophia betitelte; in denſelben hat 
meine vorwitzige Jugend viele Irrtümer niedergelegt, welche ich mit meiner reiferen 
Erfahrung durch dieſe Palinodie widerrufen will; ich habe nur zu viel Seit und Geld 
an dieſe Eitelkeiten verſchwendet. Dennoch habe ich ein Wiſſen erreicht, auf Grund 
deſſen ich andere von Unglück abhalten kann. Wer nicht in der Wahrheit und Kraft 
Gottes, ſondern als Spielball der Dämonen mit Beihilfe der böſen Geiſter zu weis · 
ſagen und prophezeien wagt und durch magiſche Blendwerke, Exorcismen, Beſchws⸗ 
rungen, Liebestränke, Citationen und andere dämoniſche Werke götzendieneriſchen Gräuel 
übt, Blendwerk und Phantasmen erzeugt und bald anfhörende Wunder wirkt, der iſt 
wie Jamnes, Jambres und Simon Magus für das bölliſche Feuer beſtimmt.“ — 


N Lib. II cap. 5. 
2) vergl. Epistolarum Corn. Agr. Lib. III cap. is und 52, . Lib. VII 
cap. 13. 
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Dieſe Stelle wird nun überall nur bis: „Dennoch habe ich ein Wiſſen 
erreicht“ ꝛc. zitiert, um als vollkommener Widerruf gelten zu können, während 
fie in unverfälſchtem Suſammenhang ſich offenbar nur auf die Schatten ⸗ 
ſeite des überſinnlichen Wiſſens und Könnens, auf die „ſchwarze Magie“ 
bezieht. Dabei iſt ferner noch zu bedenken, daß Agrippa ſeine Satire zu 
einer Seit (1529) ſchrieb, als er an Gott und der Welt verzweifelte. 

Gänzlich hinfällig wird aber die Behauptung des Widerrufes durch 
eine Stelle des Briefes an die Leſer der gedruckten Occulta Philosophia t): 
„In meiner Schrift De vanitate scientiarum habe ich ſogar dieſes Werk zum größten 
Teile widerrufen. Nun wird man mir vielleicht entgegnen, warum ich ein Werk, das 
ich als Jüngling geſchrieben und als älterer Mann widerrufen habe, doch herausgebe d 
Allerdings unternahm ich es noch ſehr jung, die vorliegenden Bücher über die geheime 
Philoſophie zu ſchreiben, und zwar in der Boffnung, ſie einſt verbeſſert und vermehrt 
herauszugeben, weshalb ich diefelben auch dem Abte Johann Trithemius zu Würzburg, 
früher zu Sponheim, einem in ſolchen Wiſſenſchaften ſehr bewanderten Mann, zur Der- 
beſſerung überſandte. Es geſchah aber, daß das unvollkommene Werk, noch ehe ich 
die letzte Hand daran legen konnte, in verſtümmelten und fehlerhaften Abſchriften in 
Italien, Frankreich und Deutſchland verbreitet wurde und die Hände vieler durchwan⸗ 
derte; ja einige waren ungeduldig und ſchamlos genug, es trotz ſeiner Verunſtaltung 
dem Druck übergeben zu wollen. Um dieſem Schlage vorzubeugen, beſchloß ich es ſelbſt 
zu veröffentlichen, indem ich dachte, daß weniger dabei gewagt fei, wenn dasſelbe einiger · 
maßen verbeſſert aus meiner Hand hervorginge, als wenn es verſtümmelt und als 
ungeordnetes Fragment durch fremde Hand veröffentlicht würde. Überdies hielt 
ich es nicht für Unrecht, wenn ich meine Jugendarbeit nicht zu Grunde gehen ließ.“ — 
Ganz ähnlich ſagt Agrippa in dem Widmungsbrief an Erzbiſchof Hermann): 
„Trotz meiner Neider möchte ich dieſes Werk nicht in Dergeffenheit begraben laſſen, 
da vieles darin auch in meinen reiferen Jahren mir als ſehr nützlich und zu wiſſen 
notwendig erſcheint. Euere Hoheit erhält nicht nur ein Werk meiner Jugend, ſondern 
auch meines gegenwärtigen Alters, denn ich habe darin viele Fehler verbeſſert; 
vieles an verſchiedenen Orten eingeſchaltet und viele Kapitel hinzugefügt.” — Da 
nun dieſer Brief vom Januar 1531 datiert iſt, während die Schrift De 
vanitate scientiarum ein Jahr früher gedruckt wurde, ſo iſt die Grund⸗ 
loſigkeit obiger Behauptung beftätigt. 

Etwa 20 Jahre nach Agrippas Tode tauchte ein „viertes Buch der 
Occulta Philosophia“ auf, welches den Ritus der mittelalterlichen Geiſter · 
beſchwörungen enthält und dem Agrippa zugeſchrieben wurde. Allein 
Agrippas langjähriger Schüler und Famulus Johann Wier ſtellt in 
feiner Schrift De praestigiis Daemonum“) feſt, daß dieſes „Vierte Buch“ 
untergeſchoben iſt. 


) Epp. L. VI. 12. ) Epp. Lib. VI, 18. . 

2) Lib. II. cap. 5 „de libris quibusdam magicis. Wier ſagt: „Optimo jure 
his annumeretur abominabilis liber nuper in lucem ab impio homine emissus 
tributusque Henrico Cornelio Agrippae, meo olim hospiti et praeceptori honorando, 
circiter annos viginti septem jam mortuo, ut hinc falso ejus manibus jam inscribi 
sperem, sub titulo quarti libri de Occulta Philosophia, se de cerimoniis magicis: 
qui insuper clavis librorum trium de occulta philosopia omniumque magicarum 
operationum Jactatur.“ 

Magiſch heißt im landläufigen Sinn der damaligen Seit ſoviel als dämono⸗ 
magiſch, teufelszauberiſch. Agrippa ſuchte eine edlere Auffaſſung der Magie anzuregen, 
drang aber nicht durch. 
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Die eigentliche Lehre des Agrippa war eine geheime. Das heißt, 
er ſtellte in feiner Occulta Philosophia ein Syftem der geſamten Magie 
auf, worin er alles aufhäufte, was feine Vorgänger geſchrieben hatten. 
Seine eigene auf die Kenntnis des magiſchen Geiſteslebens ge⸗ 
gründete Theorie jedoch ſpricht er nur an vereinzelten Stellen zuſammen⸗ 
hangslos aus. Aber eben dieſe vereinzelten Stellen bilden, wenn ſie in 
die gehörige Ordnung gebracht werden, den eigentlichen Kern des Werkes, 
und wir fehen mit Erſtaunen, daß die Kenntniffe Agrippas auf dem Ge⸗ 
biete des Überfinnlichen ſicherlich nicht hinter denen der Neuzeit zurück 
bleiben. Natürlich war es in der damaligen wunderſüchtigen Seit ſchwer, 
den Kern, den feine Leſer in den naturhiſtoriſchen Fabeleien der Alten, 
den aftrologifch-Fabbaliftifchen Allegorien und den Geiſterleitern ſuchten, 
von der Schale zu trennen. Darauf ſpielt auch Agrippa an, wenn er 
in der conelusio totius operis fagt: „Dies iſt es nun, was ich als Einleitung 
in die Magie ans der Überlieferung der Alten nach verſchiedenen Autoren in diefem 
Buch zuſammengetragen habe, und zwar trotz aller Kürze mit hinreichender Deutlidy 
keit für diejenigen, denen es nicht an Einſicht mangelt. Einiges davon iſt der Ord- 
nung nach, anderes ohne ſtrenge Ordnung, wieder anderes bruchſtücksweiſe vorge: 
tragen; mit manchem wurde auch zurückgehalten und deſſen Erforſchung den Der 
ſtändigen überlaffen, die bei einigem Nachdenken über das Geſchriebene nicht nur eine 
vollſtändige Theorie der magiſchen Kunſt, ſondern auch unfehlbare Experimente darin 
finden können. Ich habe nämlich dieſe Wiſſenſchaft fo vorgetragen, daß den Klugen 
und Derftändigen nichts davon verborgen bleiben ſoll. Den Schlechten und Ungläubi 
gen dagegen ſoll der Fngang zu diefen Geheimniſſen verborgen fein, fie mögen wohl 
darüber ſtaunen, aber in verzweiflungsvoller Unwiffenheit ſich abquälen. Ihr aber, 
Söhne der Wiſſenſchaft und Weisheit, forſchet in dieſem Buche und ſuchet unſere zer · 
ſtreute Meinung, die wir an verſchiedenen Orten vorgetragen haben, zuſammen, denn 
was an der einen Stelle euch verborgen iſt, haben wir an einer andern geoffenbart, 
damit ihr nicht im Ungewiſſen darüber bleibet.“ — „Ihr allein werdet die für euch 
beſtimmte Unterweiſung und die unter vielem Kätſelhaften verhüllten Geheimniſſe 
finden, die nur einer tiefen Einſicht ſich erſchließen; wenn ihr aber dieſe erlangt, fo 
wird die magiſche Wiſſenſchaft in ihrer ganzen Macht vor eure Augen treten und es 
werden euch jene Kräfte ſich zeigen, die einſt Hermes, Soroaſter, Apollonius und die 
übrigen Wunderthäter beſaßen.“ 

Offenbar kannte, wie ſich bei einem Eingehen auf ſeine Philoſophie 
zeigt, Agrippa die Gedankenübertragung, Traumſendung, Hypnoſe 
und magiſche Beeinfluſſung des Willens, ſowie den Mesmerismus; dieſe 
Gegenſtände waren es wohl, welche die Objekte des eſoteriſchen Unter⸗ 
richtes bildeten, den er ſeinen Schülern erteilte, und hierauf ſpielt Agrippa 
auch wohl an, wenn er in einem vom 24. September 1527 datierten 
Briefe an Aurelius von Aquapendente von einem Schlüſſel zur 
Occulta Pbilosophia ſpricht. Er ſagt: 1) „So Gott will, werde ich in einiger 
Seit das ganze Werk verbeſſert herausgeben und nur den dazu gehörigen Schlüſſel 
meinen vertrauteſten Freunden, unter welche Du Dich zu zählen nicht zweifeln darfſt, 
vorbehalten.“ — Dies iſt die Stelle, welche zur Fälſchung des vierten Buches 
der Occulta Philosophia Anlaß gab. 


) Epp. Lib. V, 14. 
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Davon jedoch, daß Agrippa wirklich einen ſolchen Schlüſſel ge⸗ 
ſchrieben habe, findet ſich nirgends eine Spur, er ſcheint vielmehr ganz 
offenkundig die Entwickelung der magiſchen Seelen ⸗ und Geiſteskräfte als 
den Schlüſſel zu allem überſinnlichen Wirken und Schauen betrachtet zu 
haben, wie aus folgenden Stellen eines zweiten Briefes an Aquapendente 
hervorgeht: !) „Dies iſt jene wahre, höchſte und geheimfte Philofophie von den 
Wunderwerken der Natur. Der Schlüſſel dazu iſt das Derftändnis, denn je höher ſich 
unſer Derftändnis entwickelt, deſto größere Kräfte erlangen wir, um fo leichter und 
mächtiger vollbringen wir die ſchwerſten Dinge. Wenn aber unſer in das vergäng ; 
liche Fleiſch eingeſchloſſener Intellekt (Intellectus) nicht das Fleiſch überwindet und 
der angeborenen Natur ſich entäußert, kann er mit jenen göttlichen Kräften nicht 
aus gerüſtet werden und iſt gänzlich unfähig die verborgenſten Geheimniſſe Gottes und 
der Natur zu durchſchauen.“ — „Abſterben, ich ſage abſterben, muß derjenige dem 
Fleiſch und der Welt, den Sinnen und dem tieriſchen Menſchen, welcher in das 

Innerſte der heiligen Geheimniſſe dringen will; nicht alſo, daß ſich der Leib von der 
Seele trennte, fondern fo, daß die Seele den Leib verläßt. Von dieſem Cod ſchreibt 
Paulus an die Koloffer:?) „Denn ihr ſeid geſtorben, und euer Leben iſt verborgen mit 
Chriſto in Gott;“ und anderswo) ſagt er deutlicher: „Ich kenne einen Menſchen (ift 
er im Leibe geweſen, fo weiß ich es nicht; oder iſt er außer dem Leibe geweſen, fo 
weiß ich es auch nicht; Gott weiß es;) derſelbige ward entzückt bis in den dritten 
Himmel.“ Dieſes herrlichen Todes muß man in Anblick des Herren ſterben, was 
nur ſelten wenigen gegeben iſt.“ 

Hat hier Agrippa die Kontemplation und Ekſtaſe ini Auge, ſo ſpricht 
er in dem vorhin zitierten Briefe ) von einer aktiven magiſchen Seelenkraft: 
„Was man nun Großes von der unbeſiegbaren Gewalt der magiſchen Kunſt, von 
den wunderbaren Bildern der Aſtrologen u. ſ. w. lieſt, erzählt und ſchreibt, wird als 
nichtig, erdichtet und falſch erfunden werden, ſo oft man es buchſtäblich auffaßt. Aber 
dennoch wird dergleichen von den bedeutendſten Philoſophen und heiligen Männern 
berichtet; follen wir deren Überlieferungen Lügen nennen? Das zu glauben würde 
von wenig Pietät zeugen. Es liegt alſo den Buchſtaben ein geheimer in Myſterien 
gehüllter Sinn unter, welchen bisher noch keiner der alten Meiſter entſchleierte. Wer 
denſelben ohne Anleitung eines erfahrenen treuen Lehrers allein durch das Leſen 
der Bücher erkennen will, muß von göttlichem Lichte erleuchtet fein, was nur weni 
gen gegeben iſt. Deshalb tappen fo viele im Dunkeln, welche allein durch Lektüre 
die Geheimniſſe der Natur erforſchen wollen. Sie werden durch ihren auf Irrwegen 
gehenden Scharfſinn von dem wahren Verſtändnis abgezogen; fie kommen durch die 
Känke äußerer Geiſter auf falſche Einbildungen und werden aus Herren zu Knechten 
fie machen Rückſchritte, indem fie das außerhalb ihres Selbſt ſuchen, 
was in uns if. Du ſollſt wiſſen, daß wir die Urſache fo großer wir 
kungen nicht außer uns ſuchen follen; in uns ift ein wirkendes Weſen 
(Operator), welches alles ohne Beleidigung Gottes und der Religion er- 
kennt und vollbringt, was die Aſtrologen, Magier, Alchymiſten und 
Nekromanten verſprechen. Ich ſage, in uns iſt der Urheber jener 
Wunderdinge: 

Nos habitat, non tartara, sed nec sidera coeli, 
Spiritus in nobis, qui viget, illa facit.“ 
Berückſichtigen wir nun dieſe Winke und bringen wir diejenigen 


) Epp. Il. V 19. 2) Kolofl. 3, 3. ) 2. Korinth. 12, 2.) Epp. I. V Ia. 
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Stellen der Occulta Philosophin, wo Agrippa felbft fpricht und nicht die 
Gedanken der zahlreichen von ihm zitierten Autoren wiederholt, in ge⸗ 
hörige Ordnung, fo iſt es bei dem heutigen Stand der transſcen dentalen 
Forſchung gar nicht ſo ſchwer, wie Agrippa für ſeine Seit meinte, den 
Schlüſſel zu ſeinem Syſtem zu finden. 

Wie ſchon oben geſagt wurde, ſuchte Agrippa eine edlere Auffaſſung 
der Magie, als die im Mittelalter landläufige, anzubahnen und dieſelbe 
in ihrer alten Reinheit wiederherzuſtellen. Über ihr Weſen äußert er 
ſich ) folgendermaßen: 

„Die magiſche Wiſſenſchaft, der fo viele Kräfte zu Gebot ſtehen und die eine 
Fülle der erhabenſten Myſterien beſitzt, umfaßt die tiefſte Betrachtung der verborgen · 
ſten Dinge, die Macht, das Weſen, den Stoff, die Beſchaffenheit, die Kraft und die 
Kenntnis der ganzen Natur. Daraus folgen ihre wunderbaren Wirkungen, indem 
ſie die verſchiedenen Kräfte mit einander vereinigt und überall das entſprechende 
Untere mit den Gaben und Kräften des Obern verbindet und vermählt. Dieſe 
Wiſſenſchaft iſt daher die vollkommenſte und höchſte, fie iſt eine erhabene und heilige 
Philofophie, ja fie iſt die abſolute Vollendung der edelſten Philoſophie.“ 

Ahnlich wie Paracelſus betrachtet auch Agrippa die Phyſik, Mathe. 
matik und Theologie — oder, wie wir heute ſagen würden: die Natur⸗ 
wiſſenſchaften, die Kenntnis der das All durchziehenden Sympathie?) und 
die Wiſſenſchaft des Überſinnlichen — als die Grundpfeiler der Magie. 
Deshalb handelt er auch in den drei Büchern der Occulta Philosophia 
dieſe Sweige magiſcher Erkenntnis in der angegebenen Ordnung ab, wo⸗ 
bei er alles, was die ältern Philoſophen, Myſtiker, Kirchenväter, Schola⸗ 
ſtiker und Naturforſcher hierher Gehörendes geſchrieben hatten, in ein 
Syſtem bringt. Die Occulta Philosophia iſt alfo eine Encyklopädie der 
Magie zu nennen, über welche hin das überſinnliche Wiſſen und die 
eigenen Anſchauungen des Derfaffers nur ſpärlich zerſtreut find. Dieſe 
aber aus dem Wuſt mittelalterlichen Aberglaubens und naturgeſchichtlicher 
Fabeleien, welche Agrippas Seitgenoſſen für den Kern hielten, herauszu- 
ziehen, wollen wir in den folgenden Heften dieſer Seitſchrift verſuchen. 
Dabei jedoch ergiebt ſich ganz von ſelbſt eine Sweiteilung des Gebietes 
ſeiner überſinnlichen Anſchauungen. Grundlegend ſind zunächſt ſeine 
Lehren über die Kräfte der menſchlichen Weſenheit, ſolange dieſe noch an 
den Sellenleib gebunden iſt. Eine beſondere Darſtellung aber müſſen 
wir ferner feinen Mitteilungen über das Keben jenſeits des leiblichen 
Todes widmen. Dieſe geben zu den mannigfaltigſten kulturgeſchichtlichen 
und philoſophiſchen Vergleichen Anlaß. Suſammen aber bieten dieſe Aus⸗ 
züge einen vollſtändigen Überblick über Agrippas Okkultismus. 


1) Oec. Phil. I, 2. 


2) Bei Agrippa ift nach altem Sprachgebrauch „Mathematik“ gleichbedeutend 
mit der auf dieſe Sympathie gegründeten Aſtrologie. 


. 


Seele und Geiſt, 
Begriffe und Bezeichnungen der Myſtik. 
Don 
Bilßelm Daniel. 
5 


ft der Körper eine Darftellung der Seele und des Geiſtes oder find 

Seele und Geiſt des Menſchen nur Suſtände, Bewegungen oder Er⸗ 

zeugniſſe feines Körpers d Das iſt die brennende Streitfrage zwiſchen 
überſinnlichem Monismus und ſinnlichem Materialismus. Jener bejaht 
die erſtere, dieſer die letztere Poſition dieſer Alternative. 

Unter den Männern, welche gegenwärtig am meiſten durch Be 
ſchaffung und Verwertung von Thatſachenmaterial zur Entſcheidung dieſer 
Frage leiſten, ragen beſonders Freiherr Dr. Carl du Prel in München 
und Profeſſor Dr. Guſtav Jäger in Stuttgart und deſſen Schule hervor. 
Su letzterer rechne ich für die Austragung diefer philoſophiſchen Streit. 
frage u. a. auch Ferdinand Maack.) Alle dieſe neigen mehr oder 
weniger ſtark der myſtiſchen Anſchauung zu und ſind jedenfalls ſoweit 
bewußtermaßen anti-materialiftifch, daß fie keinen Augenblick darüber im 
Sweifel ſind, daß ſehr weſentliche Teile oder Seiten der menſchlichen 
Natur überſinnlich ſind; es kann ſich ſachlich zwiſchen ihnen nur mehr 
darum handeln, bis wie weit dies der Fall iſt, und im Anſchluß daran 
auch darum, welche Dorftellungen, genau genommen, mit den Worten 
„Seele“ und „Geiſt“ zu bezeichnen ſind. Für die allein, welche auf 
dieſem Boden ſtehen, kann eine Erörterung dieſer Begriffe Wert haben, 
denn der Materialiſt wird zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen vor⸗ 
ziehen, von „Seele“ oder „Geiſt“ überhaupt nur im Scherz zu reden. 
Für die Anti⸗Materialiſten dagegen giebt es kaum eine wichtigere Frage 
als die: Was ſind denn eigentlich Seele und Geiſtd In der That fällt 
dieſe Frage nahezu zuſammen mit der wichtigſten aller denkbaren Fragen 
überhaupt: Was iſt der Menſch d 

Du Prels „Seelenlehre“ iſt in eben dieſen Heften veröffentlicht 
worden, und ſein Gebrauch der Worte „Seele“ und „Geiſt“ iſt übrigens 
hinreichend aus ſeiner „Philoſophie der Myſtik“ zu erſehen. Nicht ganz 
ſo leicht iſt derjenige Jägers feſtzuſtellen. 

Dieſer hat ſich urſprünglich in ſeiner „Entdeckung der Seele“ nur 
ganz beiläufig über den Begriff „Geiſt“ ausgelaſſen und denſelben, doch 
auch nur ungenügend, im Gegenſatz zu ſeinem Gebrauche des Wortes 
„Seele“ in feinem „Monatsblatte“ und in den „Wiſſenſchaftlichen Bei⸗ 
lagen“ zu den Jahrgängen 1884 und 1885 desſelben klargeſtellt. 


I) Von demſelben liegt zu dieſem Gegenſtande vor: „Präliminarien zum Der- 
ſuch einer Philoſophie des Gemüts, ein Beitrag zur Erkenntnistheorie“, Leipzig 
Oswald Minte, 1885, 8°, 110 Seiten. 
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Ninſichtlich des Wortes „Geiſt“ ftehen ſich der myſtiſche Gebrauch 
desſelben ſeit Paracelſus für den eigentlichen göttlichen Weſenskern der 
menſchlichen Natur und die heute halb⸗materialiſtiſche Bedeutung von 
„Geiſt“ als Derftand, als tageswaches bewußtes Denken des Menſchen!) 
gegenüber. Während nun du Prel das Wort „Geiſt“ ſehr entſchieden 
nur in letzterem Sinne gebraucht, neigt Jäger offenbar mehr erſterem 
Sprachgebrauche zu; fo z. B. wenn er in feiner „Entdeckung der Seele““) 
das Gefühl des freien „geiſtigen“ Willens, erhaben über das vergeſſene 
ſeeliſch körperliche Ich, mit dem Nirvana der Indier vergleicht oder den 
Geiſt für das Abſtrakte, die Seele für das Konkrete erklärt“), von der 
Materialität der Seele und der Immaterialität des Geiftes*), auch voin 
„Geiſt im engeren Sinne des Wortes“ redet) und das Ich als eine 
eigenartige Realität, als „Geiſt“ auffaßt.“) Andererſeits freilich ſtellt 
Jäger den „Geiſt“ wieder als bewußtes Denken, Erinnerung, als das 
„Ich“ oder „Selbſt“ der Perſönlichkeit des Menſchen, feinen Derftand, 
feine Aufmerkſamkeit und fein Selbſtbewußtſein dar?) (alſo ganz im Sinne 
du Prels). Ebenſo ſagt Jäger einmal auch in feinem Monatsblatte“): 
„Der Geiſt iſt der. . .. Träger des Intellekts“. In der That aber 
wird eben dieſer Satz, wie er vollſtändig lautet, durch die hinzugefügten 
Eigenſchaftswörter recht eigentlich myſtiſch: „Der Geiſt iſt der ewige, 
unfterbliche Träger des Intellekts“.“) 

Dieſe Begriffe „Seele“ und „Geiſt“ nun ſucht Maack zu einer 
eigenen Weltanſchauung und Kosmologie zu verarbeiten, ohne jedoch, 
wie mir ſcheint, diejenigen Realitäten, mit welchen er rechnet, hinreichend 
erkannt zu haben. Nachdem er in einem hiſtoriſchen Rückblick Materia⸗ 
lismus und Realismus dem Spiritualismus und Idealismus und beiden 


) Dies erhellt beiſpielsweiſe aus der jedermann geläufigen Bedeutung der 
Worte: „Schöngeiſt“ im Gegenſatz zu „ſchöner Seele“; ferner „geiſtlos, geiſtvoll, geiſt 
reich, Geiſtesheros, Geiſtesgröße, Geiſtesſtärke, Geiſtesſchwäche, Geiſteskrankheit, 
Geiſtesverwirrung, Geiſtesabweſenheit, Geiſtesprodukt“ u. ſ. w. 

2) III. Aufl. 1884, I. S. 371—75. — 9) Beilage zu Nr. 3, 1884. 

9) Monatsblatt 1884, S. 155. — 5) 1885, S. 100. — ®) Beilage zu Nr. 8, 1885. 

7) In feinem Artikel „Geiſt“ in Crewendts „Handwörterbuch der Foologie“ 
u. ſ. w. — 9 Nr. 4, 1885, S. 99. 

9) Wiſſenſchaftlich bewieſen iſt allerdings dieſe ewige Unſterblichkeit der 
geiſtigen Individualität des Menſchen noch nicht und würde ſogar auch dann noch lange 
nicht bewieſen ſein, wenn ſelbſt das Fortleben der menſchlichen Perſönlichkeiten (der 
Seelen) nach dem Tode allgemein wiſſenſchaftlich anerkannt wäre. Zum Schluſſe feiner 
Beilage zu Nr. 8, 1855, verſucht freilich Jäger folgende negative Beweisführung: 

„Die Unſterblichkeits frage erledigt ſich für den Naturforſcher fo: Sterb- 
lichkeit, d. h. Vergänglichkeit, beruht darauf, daß die ponderable Materie 1. dem 
Wedel des Aggregatzuſtandes, 2. dem Wechſel der chemiſchen Verbindung und Zer- 
ſetzung unterworfen iſt. Der Geiſt zeigt weder einen Wechſel des Aggregatzuſtandes 
noch einen Wechſel im Sinne des Chemismus; und dieſen Unterſchied bezeichnen wir 
vollſtändig richtig als Unſterblichkeit.“ 

So leichten Kaufes kommen wir doch wohl nicht davon. Nach dieſer Ausein- 
anderſetzung Jägers wäre ja alles „Überſinnliche“, jeder Gedanke, jedes Traumbild 
ewig unvergänglich und unſterblich. Das aber will doch wenigſtens Jäger wohl nicht 
behaupten, wie ſtark auch die Hinneigung zur Myſtik in ihm ausgeprägt fein mag. 
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Kants Kriticismus gegenübergeſtellt hat, wendet er ſich mit Recht gegen 
die Anſchauungen des Dualismus, welcher Geiſt und Körper, Denken 
und Ausdehnung, Kraft und Stoff als zwei Subſtanzen einander gegen⸗ 
überſtellt. 


Statt zweier Subſtanzen, ſagt Maack, finde ich drei empiriſch vor: Geiſt, 
Seele, Hörper; ſtatt Seiſt und Hörper für einander ausſchließend zu halten, faſſe ich 
Geiſt, Seele, Körper als einander einſchließend auf, d. h. als genetiſch mit einander 
zuſammenhängend. Ein Monismus iſt prinzipiell einem Dualismus vorzuziehen. — 
Nun zeigt uns aber die Geſchichte, zu welchen Derfehrtheiten ein aus dem Dua⸗ 
lismus entſtandener materialiſtiſcher und ein ſpiritualiſtiſcher Monismus geführt 
haben. Natürlich würde ein aus dem Trialismus entſtandener Monismus diefelbe Ge ; 
fahr laufen ). 

Unter „Hörper“ verſtehe ich alles rein Materielle oder, wie ich vorſichtiger und 
richtiger ſagen will, alles, was uns Menſchen materiell greif und fühlbar erſcheint. 
Dies iſt einfach. Die Schwierigkeiten beginnen bei den Fragen: Was iſt „Seele“ d 
Was iſt „Geiſt“? Als „Geiſt“ betrachte ich das, was man mit Selbſtbewußtſein zu 
bezeichnen pflegt, d. h. dasjenige Prinzip im Menſchen, welches die Fähigkeit hat, über 
ſich ſelbſt begrifflich zu denken und zugleich zu wiſſen, daß es dieſes thut. Alle die 
Erſcheinungen im Menſchen nun, welche weder durch die tote Materie allein, noch 
durch das bloße Denken von ſich ſelbſt hervorgebracht werden, find Manifeftationen der 
„Seele“. Dahin gehören 3. B. als die leicht verſtändlichſten die Affekte Freude und 
Trauer, Liebe und Baß, Hoffnung und Angſt, Güte und Forn, Verzweiflung und 
Reue; ferner alle ſogenannten „inſtinktiven“ Handlungen. 

Im Menſchen finden geiſtige, ſeeliſche und körperliche, in Tieren und Pflanzen 
körperliche und ſeeliſche, im Mineralreich nur körperliche Vorgänge ſtatt.“) 


) Dieſe Gefahr meint dann Maack damit zu umgehen, daß er „nicht eines der 
Endglieder Körper oder Geiſt zum Ausgangspunkt (der Weſenseinheit und der Ent- 
wicklung) ſetzt, ſondern das Mittelglied, die Seele“. Wie dadurch aus dem Trialismus 
ein Monismus werden ſoll, iſt mir logiſch nicht begreiflich. Er bleibt offenbar 
ebenſo weit von einem reinen Monismus entfernt wie annoch Guſtav Jäger. Eine 
moniſtiſche Anſchauung iſt doch nur die, welche ſich darüber völlig klar iſt, daß 
Kraft und Stoff, Geiſt, Seele und Körper wirklich ein und dasſelbe Ding find, welches 
nur in dem einen Falle anders erſcheint und in anderer Beziehung erfaßt wird als 
im andern Falle. Danach iſt der Stoff nur eine Darſtellung von Kraft, der Leib 
nur eine Darſtellung der Seele oder des Geiſtes. Im Weiteren feiner Ansfüh- 
rungen ſetzt Maack an Stelle des Wortes „Seele“ die Bezeichnung „Gemüt“ und 
nennt danach feine Lehre Thymis mus (Gemüt heißt im Griechiſchen H unos). Auch 
dieſen Griff halte ich nicht für glücklich, noch kann ich Maack in der Durchführung 
ſeiner Anſchauungen beiſtimmen. Dieſelben entbehren der thatſächlichen Unterlage, 
ſei's im Gebiete der Naturwiſſenſchaft, ſei's in dem der Myſtik. 

) Maack, a. a. O., S. 9 — 12. — Die fo viel in unferer Kulturbewegung 
umſtrittene Frage, ob die Tiere Seelen haben? kann und muß je nach dem beant- 
wortet werden, was man ſich bei dem Worte „Seele“ denken will. Und ebenſo 
kommt auch der viel beſprochene Streit, den vor Jahren Profeſſor Fechner und der 
Botaniker Staatsrat Schleiden um die „Pflanzenſeele“ führten, zunächſt auf die 
Frage hin. us, was man eine „Seele“ nennen will. Schließt man, wie du Prel und 
Jäger thun, in dieſen Begriff die Erſcheinungen des organiſchen „Lebens“ ein, ſo 
wird man jedenfalls die Bezeichnung „Pflanzenſeele“ zulaffen müſſen. Den Pflanzen 
aber mit Fechner auch ein perſönliches Gefühlsleben zuzuſprechen, dafür ſcheinen doch 
keine genügenden Gründe vorzuliegen. Ogl. Fechner, „Nanna oder über das Seelen ⸗ 
leben der Pflanzen“ (Leipzig 1848), M. J. Schleiden, „Studien“ (2. Aufl. Leipzig 
1857) und Fechner, „Profeſſor Schleiden und der Mond“ (Leipzig 1850). 


Daniel, Seele und Geift. 19 


Su dieſen Begriffsbeſtimmungen Maacks iſt zunächſt zu bemerken, 
daß ſein Gebrauch des Wortes „Geiſt“ ein ſehr viel beſchränkterer iſt als 
der oben nachgewieſene myſtiſche Sprachgebrauch Jägers. Will man 
aber mit Maack und auch mit du Prel „Geiſt“ nur in dem gewöhn⸗ 
lichen Sinne des tageswachen Bewußtſeins und verſtändigen Denkens 
gebrauchen, dann muß man ſich auch mit du Prel vollſtändig darüber 
klar werden, daß dann „Geiſt“ keine eigene (dritte) Erſcheinungsform der 
menſchlichen Individualität bezeichnet, ſondern nur einen Suftand des 
denkenden und wollenden Prinzips im Menſchen, welches ſich eben nur 
zum ſehr geringen Teil ſeines Denkens und Wollens bewußt wird. Wie 
du Prel in feiner „Philoſophie der Myſtik“ an der Hand von Thatſachen 
ſchlagend nachgewieſen hat, iſt das ſelbſtbewußte, tageswache Denken des 
Menſchen immer nur derjenige Teil ſeiner Seele, welcher durch die 
Sinnenſphäre von der äußeren Erſcheinungswelt gleichſam wie von 
einer Blendlaterne hell beleuchtet wird. 

Um nun aber den Thatſachen, um deren Bezeichnung es ſich han⸗ 
delt, auf den Grund zu gehen, müſſen wir folgende vier Erſcheinungs⸗ 
formen im Menſchen wohl unterſcheiden. Dieſe können wir ſchon jetzt 
klar aus einander halten. Welche weiteren Thatſachen ſich ſpäter noch 
in betreff der menſchlichen Wefenheit ergeben mögen, kann hier dahin⸗ 
geſtellt bleiben. 

1. Subjektiv und objektiv ſinnliche Erſcheinungen: der äußere, ſinnlich⸗ 
materielle Körper und ſeine Organe. 

2. Subjekt iv überſinnliche und objektiv ſinnliche Erſcheinungen (ſtatt 
»„überfinnlich“ ſagen Zöllner, Hellenbach und du Prel in Anlehnung an Kant „trans- 
ſcendental“); Vorgänge, welche nicht von unſeren äußeren Sinnen abhängen, aber mit 
den ſelben wahrgenommen werden können: 

a) die Geſtaltung des Körpers, die Organiſationskraft, welche 
auch ſchon das Mineralreich, namentlich die Kryſtalle, mit uns Menſchen 
gemein haben; auch das unſerm Aſtralleib entſprechende Prinzip iſt ſchon in 
den ſogen. „anorganiſchen“ Geſtaltungen nachzuweiſen; 

b) der Lebensprozeß, das Leben, welches wenigſtens die Pflanzen mit 
uns teilen. 

5. Subjektiv ſinnliche und objektiv überſinn liche Erſcheinungen; die⸗ 
jenigen Vorgänge, welche mittelſt der Sinne des Hörpers zuſtande kommen, aber von 
anderen Perſonen nicht unmittelbar wahrgenommen werden können: 

a) das innerhalb der Sinnenſphäre ftattfindende, aber nicht mit Selbft, 
bewußtſein gepaarte Fühlen, Denken und Wollen, wie es mehr oder 
weniger auch die Tiere, namentlich die höher organiſierten, mit uns gemein 
haben; 

b) das Bewußtſein, das bewußte Fühlen, Denken und Wollen, welches 
mehr oder weniger von unſerm Selbſt beherrſcht wird und welches uns 
über die Tiere erhebt. 

4. Subjektiv und objektiv überſinnliche Erſcheinungen: Die myſtiſche 
Weſensſeite des Menſchen, deren Wahrnehmungen nicht mittelſt der äußeren Sinne 
des Körpers zuſtande kommen, und deren Wirkſamkeit ebenfalls nicht der änßeren Or⸗ 
gane des Hörpers bedarf. In dieſer Erſcheinungsform iſt der Menſch mehr oder 


weniger räumlich und zeitlich fernſinnig und fernwirkend. 
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Auch hier wird man a und b, die überſinnliche Wahrnehmung mit und 
ohne Selbſtbewußtſein, unterſcheiden müſſen; denn auch bei den Tieren iſt 
die Fähigkeit überſinnlicher Wahrnehmung ganz unzweifelhaft nachge ⸗ 
wieſen und doch erheben ſich die Tiere durchaus nicht zum ſelbſtbe⸗ 
wußten Gebrauche dieſer Fähigkeit. 

Du Prel nun, der die ganze Weſenheit des Menſchen (als 
ſolche) „Seele“ nennt und für den alſo alle Erſcheinungsformen des 
Menſchen nur Darſtellungen der „Seele“ ſind, ſein Aſtralleib und ſein 
Denken fo gut wie fein äußerer Körper, könnte möglicherweife überhaupt 
davon abſehen die Seele dem Körper gegenüber zu ftellen. In anderer 
Weiſe aber erſtreckt ſich für Jäger der Begriff „Seele“ mindeſtens bis ſehr 
weit in die rein körperliche Erſcheinungsform hinein. Bezeichnet doch 
Jäger ſelbſt die ſtofflichen Darſtellnngen und Symptome gewiſſer Vor⸗ 
gänge des organiſchen Lebensprozeſſes, ſowie auch des Gefühlslebens 
ſchlechthin als „Seele“, fo z. B. gewiſſe Düfte oder Gerüche („Duft⸗ 
ſtoffe“). Wenn es ſich aber um eine Verwendung des Wortes „Seele“ 
zur Klaſſifikation unterſchiedlicher Dinge handelt, fo iſt dieſe Ausdehnung 
des Begriffes offenbar nicht zuläſſig. Ja, es will mir ſehr zweifelhaft 
erſcheinen, ob es je gelingen könnte, den gegenwärtig herrſchenden Sprach⸗ 
gebrauch ſo vollſtändig umzugeſtalten, daß man auch nur die Erſchei⸗ 
nungen des „Tebens“ als Seele bezeichnet, wie es Jäger ganz bewußter⸗ 
maßen thut und wozu du Prel geneigt zu ſein ſcheint. Die Begriffe 
eben und Seele find für uns nun einmal inhaltlich verſchieden. Wir 
ſprechen den Pflanzen Leben zu, nicht aber Seele; dagegen erkennen wir 
dieſe in den Tieren an, nicht aber Geiſt. 

Wenn wir alſo nicht einen neuen Sprachgebrauch einführen wollen, 
und dazu liegt weder die Notwendigkeit noch auch die Möglichkeit vor, 
ſo ſollten wir fortfahren mit dem Worte „Seele“ zum Unterſchied von 
„Körper“, „Organiſationskraft“ und „Leben“ einerſeits und von Geiſt 
andererſeits: die oben angeführte 5. Erſcheinungsform unſeres Weſens, 
und zwar ganz beſonders die Vorgänge unter Za zu bezeichnen. Nun 
gehen aber eben dieſelben Vorgänge in der 4., überfinnlichen Sphäre denen 
der 3., ſinnlichen parallel; jene unterſcheiden ſich von dieſen nicht weſentlich 
und inhaltlich, ſondern nur durch den räumlichen und zeitlichen Umfang 
ihres Bereiches. Ferner kommen überſinnliche Wahrnehmungen, wie er⸗ 
wähnt, auch bei Tieren, ja bei dieſen regelmäßiger als bei den heute 
normalen Menſchen vor. Aus dieſen Gründen wird man die 4. Erſchei⸗ 
nungsform von der 3. nicht begrifflich trennen können. 

„Seele“ wäre ſomit die 3. und 4. Erſcheinungsform und zwar 
vornehmlich Za und 4a. Will man nun den Unterſchied zwiſchen „Seele“ 
und „Geiſt“ fo feſthalten, wie er im deutſchen Sprachgebrauch als herr- 
ſchend angeſehen werden kann, daß nämlich der Menſch Geiſt und Seele 
hat, das Tier aber nur Seele, ſo würde man ſagen müſſen: Geiſt iſt 
die zum Selbſtbewußtſein ſich erhebende Seele. 

„Geiſt“ bezeichnet alſo dann nur die Erſcheinungsformen 5b und 4b. 
Dies würde vollſtändig dem du Prelſchen und vielleicht auch dem Jäger⸗ 
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ſchen Sprachgebrauch des Wortes Geiſt entſprechen, aber noch mehr! Es 
würde zugleich die in der pfychifchen Forſchung und im Volksmunde gang 
und gebe überſinnliche Bedeutung des Wortes „Geiſt“ völlig einſchließen. 
So reden Jung⸗Stilling und Juſtinus Kerner fo gut wie der ganze 
moderne Spiritismus bei überſinnlichen Erſcheinungen von „Geſpenſtern“ 
inſofern dabei nicht an ein vernünftiges Verhalten ſolcher Erſcheinung ge⸗ 
dacht wird; auch wird man nur von dem „Geſpenſt“ eines Rundes, nicht 
von dem „Geiſt“ desſelben reden. Sobald eine ſolche Erſcheinung aber 
Intelligenz und perſönliches Selbſtbewußtſein zeigt — und zwar 
je mehr, deſto mehr —, ſo wird man ſie einen „Geiſt“ nennen. 

Mit dieſer Begriffsbeſtimmung, ſcheint es, könnte man ſich zufrieden 
geben. Für den Gebrauch der Worte „Seele“ und „Geiſt“ kommt aber 
nun doch zuguterletzt noch ein weiterer Geſichtspunkt in Betracht, nämlich 
derjenige der eigentlichen Myſtik, der eſoteriſchen Anſchauung, wie ſie 
von den „Eingeweihten“ aller reinen Religionen und Myſterien, ſowie 
auch von einzelnſtehenden hoch entwickelten Myſtikern zu allen Seiten im 
weſentlichen übereinſtimmend dargeſtellt worden iſt. Da es ſich nach den 
neueren Forſchungen im Gebiete des Überfinnlichen mehr und mehr her- 
ausſtellt, daß dieſe uralten Anſchauungen der Myſtik — wenn richtig ver⸗ 
ſtanden und aller Allegorie entkleidet — ſich als ſachlich durchaus zu⸗ 
treffend erweiſen, ſo dürfte es gewiß zweckmäßig erſcheinen, dieſe auch 
von vorne herein bei unſeren Begriffsbeſtimmungen in Betracht zu ziehen 
und den zu empfehlenden Sprachgebrauch im Lichte dieſer Anſchauung 
zu prüfen. . 

Nach diefer myſtiſchen Anſchauung nun liegt dein menschlichen Weſen 
noch ein tieferer oder höherer, innerer Kern zu Grunde, welcher in den 
oben angeführten vier Erſcheinungsformen noch nicht unterſchieden worden 
ft. Auch werden in derſelben die Lebenskraft (das Teben) und die 
Organiſationskraft (der Aſtralleib) als zwei ſelbſtändige Grundteile des 
Menſchen (Mikrokosmos) wie auch, analog, der ganzen Welt (des Makro⸗ 
kosmos) gerechnet. Auf dieſe Weiſe kommt die Myſtik zu einer Sieben ; 
teilung, von welcher die gegenwärtig lebende Menſchheit freilich erſt das 
(von unten auf gezählt) fünfte Grundteil (56 und 46) in ſich entwickelt, 
während in fehr ferner Zukunft die volle Ausbildung des ſechſten Weſen⸗ 
teils (welches gegenwärtig in uns nur als Keim vorhanden) uns zu an- 
nähernd göttlichem Daſein erheben wird. Das ſiebente Grundteil endlich 
iſt das all- eine Göttliche ſelbſt, welches zugleich die Subſtanz alles Seins 
überhaupt iſt, aber nur in oder durch den Menſchen zu individueller Ent⸗ 
wickelung gelangen kann. 

Dieſe Siebenteilung findet ſich in der geſamten Myſtik von den 
älteſten Zeiten des Ariertums in Indien und der Kabbala an bis auf die 
deutſche Myſtik und Swedenborg herab. Natürlich wechſeln die Bezeich 
nungen für dieſe ſieben Grundteile mit Ort und Sprache und können uns 
ſomit für die deutſche Terminologie wohl wenig nützen. Wichtig iſt da⸗ 
gegen, daß neben dieſer Siebenteilung, mehr oder weniger ausgeprägt, 
eine Dreiteilung hergeht, und dieſe eben kann uns dienen, wenn es ſich 
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um die klare Feſtſtellung einer Trichotomie des Menſchen handelt. Wie 
im bisherigen die Begriffe „Seele“ und „Geiſt“ definiert waren, ſchließen 
ſie einander nicht aus, ſondern Geiſt iſt nur ein beſonderer Suſtand 
der Seele. Anders ſtellt ſich dieſer Sachverhalt für die Myſtik, und 
ich meine, daß dieſe myſtiſche Anſchauung auch Dr. Guſtav Jäger bei 
ſeiner Unterſcheidung vorgeſchwebt haben wird. Sachlich ſtellt ſich dieſe 
myſtiſche Dreiteilung folgendermaßen: 

1. Unterſtes Grundteil: Der objektiv inhaltlich in die Sinnenwelt verſenkte 
Körper, deſſen äußere ſtoffliche Erſcheinung, ſowie deſſen Leben und Organiſations⸗ 
kraft, welche letztere ſich eventuell auch in der Sinnenwelt vom äußeren Körper getrennt 
als Aſtralleib zeigen kann. (1., 2a und 2b.) 

2. Mittelſtes Grundteil: Dasſelbe iſt zwar objektiv überſinnlich, aber ſub⸗ 
jeftiv, feinem Inhalte und Gegenſtande nach, auch vollſtändig in die Sinnenwelt ver⸗ 
ſenkt; das Fühlen, Denken und Wollen mit tageswachem Bewußtſein, ſowie auch mehr 
oder weniger begabt mit der Fähigkeit überſinnlicher (nicht an die ſinnlichen Schranken 
von Raum und Seit gebundener) Wahrnehmung und Fernwirkung, aber feinem In; 
tereffen- und Ideenkreiſe nach doch nur auf die äußere oder innere Erſcheinungswelt 
beſchränkt und mit dieſer allein beſchäftigt. (3 und a, a und b.) 

3. Oberſtes Grundteil: Dasſelbe iſt objektiv und ſubjektiv in jeder Hinſicht 
überſinnlich. Sein Erkenntnisinhalt betrifft nicht mehr die Erſcheinungswelt. Sein 
Wahrnehmen und ſein Wirken beruhen lediglich auf einer myſtiſchen Vereinigung mit 
dem Göttlichen (Turya, Henosis u. f. w.) und irgend welche Außerungen, welche aus 
dieſer höchſten Sphäre in die mitlere hineinfallen, ſtellen ſich nur allegoriſch ſinnbild 
lich dar. 

Der Sprachgebrauch für dieſes dreiteilig unterſchiedene Weſen des 
Menſchen hat auch in der deutſchen Myſtik gewechſelt. So nennt noch 
Agrippa von Nettesheym (ganz ähnlich wie du Prel) das eigentliche 
wWeſen des Menſchen feine „Seele“ und redet dementſprechend auch von 
der Weltſeele, bezeichnet mit Geiſt dagegen weder das Bewußtſein, noch 
das Denken, noch die göttliche Natur, ſondern vielmehr den Aſtralleib 
und alles, was er in dieſe Sphäre rechnet. Weltgeiſt iſt ihm der Ather 
(das ſansſkrit. Akaſa, ſonſt auch Aſtrallicht) und die ganze (überfinnliche) 
Atherwelt. Anders dagegen ſchon der faſt gleichzeitig wirkende Para⸗ 
celſus. Dieſer nennt (ähnlich wie Jäger) das mittlere Grundteil 
„Seele“ und denkt wohl bei dem Worte „Geiſt“ auch an die höchſte 
göttliche Weſenheit des Menſchen. Dieſe letztere Bezeichnung fand offen- 
bar an der um dieſelbe Seit entſtandenen deutſchen Bibelüberſetzung eine 
kräftige Stütze, und Sätze wie „Gott iſt ein Geiſt“ (ſollte freilich myſtiſch 
nur heißen: „Gott iſt Geiſt“) werden weſentlich zur Befeſtigung und 
Verbreitung des Sprachgebrauches, wie er ſich ſeit Paracelfus eingebürgert 
findet, beigetragen haben. 

Dieſes oberſte Grundteil der myſtiſchen Anſchauung ſchließt auch 
Jäger in ſeinen Gebrauch des Wortes „Geiſt“ ein, und zwar offenbar 
in mehr oder weniger bewußter Anlehnung an dieſe myſtiſche Dreiteilung. 
Du Prel dagegen, wo er ſich nicht damit begnügt, dasſelbe als die 
Wefenheit der „Seele“ anzuerkennen, bezeichnet dasfelbe mit Kants 
Ausdruck: „transſcendentales Subjekt“. Sehr richtig und treffend 
kommt dabei die Thatſache zur Geltung, daß es ſich in dieſer göttlichen 
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weſenheit des Menſchen nicht nur um ein ganz anderes Bewußtſein, 
ſondern auch um einen anderen Willensinhalt handelt, als ſie ſich in der 
äußeren Perſönlichkeit des Menſchen vorfinden. Su dieſer ſteht die über⸗ 
ſinnliche höhere Weſenheit (oder Individualität) des Menſchen als ſolche 
in einem entſchiedenen Gegenſatz. Daraus folgt aber, daß man die Be⸗ 
zeichnung „transſcendentales Subjekt“ wohl nur da und dann gebrauchen 
ſollte, wenn es ſich wirklich um einen anderen Willens inhalt des Sub- 
jekts, um eine andere, von der Perſönlichkeit des Menſchen unterſchiedene 
innere Weſenheit, handelt. Für die äußere bewußte Perſönlichkeit des 
Menſchen, ſei es nun, daß ſie ſinnlich oder überſinnlich im Leben thätig 
iſt oder auch als ſolche (wirklich oder angeblich) nach dem Tode erſcheint, 
wird das Wort „Seele“ genügen. 

Für das oberſte Grundteil nach myſtiſcher Anſchauung wird ſich 
jedoch an Stelle des Fremdwortes „transſcendentales Subjekt“ wohl eher 
die Bezeichnung Weſenheit, göttliche Weſenheit oder geiſtige Weſenheit 
empfehlen. Das „transſcendentale Subjekt“ dürfte ſich ſchwerlich heutzu⸗ 
tage als ein allgemeiner Sprachgebrauch einbürgern können. Statt deſſen 
einfach „Geiſt“ zu ſagen, wird ſich auch nicht empfehlen, weil dieſes Wort 
nun einmal ſchon zur Bezeichnung der bewußten Seelenthätigkeit der 
äußeren Perſönlichkeit des Menſchen allgemein gebräuchlich iſt. Will man 
aber dennoch „Geiſt“ in dem myſtiſchen Sinne des oberſten Grundteils 
für die göttliche Wefenheit des Menſchen gebrauchen, dann wird man gut 
thun, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, dieſes jedesmal ausdrücklich 
zu ſagen oder etwa durch eine Hinzufügung anzudeuten, wie z. B. 
„myftifch-geiftig“. 

Noch follte erwähnt werden, daß der landläufige Sprachgebrauch 
hierfür das Wort „Herz“ verwertet, und zwar bezeichnet man damit 
bekanntlich das Göttliche im Menſchen, inſofern es ſich im Gegenſatz zu 
feinen ſinnlichen Bewußtſein und feinem berechnenden Derftande als 
nur auf das Sittliche und Gute gerichtet, als feinſinnige unbewußte, 
innere Regung, als intuitives Gefühl kundgiebt. Für dieſen Sprach⸗ 
gebrauch führt u. a. Maack in ſeiner oben erwähnten Schrift folgende 
hervorragende Beiſpiele an. So ſchrieb Schiller 1780: 

Wer es einmal ſoweit gebracht hat — ein Ruhm, um den wir ihn nicht be 
neiden —, feinen Verſtand auf Unkoſten feines Herzens zu verfeinern, dem iſt das 
Heiligſte nicht heilig mehr, dem iſt die Menfchheit, die Gottheit nichts, — beide 
welten ſind nichts in ſeinen Augen. 

Ferner ſagt Schopenhauer: 

Wie Fackeln und Feuerwerk vor der Sonne blaß und unſcheinbar werden, fo 
wird Geiſt, ja Genie und ebenfalls die Schönheit überſtrahlt und verdunkelt von der 
Güte des Herzens. Sogar der beſchränkteſte Derftand, wie auch die groteske Häßlich 
keit werden, ſobald die ungemeine Güte des Herzens ſich in ihrer Begleitung kund 
gethan, gleichſam verklärt, umſtrahlt von einer Schönheit höherer Art, indem jetzt aus 
ihnen eine Wahrheit ſpricht, vor der jede andere verſtummen nu. Denn die Güte 
des Herzens iſt eine transſcendente Eigenſchaft, gehört einer über dieſes Leben hin ; 
ausgehenden Ordnung der Dinge an und iſt mit jeder anderen Vollkommenheit inkom⸗ 
menſurabel. 
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Friedrich Söllner fügt der Anführung dieſes Schopenhauerſchen 
Ausſpruches hinzu: 

Ich achte das Gute und Schöne in der menſchlichen Natur wie die Wahrheit, 
überall, wo ich fie finde, und ſtelle die Güte des Herzens weit über die Vorzüge des 
Derftandes und des Geiſtes. 

Dieſem Sprachgebrauche und dieſen Anſchauungen ſchließt ſich auch 
Eduard von Hartmann an: 

Entweder der Verſtand hat Recht; dann iſt der Einſpruch des Herzens Re 
ſultat von Gefühlsdispoſitionen, die aus früherer Kulturperiode rückſtändig ſind (dann 
iſt auch deren gänzliche Beſeitigung und Vernichtung durch die zerſetzende Lauge des 
Derftandes nur eine Frage der Zeit) — oder das Herz hat Recht; Recht aber hat das 
Nerz nur darum, weil es mit der unbewußten Vernunft des Inſtinkts (der Intuition, 
W. D.) eine höhere Geſtalt der Wahrheit ergriffen hat, als der Verſtand mit feiner 
abſtrakten disfurfiven Reflexion. 

Wenn man hiernach die dreifache Erſcheinungsform des Menſchen 
im deutſchen Sprachgebrauch feſtſtellen wollte, ſo müßte man unterſcheiden: 

1. Körper, — 2. Seele⸗Geiſt — und 3. Herz. 

Aber wozu überhaupt ſolche Spielerei mit Klaffififationen und Termino⸗ 
logien! — Experimental, ja überhaupt wiſſenſchaftlich läßt ſich dieſe gött- 
liche Wefenheit des Menſchen als eine bleibende Individualität doch nicht 
nachweiſen. Vor allem iſt es auch durchaus ein Irrtum, wenn die 
„Spiritiſten“ glauben, daß die mediumiſtiſchen Phänomene irgendwie einen 
Beweis für die Unſterblichkeit der menſchlichen Perſönlichkeit gewähren. 
Im Gegenteil, alle Chatfachen und jedes beſonnene Nachdenken beweiſen, 
daß die Perſönlichkeit, die mit der Geburt eines Menſchen entſtehende, 
während feines Lebens wachſende und fich entwickelnde Seele nicht un⸗ 
ſterblich ſein kann. Sie beſteht zweifellos nach dem Tode mehr oder 
weniger lange fort, da ſie aber einen Anfang genommen hat, muß ſie 
ſelbſtredend auch ein Ende haben. Unſterblich dagegen iſt allein die 3., 
höhere, myſtiſch⸗geiſtige, göttliche Natur, die Weſenheit des Menſchen. 

Dieſe Wahrheit jedoch iſt nicht durch objektive Thatſachen⸗ 
beweiſe zu erfaſſen, ſondern nur durch philoſophiſche Erkenntnis, durch 
intuitives Gefühl, durch den „Glauben“ oder durch die höhere Erleuch⸗ 
tung myſtiſcher Entwickelung (Gnoſis). Dieſe höhere Natur des menſch⸗ 
lichen Weſens konnte daher auch bei der obigen Suſammenſtellung der 
vier verſchiedenen Erſcheinungsformen des Menſchenweſens nicht mit auf⸗ 
geführt werden. Ebenſo aber beſchränke ich mich deshalb auch in der 
hier zu gebenden Definition auf eine Präziſierung des allgemeiner herr⸗ 
ſchenden Sprachgebrauchs der Worte „Seele“ und „Geiſt“, und halte 
es dabei nur für wünſchenswert, die Unterſcheidung der myſtiſchen An⸗ 
ſchauungsweiſe ſachlich, nicht aber auch ſprachlich, zu berückſichtigen. 
Darnach iſt alſo: 

„Seele“ die objektiv überſinnliche Erſcheinungsform eines Weſens 
als Fühlen, Denken und Wollen, ſubjektiv ſowohl ſinnlich als überſinnlich 
wahrnehmend und wirkend, aber feinem Gegenſtande, feinem Gefühls⸗, 
Gedanken. und Willensinhalte nach auf die ſinnliche und überſinnliche 
Erſcheinungswelt beſchränkt. Als 

„Geiſt“ erhebt die Seele ſich zum Selbſtbewußtſein. 


Der Tauberſpiegel. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des tieriſchen Magnetismus 


Ferdinand Maack. 


bis ins hohe Altertum zurückreichenden Geſchichte des ſog. „ani⸗ 

maliſchen“ oder „Lebensmagnetismus”. Seine Phänomene find in 
der That zu allen Seiten und bei allen Völkern bekannt geweſen. Daher 
iſt es auch unrichtig, Mesmer den „Entdecker“ des tieriſchen Magnetismus 
zu nennen, wie es zu geſchehen pflegt. Dieſer deutſche Arzt iſt vielmehr 
derjenige geweſen, welcher zuerſt in das Thatſachen - Sebiet des „Lebens · 
magnetismus“ Methode gebracht und die in Tradition und Sage ſchwan⸗ 
kenden Erſcheinungen zu einer zweckdienlichen, ſyſtematiſchen Lehre, der er 
den Namen „tieriſcher Magnetismus“ gab, geordnet und verwertet hat. 
Wir haben in Mesmer einen Forſcher zu begrüßen, der vermöge eines 
reflektierenden Derftandes als der erſte die bereits lange vom Dolfsbe: 
wußtſein inſtinktiv erkannten und auch ausgeübten Wahrheiten als klar 
gewußte Thatfachen zu begründen ſuchte. Ihm folgten viele, zum großen 
Teil bedeutendere Köpfe. Und bald gewannen die „harmoniſchen Ge⸗ 
ſellſchaften“ mit ihren „magnetiſchen Kuren“ eine weite populäre Aus⸗ 
dehnung, ja eine enthuſiaſtiſche Aufnahme. Der Erfolg ſprach für alles. 
Doch erſt der Neuzeit, welche für die durch politiſche Derhältniffe aus 
dem Vordergrund gedrängte lebensmagnetiſche Frage wieder ein erhöhtes 
Intereſſe wachzurufen wußte, ſcheint es vorbehalten geweſen zu ſein, in 
weiterem Umfange ein wiſſenſchaftliches Licht auf dieſe myſtiſchen Zu- 
ſtände zu werfen und der Praxis die Theorie hinzuzufügen. Denn der 
vorurteilsloſe Einſichtige wird keinen Augenblick feine volle Übereinftim- 
mung zwei Männern verſagen können, welche mit ungeahnten, ge 
radezu verblüffenden Argumenten die dunklen Faktoren der in Frage 
ſtehenden Thatſachen begrifflich bloßgelegt und ſomit der Transſcendental ⸗ 
phyſiologie (Söllner) einen feſten und ſichern exakten Boden verliehen haben. 
Dieſes Derdienft gebührt den deutſchen Männern Guſtav Jäger mit 
feiner „Endeckung der Seele“ und Carl du Prel mit feiner „Philo- 
fophie der Myſtik“. 

Und Braidd Er iſt mit nichten derjenige, welcher die biomagneti⸗ 
ſchen Thatſachen ihres „geheimnisvollen Charakters entkleidet“ hat, indem 
er zeigte, daß man den magnetiſchen Tiefſchlaf nicht nur durch mes meriſche 
Striche, ſondern auch durch anhaltendes Anſtarren eines kleinen glänzenden 
Gegenſtandes erzeugen könne. Braid hat vielmehr etwas ganz Neues 
„entdeckt“, den Hypnotismus nämlich, der mit dem Mesmerismus nichts 


7 
* Namen Mesmer) und Braid) bilden zwei Markſteine in der 


) 1755-1815. ) 1796-1860. 
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als einige wenige reſultierende Phänomene gemeinſam hat. Daher kann 
von einer Aufklärung des Mesmerismus d. i. des Lebens · oder Heilmag⸗ 
netismus von ſeiten des Braidismus auch abſolut nicht die Rede ſein und 
unfere heutigen Phyſiologen, welche durch ihre (übrigens ſehr anzuerfen- 
nenden) experimentellen Forſchungen auf dem Gebiete des Hypnotismus 
meinen, damit den Lebensmagnetismus als ſolchen aus der Welt geſchafft, 
den Mesmerismus auf den Braidismus zurückgeführt zu haben, befinden 
ſich in einer großen Täuſchung. Bücher, welche Titel wie „der Lebens⸗ 
magnetismus oder der Nypnotismus“ führen, tragen dieſen Irrtum an 
der Stirn. 

Jäger hat dies klar ausgeſprochen, indem er den Unterſchied dieſer 
beiden Richtungen in der Weiſe ſtatuiert: Der Mesnierismus iſt ein 
ſeeliſcher, der Hypnotismus ein geiſtiger Vorgang.“) 

Ohne an dieſer Stelle eines näheren auf die Jägerſchen Anſichten eingehen 
zu können und ohne ſelbſt darüber mich auslaſſen zu wollen, daß meines 
Erachtens die dem Körper und dem Geiſt im menſchlichen Organismus 
als drittes Prinzip das Gleichgewicht haltende Seele nicht ausſchließlich 
ſtofflicher Natur, wie Jäger mit ſeinen chemiſchen „Duftſtoffen“ will, 
ſondern materiell immaterieller, aber gleichwohl einheitlicher Natur 
fein muß, ) füge ich der präziſen Auffaſſung Jägers folgendes erläuternd 
hinzu. Beim Mesmerismus wird das wirkende Agens repräſentiert durch 
die jedem Menſchen nicht nur, ſondern jedem Tier, jeder Pflanze, ja 
jedem Körper entſtrömenden Potenzen, für deren Wahrnehmung (m. E. 
nur für die Wahrnehmung des materiellen Faktors derſelben) unſer (nicht 
auf die Naſe beſchränkter) Geruchsſinn das geeignete Organ iſt, während 
es der Braidismus mit der ſelbſt⸗ gewollten Konzentration der Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einen Punkt, alſo mit rein geiſtigen, ſelbſtbewußten Potenzen 
zu thun hat. Übrigens muß bemerkt werden, daß beide Potenzen häufig 
zu gleicher Seit thätig ſind, daher denn auch Jäger mit Recht dem 
Magnetiſeur Hanſen, der ſich bekanntlich ſowohl der mesmeriſchen 
Striche als auch des Anſtarrens lebloſer Objekte bediente, vorwirft, viel 
zur HKonfuſion zwiſchen Mesmerismus und Braidismus beigetragen zu 
haben. Schließlich möchte ich noch betonen, daß man zum tieriſchen 
Magnetismus nicht nur die Einwirkung eines Menſchen auf einen andern 
Menſchen, ſondern in weiterem Sinne auch die Einwirkung von Metallen, 
Steinen, Waſſer ꝛc. auf den Menſchen, und uingekehrt desgleichen rechnet. 
Hierdurch treten die animaliſch⸗magnetiſchen Phänomene den modernen 


) Dieſe begriffliche Unterſcheidung der Worte Seele und Geiſt wird aber 
nicht als eine excluſive Gegenüberſtellung zu faſſen fein. Wir verweiſen hierzu u. a. 
auf den Artikel von Wilhelm Daniel „Seele und Geiſt“ in dem gegenwärtigen 
Hefte. (D. Herausg.) 

2) Näheres fiehe mein Referat über G. Jägers Auffaſſung der lebensmagneti ⸗ 
ſchen und hypnotiſchen Erſcheinungen in den „Pſpchiſchen Studien“ Mai- und Juni ⸗ 
Heft 1885 und mein Buch: „Präliminarien zum Verſuch einer Philofophie des Ge 
müts“, Oswald Mutze, Leipzig 1885, in welchem ich auf die Seele ein phile 
ophiſches Syſtem zu gründen verſuche. (F. M.) 
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fpiritiftifch-phyfifalifchen näher. Ein präziſes einheitliches Wort, welches 
die mesmeriſchen und braidiſchen Erſcheinungen nach allen ihren Rich⸗ 
tungen zuſammenfaßt, beſitzen wir nicht. 

Brechen wir dieſe Erläuterung ab. — Sowie ich ſchon vorhin an⸗ 
deutete, daß der bewußten auf greifbaren Gründen baſierten Erkenntnis 
der heilmagnetiſchen Wirkung durch Mesmer und ſeine Nachfolger eine 
unbewußte Gefühlserkenntnis dieſer Wirkung, daß dem Erkennen der 
Wahrheit ein Erleben derſelben bei allen Dölkern, vorausging: fo iſt 
auch die Braidſche Entdeckung nicht in ihrer gewußten Form vom Himmel 
gefallen, ſondern hat in Überlieferung, Sage und Dichtung nicht minder 
ihr unbewußtes Vorleben gehabt. Dieſe Dorgefchichte des Biomagnetis⸗ 
mus bildet einen der intereſſanteſten und lehrreichſten Gegenſtände hiſto⸗ 
riſcher Erforſchung pſycho · phvſiologiſcher Probleme und zwar zumal dort, 
wo fie geſchaffen iſt durch des Dichters Einbildungskraft, die, getragen 
von einem unmittelbar percipierenden Wahrheitsgefühl, ihre hellen Blitze 
in die dunkeln Regionen unſeres Innenlebens dem erſten in der Ferne 
grollenden Donner der Wiſſenſchaft weit vorausſchickt. An der Hand der 
im Dolfsbewußtfein lebenden Thatſachen, die ſelber einem Inſtinkte ihr 
Daſein verdankten, vermag der Dichter intuitiv die weitgehendſten Kom⸗ 
binationen aufzuſtellen, die erſt in vorgerückterer Seit zunächſt in das 
Reich der wirklichen Möglichkeit und von da zur möglichen Wirk. 
lichkeit gelangen. Aus dieſem Treiben in der Kulturgefchichte erkennen 
wir die allewige, rekapitulierende Parallelität zwiſchen Makrokosmos und Mi⸗ 
krokos mos und zwar in der Weiſe, daß, wie dort alles ſich aus der unbewußten 
Sphäre der Weltſeele entwickelt hat, jo auch hier alle großen und hohen, den 
Menſchen Glück und Nutzen, den Göttern aber Dank und Bewunderung 
bringenden Wahrheiten ihr ſinniges, weil viel verheißendes, alles im Keim 
enthaltendes unterſchwelliges Präludium gehabt haben. Ein Eindringen 
in die Anlage dieſes Dorfpiels, ein ſchüchternes Sergliedern dieſer ge⸗ 
waltigen Weltenexpoſition, die ein Gott dorthin gelegt hat, wo ſie ſo 
ſelten geſucht wird, in unſer Herz, läßt uns dann ahnend erfaſſen die 
Kieſenkräfte, welche thätig waren, find und fein werden, ein ſolches 
Welten-Werk in feinen Details zu verwirklichen und läßt uns weisſagend 
in die Zukunft blicken, indem es uns andeutet, daß auch das einſt werden 
wird, was wir im ſchlummernden Kern erſt angelegt ſehen. So bürgen 
uns die in der Kunſt zu Tage tretenden Ide ale, als Außerungen eines 
unbewußten Seelenlebens, dafür, daß fie im Kaufe der Zeiten mehr und 
mehr — doch wer wollte fagen: jemals ganz?! — Reale werden, d. h. 
daß die Menſchen die göttliche Beſtinmung haben, dereinſt die Ideale 
nicht zu ſich hinabzuziehen und ſo ſie zu verwirklichen, ſondern ſich zu 
den Idealen hinaufzuorganiſieren und auf dieſe Weiſe mit ihnen Eins zu 
werden. So verheißt uns vor allem die Dichtung nicht nur jenen naiv⸗ 
idylliſchen Zuſtand, der unſer werden muß, weil wir ihn empfinden 
können, ſondern ſie weiſt uns neben allgemeinen, metaphyſiſchen auch auf 
ganz ſpezifiſch phyſikaliſche Wahrheiten hin, da, vom Unbewußten erlebt 
und ihm bereits zur Seit bekannt, in Zukunft das bewußt ⸗gewußte Eigen: 
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tum der ganzen Menſchheit werden müſſen. Von den letzteren Wahrheiten 
wollen wir hier ſprechen. 

Um mein Thema nochmals kurz zuſammenzufaſſen: Ich möchte an 
der Hand einiger Daten aus der Vorgeſchichte des tieriſchen Magnetismus 
zeigen, teils wie das unbewußt arbeitende Auffaſſungsvermögen des 
praktiſchen Naturmenſchen, teils wie die künſtleriſche Vermutung eines 
Dichters — der erſtere, indem er inſtinktiv handelte, der letztere, indem 
er mit ahnender Kombinationsgabe die einzelnen Facta zum harmoniſchen 
Ganzen abrundete und prophetiſch weitgehende Perſpektiven eröffnete — 
auch auf dieſem Spezialgebiet dem bewußten Begriffsvermögen, dem 
exakten Wiſſen den Rang abgelaufen haben; ich möchte zeigen, wie längſt 
gekannte und ausgeübte Wahrheiten erſt nachträglich mit wiſſenſchaftlichen 
Gründen belegt und in ihren Konfequenzen für dereinſt realiſierbar er» 
klärt werden. Daß ein ſolcher Nachweis der ſpäteren wiſſenſchaftlichen 
Beſtätigung vorausgeahnter und »gethaner Phänomene erſt dann aus⸗ 
geführt werden kann, nachdem der Wiſſenſchaft ein Licht über die bereits 
lange proklamierten Thatſachen aufgegangen iſt, leuchtet von ſelbſt ein. 
Ich glaube aber, dieſe Seit iſt jetzt angebrochen. 

Natürlich kann ich in meinen anzuführenden Beiſpielen nicht er- 
ſchöpfend ſein. Darauf kommt es auch nicht an. Vielmehr werde ich nur 
einige markante Fälle über den „Sauberſpiegel“ aus den in Geſchichten, 
Sagen, Märchen, Novellen u. ſ. w. zerftreuten Angaben auswählen und erzählen. 

Ich beginne mit der vielen ſchon von ihren Kinderjahren her be⸗ 
kannten, ſeitdem aber wohl vergeſſenen „Geſchichte von dem jungen König 
Sein Alasnam und dem Könige der Geiſter “.!) 

Sein Alasnam hatte von feinem Vater, dem Könige von Balſora, unermeßliche 
Schätze geerbt, unter andern ein überaus ſchönes, unterirdiſches Gemach. In dem⸗ 
felben ſtanden im Kreife acht Bildſäulen, die aus einem einzigen Diamant geſchnitten 
waren, in der Mitte aber ſtand ein noch leeres goldnes Fußgeſtell. Auf dieſem Sockel 
fand Sein, als er das unterirdiſche Gewölbe entdeckte, ein weißes Stück Atlas, auf 
dem mit goldnen Buchſtaben geſchrieben war, daß die Schönheit der fehlenden neunten 
Bildſäule aus roſenrotem Diamant alle andern übertreffe, er ſolle ausziehen und die 
ſelbe ſich zu erwerben ſuchen. Sein machte ſich nun ſtracks mit einem alten Sklaven 
feines Vaters, der den Ort der wunderbaren neunten Bildfänle kannte, auf den Weg 
— zur Inſel des Königs der Geiſter, welcher das Kleinod beſaß. Nachdem fie ihn 
beſchworen, bat Fein ihn um die neunte Bildſäule, die der Geiſterkönig ihm auch 
verſprach, ſobald „du mir eine Jungfrau bringſt, die mindeſtens fünfzehn Jahre alt 
und vollkommen ſchön iſt. Sie darf aber nicht eitel ſein auf ihre Schönheit und noch 
nie eine Unwahrheit geredet haben. Es wird ſich zwar kein Mädchen freiwillig dazu 
verſtehen, mit dir auf meine Inſel zu reiſen; du wirſt Liſt und Gewalt brauchen 
müffen. Aber hüte dich, daß du dich nicht vom Mitleiden bewegen läßt, fie mir vor 
zuenthalten und ihr die Freiheit zu geben. Ich müßte dir das Leben nehmen, ſo 
ſehr ich dein Freund bin.“ — Sein Alasnam gelobte ihm mit einem heiligen Eide, 
dieſe Bedingung zu erfüllen. „„Nur — ſagte er — fürchte ich, daß ich getäuſcht werde. 


1) Ich referiere nach „Märchen der Tauſend und Einen Nacht für die Jugend 
bearbeitet“ von Albert Ludwig Grim m, III. Aufl. Leipzig, Gebhardt. — Eine Ori⸗ 
ginalausgabe der „Märchen von Tauſend und Einer Nacht“ iſt mir leider nicht zur Hand. 
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Die Schönheit kann ich felbft ſehen; ihr Alter kann ich zur Not noch erfahren; auch 
kann ich im äußerſten Falle noch merken, ob ſie eitel iſt auf ihre Schönheit. Aber 
wie ſoll ich erkennen, ob fie in ihrem ganzen Leben noch keine Unwahrheit geredet 
hatd““ — „Freilich — antwortete der König der Geiſter — der Schein könnte dich 
täuſchen. Ich will dir aber einen Spiegel geben, der dich nicht täuſchen kann. Wenn 
du eine fünfzehnjährige Jungfrau ſiehſt, fo blicke nur in deinen Spiegel. Steht ihr 
Bild darin hell und klar, ſo iſt ſie frei von Eitelkeit und wahr, und noch nie iſt eine 
Unwahrheit über ihre Lippen gekommen. Du wirſt aber oft hinein ſehen, und der 
Spiegel wird trüb angelaufen fein. Dann iſt die Jungfrau eitel und liebt die Lügen.“ 
— Nach dieſen Worten reichte ihm der Hönig der Geiſter einen Spiegel, der war ſo 
klein, daß ihn König Sein Alasnam ganz leicht in der hohlen Hand verbergen konnte. 
Er winkte ihnen hierauf, daß fie gehen follten. . ." 

mit Hilfe dieſes Spiegels nun fand Fein nach vielen vergeblichen Derfuchen 
— denn der Spiegel war immer trübe, wenn er in Gegenwart eines Mädchens hin⸗ 
einſah — endlich eine Jungfrau, bei welcher ihm ein helles Bildnis klar aus dem 
Spiegel entgegenſtrahlte. Durch Lift brachte Fein dieſe edle Jungfrau, zu der er inzwiſchen 
ſelber in glühender Liebe entbrannt war, zum Hönig der Geiſter — aber nur auf 
ureden feines Dieners; denn er ſelbſt hätte die Jungfrau gern beſeſſen. Der Geiſter⸗ 
könig dankte ihm und ſagte, er möge nach feiner Heimat zurückkehren, woſelbſt er die 
verſprochene neunte Bildſäule auf dem mittleren goldnen Fußgeſtell vorfinden werde. 
Sein eilte nach Haus und in die Schatzkammer hinab. 

„Da ſtand auf dem neunten goldenen Fußgeſtell mit roſenrotem, verſchämtem 
Angeſichte, ganz in roſenrote Seide gekleidet, eine unbewegliche Bildſäule. Sein 
Alasnam war von dem Lichte der anderen Bildſäulen geblendet. Er trat darum in 
den Kreis, um fie näher zu ſehen. Kaum war er aber hinzugetreten, fo ſtieg die 
Bildſäule von dem Fußgeſtelle herunter und lag in feinen Armen — es war dieſelbe 
ſchöne, tugendvolle Jungfrau, die er dem Könige der Geiſter zugeführt hatte. Sie 
weinte Thränen der Freude und Sein Alasnam weinte mit ihr.“. 

Angenommen nun, man hätte die Entdeckung einer reinen Jung⸗ 
frau vermittels eines Spiegels nicht in einem Märchenbuche, ſondern im 
Buche des Lebens geleſen, d. h. der Wirklichkeit entnommen, wie wäre 
dann dieſer Vorgang zu erklären? — Meiner Anſicht nach folgender⸗ 
maßen: Sunächſt kann wohl kaum angenommen werden, daß die Jung⸗ 
frauen direkt auf den Spiegel wirkten, ſondern ſie werden vielmehr erſt 
den Jüngling und dieſer wird dann in zweiter Linie den Spiegel beein⸗ 
flußt haben. Offenbar traf nun das innere Gefühl des Jünglings bei 
jeder Begegnung mit einem Weibe ſofort inſtinktiv und unbewußt die 
Entſcheidung, ob die von ihm geſuchte, d. h. eine unſchuldige und wahr⸗ 
heits liebende, Jungfrau vor ihm ſtände oder nicht. Wir müſſen uns den 
Jüngling vorftellen als einen Freier im beſtändigen Verlangen lebend, 
endlich die erſehnte Geliebte zu finden. (Denn das war doch der vom 
Dichter märchenhaft umkleidete Wunſch des entſchlafenen Königs, ſein 
Sohn möge zur Erleichterung der Sorgen ſeiner Regierung ſich recht 
bald nach einer tugendhaften Gemahlin umſehen.) Seine nervöſe Auf⸗ 
regung ſteigerte im höchſten Grade ſeine Erregbarkeit, machte ihn für 
alle bezüglichen Eindrücke empfänglich, ſenſibel, ja geradezu ſenſitiv. 
Der ganze Körper wurde aktiv und fonderte in erhöhten Maße „Duft⸗ 
ſtoffe“, Seelenausſtrömungen ab. Wenn wir zunächſt der Erklärung 
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ſeeliſche Potenzen zu Grunde legen wollen, ſo können wir Reichenbach 
oder Jäger folgen. 

Obwohl ich in der Lehre des erſteren nicht das ſehen kann, was 
andere darin finden zu können glauben, will ich doch des Ods zur Er⸗ 
klärung unſerer vorliegenden Spiegelerſcheinung nicht unerwähnt laſſen, 
zumal Reichenbach nit ſeiner Entdeckung „den tieriſchen Magnetismus 
auf naturwiſſenſchaftliche Grundlage zurückführen“ wollte. Gewiſſe Körper, 
u. a. auch Glas, Kryſtall, Metall, ſollen den Senſitiven bei Berührung 
mit den Händen beſtimmte Empfindungen von angenehmer Kühle oder 
widriger Cauigkeit verurſachen. Es wäre nun möglich, daß dadurch ein 
Einfluß auf dem Geſamtorganismus bezüglich deſſen allgemeiner Em⸗ 
pfänglichkeit zuſtande käme. Ferner ſoll das Od durch Strahlung von 
einer Perſon auf die andere übertragen werden können. Letztere empfin⸗ 
det entweder die Wirkung direkt oder erſt mit Hilfe eines anderen Kör- 
pers von ausgeſprochener Polarität. Nun ſind „die meiſten Metalle, ge⸗ 
wöhnliche mit Queckſilber belegte Spiegel“ ꝛc. odpoſitiv. Der Einfluß 
einer odnegativen Jungfrau würde dann eventuell in dem ſenſitiven 
Jüngling eine „Wohlkühligkeit“ erzeugen. 

Wie geſagt, ich gebe nicht viel auf das Od — einen ganz andern 
Dienſt leiſtet uns die Jäger ſche „Duftſeele“. So oft nämlich der 
Jüngling ſich in ſeinem Innern getäuſcht fühlte, wird deſſen Perſpira⸗ 
tionsſphäre mit Unluf- und Argerſtoffen geſchwängert fein. Für dieſe 
bildete der in der Hand befindliche Spiegel das Reagens, welches für 
uns freilich infolge der Stumpfheit unſerer Sinne praktiſch nicht zu ver⸗ 
werten iſt, es ſei denn, daß derſelbe in der That vielleicht infolge der 
nebenbei produzierten Wärme und des Argernisſchweißes beſchlägt. Aber 
man gebe einem ſolchen Jüngling ſtatt des Spiegels ein Jäger ⸗Hippſches 
Taſchenchronoſkop in die Hand. Ich bin überzeugt — und Jäger wird 
mir hierin ſicherlich beiſtimmen —, daß der Jüngling in Gegenwart eines 
ihm ſympathiſchen Weibes neuralanalytifch kleinere perſönliche Gleichungen 
liefern würde als in Gegenwart ihm gleichgültiger oder gar umſympathi⸗ 
ſcher Perſonen. Denn im erſteren Falle wäre die ganze Umgebung im- 
prägniert mit Duftſtoffen, die der Jüngling in ſeiner freudigen Erregtheit 
abgeſondert hat. Dieſe Gleichungen würden dann über die innern Vor⸗ 
gänge in der Seele des Jünglings einen objektiven Bericht abſtatten 
können, analog dem objektiven Trübewerden des Spiegels. Denn dieſer 
diente nur als Mittel, eine ſubjektive Täuſchung auszufchliegen. !) 

Es brauchen nun aber durchaus nicht unbewußt · ſeeliſche Prozeſſe 
allein im Spiel zu fein, ſondern auch halb- bewußte, geiſtige Faktoren Fön: 
nen die Liebes⸗Reaktion präziſieren. Durch einen Blick in den kleinen 
glänzenden Spiegel in temporäre Nypnoſe verſetzt, wird der Jüngling in 
dem Falle, wo das Bild des vor ihm ſtehenden Weibes keinen Eindruck 
auf ihn gemacht hat, dasſelbe gar nicht oder nur trübe und ver- 


) Da es nun freilich zur Zeit der Entſtehung von „1001 Nacht“ keine Taſchen ⸗ 
chronoskope gab, fo wird für die vermuthete Grundlage dieſes Märchens wohl nur der 
nachfolgende Hinweis auf die Möglichkeit einer Hypnoſe verwendbar fein. (D. Herausg.) 
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ſchwommen im Spiegel reproduzieren können. Falls aber das eben ge⸗ 
ſchaute Bildnis ihn tief in ſeinem Innern gepackt hat, ſo wird es 
ihm — auch abgewandt unbewußt auf dem Spiegel — klar und 
deutlich vorſchweben. Während ihm ſelber unbewußt ſeine Seele ſchon 
bereits früher die Entſcheidung getroffen hatte, kommt dieſelbe ihm erſt 
ſpäter zum Selbſtbewußtſein. So deckt uns mancher Traum die wahre 
Beſchaffenheit unſeres eignen Ichs auf, welches, wurzelnd im Unbewußten, 
auch durch aus demſelben ſporadiſch auftauchende Lichter eine beſſere 
Beleuchtung erhält als durch unſer beſchränktes, nur die Oberfläche ftrei- 
fendes Reflektieren. So lehren uns unterſchwellige Traumbilder, deren 
Auswahl je nach dem Grade, wie dieſelben uns, uns ſelber unbewußt, 
am Tage afficiert haben, getroffen wird, welche Perſonen, welche Ge⸗ 
danken uns in unſerm Innern hauptſächlich beſchäftigen. 

Man fieht alſo, daß die Erklärung des Spiegel ⸗ Phänomens eine 
gar mannigfaltige ſein kann und daß das Phänomen ſelbſt durchaus 
nicht auf das Gebiet des Märchens, dem wir es entnommen, beſchränkt 
zu bleiben braucht. Des Dichters unbewußt ſchaffende Einbildungskraft 
hat eine theoretiſch nicht nur mögliche, ſondern phyſiſch zu begründende 
wahrheit prognoſtiziert, deren praktiſche Ausführung wohl nur an der 
gegenwärtig mangelnden Freiheit unſerer Sinnesorgane ſcheitert und einer 
höheren Stufe der Entwicklung vorbehalten ſein dürfte. 

Die Märchenſammlung der „Tauſend und einen Nacht“ iſt perſiſcher 
Herkunft, ſtammt aus dem 15. Jahrhundert und ſoll von dem perſiſchen 
Dichter Raſti verfaßt worden fein. Später überarbeiteten ägyptiſche 
Araber den Stoff. Aus dieſer Redaktion find ſämtliche Überfegungen und 
modernen Bearbeitungen gefloſſen. Andere wollen auch Indien, das 
Stammland dieſer Märchen fein laſſen. Einerlei — gegenüber der wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Entdeckung des Hypnotismus in der Mitte des 19. und des 
Mesmerismus am Ende des 18. Jahrhunderts repräſentiert ſich uns hier 
eine offenbare künſtleriſche Antizipation von erſt in der Gegenwart wiſſen⸗ 
ſchaftlich anerkannten Phänomen. 

Wenden wir uns aus der orientaliſchen Zauberwelt, die, wie ich 
überzeugt bin, einer hiſtoriſchen Forſchung noch eine Fülle wichtiger und 
intereſſanter Funde für eine noch zu ſchreibende Dorgefchichte des tieriſchen 
Magnetismus und verwandter Phänomen erſchließen würde — wenden 
wir uns vom Grient zum OGccident. Bei den Griechen und Römern 
ſpielte bekanntlich die Mantik und Divination im religiöfen und politifchen 
Leben eine große Rolle. Aber obwohl man bei ihnen Spuren von lebens ⸗ 
magnetiſchen Erſcheinungen nachgewieſen hat, konnte ich uns ſpeziell 
intereſſierende Spiegel oder Kriftallphaenomene weder in Geſchichte noch 
Dichtung finden. Doch Jakob Grimm ſagt: „Eine ganze Reihe von Weis: 
ſagungen iſt durch Griechen und Römer auf das übrige Europa verbreitet worden; 
dahin gehören auch Hartliebs Nachrichten von der hydromantin, pyromantia (dem 
fiursehen) [Weisſagung aus dem Brennen der Opferflamme bei den Griechen)“ ꝛc.) 


) Jakob Grimm „Deutfhe Mythologie“ IV. Ausgabe, Dümniler, Berlin 1875, 
III. Bd, S. 431. — Ich habe die Abſicht, diefe Art der Mantik in einem eigenen Ar- 
ikel zu behandeln. 
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Wir kommen damit zum Mittelalter und zur Heimſtätte aller Sauberei 
und Magie. Wir wollen uns aber im ferneren mehr an die empiriſch 
ausgeſprochenen, wenn auch noch nicht begründeten Thatſachen halten, 
als an rein dichteriſche Produkte, wenngleich nicht unerwähnt gelaſſen 
werden darf, daß die dichteriſche Phantafie die reinen Fakta myſtiſch · ſpeku⸗ 
lativ umkränzte — vielleicht nicht zu ihrem Nachteil. Denn Heinrich 
Heine ſagt ganz treffend von Paracelſus, was jedoch auch auf ihm 
verwandte Naturphiloſophen anwendbar iſt: „Paracelfus war einer der tief. 
ſinnigſten Naturkundigen, die mit deutſchem Forſcherherzen den vorchriſtlichen Volks⸗ 
glauben, den germaniſchen Pantheismus begriffen, und, was fie nicht wußten, 
ganz richtig geahnt haben.“!) Ja, da liegt's! Ich möchte behaupten, 
das gilt von einem großen Teil der divinatoriſchen Mantik und der ope⸗ 
rativen Magie: „Was ſie nicht wußten, haben ſie ganz richtig geahnt“ — 
die Sauberer! Man denke nur an die Tiebestränke?) — welches Licht, 
ja welche exakte Begründung erhalten dieſelben durch die Lehre von den 
Riechſtoffen! Wahrhaftig, eine Magie im Lichte moderner Anſchauung 
zu ſchreiben, würde ſich lohnen! So durchweht die ganze mittelalterlich 
romantiſche Philofophie ein Ahnen der Wahrheit, ein Hauch weisſagender 
Poeſie — und uns iſt es bereits vergönnt, wenn auch noch in beſchränktem 
Maße, dem Ahnen ein begründendes Wiſſen, der Poeſie eine beftätigende 
Proſa beilegen zu dürfen! Doch kommen wir endlich zu den Thatſachen 
ſelbſt! Aus der Flut der in den vorletzten Jahrhunderten erſchienenen 
Bücher über Magie, Sauberei, Wahrſagerei, Hexen und Teufelsweſen ꝛc., 
die man alle im Katalog einer Bibliotheca magica et pueumatica aufge- 
zeichnet finden kann, ſämtliche Daten, in denen der Sauberſpiegel figuriert, 
aufzuzählen, liegt ſelbſtfolglich nicht in meiner Abſicht. Nur wenig Charak⸗ 
teriſtiſches werde ich mitteilen. Ein Fall trägt ja den Typus der Norm 
für alle anderen in ſich. 

Sunächſt mögen einige Fälle verzeichnet werden aus Hartliebs 
„buch aller verbotenen kunst, unglaubens und der zauberei, geschrieben 
1455 an Johann Markgrafen von Brandenburg.“ ) 

„Cap. 88: Die maister und irgleichen die treiben die kunst pyromancia 
auch in ainem schlechten spiegel und lassen kinder darein sehen die sie 
dan auch vast beswern und in auch verporgne wort einraunen und mainent 
vast vil darin zu erfragen. das ist alles ein ungelaub und des bösen tewfels 
gespenst und verfürung. hüt dich du christen, ich warn dich gar treulich. 
auch treibt man die sach in ainem schönen glanzen pulierten swert, 
und die maister diser kunst mainent ettlich: wann man müg wol nach streit 
oder grämsamen sachen fragen, so sol das (ain) swert sein, das vil leut 
damit ertöt sein, so komen die gaist dester ee und pelder, wann man 
fragen wil nach lust und fräden, künst erfinden, oder schätz zu graben, so sol 
das swert ıain und unvermailigt sein... ich waiss selbs ain grossen fürsten, 
wer dem pringt ain altes haher swert), der hat in hoch geert. 

) Heinrich Heine „Deutſchland I, — Zur Geſchichte der Religion und Philofophie 
in Deutſchland“ Hoffmann & Campe, Bibliothek⸗Ausgabe i883, Bd. III. S. 25 ff. 

) Dieſelben gedenke ich ebenfalls monographiſch zu bearbeiten. 


) Citiert nach den von Jakob Grimm in feiner „Dentſchen Mythologie“ 
Bd. III. S. 451 ff. mitgeteilten Auszügen. — ) Henterihwert (d) 
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Cap. 90, 91: In der kunst pyromancia sind auch gar vil ander unge- 
lauben, und nemlich ainer der sol des gewiss sein, der ist der allerschnödest 
und bösest, wann so man ie vester gelaubt an sölich zauberei so si ie mer ist 
sünd. das stück gat zu, das die knaben künftige und alle ding süllen sehen 
in ainem cristallen. das stück treiben die valschen verzweifelten und ver- 
zagten cristen, den dann lieber ist des tiüfels gespenst und trugnuss, dan die 
wärheit gottes in maniger hand weis. ettlich haben gar ain lautern schönen 
gepulierten cristallen oder parillen!), den lassen sie waihen und halten 
in gar rain und lesen dazu weirrawch, mirren und desgleichen, und wann sie 
die kunst treiben wöllen, eo warten si uf gar ainen schön tag oder haben 
ain rain gemach und darin gar vil geweichter kerzen. die maister gand den 
gen bad und nemen dann das rain chind mit in und beclaiden sich dan in 
raines weiss gewand, und sitzen nider und sprechen in zauber bät, nnd prennen 
dann ir zauberopfer und lassen dann den knaben in den stain sehen und raunen 
iur in seine oren verporgen wort die süllen vast hailig sein, warlich, die wort 
sind tewflisch. darnach fragen sie den knaben, ob er icht sech ainen engel? 
wan der knab spricht ja, so fragen sie in was varb er anhab? spricht der 
knab rott, so sprechen die maister ie, der engel ist zornig, und bäten aber mer 
und opfernt dem bösen tewfel aber mer, darinn hat dan der bös tewfel ain 
wolgefallen. spricht der knab dan, der engel ist schwarz, so spricht der maister, 
der engel ist vast zornig wir müssen noch mer bätten und mer liecht prennen, 
damit wir senften den zorn des engels. und bätten dan mehr und opfernt mit 
ravch machen, und andern dingen .. . . wan dan den tiüfel bedünkt, das er 
dienst genüg hab, so lasst er erscheinen den engel in weiss, so ist dan der 
maister fro, so fragt er dan das chind was hat der engel in der hand? er fragt 
in also lang bis er spricht „ich sich ain zedel in des engels hand“. so fragt 
er dan so lang bis er sicht puchstaben. die selben puchstaben sambent dan der 
maister und macht daraus wort, so lang bis er hat darnach er gefragt hat. 

Cap. 94. Es ist wol geschehen das etlich priester uf sölich visiones so 
gar verhaft waren, das si die hailigen patenas, daruf man got in der mess 
handelt und wandelt, namen, die liessen die kind darinne sehen und hetten 
glauben, das allein die hailigen engel darin erscheinen möchten und chain 
. tewfel. dieselben haben gar vast geirret etc.“ 

Hieran möchte ich eine Geſchichte fchliegen aus dem „Neu-polierten 
Gefcicht-, Kunft- und Sitten-Spiegel ausländiſcher Völker, fürnemlich der 
Sineſer, Japaner, Indoſtaner, Javaner ꝛc. welcher in ſechs Büchern 
ſechſerley Geſtalten weiſet; als I, Mancher ſeltſamer Geſchichte anmerd: 
liche Fälle, wie auch etlicher wunderſamer Burgen, Hölen und Flüſſe; II, ꝛc. 
Dem ſchaubegierigen Leſer dargeſtellt von Erasmo Francisci; Nürnberg: 
In Verlegung Johann Andreas Endters und Wolfgang des Jügeren 
Seel. Erben; Anno MDCLXX.“ Daſelbſt ſteht in dem erſten Buch unter 
XII „Die Wahrſager“ (S. 64 ff.) folgendes zu leſen: 

„Weil aber dieſer Teil den Geſchichten hauptſächlich gewidmet iſt: will ich 
ſolche Gebühr / mit einigen Europäiſchen Begebenheiten / erſtatten. Es iſt bekannt / 
daß / in manchen Städten / bey uns / unterweilen alte Weiber / auch wol zu zei⸗ 
ten Männer / den Lenten / welchen GGtt eine Straffe ſchuldig iſt / in Spiegeln und 
Kryſtallen weiſen / was fie zu wiſſen begehren. Alſo hat / für einigen Jahren / 
zu Elbingen / in Preußen / einer ſich aufgehalten / welcher / aus einem ſolchen 


) Bergkriſtallen. 
Sphinx, II. 1. 
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Wahrfager-Spiegel / die Derborgenheiten verkündiget / und den Fürwitzigen ange: 
deutet hat. Mit dem Hryſtall⸗ Gucken / wird zwar mancher / von den alten Sagen: 
ſprecherinnen / getäuſcht / und falſche Mutmaßungen / oder behende Augen ⸗Blen⸗ 
dungen / ihm für eine Gewißheit verkauft: weil ſolche Vetteln vielmals / nnter dem 
Schein der Wahrfager-Kunft / ihren Betrug ſpielen / und weder Gutes noch Böſes 
wiſſen. Nichts deſto weniger ſtehen dennoch auch viel ſolcher alten Sibyllen mit dem 
ſchwarzen Haſpar in guter Vertraulichkeit, und können / in den Spiegeln / oder 
Hryſtallen / durch Hülfe und Vermittelung dieſes böfen Geiſtes / den Erfolg künff⸗ 
tiger Begebenheiten fürbilden. Wie deſſen Herr Johannes Riſt ein merckliches 
Exempel erzählet [Aus Herrn Johannes Riſten alleredelften Seit-Derfürgung], welches 
er / in ſeiner Jugend / mit ſeinen leiblichen Augen / geſehn / in einer großen 
Stadt: darin er ſich damals / bei fürnehmen Leuten / aufgehalten / die einen feinen 
wohlgearteten Sohn gehabt / welcher nachgehends zu hohen Ehren-Ämtern geſtiegen.“ 

Nunmehr folgt eine „Denkwürdige Geſchicht von der Hryſtall⸗Guckerey“: Des 
genannten Jünglings überaus ſchöne Schweſter hatte ſich in einen Junggeſellen Ber 
liebt und wurde wieder geliebt, aber es fehlte an der Eltern gutem Willen. Ein 
altes Weib tröſtete dann die Jungfrau, ſie werde des Geſellen noch teilhaft werden. 
Auf die Frage der Jungfrau, woher die Alte dieſes wiſſe, erhielt ſie zur Antwort von 
ihr, daß fie zukünftige Dinge vorherſagen könne und ihr alles in einem Kryftalle 
deutlich zeigen wolle, falls die Gelegenheit ſich böte. Trotz des Abratens ihres Lieb- 
habers gingen die Ceremonien vor ſich. 

„Das alte Weib breitete ein blauſeiden Tuchlein / worauf wunderliche Bilder 
von Drachen / Pflanzen und anderm Ungeziefer genehet oder geſticket waren / über 
die Tafel / auf dieſes Tuch ſetzte ſie eine grüne gläſerne Schale / darein legte ſie 
ein ander goldfarben ſeiden Tuch / und endlich auf dasſelbe eine große kryſtallene 
Kugel / die fie doch gleichwol auch mit einem weißen Cüchlein bedeckte. Bald darauf 
fing fie an bey ſich ſelber etwas zu murmeln / ſich auch wunderbarlich zu geberden. 
Wie nun ſolche Ceremonien / oder vielmehr teuffeliſche Narrenpoſſen / geendiget 
waren / nahm fie die kryſtallene Kugel mit großer Reverentz und Ehrerbietung aus 
der gläſernen Schale / rieff fie zu ſich / gegen das Fenſter / und zeigte ihnen den 
Hryſtall, da fie anfänglich nichtens ſahen / bald aber trat in dem Kryftall die Brant 
herfür / in überaus köſtlicher Kleidung / ja ſie war ebenſo prächtig angethan / als 
ſie an ihrem Hochzeitstage iſt geweſen / wiewohl er demſelben nicht beigewohnt / von 
anderen ehrlichen Leuten aber deswegen Bericht hat empfangen. Ob nun ſchon die 
Braut überaus herrlich war bekleidet / ſo ſahe ſie doch ſo betrübt und jämmerlich 
aus / hatte auch dabei eine ſolche Todtenfarbe, daß man ſie ohne großes Mitleiden 
nicht konnte betrachten. Sie ſahen dieſes Bild nicht mit geringen Schrecken an / wel- 
cher aber bald darauf ſehr ward vermehret und vergößert. Denn gleich gegen der 
Braut über / kam auch hierfür der Bräutigam / aber mit einem ſo grauſamen / und 
erſchrecklichen Geſichte (da er doch ſonſt ein gar freundlicher Menſch war) daß man 
dafür hätte zittern mögen. Er war geſtiefelt und geſpornt / hatte einen grauen 
Reifemantel um mit güldenen Knöpfen / unter welchem er herfür langte zwo neue 
Piftolen / alſo / daß er in einer jedweden Hand eine hielte / die in der linken Hand 
fügte er auf ſeine eigene Bruſt / oder vielmehr ſein Hertz / die in der rechten Hand 
ſetzte er mit einem ſcheußlichen Anblicke / der Jungfran Braut recht für den Hopf / 
worüber ſie beyderſeits dergeſtalt erſchraken / daß ſie weder ein noch aus wußten / 
bis er endlich die eine Piſtole / welche er der Liebſten recht für die Stirn geſetzt 
hatte / losdrückte: das dann / mit einem dumpfigen Schall / geſchahe / da ward 
ihnen zu Mute / als hätte ihnen Himmel und Erde auf dem Leibe gelegen / fie 
ſtanden ganz erſtarret / bis fie endlich / halb gehend / halb kriechend / zu der Kam · 
mer hinaus kamen / da dann das Geſinde gung mit ihnen zu thun hatte / daß ſie ſie ein 
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wenig wieder erquicketen / und zur Ruhe brachten. Der alten Hexe war bei der 
Sache auch nicht wol zu Mute / denn ſie vielleicht nicht gedacht / daß eben ſolche 
Händel würden fürfallen / lieff demnach über Hals und Kopff zum Haufe hinaus / und 
iſt gewiß ſo bald nicht wiederkommen.“ Die Eltern beharrten nun auf ihrem ſteifen 
Sinn und zwangen die Jungfrau, ſich einem fürſtlichen Bedienten zu verloben. Der 
Tag der Hochzeit erſchien. Der erfte Bräutigam, der dem andern feine Liebſte nicht 
gönnen wollte, hatte ſich zwei neue Piſtolen gekauft, um auf der Brautfahrt erſt 
ſeine Geliebte und dann ſich zu erſchießen. Der Schuß auf die Braut fehlte und er 
ſelbſt entfloh. Die junge Frau wurde von ihrem Ehegeſponſt arg mißhandelt und 
ſtarb bald. Der Gemahl ſelbſt geriet in fürſtliche Ungnade und iſt „auch ohne die 
göttliche Gnade / zumalen er auch ein rechter Atheos / Ohne · SOtt / und Epicureer 
war“ eines elenden Todes geſtorben. Der verzweiffelte erſte Liebhaber lief in den 
Hafen einer glücklichen Ehe. — 

Bevor ich einige weitere Beiſpiele mitteile, will ich ein paar erläu⸗ 
ternde Worte zu dem aus Hartlieb und Francisci Citierten geben. 
Es leuchtet ſofort ein, daß wir es hier mit Erſcheinungen zu thun haben, 
die mit den modernen hypnotiſchen Experimenten in dasſelbe Gebiet fallen 
und wie letztere durchaus nicht auf Aberglauben noch auf zauberiſchen, 
übernatürlichen Kräften beruhen. Wie auch die verſchiedenen Erklärungs⸗ 
verſuche der hypnotiſchen Erſcheinungen lauten mögen, ſo ſtimmen alle 
darin überein, daß, um dieſelben herbeizuführen, eine Perverſion des tag⸗ 
wachen Selbſtbewußtſeins nötig ſei. Von dem eminenteften Einfluß auf 
letzteres iſt nun der normale Ablauf der Sinneseindrücke. Derſelbe wird 
aber alteriert durch ein Hinſtarren auf einen glänzenden Gegenſtand. 
Hierbei verſperren die ausſchließlich gewollten Geſichtseindrücke zunächſt 
den Eindrücken der übrigen Sinne den Weg zum Bewußtſein, ſie ſchneiden 
alle andere Sinneswahrnehmung ab, bis endlich auch die eintönigen, 
gleichförmigen Geſichtsempfindungen nicht mehr als ſolche zum Bewußt⸗ 
ſein konmen und damit ſämtliche Funktionen des Selbſtbewußtſeins erloſchen 
ſind. Jetzt iſt allein das Unbewußte im Menſchen thätig mit ſeinen das 
Selbſtbewußte in allen Teilen weit übertreffenden Kräften.!) Eine vis 
occulta zur Erklärung anzunehmen, iſt völlig überflüſſig. Daher ſtimme 
ich denn auch nicht mit Perty überein, wenn er in ſeiner Schrift: „Die 
myſtiſchen Erſcheinungen u. ſ. w.“ fagt: 

„Außerdem, daß die Ekſtaſe durch die verſchiedenſten Bewegungen des Gemüt; 
herbeigeführt werden kann, wird aus alter und neuer Zeit berichtet, daß Menſchen 
aus glänzenden Metallflächen, aus Spiegeln, aus Bergkriſtallen, mit Waſſer gefüllten 
Gläſern, ans ſpiegelnden Flüſſigkeiten, in die Hohlhand gegoſſen ꝛc., welche fie einige 
Zeit anhaltend angeblickt haben, räumlich und zeitlich Entferntes geſehen und kund⸗ 
gegeben haben. Man hat namentlich aus Agypten Berichte hierüber, und im Grient 
iſt das Weisſagen aus dem ſilbernen Becher, wie Joſef that, noch heute gebräuch⸗ 
lich Jene glänzenden und ſpiegelnden Flächen, in hierfür disponierte Indivi⸗ 
duen die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehend, führen jenes Abwenden von allem anderen, 
jene Konzentration im eignen Innern, die oft bis zur Gefühl: und Bewußtloſigkeit, 
) Übrigens muß bezüglich des Fernſehens in der hypnotiſchen Ekſtaſe betont 
werden, daß häufig — wenn auch keineswegs immer — die Ferngeſichte durch Sug⸗ 
geftion der Anweſenden, zwiſchen denen und dem Bypnotiker ſich ein überſinnlicher 
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zur kataleptiſchen Erſtarrung ſich ſteigern kann, herbei und werden zu Dehifeln 
für den magiſchen Blick, der Allſinn wird frei. Das Künftige oder Ferne 
wird dann in einem Bilde geſchaut, das im Spiegel oder in der Flüſſigkeit zu ſein 
ſcheint, in Wahrheit aber im Schauenden ſelbſt iſt und nach außen projiziert ſich dar- 
ſtellt. ... Man begreift leicht, daß alles Blicken in Spiegel ꝛc. zu nichts führt, wenn 
nicht hiedurch, was nur ſelten möglich iſt, das magiſche Vermögen geweckt wird, 
welches allein das Erkennende iſt. Die ſehr alte Divination aus dem Spiegel wäre 
nach Varro aus Perſien gekommen und es wurden bei ihr vorzugsweiſe Hinder 
gebraucht.“ 1) 

Man ſoll freilich nicht um Worte ſtreiten, aber ſie ſind nun einmal 
die Träger des Verſtändniſſes. Letzteres wird aber erſchwert, wenn man 
Begriffe einführt, die erſtens nichtsſagend und zweitens überflüſſig ſind. 
Sei es nun, daß Perty eine ganz ſpezifiſche Kraft, die ſogenannte ma⸗ 
giſche, zur Erklärung der Phänomene in Anſpruch nimmt, ſei es, daß er 
eine nach beſtimmter Richtung ſich äußernde Wirkung der Seele ſymboli⸗ 
ſierend durch eine „magiſche Kraft“ zuſtande kommen läßt, immerhin 
ſcheint es mir richtiger und anſchaulicher zu fein, die Seele ſelbſt ver- 
antwortlich zu machen für das eſſentialiſche Erkennen (wie Jakob Böhme 
die unmittelbare Anſchauung im Gegenſatz zum tagwachen, dem fubftan- 
tialiſchen Erkennen nennt), aber wohlgemerkt, in ſofern man unter 
Seele das unbewußte Nachtleben gegenüber dem Geiſt, dem felbft- 
bewußten Tagleben verſteht. Gründet man dann auf dieſe „Seele“, 
den Mittler zwiſchen Geiſt und Körper, eine mit der Erkenntnistheorie 
Hand in Hand gehende Naturphiloſophie, wie ich es in meiner oben an⸗ 
geführten Schrift verſucht habe, ſo hat man ſich durch die mit dieſer 
unbewußten Seele weſensidentiſche Weltſeele ein (ſymboliſch geſprochen) 
Magnale magnum (van Helmont) gefchaffen, durch welches ſich alle myfti- 
ſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur in der ungezwungenſten Weiſe 
erklären laſſen. Indem nämlich, was ſpeziell die Hypnoſe anbelangt, 
der ſelbſtbewußte Geiſt ſich auf einen Punkt konzentriert, wird das 
Band, welches die drei den Menſchen konſtituierenden Faktoren, Körper, 
Seele und Geiſt, feſt umſchließt: „ſolange alles wohl ſteht“ (Kant: 
Träume eines Geiſterſehers), gelockert und die Seele vermag thatſächlich 
ſich aus dem Konnex zu löſen, um hinabtauchend in den ihr weſens⸗ 
gleichen metaphyſiſchen Urgrund der Weltſeele direkt das Begehrte zu 
ſchauen. Die Seher der Kappen und ſibiriſchen Völker ſagen, wenn fie 
ihre Ekſtaſe beſchreiben, „die Seele habe die Thore des Körpers geöffnet 
und ſei ohne ihn auf Reiſen gegangen“. Von dieſer Vorſtellung aus⸗ 
gehend giebt es für derartige Suſtände auch kein beſſeres Wort als 
„Ekſtaſe“ (von slot zu. „wegſtellen, aus der gewöhnlichen Stellung 
bringen, ausſchalten“), woran Anſtoß zu nehmen man mit Perty durch 
aus nicht nötig hat, wenn er ſagt: „Man hat die verſchiedenſten Formen ma⸗ 
giſcher Erweckung mit dem Worte Ekſtaſe, Außerſichſein, bezeichnet, während der 
menſch doch gerade jetzt vom Außeren abgewendet und in feinem 
Innerſten iſt.“ 


) m. Perty: Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur, Winter, 
Leipzig 1801, S. 568 ff. 
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Perty führt nun eine Reihe von Beiſpielen (bezw. deren Fundorten) 
des ekſtatiſchen Schauens an, in denen glänzende Metallflächen, 
Spiegel u. ſ. w. als Vehikel des magiſchen Allſinns dienen. Überall betont 
man den Glanz und die Kleinheit des Gegenſtandes. So leſen wir 
bei Cahagnet: „Dem Geſagten muß ich noch hinzufügen, daß dieſe Difionen 
dann am genaueſten und mit größerer Objektivität hervorgerufen wurden, ſobald 
der Strahl des materiellen Auges ſich auf einem glänzenden Punkte oder an ſolchen 
Stellen eines Glaſes oder einer Flaſche brach, welche man gewöhnlich Bläschen nennt. 
Ich habe beobachtet, daß je größer die Oberfläche war, die Gegenſtände deſto undent- 
licher erſchienen, wogegen fie ſich auf kleinerem Raume um fo viel deutlicher und leb. 
hafter zeigten.“) Cahagnet bedurfte nur eines Augenblickes der Samm⸗ 
lung, dann wurden ſeine Augen ſtarr, er verlor die eben noch betrachteten 
Gegenſtände aus dem Geſicht und die gewünſchten traten zwiſchen ihn 
und jene. Alle ſpontanen Geſichte gingen in Erfüllung, rief er ſie ab⸗ 
ſichtlich hervor, ſo waren unter zehn nur ſieben wahr. Wollte er die 
Geſichte hervorrufen, ſo heftete er ſeine Augen auf den erſten beſten 
Gegenſtand und ſah bisweilen hunderte und Tauſende von Perſonen in 
einem kleinen glänzenden Punkt hin, und herlaufen oder er fah eine 
große Stadt aufs deutlichſte in einem Soll großen Spiegel gezeichnet. — 
Aus Pertys erwähnter Schrift führe ich noch folgendes an: 

„Die von Eckartshauſen (Sammlung der merkwürdigſten Viſionen, Erſchei ⸗ 
nungen u. ſ. w., München 1792) berichtete Geſchichte, wo ein Magus einem kherrn im 
Spiegel zuerſt ſeine lang verſtorbene Mutter, dann ſeine entfernt lebende Frau in 
einem fremden Zimmer bei Damen zeigte (wo ſich ſpäter erwies, daß ſie in derſelben 
Stunde bei dieſen auf Beſuch geweſen), erkläre ich ſo, daß der Magus den Betreffenden 
zum Rückſchauen und zu Fernſehen disponierte; der Spiegel war das Vehikel dazu“ 
(S. 366). Weiter wird (S. 570) mitgeteilt, daß ein Seherknabe in Kairo Nelſon in 
ſpiegelnder Tinte geſehen habe, daß die „Blätter aus Prevorſt“ (IV, 173 ff.) von 
einem Knaben melden, der mittelſt eines Spiegels abweſende Perſonen und deren 
Handlungen fah, ſelbſt unbekannte Diebe hierdurch entdeckte; (S. 573) daß von Meyer 
im Magikon (IV, 335) einen ſogenannten Erdſpiegel beſchreibe, aus dem manche 
wahrſagen. Vom Kriſtallſehen ſagt Barth in feinem „Lebensmagnetismus, feine 
Erſcheinungen und feine Praxis“ (Heilbronn 1852, S. 234): „Wenn der Kriſtall 
geformt und geſchliffen iſt, ſo weiht man ihn irgendeinem Geiſte; man nennt dies 
eine Konſekration. Vor feinem Gebrauch wird er geladen, d. h. es wird eine Auf- 
rufung an dieſen Geiſt ausgeſprochen, worin man um eine Difion der Dinge bittet, 
die man zu erfahren wünſcht; gewöhnlich wird eine junge Perfon gewählt, um die 
Kugel zu fehen und die erbetene Viſion zu betrachten; nach einiger Seit wird der 
Kriſtall umwölkt, und es erſcheint eine winzige Difion, welche Perſonen, Dinge und 
Szenen, die zum Aufſchluß nötig find, im Miniaturbild darſtellt. Hat man den ge- 
wünſchten Aufſchluß erhalten, ſo wird der Kriſtall entladen und man dankt den Geiſt, 
dem er geweiht ift, für die geleiſteten Dinge und entläßt ihn.“ Man ruft hierbei 
alſo den eigenen Geiſt als einen fremden an. 

Im Anſchluß an die hier verſuchten Erklärungen einer möglichen 
Wirkung vermeintlicher „Sauberſpiegel“ bringe ich demnächſt noch einige 
weitere Beiträge über „magiſche“ Fernwirkung in der „Zauberei“. 


) Cahagnet: Blicke in das Leben der Toten, II. Aufl. Stoll, Leipzig, 
1854 S. 17 ff. 


Indiſche Mnftik, 


das Weſen der Buddhalehre. 
Von 


Sumangala, 
Oberſter Hoherprieſter vom Adams Peak in Ceylon.) 


Das perſönlich leben Wollen 
iſt die Quelle alles Leidens. 


ce, ® muß die Religion dem Menſchen bieten? — Sie muß ihm 
Anhalt gewähren für das, was die empfindenden Weſen nicht 
ur allgemein ſehen und fühlen können!); fie muß ferner die Mittel 
und Wege angeben, durch welche das Gute?) in der Welt erreicht wird. 
Dieſe Lehren ſind für eine Religion die weſentlichſten; ohne dieſe würde 
ſie im beſten Fall zu einer Philoſophie oder Wiſſenſchaft herabſinken. 
Dieſe beiden Punkte aber ſind recht eigentlich der Gegenſtand der 
Religion Buddhas. 
Buddha ſagt: 

Auf der Leidenſchaft erhebet ſich die Welt; 

Sie hänget von der Luſt des Lebens ab. 

In ihr herrſcht ew'ger Wechſel und Verfall; 

Uns alle überwältigt einſt der Tod. 

Die Gedanken der Menſchen hängen an der Luſt und anderen 
Übeln. Deshalb ſchleichen ſich Vernichtung und Verfall überall langſam 
aber ſicher ein und untergraben alles Daſein. Die Natur hat uns dem 
Wechſel von Geburt, Verfall und Tod unterworfen und die Thaten unferes 
vergangenen Lebens deckt die Geburt vor unſerem Blick, mag auch die Seit 
ihres Geſchehens nicht gar fo fern von unſerem gegenwärtigen Leben liegen. 
Ehe das menſchliche Leben das Siel ſeiner Vollendung erreicht hat, wird 
es ſtets untrennbar fein von Jäti, Jara, Marna (Geburt, Krankheit und 
Tod). Gegenwärtig leben wir in Leid und Sorge, und haben noch den 
höchſten Sweck unſeres Daſeins lange nicht erfüllt. Daher geziemt es 
uns, jederzeit all unſere Kräfte anzuſtrengen, um das summum ultimum, 


) Seine Hoheit der oberſte Hoheprieſter H. Sumangala redet über Fragen des 
Buddhismus mit annähernd gleicher Autorität, wie wenn der Papſt oder der Metropolit 
von Nowgorod oder der Primas Erzbiſchof von Canterbury ſich über chriſtliche Myſtik 
ausließen. Eine etwaige Unterordnung Sumangalas unter ein höheres Wiſſen und 
Können des Delai- oder vielmehr des Teschu-Lama iſt keineswegs eine exoteriſche, 
wie die eines Kardinals unter den Papſt, ſondern höchſtens eine ausſchließlich eſoteriſche, 
rein myſtiſche. Daß der Erzbiſchof von Canterbury in einer gleichen überſinnlichen 
Verbindung mit dem Papfte ſtünde, iſt freilich innerhalb unſerer grobſinntichen 
occidentalen Welt undenkbar. — Eine Wiedergabe dieſer Darſtellung Sumangalas in 
engliſcher Sprache erſchien im J. Bande des „Theoſophiſt“ (Adpar, Madras, Indien). 

) Nicht mit ihren äußeren Sinnen maltnehmen können. 

) Das Siel der Glückſeligkeit. 
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den Höhepunkt unſerer Entwickelung zu erreichen. Su dem Ende aber 
müſſen wir mit Ernſt und Hingebung uns der Mittel und Wege bedienen, 
welche uns die Religion zu dieſem Siele weiſt. 

Was ſind nun aber diejenigen Mittel und Wege, die uns der 
Buddhismus zeigt ? 

Wer ftets die Mahnung des Gewiſſens ſtreng befolgt, 

Wer alle Dinge wahr und treu fieht und verfteht, 

Sein Denken mit vollkommner Klarheit ſtets beherrſcht, 

Und in Derfenfung feinen Geiſt zuſammenfaßt: 
der allein wird den graufigen Strom ſtetig erneuter Wiederverförperung !) 
ſicher überſchreiten; und es iſt in der That überaus ſchwer aus dieſer 
raſtlos wogenden Flut von großen Hinderniffen und Schwierigkeiten ſich 
in völlige Sicherheit zu retten. Der Weg zu ſolchem göttlichen Sein, zu 
einer Überwindung aller Sorgen, Schmerzen, Leiden — der Pfad, welcher 
zum Nirvana führt, — das find die vier Sätipatthanas, das iſt: die 
Erlangung vollbewußter Erkenntnis hinſichtlich des Körpers, der Empfin⸗ 
dung, des Geiſtes und der wirklichen Wahrheit, über welche unſer Herr 
und Meiſter Gaut ama Buddha ſeine allſeitigen Cehren uns verkündete. 

Wie aber wird ein Menſch in Wahrheit denn vergeiſtigt und ge⸗ 
heiligt? Wie vermag er von all feinen Leiden ohne Sahl ſich zu befreien d 

Der Menſch wird nur verklärt durch feine Thaten, 
Durch fein Erkennen und fein geiſt'ges Streben, 

Sein ſittliches Verhalten und ein reines Leben: 

Niemand wird heilig durch Abſtammung oder Wohlftand. 

Dieſen „Pfad der Heiligung“ 2) hat Buddha uns in vielen Verſen 
ſeines Dhürma (des Geſetzes der Weisheit) dargeſtellt. So führe ich hier 
eine Stelle an aus der Satipatthäna Sutra: 

Was iſt der heilige Pfad zur Überwindung aller Leiden? 
Es iſt nur der Ariya-Pfad beſtehend aus acht Stufen: 

Das rechte Sehen, Denken, Reden, Handeln, Leben, Wollen, 
Beſitz rechter Erkenntnis und die geiſtige Derfenfung — 


— die Übung jener viel umworbenen Yoga - Kunft. 


1) Bei dieſem Worte „Wiederverkörperung“ iſt durchaus nicht an eine „Seelen- 
wanderung“ zu denken. Es handelt ſich dabei vielmehr um eine Wiederverkörperung 
als ganz neue „Seele“ oder Perſönlichkeit — ein wieder in die Sinnenwelt Hinab⸗ 
ſteigen der „geiſtigen Weſenheit“ des Menſchen, welche nach myſtiſchen Begriffen 
zwar weſenseins mit dem all einen Göttlichen und daher aller Eigenſchaften 
des Begriffes „Perſönlichkeit“ vollſtändig bar iſt, dennoch aber in gewiſſer Weiſe in- 
dividuell gedacht wird. So ausgedrückt erſcheint dieſe Darſtellung myſtiſcher Anſchau⸗ 
ungsweiſe freilich als ein logiſcher Widerſpruch. Vom myſtiſchen Standpunkte aber 
wird darauf erwidert, daß die europäiſchen Sprachen lediglich der Ausdruck des In⸗ 
tellektes der weſtlichen Völker unferer Raffe find, und daß dieſe Völker noch unendlich 
weit in ihrer intuitiv geiſtigen Entwicklung zurück ſind hinter derjenigen Stufe der 
menſchlichen Evolution, auf welcher das Bewußtſein und die klare Erkenntnis diefes 
unſterblichen „geiſtigen“ Kernes unſerer Weſenheit ein Gemeingut aller ſein und auch 
in der occidentalen Sprache einen voll entſprechenden Ausdruck finden wird. (Dergl. 
hierzu auch den J. Band der „Sphinx“ S. 281 f., 373 f.) 

2) Ariyo-magga. 
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Von allen Pfaden iſt der höchſte der achtſtufige; 
Von aller Wahrheit iſt die reinſte die vierfältige; 
Von allem Wiſſen iſt Nirvana das erhabenſte; 

Von allen Menſchen iſt ein Buddha der erleuchtetſte. 

Was bedeuten nun die acht Stufen dieſes Pfades d 

I Rechtes Sehen!) ift die richtige und volle Erkenntnis der vier 
Thatſachen, auf denen alle Dhärma Buddhas ruhen. Dieſe find: I. das 
Leiden, 2. der Urſprung der Leiden, 3. das Aufhören der Leiden, 
4. die Überwindung der Leiden.?) Deren richtiges Derftändnis heißt, den 
Wert alles guten und böſen Thuns erkennen, — deſſen Wirkungen in 
der Derurfachuug von Freude oder Leid wohl ermeſſen, — die verfchieden- 
artige Rückwirkung desſelben auf den Thäter kennen — und wiſſen, 
welche Urſachen allein die beſtimmten Wirkungen erzielen. Dieſes richtige 
Erkennen aber kann wiederum in zweifacher Weiſe aufgefaßt werden, in 
irdiſcher Weiſe oder in überirdifcher.?) Die erſtere Art dieſer Erkenntnis“) 
iſt das bloße Wiſſen und die demgemäße Lebensführung ſolcher Menſchen, 
welche ſich noch nicht von allen Leidenfchaften und Begierden losgeſagt 
haben. Die letztere Arte) iſt das Ergebnis einer vollſtändigen Über⸗ 
windung aller £uft und Unluſt, alles Argers und Derlangens u. ſ. w. 
Dieſe Art allein ermöglicht erſt ein völliges Verſtändnis jener vier obigen 
Thatſachen. ©) 

II. Rechtes Denken“) beſteht in der beſtändig fortgeſetzten 
Übung der Derftandesfräfte im Dienſte eines feſt entſchloſſenen Willens. 
Die Gegenſtände dieſer Willensrichtung find: I. die richtige Erkenntnis 
und Geringſchätzung der irdiſchen Freuden ), der Entſchluß alle Begierden, 
böfe £uft u. ſ. w. in ſich zu überwinden; 2. der Abſcheu vor jedweder 
Tötung“); 3. die Abſicht, kein empfindendes Weſen je zu verletzen. 

III. Rechtes Reden!) iſt die Vermeidung aller Lüge und ver⸗ 
leumdung, aller rohen und unziemlichen Worte, alles überflüſſigen und 
leeren Geſchwätzes. 

IV. Rechtes Nandeln !) enthält ſich jeder Entheiligung des Körpers 
durch Schädigung anderer Weſen, Tötung und Verletzung, Diebſtahl, 
Ehebruch u. ſ. w. 

V. Rechtes Leben!) heißt feinen Lebensunterhalt durch würdige 
Beſchäftigung erlangen, auch ſich ſelbſt dieſen Unterhalt zu verſchaffen, 
aber niemals auf unrechte Weiſe, nicht durch irgend welche zweifel 
haften Mittel. 


1) Säammsä-ditthi. 

2) Dukkam, dukkha-sammudayo, dukkha-nirodho, dukkha-nirodha-gämnini- 
patipadä, Recht verſtanden iſt das geben Leiden, und der Urſprung alles Leidens 
in der Welt iſt Tanhya, die Lebensluſt, das Lebenwollen. Dieſer Anſchauung 
folgen bekanntlich auch Schopenhauer und Eduard v. Hartmann, 

3) Sinnlich oder überfinnlich. -- *) Lokiya-sammyak-drischti. — 5) Lokottara- 
sammyak-drischti. — ®) Diefe überſinnliche Erkenntnis wird erlangt durch die Der- 


wirklichung der 2. bis 6. Stufe dieſes „Pfades“ auf der ſi ebenten. — 7) Sämmä- 
samkappo. — 0) Der perſönlichen Glückſeligkeit. — ) Ferſtörung tieriſchen und 
pflanzlichen Lebens. — ) Sämmä-väck. — N) Simmä-kammanto. — 12) Sämmä- 


äjivo. 
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VI. Rechtes Wollen!) iſt das ernſte Streben, ein Auffeimen 
von böſen Gedanken im eigenen Geiſte zu verhindern, auch nicht an den 
entſproſſenen Knoſpen ſolcher Gedanken nur zu nafchen, gutes und reines 
Denken aber in ſich zu hegen und zu pflegen und ſich fittlich hohe Ideale 
vorzuhalten, wenn ſich Herz und Sinn von ſolchen leer und verlaſſen fühlen. 

VII. Beſitz rechter Erkenntnis“ ift lebendige Verwirklichung 
der unter I genannten vier Satipatthanäs, der Dollbefig dieſer vier Wahr⸗ 
heiten nach Überwindung der dazu erforderlichen ſechs Vorſtufen. 

VIII. Geiſtige Verſenkung ), rechte „Meditation“ umfaßt die 
vier Dhyänas oder vier Syſteme des Yoga. Dieſe letzte Stufe des hohen 
Pfades“) iſt Samadhi. In unſerer Religion bezeichnen wir allerdings 
mit dieſem Worte ganz verſchiedene Dinge, hier jedoch beſchränke ich mich 
auf den Gebrauch dieſes Ausdrucks für dieſen ganz beſonderen Suſtand 
höchfter geiſtiger Vollendung und ich will verſuchen, hier in möglichſter 
Kürze anzugeben, wie dieſer Suſtand erreicht wird. 

Samädhi in dieſem Sinne, kann man ſagen, bezeichnet die vollendete 
Geiſtesruhe. Ihr Weſen iſt die Verſenkung der Seele, die Konzentration 
des Denkens auf ein einziges Ziel und die Vermeidung jeglicher Ablenkung 
der Gedanken. Stetigkeit fördert das Andauern dieſes Zuftandes und 
ungeſtörte Glückſeligkeit iſt ſein natürliches Ergebnis. 

Eine niedere Stufe dieſes Zuftandes iſt Upatschära Samädhi, auf der 
nur die Gedanken vor aller Serſtreuung bewahrt werden; die höhere 
zweite Stufe aber iſt Uppans Samädhi, auf welcher die höchſte Faſſung 
des Geiſtes und vollſtändige Ruhe der Gedanken erreicht wird. 

Im Samädhi werden wiederum zwei Klaffen unterfchieden, ganz 
wie auf der erſten Stufe dieſes Pfades, das weltliche, irdiſche, Lokiya 
Samädhi und das überirdiſche, übermenfchliche, Lokuttara Samädhi. In 
jenen Suſtand kann ein jeder ſich verſenken, in dieſen vermag nur der 
einzugehen, welcher frei von allem irdiſchen, perſönlichen Verlangen iſt. 
Jener aber iſt die nötige Dorfchulung für dieſen. Betrachten wir hier 
dieſe Schulung. 

Um das Lokiya Samädhi zu erreichen,) iſt vollſtändige Hingebung 
an dies eine Siel erforderlich.“) Demnächſt muß man ſich von den fo 
bezeichneten „zehn weltlichen Mühen“ befreien. Als ſolche gelten die, 
welche entſtehen: J. vom Häuſerbauen; 2. von Familienangelegenheiten, 
deren Leid nnd Freuden; 3. vom Ringen nach Erwerb; 4. von den 
Pflichten eines Lehrers; 5. von irgend welcher Handarbeit; 6. von Reifen, 
welche man für feinen oder anderer Vorteil unternimmt; 7. von Kranken ⸗ 


) Sammä-väy&mo. — 2) Sämmä-säti. — Die verſchiedenen Stufen dieſes 
Pfades find alfo eigentlich nur ſechs exoteriſche; die ſiebente iſt die exoteriſche Vollen ⸗ 
dung ſelbſt, und mit der achten beginnt die eſoteriſche Schulung. — 3) Sämmä-samädhi, 
die Radjn Yoga Schulung, welche zum Nirvana, zur Henoſis, zum Aufgehen in das 
all⸗ eine „Geiſtige“, zum Einswerden mit „Gott“ führt. (Dal. im 1. Bande der 
„Sphinx“ S. 65, 66 und 373.) — ) Arya astängikamärga. 

5) Die Anweiſungen hierzu finden ſich in d. Panüabhäwana. 

6) Dies geſchieht gemäß den Vorſchriften der 3. 4. und 5. anga der Ariyn 
astangikamarga tschatuparisuddhi silas. 
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pflege feines Lehrers, Schülers oder eines Verwandten; 8. von eigenen 
körperlichen Leiden; 9. von anhaltender geiſtiger Arbeit; 10. von weltlicher 
Macht oder deren Derluft.') 

Von dieſen Laſten befreit, muß ſich alsdann der Schüler mit der 
ſyſtematiſchen Übung der Verſenkung (Meditation, Voga) vertraut machen 
und dazu die perſönliche Anweiſung eines geeigneten Freundes oder eines 
hervorragenden Lehrers finden. Dieſe Verſenkung iſt wiederum zweifacher 
Art. Die erftere?) beſteht darin, daß der Schüler in ſich allgemeine 
Menſchenliebe nährt, ſich vergegenwärtigt, wie der Körper in allen ſeinen 
Teilen dem Derfalle unterworfen, und daher durchaus gering zu ſchätzen, 
zu verachten iſt. Die andere Art?) bezieht ſich auf die ſittliche Natur 
des Menſchen.“) Der letzteren Art giebt es vierzig Übungen; ich hebe 
eine von denſelben hier hervor um anzudeuten, wie ſolche Übungen 
zu denken find. 

Die ſittliche Natur des Menſchen teilen wir in ſechs Klaſſen: 
1. ſinnlich, 2. zornig, 3. unwiſſend, 4. treu, 5. verſchwiegen, 6. nach⸗ 
denklich. Die erſten drei Eigenſchaften ſind hier von ihrer üblen, die 
letzten drei von ihrer guten Seite dargeſtellt. Wenn nun eines Menſchen 
weſen aus üblen und guten Eigenfchaften gemiſcht iſt, fo wird doch 
immer eine in ſeinem Weſen beſtimmend vorwiegen. 

Demgemäß weiſt der Meiſter ſolchem Schüler die Art ſeiner geiſtigen 
Übung an. Dieſer ift dabei genötigt völlige Einſamkeit zu ſuchen und 
er bedarf einer Abgeſchiedenheit, in der er ſicher iſt, durch keine Sorgen 
und Laſten wieder geftört zu werden. Sein Leben weiht er dann feinem 
Meiſter oder Buddha. 


1) wäre dieſe Klaſſifikation weltlicher Sorgen und Intereſſen für europäiſche 
Derhältniffe berechnet geweſen, fie wäre wohl etwas anders ausgefallen. Die hier 
gegebene iſt die alt indiſche. 

2) Subbathhakammatthänam. 

3) Pärihäriyakammatthänam. — 9) Auf feinen Charakter, feine ſeeliſchen 
Eigenſchaften und überſinnlichen Wahlverwandſchaften (Affinitäten), als deren äußere Ur⸗ 
ſachen Vererbung, Erziehung, Freundſchaft und andere menſchliche Beziehungen erſcheinen. 


u ou 


Magnetismus und Bapnotigmug.‘ 
Don 
Guſtav Gessmann. 
7 


eit die ärztliche Wiſſenſchaft die elektriſchen Kräfte ſich dienſtbar gemacht 

und man den engen Suſammenhang zwiſchen elektriſchen und mag⸗ 

netiſchen Kräften erkannt hat, beginnt man die Frage einer direkten 
magnetiſchen Einwirkung auf den menſchlichen Organismus neuerdings 
in Betracht zu ziehen. Mögen die überſchwänglichen Hoffnungen, 
welche in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts an die Heilwir⸗ 
kungen des mineraliſchen Magnetismus geknüpft wurden, auch zu hoch 
gegriffen ſein, und werden ebenſo die wunderbaren Kräfte, welche das 
Altertum und auch noch das Mittelalter dem Magnete zuſchrieb, ſich bei 
eingehender Sichtung ſehr bedeutend reduzierten, ſo ſind es doch zweierlei 
Wirkungen der magnetiſchen Kraft, welche einen direkten Einfluß auf den 
Organismus nicht nur für möglich, ſondern ſogar für ſehr wahrſcheinlich 
gelten laſſen. 

Es iſt dies einerſeits die anziehende und abſtoßende Kraft, 
welche der Magnet mehr oder weniger auf alle Stoffe — organiſcher 
oder anorganiſcher Natur — ausübt, und anderſeits jene Wirkung, 
welche wir als Magnetinduktion bezeichnen. Die erſtere dieſer beiden 
Wirkungen dürfte vornehmlich auf den Blutumlauf Einfluß üben, da ja 
der große Reichtum des Bluts an Eiſen verbindungen und Sauerſtoff den 
attraktiven und repulſiven Kräften des Magnets genügende Angriffspunkte 
bietet. Daß ein derartiger Einfluß thatſächlich vorhanden iſt, erſcheint wohl 
dadurch genügend ſicher geſtellt, daß man Anſchoppungen venöſen Blutes, 
wie ſolche bei Venenentzündungen aufzutreten pflegen, durch Anlegen von 


*) Wir bringen dieſen einleitenden Aufſatz des Herrn Guſtav Gess mann jr. 
in Wien mit beſonderem Hinweis auf unſere Bemerkung zu dem Artikel des Herrn 
Profeſſor Barrett über „den magnetiſchen Sinn“ im Aprilhefte S. 232. Nach dieſen 
höchſt intereſſanten Angaben ſcheint alſo unſere dort ausgeſprochene Vermutung, daß 
Herr Geßmann ſich nicht hinreichend habe gegen das Spiel der Einbildungskraft feiner 
Verſuchsperſonen ſichern können, ſich als unbegründet zu erweiſen. Wir halten dieſe 
Unterſuchungen für wiſſenſchaftlich ſehr wertvoll und hoffen, daß deren Reſultate dem ⸗ 
nächſt auch durch die Beobachtungen anderer Forſcher Beſtätigung finden werden. 
Vergleicht man dieſe Angaben mit der noch ziemlich überall herrſchenden Anſicht, daß 
zwar die Elektrizität, nicht aber der Magnetismus auf die Menfchen einen Einfluß übe 
(ſeltene abnorme Fälle etwa ausgenommen, ſo ſcheint die Vermutung nahe zu liegen, 
daß das Wiener Klima für die Entwickelung „ſenſitiver“ Naturen ganz beſonders 
günſtig ſein dürfte. Hatte doch auch ſeiner Zeit Baron von Reichenbach dort eine 
große Anzahl ſolcher Fälle konſtatiert, wie ſie offenbar an andern Orten ſeltener 
und ſchwerer gefunden werden. (Der Herausgeber.) 
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Magnetpolen an die entzündeten Stellen in verhältnismäßig kurzer Seit 
beheben kann. 

Was ferner die induktive Wirkung des Magnetismus anbelangt, ſo 
kann dieſe ſich wohl hauptſächlich nur auf Nerven- und Muskelſtröme 
geltend machen. Als Beleg für die Exiſtenz eines magnetiſchen Einfluſſes 
aber mag hier nur die Erſcheinung des ſogenannten „magnetiſchen Trans- 
fert“ angeführt werden. 

Eine weitere intereſſante Erſcheinung iſt die hypnotiſierende 
Eigenſchaft ſtarker Magnete. — Daß zwiſchen Magnetismus und Hypno⸗ 
tismus Beziehungen beftehen, erkannten ſchon die Magnetiſeure der alten 
magnetiſchen Schulen; auch mag die Wirkung, welche ſeinerzeit durch 
Magnetſtäbe enthaltende Baquets erzielt wurden, wohl größtenteils dem 
hypnotiſierenden Einfluſſe derfelben zu danken geweſen fein. 

In neueſter Seit iſt es der Parifer Arzt Dr. Och oro wicz, welcher 
durch fein Nypnoſkop die Aufmerkſamkeit wieder nach dieſer Seite lenkte. 
Wenn fein Apparat auch für den eigentlichen Sweck, zu welchem er fon- 
firuiert wurde, nämlich um Hypnotiſierbare Perſonen aufzufinden reſp. leicht 
zu erkennen, als nicht entſprechend bezeichnet werden muß, fo iſt in dem⸗ 
ſelben doch eine Vorrichtung geboten, welche das Studium der durch direkte 
magnetiſche Einwirkung auf den Körper in letzterem verurſachten Er⸗ 
ſcheinungen erleichtert und ſich ſowohl durch Handlichkeit als auch durch 
magnetiſche Stärke empfiehlt.“) 

Die Art der Anwendung des Hypnoſkops von Ochorowicz bedingt 
aber leider gewiſſe Fehler, welche auf dieſem heiklen Gebiete — auf dem 
man ſich vor unabſichtlichen Täuſchungen nicht genug in acht nehmen 
kann — leicht zu Irrtümern und Fehlſchlüſſen Deranlaffung geben können. 
Die hauptſächlichſten dieſer Fehlerquellen find: 

1. die Kälte des Magnets, 
2. die direkte Berührung zwiſchen Finger und Metall, 
3. die gezwungene Haltung des Fingers. N 

Infolge der Kälte des HAypnoſkops können ſchwache Empfindungen, 
welche durch magnetiſche Einwirkung hervorgerufen werden, wegen der 
intenſiveren Kälteempfindung leicht unbeachtet bleiben. 

Die direkte Berührung zwiſchen Metall und Finger kann, da ja die 
Hand nie ganz trocken iſt, Deranlaffung zur Entſtehung ſchwacher Be⸗ 
rührungsſtröme geben, welche für ſich beſondere Empfindungen verurfachen 
und dadurch geeignet find, das Refultat zu verändern. 

Die gezwungene Haltung des Fingers und die Belaſtung mit dem 
immerhin faſt 2 dekag. wiegenden Nypnoſkop iſt Urſache einer raſchen Er⸗ 
müdung der Streckmuskeln, wodurch Gefühle veranlaßt werden, als ob 
der Finger einſchliefe und dergl. 


) Das Hypnoſkop von Dr. Ochorowicz dürfte dem Leſer wohl hinlänglich be 
kannt fein; wo dies nicht der Fall iſt, verweiſe ich auf: „Pſychiſche Studien“, 1885, 
Aprilheft; ferner: Science et nature. No. 91 vom 22. aoüt 1885, Paris, und Societe 
de Biologie, Sitzungsbericht vom 17. Mai 1884. 
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Bei den in der Regel ohnehin nicht intenfiven Empfindungen, welche 
durch die magnetiſche Einwirkung entſtehen, ſind ſolche Nebenwirkungen, 
wie ſie eben angeführt wurden, nicht als nebenſächlich außer acht zu laſſen; 
und es ſchien deshalb geboten, die obgedachten Fehlerquellen zu eliminieren. 

Dies gab Deranlaffung zur Konftruftion eines anderen Nypnoſkops, bei 
welchem wenigſtens Berührung und Ermüdung des Fingers ausgeſchloſſen 
ſind. Behufs deſſen ließ ich mir das durch nachſtehende Figur in halber 
natürlicher Größe veranſchaulichte Hypnoſkop herſtellen. 


Figur 1. 


1 


3 


SN, Si Ni und Sz Na, ſtellen drei ringförmige Magnete von 5 cm 
Breite und 5 mm Stahldicke vor, welche ineinandergepaßt mittelſt der 
Schraube Sch derart an das meſſingene Fußſtück MM angeſchraubt find, 
daß die Pole in der aus der Figur erſichtlichen Cage feſtgeſtellt ſind. 
Der Durchmeſſer des innerſten Magnetringes beträgt 8 cm. Bei Der- 
ſuchen mit dieſem Apparate wird der Finger in ungezwungenſter und be⸗ 
quemſter Haltung — wobei man die Hand auf den Tiſch legen kann — 
in der Nähe der Pole in das Nypnoſkop hineingehalten. 

Das magnetiſche Feld iſt bei dieſem Apparate ein ſtärkeres als bei 
dem von OGchorowicz. Die Ergebniffe der Verſuche aber ſtimmen in betreff 
der Empfindungen mit den von Ochorowicz beſchriebenen im weſentlichen 
überein, dagegen konnte in Bezug auf Erkennung von Medien kein zuver⸗ 
läſſiges Reſultat erzielt werden. Auf dieſen letzteren Punkt werden wir 
übrigens noch zu ſprechen kommen. Ein Unterſchied der Empfindung 
ergab ſich jedoch, wenn eine und dieſelbe Perſon mit beiden Apparaten 
geprüft wurde, und dieſer war, daß bei Anwendung des ſtärkeren, d. h. 
ftärfer magnetifierten Kypnoffops nicht immer eine Derftärfung der Empfin⸗ 
dung, ſondern mehrfach ein Wechſel in der Art derfelben eintrat. 

Aus dieſer Beobachtung war zu ſchließen, daß bei weiterer Der 
ſtärkung des magnetiſchen Feldes noch weitere Veränderungen in bezug auf 
die Empfindungen eintreten würden und daß vielleicht auch der Prozentſatz 
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der Empfindenden — welchen Dr. Ochorowicz mit 33 gefunden — eine 
Steigerung zeigen werde. Ich konſtruierte nun ein Hypnoſkop, welches bei 
verhältnismäßig geringem Umfange doch ein ſehr intenſives magnetiſches 
Feld zur Wirkſamkeit bringt. 


Figur 2. 


Die Figur 2 zeigt dieſe Vorrichtung in ein Viertel ihrer wirklichen 
Größe. Dieſelbe beſteht aus vier dreieckig geformten ſtarken Stahlmag⸗ 
neten aus 5 mm dicken Stahlftäben NS, NI S1, Nz2 S2, Nz Sz, welche derart 
an der Innenſeite des 20 em Durchmeſſer haltenden Meſſingringes R 
mittelſt der Schräubchen s befeſtigt ſind, daß die parallelen Polſchenkel 
gegen den Mittelpunkt des Kinges gekehrt find und dort einen cylin⸗ 
driſchen Hohlraum von 5 em Länge und 4 em Durchmeſſer begrenzen. 
Dieſes Hypnoſkop wirkt noch bedeutend ſtärker als das vorher beſprochene, 
und es ergaben ſich bei Derfuchen mit demſelben ungefähr / der 
unterſuchten Perſonen als empfindend. Nachſtehende Tabelle weiſt die 
bisher erlangten Daten bei Unterſuchung von 522 Perſonen auf. 

Don dieſen 522 Perſonen waren alſo 344 empfindend und von 
dieſen gehörten 225 dem weiblichen und 121 dem männlichen Ge⸗ 
ſchlechte an. Wie aus der dritten und vierten Kubrik erſichtlich, waren 
von den Empfindenden nahezu ebenſo viele hypnotiſierbar wie nicht 
hypnotifierbar. — Unter den 178 nicht empfindenden hingegen befanden 
ſich nahezu /, welche entweder von mir oder ſonſt einer Perſon bereits 
ein · oder mehreremale hypnotiſiert worden waren. 

Als beſonders empfindlich erwieſen ſich hyſteriſche Frauen oder 
Mädchen. Unter den 223 weiblichen Derfuchsperfonen find 168 entfchieden 
mehr oder weniger hyſteriſch. Bei letzteren ift aber die Gefahr einer 
Selbſttäuſchung noch bedeutend größer als bei anderen, geſunden Medien. 
Befanntlich genügt ja bei dieſer Art von Leidenden eine hingeworfene 
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f männl. weibl. miͤnnl. weibl. 1 männl. weibl, männl. ! weibl. | 

Ruhige gleichm. i J 

Kühle. 64 25 4 11 1 12 22 — . 
Kühler Wind. 104 56 68 12 24 24 44 4 15 
Empfind. d. Elek⸗ i 

trifiertwerdens 116 45 75 25 58: 20 | 35: 7 25 ; 
Jucken bis in a ö 
den Arm. 28 4 24 3 21 134 — 2 
Allſeitiger Druck I | | 

auf den Finger 8 1 * Zu 2 \ 5 \ 5 
Gefühl von | 

Wärme 24 14 10 9 | 61 5 3 ee 
Suſammen 544 121 225 58 110 65 \ 


Bemerkung oder fonft eine leiſe Andeutung, um fie zu veranlaſſen, alle 
erdenklichen Gefühle oder Schmerzen in ihrem Körper wahrzunehmen, 
reſp. ſich einzubilden, daß ſie dieſe Empfindungen thatſächlich haben. Aus 
dieſem Grunde war es bei Derfuchen mit dem Eiypnoffope doppelt nötig, 
Maßregeln zu ergreifen, um gegen Selbſttäuſchung von ſeiten der Verſuchs⸗ 
perſonen geſchützt zu ſein. Aber auch gegen abſichtliche Täuſchung hatte 
ich mich gewahrt, indem 

1. keine der Derfuchsperfonen wußte, um was es ſich bei dem Der- 
ſuche handelte, 

2. wiederholt magnetiſierte und unmagnetiſierte Hypnoſkope gewechſelt 
wurden, ohne daß die zu unterſuchende Perſon eine Idee davon 
haben konnte; 

3. auch wurde mehrfach verſucht, die Perſonen durch Kreuz und 
Querfragen irre zu führen, und endlich 

4. wurde immer jede betreffende Perſon einzeln vorgenommen, d. h. 
es befand ſich beim Derfuche außer ihr und mir niemand im 
Verſuchsraume. 

Eine beſondere Erſcheinung, welche ich zugleich als Kontrollverſuch 
benutzte, iſt folgende: 

Jene Perſonen, welche einen kühlen Luftzug zu empfinden angaben, 
äußerten fich wiederholt, daß die Richtung dieſes Luftzuges nicht immer 
die gleiche und manchmal vom Körper weg über den Finger hinaus, 
manchmal aber verkehrt gerichtet ſei. Ich war vorerſt nur zu geneigt, 
dies als eine Einbildung der betreffenden Perſonen zu betrachten; als aber 
viele unabhängig von einander dieſelbe Angabe machten, forſchte ich nach 
der Urſache dieſer unerwarteten Erſcheinung und fand, daß die Stellung 
der Magnetpole zum Finger damit im Suſammenhang ſtehe. Und zwar 
war das Maßgebende dabei: ob der Nordpol ober: oder unterhalb des 
Fingers zu liegen kam. Im erſteren Falle ging der Luftzug vom Körper 
weg, in letzterem dem Körper zu. 
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Aber auch die Anordnung der acht Pole — nämlich deren Keihen⸗ 
folge im Nypnoſkope war von Einfluß. Die vorerwähnte Erſcheinung 
trat ſtärker auf, wenn die ungleichnamigen Pole einander zugekehrt waren, 
alſo wie Sig. 5 zeigt, in der Reihenfolge: N, S, Ni, Si, No, Sy, Na, Sz. 
Fig. 4 ſtellt die magnetiſchen Kraftlinien für dieſen Fall dar. 


Figur 3. 


Für die andere Polſtellung, welche weniger günſtig iſt, alſo in der 
Reihenfolge von Sig. 5: 8, N, NI, SI, 82, N, Nz, Sz find die Kraft. 
linien durch Sig. 6 veranſchaulicht. 

Figur 5. 


Ob die Urſache der Empfindung des kühlen Cuftzuges in der Ein⸗ 
wirkung der magnetiſchen Kraft auf die Blutcirkulation in den größeren 
Gefäßen des Fingers allein zu ſuchen iſt, vermag ich nicht anzugeben. 
Es iſt aber wohl wahrſcheinlich, wenn man die attraktiven und repulſiven 
Kräfte des Magneten in Betracht zieht, daß dieſe Wirkung an ſich ſtark 
genug iſt, um die beſagten Empfindungen hervorzurufen. 
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Um die Wirkung der Magnetpole unabhängig von einander haupt- 
ſächlich in letzter Hinſicht genauer prüfen zu können, konſtruierte ich 
eine neue Vorrichtung, welche dies ermöglicht. Fig. 7 zeigt dieſelbe 
in ½ der natürlichen Größe. Drei Magnetſtäbe NS, NI S1 und 
N, Sz find mittelſt der Schraube Sch derart aneinander befeſtigt, daß 
zwiſchen den Polen je ein 5 em tiefer und 4 em Durchmeſſer habender 


Figur 7. 
Sch. 


cylindriſcher Hohlraum entfteht, in welchen ein Finger eingeführt werden 
kann. Derfuche mit dieſem Apparate fcheinen ganz beſonders intereſſante 
Ergebniſſe zu liefern. Da ich dieſelben jedoch bisher noch nicht zu Ende 
geführt habe, ſo behalte ich mir eine weitere Behandlung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes in ſpäteren Heften dieſer Seitſchrift vor. Es war meine Abſicht, 
hier zunächſt nur hin zuweiſen auf dieſe bisher noch unerforſchten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Erſcheinungen des Magnetismus und des 
Bypnotismus. 


ee 


Seher und Medien 
dis ſitbinzihnien Jahrhundirfs. 


von 


D. S. Kauſlen. 
3 


erſönlichkeiten, wie die „Seherin von Prevorſt“, bei welchen nicht 

nur fomnambul-vifionäre, ſondern auch abnorme körperliche Zu⸗ 

ſtände auftreten, welche auf eine Veränderung der organiſchen 
Lebenserſcheinungen ſchließen laſſen, ſind nicht gerade ſelten, nur finden 
fie nicht immer einen Juſtinus Kerner, der ihnen zur Berühmtheit hilft. 
Indeſſen hat uns doch Gottfried Arnold in feiner berühmten „Kirche n⸗ 
und Ketzer⸗Hiſtorie“ !) eine Zuſammenſtellung „der außerordentlichen 
Dinge dieſes 17. Saeculi“ hinterlaſſen, welche als eine wahre Schatz ⸗ 
kammer für die hierher gehörigen Erſcheinungen gelten kann. 

Arnold iſt, wie allgemein anerkannt wird, ein durchaus zuverläſſiger 
Autor, welcher mit forgfältiger Kritik die ihm im Original vorliegenden 
Monographien und handſchriftlichen Protokolle über die Seher und ihre 
Difionen ꝛc. benutzte. Es kam ihm bei feiner Zuſammenſtellung zunächſt 
allerdings nur auf den dogmatifchreligiöfen Inhalt „der Offenbarungen 
und Geſichte “ an, weshalb dabei wohl manches uns heute mehr inter 
eſſierende verloren ging; trotzdem aber iſt in den genannten Kapiteln noch 
eine Fülle von Material enthalten, deſſen Kenntnis für die gegenwärtige 
Forſchung auf dem Gebiete des Mediumismus und Somnambulismus wie 
des Überfinnlichen überhaupt von Wert iſt. Dies gilt namentlich von 
zahlreichen, genau eingetroffenen „Prophezeiungen“ und den Phänomenen 
der Aufhebung des Schwergewichtes und der Unverbrennlichkeit, welche 
ſich ganz analog denjenigen geſtalten, die wir auch bei modernen Medien 
auftreten ſehen. Arnold Haffifiziert die Vorkommniſſe weder nach ihrem 
intellektuellen Gehalt, noch auch nach der Art und Weiſe, wie fie pſycho⸗ 
logiſch oder phyſiologiſch in die Erſcheinung treten, ſondern erzählt ſie 
ſchlichtweg in chronologiſcher Folge, der auch wir uns hier anbequemen 
wollen. 

Suerſt erzählt Arnold, leider nur flüchtig, nach der Historia eccle - 
siastica eines gewiſſen Hornius, daß der Biſchof Jakob Uſher von 
Armagh im Jahre 1601 in einer Predigt über Hefefiel 4, 6?) die Wirren 
in Großbritannien vierzig Jahre vor ihrem Eintritt vorausgeſagt habe. 
Dieſe Prophezeihung muß großes Aufſehen gemacht haben, denn es er⸗ 


) Frankfurt 1700, 2 Bde., Folio, T. III, cap. 20—27. 

2) Der Text lautet: „Und wenn du ſolches ausgerichtet haſt, ſollſt du danach 
dich auf deine rechte Seite legen, und ſollſt tragen die Miſſethat des Hauſes Juda 
vierzig Tage lang; denn ich dir hier auch je einen Tag für ein Jahr gebe. 

4* 
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ſchien über dieſelbe im Haag ein von einem gewiſſen Dr. Bernard ver⸗ 
faßtes Werk, welches zugleich die Biographie Uſhers enthält; dasſelbe 
führt den Titel: „Seltzame und merckwürdige Prophezeyungen des hoch- 
gelehrten und vortrefflichen Jac. Usseri Ertz⸗Biſchoffs von Armach und 
Primatis von Irrland, und Erzehlung, daß er zuvor geſagt hat, 1. die 
Rebellion von Irrland viertzig Jahr zuvor; 2. die Verwirrung und das 
Elendt in Engelland in Kirchen und Polizey; 3. den Tod Caroli I; 
5. ſeine eigene armuth und gebrechen; 5. die zwieſpalten in Engelland 
von der Religion und die letzte große Verfolgung der Papiſten wider die 


Reformirten“. — Leider dürfte dieſes anſcheinend auch Arnold nur dem 
Titel nach bekannte Werk zu den größten bibliothekariſchen Seltenheiten 
gehören. 


Als ein Beiſpiel des zweiten Geſichtes haben wir es wohl aufzu⸗ 
faſſen, wenn der Dr. theol. David Paré, ein Sohn des berühmten 
Wundarztes, am J. April 1618 zu Heidelberg in fein Tagebuch einträgt, 
„daß er im Geſichte geſehen, wie die gantze Stadt Heydelberg über vnd 
über von einem verborgenen Feuer rauchte, das Churfürſtliche Schloß 
aber lichterloh brennete “. Das Brennen des kurfürſtlichen Schloſſes dürfte 
wohl ſymboliſch auf den Sturz des „Winterkönigs“ zu beziehen ſein, wäh⸗ 
rend dagegen der erſte Teil des „Geſichtes“ auf die 1620 erfolgte Ver⸗ 
wüſtung Heidelbergs durch die Spanier unter Spinola deutet.“) 

Eine ſehr häufig genannte Ekſtatiſche iſt die Anna Flei⸗ 
ſcher zu Freiburg, deren Geſchichte Arnold nach dem Bericht des als 
Annas Beichtvater fungierenden Superintendenten Andreas Moller in 
deſſen „Beſchreibung der Stadt Freyburg“ ) erzählt. Da weder Horft noch 
Ennemoſer dieſen Bericht gehörig berückſichtigen, ſo wollen wir durch 
möglichſt wörtliche Darſtellung desſelben dieſe Cücke ausfüllen. Es heißt: 
„Anno 1620 den 11. October iſt verſtorben Anna, Stephan Fleiſchers, Bändners 
zu Freyburg Ehefrau, und den 14. October zu S. Petri mit einer geichenpredigt be: 
graben worden. Don diefer Frau wäre viel zu ſchreiben, denn ſich ſehr wunderliche 
Sachen mit ihr zugetragen, indem fie groſſe übernatürliche Krandheit ausgeſtanden, da · 
bei unterſchiedliche Offenbarungen gehabt und viel zuvor geſagt, ſo hernach in der 
that geſchehen, und nicht allein dieſe Stadt, ſondern auch gantz Teutfchland leider be 
troffen. Sie iſt mit einer Epilepsie und gräulichen Convulsionibus (welche ärger find 
als immer möglich zu beſchreiben, und einem natürlichen Menſchen auszuſtehen) vier 
wochen lang befallen, zu derſelben Seit bildete fie ihr ein, fie müßte einen ſchönen 
garten ſehen, darinnen Bäume, darauf (außen) Kinder mit weiſſen Hembdern (die 
fie Engel nannte) zu ſehen; es wäre auch darinnen ein hoher Berg mit Graſe be⸗ 
wachſen, denſelben mußte ſie mit großer mühe beſteigen, wenn die ſchweren Paroxysmi, 
werffen und auffahren, angiengen. 

Soweit bietet die Erzählung nichts als den Verlauf der ſo häufig 
vorkommenden Entwickelung des Somnambulismus aus Krampfzuſtänden, 
und auch die nachher ſich einſtellenden Difionen von einem böſen und 


1) Dal. Arnold loc. cit. und Adrianus Regenvolscius, Histor. Eccles. Slavo- 
nine Lib. III. — An die Verwüſtung Heidelbergs und feines Schloſſes durch Turenne 
1674 wird hier noch nicht zu denken ſein. 

) P. II. pag. 423 8. 
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einem glänzenden guten Geiſte gehören zu den bekannten Erſcheinungen 
des Rellſehens. Wichtig iſt dabei jedoch, daß der „gute Geiſt“ auch von 
dritten Perſonen geſehen wurde, wobei es allerdings unentſchieden bleiben 
muß, ob wir es mit einem Phänomen der pfychifchen Anſteckung, einem 
„mehrperfönlichen anormalen Sinnesbild“ oder einer wirklichen überſinn⸗ 
lichen Perſönlichkeit zu thun haben. Superintendent Moller ſagt über 
dieſen „Geiſt“: 

„Er käme zu ihr wie ein ſchöner glantz und ſetze ſich zu ihr nieder, werde 
kleiner (Materialiſationd) und ſehe faſt wie ein klein kindelein, könne es doch für 
großer klarheit nicht recht erkennen. Er rede mit ihr, lege feine Hände in ihre 
Hände, er wäre auch nichts böſes; denn, ſagte ſie, ſeine erſcheinung were ihr gar 
tröſtlich und freudig, wäre auch damals wider den böſen geiſt, als eine damals ver⸗ 
laſſene, von ihm getröſtet worden Und weil die Rede von der Erſcheinung 
mehrentheils vor Imagination gehalten worden, auch ihre muhme die wärterin 
ein altes betagtes Weib ihr ſolches oft verwieſen, als wenn es nichts anders als 
eine einbildung wäre, fo iſt zu dieſem letztenmal auch der glantz von dieſer gemelde⸗ 
ten wärterin ihrer muhmen Sibyllen Michael Neſtlerin geſehen worden, die ich der 
Superinteudens allein, und nachmals wir alle insgeſamt abgehöret, die berichtet mich 
mit etwas erſchrockenem gemüthe, daß des nachts um 10 uhr ein heller glantz, 
wie die ſonne aufgehet, in der ſtuben erſchienen wäre, und habe ſich all- 
mälig auf die banck beim bette niedergelaſſen, doch daß es die krancke perſon damals 
nicht inne worden, und habe der glantz ausgeſehen faſt wie ein klein find» 
lein in gar groſſer klarheit, darüber die Wärterin zur magd gelauffen, fie auff- 
zuwecken, ſo ſey es wieder verſchwunden.“ 

Dieſe ſchlichte Erzählung erinnert unwillkürlich an die modernen 
Photographien ſolcher für das natürliche Auge gewöhnlich nicht ſichtbaren 
Erfcheinungen.!) Will man aber immerhin die für den Kenner den 
Stempel der Wahrheit tragende Begebenheit als nicht genügend verbürgt 
gelten laſſen, ſo wird man doch den von zwei Geiſtlichen beobachteten 
Fall des ekſtatiſchen Schwebens der Sleifcher unangefochten laſſen müſſen, 
wodurch fie ſich einem Jamblichus, Franz von Aſſiſi, Joſeph von Coper⸗ 
tino, Rome und vielen anderen anreiht. Es konnt bei ihr auch die 
ſeltener auftretende „ESntrückung“ vor, wie wir fie bei manchen Be 
ſeſſenen und Medien finden. Moller ſagt: 

„Inmittelſt haben ſich wunderdinge mit ihr zugetragen. Vormittage um 9 vhr, 
als der Mann den Lehrjungen bei ihr allein in der Stube gelaſſen, und derſelbe ent- 
ſchlaffen, iſt ſie aus der zugeſchloſſenen Stube verlohren, und darauff mit groſſen 
ſchmertzen geſuchet, und als er ihm (d. h. ſich) der mann vor angſt wollen ein leid 
thun, oben auff der rinnen zwiſchen ihrem und des nachbars haufe funden worden, 
alſo daß ſie die beine hinab in den garten gehangen?) und das bekannte geſetzlein 
geſungen hat: „tod, fünde, teuffel, leben und gnad ꝛc.“ Sie iſt auch ſonſt des Mor 
gens um 5 vhr vorm fenſter auff einem ſteine, auch zu mittage auffen ofen funden 
worden, und haben ihre convulsiones, werffen und auffſteigen mit gewalt überhand 


) Siehe hierüber u. a. das 4. bis 6. Heft der „Pſych. Studien“ 1886. 

2) Hier ſcheint demnach die von Schindler in feinem „magiſchen Geiſtesleben“ 
und von du Prel in feinen „Fexen und Medien“ in einem ähnlichen Falle vermutete 
Gewichtsveränderung eingetreten zu fein, denn ſonſt würde die blecherne d) Dachrinne 
die Fleiſcher ſchwerlich getragen haben. — (Man vergl. hierzu auch Herrn Kiefewetters 
Mitteilungen über „Levitation“ im Innihefte der „Sphinx“, Seite 418. D. Herausg.) 
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genommen; wie denn allezeit, wenn ihre kranckheit wieder kommt, und auch dißmal 
nicht ohne thränen und mitleiden anzuſehen geweſen iſt, da ſie mit dem kopff bald 
auff bald nieder ſchlägt, bald an allen gliedmaſſen zittert, bald wie ein wurm ſich 
wunderlich krümmet, der leib denn wie eine baucke auffläufft, und wenn es am heff⸗ 
tigſten wird, fähet fie an in die Lufft zu ſteigen, da man fie nicht wohl an ⸗ 
greiffen, denn nur mit großer mühe und tüchern faſſen darff. Sobald die widerſacher 
die Derföhnung bey ihr geſuchet, iſt fie im Beyſeyn der beiden Diaconen Caſpar 
Dachſelns und Tobias Walburgens, die es auch beide jetzo vor uns ausgeſaget, ur- 
plötzlich im Bette mit dem gantzen leibe, haupt und füſſen bey dritthalb ellen 
hoch aufgehoben worden, daß ſie nirgends angerühret, und alſo frey geſchwebet, 
daß es das anfehen gehabt, als wolte fie zum fenſter hinaus fahren. Darauf fie ge · 
dachter Tobias Walburger umfangen, und mit den anweſenden zu GGtt geſchrieen 
und gebetet, und fie alſo wiedergebracht.“ j 

Die Fleiſcher prophezeite auch vielfach. „Und ſolches alles fagte fie, offenbare 
ihr der ſchöne glantz, der ihr erſcheine, der auch befehle, ſie ſolte es anzeigen, und der 
ſey es auch, der nach den hefftigen consulvionibus ihr die gliedmaßen wieder 
einrichte, welche einrichtung auch zu dieſem letztenmale am tage geſchehen, und 
von mir den Superindenten, von beiden dieſer Stadt Physicis und vielen andern geſehen 
und gehöret worden. Gb fie wol ſonſt (wahrſcheinlich auf den Glanz bezüglich) nichts ger 
ſehen, ſo iſt die lenckung, bewegung und einrichtung der glieder dennoch alſo ge⸗ 
ſchehen, als wenn ein balbier über ihr wäre.“ — Dieſe Erſcheinung kommt be- 
kanntlich öfter bei Somnambulen vor.“) 

Eine ähnliche Ekſtatiſche, bei welcher jedoch das DPifionäre ſtärker 
hervortritt, war die 1610 geborene Ehriftine Poniatows ka, die Tochter 
eines Pfarrers, welche im 17. Jahre ihres Alters in ſomnambulen Su⸗ 
ſtand verfiel, eine große Anzahl von „Geſichten“ hatte und 1644 ſtarb. 
Ihre Viſionen machten ungemeines Auffehen und wurden 1629 zu Stettin 
unter folgendem Titel herausgegeben: „Göttliches Wunderbuch, darinnen 
aufgezeichnet ſtehen himmliſche offenbarungen und gefichte einer BOtt-feli- 
gen jungfrau aus Böhmen vom zuſtand der Chriſtlichen kirchen, dero er⸗ 
löſung und dem ſchrecklichen untergang ihrer feinde.“ Arnold giebt einen 
Auszug aus dieſem Werk und ſagt: „unter denen folgenden begebenheiten iſt 
ſonderlich merckwürdig, was Cap. XXV, pag. 77 u. f. erzehlet wird, wie ihr nemlich 
in einem geſicht befohlen worden, einen brieff, welchen ihr der HERR dictiren würde, 
an den damaligen Kapſerl. general und bekannten Tyrannen, den Fürſten von Wallen⸗ 
ſtein, zu ſchreiben, ihn mit 5 ſigeln zu verſigeln und ſelbſt nach Gitſchin zu bringen, 
und entweder ihm oder ſeyner Frauen zu übergeben. Sie hat auch dieſes Alles würd: 
lich den 25. Januar 1628 gethan und iſt nebens drey perſonen, die ihr im geſichte 
gezeiget worden, nemlich zweyen Baronessinen und einem Medico, Michaele Libavio, 
nach Gitſchin gereiſet, da ſie unterwegs eine groſſe menge Engel um den wagen 
herum gefehen, und weil Wallenſtein ſelber nicht zu Hanſe geweſen, hat fie den 
brieff ſeiner Gemahlin übergeben, iſt auch vor ihren und des Frauenzimmers Augen 
in ihrem gemach in entzückung gefallen, da ihr von dem HERRN befohlen worden, 
eilends wiederum wegzugehen, weil dießes haus ſeiner gegenwart nicht werth wäre.“ 

„Der (Her) Außgeber erzählet pag. 29 dabey, daß der Wallenſteiner über 
dieſe Sache aus Spott gefaget: Mein Herr, der Kayfer, kriegt allerhand brieffe, von 
nom, Conſtantinopel, Madrit u. ſ. f., ich aber gar aus dem Himmel! — Sie aber 
hat ferner den 11. Deebr. in einem traum geſehen, wie Wallenſtein in einem blutigen 


1) Dgl. auch 1. Mof. 32, 24 8d. 
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talar ſpatzieren gienge, und bald auff einer leiter in die Wolcken ſteigen wolte, aber 
nach Serbrechung derſelben auff die Erde fiele. Da er denn ausgeſtrecket gelegen und 
aus dem munde greuliche flammen geſpyen, auß dem hertzen aber blut, pech, gifft 
und dergleichen ausgeſchüttet, biß bey einem ſchrecklichen gebrülle ein pfeil vom himmel 
herabgeflogen und fein hertz getroffen. Hierzu habe ein Engel gefaget: Diß iſt der 
tag, davon der HERR gefagt hat, daß er dieſem böſewicht zum ziel geſetzet ſey, in 
welchem, wo er ſich nicht bekehre, er umkommen ſolle ohne alle barmherzigkeit. 
Dießes iſt hierauff bekannter maſſen anno 1634 geſchehen, da er zu Eger jämmerlich 
hingerichtet worden.“ 

In den gleichen Jahren wie die Poniatowska hatte der Schullehrer 
Lorenz Bſcherer zu Altſtadt in der Pfalz feine Geſichte, welche ger 
ſchichtlich nur dadurch merkwürdig ſind, daß er am 5. März 1628 ver⸗ 
kündete, ein großer goldfarbener Leu würde von Mitternacht aus Deutſch⸗ 
land durchziehen, was auf Guſtav Adolf zu beziehen iſt, weil Schweden 
als Wappen einen goldenen Löwen im blauen Felde führt. Vom Stand- 
punkt des Seelenforſchers iſt dagegen der Beginn der Bſchererſchen Viſionen 
um ſo intereſſanter, weil ſich hier eine ſcheinbare Parallele zu einem Ereig⸗ 
nis aus den Evangelien findet. Es heißt nach Arnold in der 1629 
von dem Pfarrer Johann Walbrunn herausgegebenen Schrift „Genus 
visionis Altenstadianae, oder wahrhaffter vollkommener Bericht, was anno 
1627 und 28 zur Altenſtadt bey Wahnſtrauß in der jungen Pfaltz, Ner⸗ 
zogen Augusto Pfaltzgraffen bey Rheyn zu Sultzbach angehörig, ſich mit 
einem Evangeliſchen ſchulmeiſter und kirchner daſelbſt namens Lorentz 
Bſcherer begeben und zugetragen ꝛc.“: 

„Der Anfang feiner Viſionen iſt anno 1627 den 8. Decbr. geſchehen, da ihm 
beim morgen läuten in der kirch⸗thüre ein ſchönes knäblein begegnet in einem ſchnee ⸗ 
weiſſen kleide mit einem auffgethanen buche in der hand, damit es zum Altar ge 
gangen und hernach verſchwunden. Und dergleichen erſcheinungen ſind ihm hernach 
faft täglich begegnet, darunter folgende vor andern bemerklich iſt: Den 21. Februarii 
1628 erſchienen ihm in der kirchen beym läuten zwey knäblein, die ihm bey ſeinen 
ſchrecken alſo zuredeten: Erſchrick nicht, man muß Gott mehr gehorchen denn den 
Menſchen, du haſt nicht alles geſagt, und mußt es noch einmal offenbaren, damit die 
leute zur buſſe ermahnet werden. — Sie hauen darauff mit denen in Händen haben; 
den Ruthen ſtarck vor ihm her, fo daß ein groſſer wind davon gegangen, und das 
eine knäblein ſaget: Alſo wird GOtt den Spöttern und Verächtern thun. Groß un⸗ 
recht thun die, die GOttes warnung und wunderwerck verbieten wollen, daß man 
nichts davon fagen ſoll. Vorhin, wenn GOtt etwas offenbaret hat, fo habens die 
Gelehrten am allermeiſt dem gemeinen volck angezeigt, und zur buſſe vermahnet, aber 
jetzund achtens dieſelben ſchier ſelber nicht. Je gelehrter, je verkehrter. Darauff hat 
der Engel zum Seugniß denen Spöttern dem Schulmeiſter geſagt: Er ſolle dreißig 
Stunden lang ſprachloß liegen. Welches auch ſogleich erfolget, daß er gantz 
matt und ſprachloß ſich zu Bette legen müſſen und mit kreiden auff dem tiſch ange⸗ 
zeiget, was ihm begegnet, auch die Stunde beniemet, wenn er wieder reden würde.!) 

Nach Arnold 2) ward 1672 zu Leipzig eine Schrift gedruckt unter 
dem Titel: „Friedens⸗Poſaune oder kurtzer und gründlicher Bericht von 


) Damit vergleiche man Evangelium Luck I D. 18-22 und 65 64. Die Nach · 
ahmung iſt in die Augen fallend und vielleicht ſogar abſichtlicher Betrug anzunehmen. 
2) A. a. O. III, cap. 24. 
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zweyer Kauffleute wunderglauben“, worin hauptjächlich von einem ham⸗ 
burger Myſtiker namens Georg Freſe die Rede iſt, welcher durch Feuer 
nicht verletzt werden konnte und durch dieſe mediale Begabung einen 
Atheiften bekehrte. Freſe erzählt: 

„Der allmächtige GOtt gab mir einen ſolchen allmächtigen Glauben und Hon ; 
fidentz, daß wenn ein großes Feuer zugegen geweſen, ich im Namen JEfu Ehrifti 
hineingeſprungen. Weil ich nun in meiner Stuben, auff der proben genant ), ſchon 
eingeheitzet, da lieff ich zu demſelben ofen, eine hand voll glüende kohlen daraus zu 
nehmen, in dem lauffen ſtoß ich mit einem fuß an einen großen eiſernen ring, der 
hub ſich empor, und lieff toller weiſe herum, denſelben nahm ich auff, und ſtieß ihn 
in die glüenden Kohlen; nahm eine hand voll glüende kohlen heraus und zeigete ſie 
dieſem in zweiffel ſtehenden menſchen, welcher dann erſtarrete und folgende worte von 
ſich hören ließ: IEſus Chriſtus thueft du fo viel um eine wintzige Seele? Ich ant- 
wortete: ja, freylich, thuet es der getreue Heyland, darum hat er für 1666 Jahren 
den Himmel verlaſſen und iſt zu uns armen Sündern auf Erden kommen. — 
Bierauff wurde der arme Menſch wieder ganz ſtille, ſtunde in tieffer verwunderung. 
Endlich aber begunte er den kopff wiederumb zu ſchütteln; ich fragte ihn, ob er noch 
einigen zweiffel an GOttes Gnade hätte, da er denn nur tieff ſeuftzete. Unterdeſſen 
wurde der ring glüend heiß, da lieff ich zum andern mal zum feuer, nahm unge⸗ 
ſcheuet den glüenden Ring im Namen IEfus heraus, davon ich doch nicht die aller 
gelindeſte Hitze empfand.“ 

Das Phänomen der Unverbrennlichkeit kommt in Europa ſo ſelten vor, 
daß Schindler) nur auf Ignaz von Copola und den Camiſiardenhäuptling 
Claru, du Prel?) dagegen auch auf Jamblichus?) und auf Home hin⸗ 
weiſt. Wir wollen hier noch einige hierher gehörigen Fälle erwähnen: 
Clemens von Alexandria erzählt im zweiten Buch feiner Rekogni— 
tionen, daß der Magier Simon nicht verbrannt ſei, als man ihn ins 
Feuer geworfen und darin umhergewälzt habe. — Bei der „Probe des 
glühenden Eiſens“ ſcheinen ſehr häufig hierher gehörige Fälle eingetreten 
zu ſein, was ſchon aus dem Eid, kein Saubermittel gebraucht zu haben, 
hervorgeht, den die Beſchuldigten vor dem Grdalium ſchwören mußten. 
Alaun und Eiweiß erklären hier bei weitem nicht alles; allerdings dürfte 
es heute faſt unmöglich fein, zu entſcheiden, wann die bei den Ordalien 
oftmals konſtatierte Unverbrennlichkeit auf medianime Veranlagung und 
wann auf künſtliche Hilfsmittel zurückzuführen fein wird. Erſtere iſt an- 
zunehmen, wenn wir 3. B. im Herenhammer®) neben der Unverbrenn⸗ 
lichkeit auch eine Abänderung der Schwerkraft konſtatiert finden. Ahnlich 


) Münzezimmer zum Erproben der Metalle. 

2) Schindlers „Magiſches Geiſtesleben“ S. 45. 

3) du Prel, „die Heren und die Medien“, Wiener Allgem. Zeitung, Nr. 2195 
und 2194. 

) De Mysteriis, Sect. III cap. 4; vergl. auch Aprilheft der „Sphinx“, S. 248. 

5) Malleus maleficarum P. III Quaest. XV: „Sed quid in Dioecesi Ratis- 
bonensi casu contigisse asseritur? Quod dum quidam haeretici ex propria con- 
fessione devicti, non solum ut impoenitentes, imo et defensores illius perfidiae 
morti fuissent adjuticati, accidit, ut illaesi in igne remanerent. Tandem 
per aliam sententiam ad submersionem adjudicati, nihil proficere potuerunt.“ 
Es wird niemand einfallen, den Teufelsaberglaubeu und dogmatiſchen Wahnſinn des 
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erzählt Del rio), daß 1599 eine zu Amiens gefolterte Hexe bei der ent; 
ſetzlichen Tortur des „Pechſtiefels“, während welcher auf den in einem 
weiten Blechſtiefel ſteckenden Unterſchenkel und Fuß brennendes Pech ge⸗ 
goſſen wurde, unverletzt geblieben ſei. — Weitere Notizen find mir nicht 
bekannt. 

Wir gelangen nun zu den 1655 niedergeſchriebenen „Geſichten und 
Offenbarungen“ eines ſonſt unbekannten Joachim Greul ich, welche 
ihrer Seit ein ungeheueres Auffehen machten und bei Arnold Th. III 
Kap. 26 vollſtändig abgedruckt find. In der That können manche der⸗ 
ſelben als ſchlagende Beweiſe des Fernſehens in Hinficht der Seit gelten. 
Die ſomnambulen Zufälle des Greulich ſtellten ſich öfter und zuletzt täglich 
ein. Greulich verlor im tagwachen Zuftand nicht die Erinnerung an 
feine auf die politiſche Cage der Staaten und Hauptſtädte Europas be⸗ 
züglichen Viſionen, 2) ſondern führte ein Tagebuch über dieſelben. Aus 
dieſem Tagebuch heben wir einige Stellen hervor: „Am 18. Auguſt kam der 
Engel GOttes wieder zu mir um die mitternachtſtunde und ſprach zu mir: Siehe in 
den himmel, wie er ſo blutig iſt, da ſahe ich darinne ein blutiges ſchwerd, und neben 
dem ſchwerd ſtund mit güldenen buchſtaben geſchrieben: Du ſchöne Stadt Erffurt; 
und auff der andern ſeite ſtund wieder mit güldenen Buchſtaben geſchrieben: Groſſe 
feuersbrünſten, die in dieſer Stadt auskommen werden; über dem ſchwerd aber 
ſtund geſchrieben groß auffruhr, rebellerey wird ſich allda begeben, ſonſten keinen 
krieg weiß ich ihnen anzuzeigen; dann dies ſchwerd iſt ihnen ſelbſt in ihre Hand ge 
geben.“ — In der That legten einige Jahre darauf mehrere große Feuers 
brünſte das damals bedeutende Erfurt faſt ganz in Aſche. Anfangs der 
ſechziger Jahre entſtanden Reibereien zwiſchen der Bürgerſchaft und dem 
Rat, welche jahrelang dauerten und in offene Empörung gegen Kur⸗ 
mainz ausarteten. Als die Erfurter einem kaiſerlichen Herold, welcher 
der Stadt die Reichsacht verkünden ſollte, ſchwer mißhandelt hatten, be 
auftragte Kaiſer Ceopold I. den Kurfürſten Johann Philipp von Mainz 
mit der Reichsexekution. Derſelbe belagerte, weil wegen des Türken⸗ 
krieges kein Reichskontingent verfügbar war, die Stadt mit franzöſiſchen 
Hilfstruppen und nahm fie durch Kapitulation. ?) 

Keines Kommentares bedarf folgende auf die bekannte Belagerung 
Wiens durch Kara Muſtapha und die große Peſt bezügliche Viſion: 
„Den 29. Auguſt um 4 Uhr zu nachts kam der Engel Gottes wieder zu mir und 
ſprach: Siehe wieder in den Himmel, wie er fo blutig tft; da ſah ich darin pfitzſch 
pfeile, bögen und blutige ſebel, und ein kreutz auch dabey, und neben den ſebel ſtund 
geſchrieben mit güldenen buchſtaben: Du ſchöne ſtadt Wien, du wirſt ſchrecklich von 
den Türcken betränget werden; und über den pfitzſchpfeilen, bögen und blutigem ſebel 


Hexenhammers auffriſchen zu wollen, aber anthropologiſche Thatſachen, welche ſich 
folgerichtig in die Kette mediumiſtiſcher Phänomen einreihen, müſſen auch aus dieſer 
Quelle geſchöpft werden. 

) Lib. II quaest. 21 feiner Disquisitionum magicarum. 

) Ahnliche Difionen werden uns auch aus der Gegenwart noch heute glaub · 
würdig bezeugt. (Der Herausgeber.) 

) Dal. Falkenſtein: Chronik von Erfurt, ebendaſelbſt 1739 40, 40. Vergl. 
hierzu auch die „Thüringer Leſehalle“ Nr. 22, 1886 S. 173 f. 
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ſtund ein ſchöner Adler, und ich fragte den Engel GOttes, was der Adler bedeuten 
wird; da ſagte er mir, der Engel GOttes, nach eroberung der ſtadt Raab werden 
ſich die Türcken für Wien machen, daß gleichſam Käyferliche Majeſtät von feiner Reſi⸗ 
dentzſtelle wird weichen müſſen, jedoch werde unſere Käyferl. Majeſtät den Türken 
gewaltig ſchlagen, und die Türken mit ſchand und ſpott wieder vor Wien werden ab⸗ 
ziehen müſſen; keinen teutſchen krieg kann ich der ſtadt Wien anzeigen, auch keine 
Straffe als Sterben und den Türken. 

Don großem Intereſſe find endlich die beiden Difionen Greulichs 
über die Vertreibung der Bourbonen, welche ebenfalls für ſich ſelbſt 
ſprechen: „den 28. Auguſt zu nacht um 4 auff der groſſen uhr — ſprach der Engel 
Gottes wieder zu mir, ich ſolle in den Kimmel fehen, wie er fo blutig ſey, da ſahe 
ich darinnen ein blutiges ſchwerd und ein krepß oben darauff, und auf der rechten 
ſeiten neben dem ſchwerd ſtund geſchrieben mit güldenen buchſtaben: Ihr Königl. 
Majeſtät in Frankreich, und auff der linken ſtund abermal mit güldenen buchſtaben 
geſchrieben: Schönes Frankreich, es wird jämmerlich mit dir zugehen, da fragte ich 
den Engel GOttes, was das bedeuten wird, da ſagte er zu mir, ſihe wohl an den 
Himmel, wie des Königs in Frankreich fein name ſich daran verdunkelt, und er 
hat ſich gantz verlohren, das bedeut, daß er ſoll mit den ſeinen verjagt 
und verderbet werden.““) Über eine Weile kam der Engel Gottes wieder 
zu mir und ſprach: Sihe in den himmel, wie er ſo blutig iſt, und ich ſahe darinnen 
einen grauſamen jtuhl geſetzet; und auff dem ſtuhl ſaß einer in einer güldenen Krone, 
und er hatte in feiner rechten Hand Scepter und Reichs- apfel, und über feinen ftuhl, 
der grauſam ſchön war anzuſehen, ſtund mit güldenen buchſtaben geſchrieben: 
Hönigl. Majeſtät in Frankreich, und über der ſchrifft ſtund eine blutige Fahne, 
und der Engel Gottes ſagte zu mir: Sihe jüngling, da kommen des Königs in 
Frankreich ſeine Räte, die ältiſten ſowohl als die jüngſten, daß beyſamt der blutigen 
fahnen kniend für den König in Frankreich ſie müſſen einen eid ablegen, daß ſie bey 
ihrer treu und glauben bei ihm leben und ſterben wollen, und auch gegen ihres Königs 
feinde ſeyn (Der Schwur im Ballhauſe und große Feier auf dem Marsfeld); und wie 
das verrichtet war, ſaß der König noch auf feinem Stuhl, und der Engel GOttes 
ſprach zu ihm: Sihe, jüngling, wie des Königs feine crone, fcepter und 
Reichs apfel alles verroſtet, “ und es anfangs alles ſchöne gegliſſen hat, nun 
aber ſieheſtu, daß er mit allem Höniglichen Ornat von feinem ſtuhl herunter ge 
ſtoßen wird.“ 

Das hier Gegebene dürfte für die Vergleichung mit gegenwärtigen 
Vorgängen das Erwähnenswerteſte ſein aus den von Arnold mitge⸗ 
teilten „Geſichten und Gffenbarungen“. 


) und ) Dieſe Stellen find im Original geſperrt gedruckt. 
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kürzere Bemerkungen.“) 
5 
Mesmerismus 
und ſtrafrechtliche Verfolgung. 

Das Pariſer Journal du Magnetisme (begründet 1845 vom Baron 
du Potet, jetzt redigiert von dem bekannten Mesmeriſten H. Durville) 
teilt in feinen Nrn. 9 und 10, vom Februar und Mai 1886 folgende 
Thatſache mit: 

Mesmerismus und Hypnotismus haben bereits ſeit einiger Zeit auch in Paris 
die Aufmerkſamkeit der Gerichte auf ſich gezogen. So erſchien kürzlich wieder vor der 
Chambre des appels correctionels ein junges Mädchen, namens Annette Gaudin, 
welche eine Decke geſtohlen hatte und behauptete, dies Vergehen unter dem Swange 
einer böswilligen Beeinfluſſung (Suggestion mentale hypnotique) begangen zu haben. 
Die Richter erſter Inſtanz hatten dieſer Angabe keinen Glauben geſchenkt und die 
Angeklagte verurteilt. Seitdem aber hat man verſchiedentlich Erſcheinungen an der⸗ 
ſelben beobachtet, welche kaum noch einen Zweifel laſſen über die Möglichkeit, daß fie 
überſinnlich gegen ihren Willen zu beſtimmten Handlungen veranlaßt werden kann. 
Darauf hin machte ihr gerichtlicher Verteidiger Herr Lagaſſe abermals die Unver⸗ 
antwortlichkeit ſeiner Klientin geltend, und der Gerichtshof zweiter Inſtanz willigte 
ein, ſich über dieſe Behauptung durch eine Beweisaufnahme aufzuklären. Die Herren 
Charcot, Motet und Brouardel wurden beauftragt, eine gerichtsärztliche Unter ⸗ 
ſuchung vorzunehmen, um den Grad der Derantwortlichkeit der Angeklagten feft- 
zuſtellen. 

In den erften Tagen des März beſchäftigte ſich ſodann der Gerichtshof aber- 
mals mit dieſem Falle und ſprach die Angeklagte frei. Infolge dieſer Thatſache 
haben wieder einmal die meiſten Pariſer Tagesblätter Deranlaffung genommen, mehr 
oder weniger ſachgemäße Artikel über den „HBypnotismus“ zu bringen, fo u. a. le 
Petit Parisien am 11. März, ’Echo de Paris am 18. und 21; le Temps am 21., 
la République radicale am 23., le Gaulois am 29. und 1' Universe illustre am 
20. März. 

Wenn man fieht, wie dieſe uns tragende Kulturbewegung bereits in 
Frankreich, England und Amerika den weiteſten Kreiſen der gebildeten 
Geſellſchaftsklaſſen zum Bewußtſein gekommen iſt, ſo muß man ſich leider 
ſagen, daß Deutfchland, weit entfernt von einer tonangebenden Kulturmacht, 
leider immer noch hinter ſeinen Nachbarn herhinkt. HS 


*) Unter diefer ftehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Horreſpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir find unſern Leſern dankbar für 
jede Zufendung, welche zur Aufnahme in tiefe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückfichtigung ſolcher Zufendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 
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Lustig Richi Tiehens- Erinnerungen. 


In der kürzlich erſchienenen Selbſtbiographie des durch feine fein- 
ſinnigen Seichnungen in den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes be⸗ 
kannt und beliebt gewordenen Malers Ludwig Richter!) finden ſich 
folgende Mitteilungen. Swar bieten dieſelben inhaltlich nur, was im 
weſentlichen gleichlautend unzählige Male und immer wieder von der 
älteſten Seit bis zur Gegenwart berichtet wird, ſie dürften aber hier be⸗ 
ſonderes Intereſſe gewinnen, durch die zuverſichtliche Art, wie, und durch 
den Mann, von dem ſie vorgetragen werden: 

Da war z. B. in einem Dorfe ein Wunderdoktor, vulgo Hexenmeiſter oder 
Qauckſalber geweſen, namens Niklas, welcher die Gabe des Fernſehens beſaß und 
die Gedanken der Leute erraten konnte. Mein Großvater wurde einſt von feiner 
Gutsherrſchaft zu ihm gefandt, um Kat wegen der Krankheit eines Kindes zu holen. 
Klaufens Wohnort lag mehrere Stunden entfernt. Eine halbe Stunde von dem Orte, 
an einem Urenzwege, mußte Großvater feinen Schuh feſtbinden, der aufgegangen 
war. Dabei ſah er nochmals ſeine ſchriftliche Inſtruktion an und die zwei Thaler, 
welche er dem Doktor verabreichen ſollte. „Auch ſchade um das Geld,“ dachte Groß; 
vater, „der wird doch nicht helfen.“ Wie er nun zu Klaus kommt, tritt dieſer ihm 
entgegen, ſieht ihn ſcharf an und ſagt: Was dachte Er denn von mir am Wilſchdorfer 
Kreuzwege, wo er ſich die Schuhe band? Geb Er feinen Zettel nur her; ich werde 
Ihm Kräuter mitgeben, und ſage Er Seiner Herrſchaft das Kind werde in 14 Tagen 
geſund im Hofe herumlaufen. (S. 35.) 

Ein anderes Mal wird Großvater nach Dresden geſchickt. Es iſt ſpät in der 
Nacht, als er in die Langenbrücker Heide kommt, wo es nicht geheuer fein ſollte. 
Ermüdet von dem langen Wandern auf ſandigen Waldwegen — damals war dort 
noch keine Chauſſee — ſetzt er ſich auf eine alte Eiche, die mitten auf dem breit ans · 
gefahrenen Wege ſteht und ruht aus. Es iſt eine ſchwüle dunkle Nacht. Nichts regt 
ſich im Walde, alles iſt fill. So ſitzt er eine Zeit lang und berechnet, daß er gegen 
Morgen in Dresden ſein könne. Da erwacht er aus ſeinen Gedanken und glaubt aus 
weiter Ferne ein Getöſe und dazwiſchen ein Rufen, Johlen und Schreien zu hören, 
was fi ſchnell nähert. Er ſieht um ſich — ein Bellen, Klatfhen, Hallohſchreien 
und Brauſen wie Sturmwind zieht über den Wald, er fieht Geſtalten „wie Türken 
gekleidet“ ſchreiend über den Weg rennen und im Walde verſchwinden, dann verzieht 
ſich der Sturm und alles iſt wieder ſtill und einſam wie vorher. „Das war der wilde 
Jäger.“ Großvater eilte weiter und bei Anbruch des Tages gelangte er wieder nach 
Langebrück, wo er am Abend zuvor eingekehrt war. Der wilde Jäger hatte ihm 
dieſen Schabernack geſpielt. (S. 36.) 

Solches erzählte der Großvater mit ruhiger Fuverſicht, nicht ohne Lächeln über 
die jetzige kluge Welt, „die dergleichen Dinge nicht glaube, weil fie nichts davon er⸗ 
fahren habe“. — R 

Richters Pate, der Maler Singg, reifte einft von Dresden nach 
Leipzig. Rierüber berichtet Ludwig Richter (Seite 38): 

Nach etwa 8 Tagen ereignet ſich nun folgender ſonderbarer Vorfall: Ich er- 
wachte eines Nachts aus meinem gefunden Schlafe durch ein nahes Getöſe. Der 
Mond erhellte trotz des herabgelaſſenen Rouleau genugſam die Kammer, in welcher 
ich mit meinem Vater ſchlief. Ich rieb mir die ſchlaftrunkenen Augen aus und war 


) Ludwig Richter, rebens⸗Erinnerungen eines deutſchen Malers. Frank. 
furt a. M., Verlag von Joh. Alt, 1886. 
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erſtaunt, meinen Vater ebenfalls ſitzend im Bette und geſpannt horchend zu finden. 
„Haft du den Lärm auch gehört?" fragte er mich. In demſelben Augenblicke ging 
das Getöſe von neuem los. Wir horchten genau, es war ein heftiges Werfen, Pol- 
tern und dazwiſchen ein ſchmetterndes Krachen, das aus dem kleinen Kabinett erſcholl, 
welches an das neben anliegende Atelier ſtieß und in dem ſich eine ſchöne Sammlung 
von Gypsabgüſſen und die Kupferſtichſammlung des Daters befanden. 

Es war gar nicht zu bezweiſeln, man hörte deutlich die größeren und kleineren 
Figuren herabſtürzen und zerbrechen. Nachdem wir uns überzeugt, daß keine Täu- 
ſchung obwalte, ſprang Papa aus dem Bette ergriff einen Säbel, eine Reliquie vom 
Schlachtfelde, welcher an der Wand hing, und marſchierte fo im Kemde, die Nacht ; 
mütze auf dem Kopfe, den Sarras in der Hand, nach der Thür; ich aber wollte meinen 
Papa doch nicht allein in das ſchrecklich ſpukende Gypskabinet zur Ratten ;, Diebes · 
und Geiſterſchlacht ziehen laſſen oder ich fürchtete mich, allein zurück zu bleiben; kurz 
ich ſprang mit einem kühnen Satze ebenfalls aus dem Bette, hielt mich an das Hemd 
des Vaters und bewaffnete mich mit einer Keißſchiene. Wir öffneten vorſichtig die 
Atelierthüre, und da ſich hier nichts zeigte, auch die Thür zum Gypskabinett. Wir 
glaubten, in eine grauenvolle Serftörung ſehen zu müffen, aber nichts von alledem. 
Es war mäuschenſtill, wie es nach Mitternacht in einem ſtillen Kaufe nur fein kann; 
der Mond beſchien mit Wohlgefallen den Leib der medizäiſchen Venus, deren Corſo 
an die Wand gelehnt ſtand, ein lebensgroßer Amor ſtreckte die Arme zum Himmel, 
wie er es ſeit Jahren gethan, der Antinous neben Fiſchers Anatomie belächelte ſeinen 
geſchundenen Nachbar wie früher, die Köpfe der Niobe und des Laokoon nebſt diverſen 
Armen, Beinen, Medaillons und Basreliefs, alles präfentierte fi in alter Ordnung 
und ohne irgend eine Verletzung unſeren Blicken. Was nund Wir ſahen in den 
Hof hinaus, ſtill und ruhig wie immer, von oben ſchien der Vollmond hinein und 
das ganze Haus lag im tiefſten Schlafe. Zu kämpfen gab es daher nichts; ich legte 
die Reißſchiene wieder ins Atelier, Papa hängte feinen Sarras an die Wand, und 
wir zogen kopfſchüttelnd über dies Abenteuer in unſere Betten zurück. Die nächſte 
Nacht verging ſehr ruhig. Aber am frühen Morgen, als wir noch im Bette lagen, 
kam Frau Harnapp mit der Mutter in unfere Schlafkammer und rief: „Ich muß 
Ihnen eine Nachricht bringen“. „Ich weiß ſchon,“ unterbrach fie der Vater, „der alte 
Singg iſt geſtorben.“ Und fo war es. Eine Stafette war dieſen Morgen von Leipzig 
gekommen mit der Nachricht, daß Fingg geſtern Nacht nach kurzem Unwohlſein ver 
ſchieden ſei. — 

7 M. Wellmer. 


Das Ange, tin Spisgel dis Kürprrs. 

In feinem „Wegweiſer zur Geſundheit“ !) bringt E. Schlegel, 
prakt. Arzt in Tübingen, folgende intereſſante Mitteilung: 

Dr. Ignaz Peczely, prakt. Arzt in Peſt, hat in einem 1881 erſchienenen 
Buche eine merkwürdige Entdeckung veröffentlicht. Das Buch führt den Sinnſpruch: 
Das Auge iſt nicht nur der Seele, 
es iſt auch des Körpers Spiegel. 

Nach dieſem Funde des ungariſchen Arztes zeigen ſich im Auge an beſtimmten 
Orten und Punkten auf der (blauen oder braunen) Regenbogenhaut die Abzeichen 
früher erlittener Verletzungen oder Krankheiten, auch die Feichen des ſtarken Gebrauchs 
von großen Chinin⸗ oder Queckſilber⸗ oder Jodgaben. 


1) In No. 2, vom 15. April 1886, zu beziehen gegen Einſendung von Namen 
und Wohnort mit dem Jahresbetrage von Mk. 2.40 an den Herausgeber E. Schlegel, 
prakt. Arzt in Tübingen. 
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Der Herausgeber des Wegweiſers hat fi in öfteren Fällen von der Richtig ⸗ 
keit dieſes wunderbaren Verhaltens überzeugt und danach ſchon manchem geſagt: 
„Sie haben da und da eine Verwundung erlitten“ u. ſ. w. — Bei graublauen Augen 
fieht man die Sache am deutlichſten nach meinen bisherigen Erfahrungen. Die Leute 
find oft ganz betroffen von dieſem für fie unerklärlichen Hellſehen. 

Dieſe Beobachtung iſt zwar neu, aber durchaus im Suſammenhang 
mit ſonſtiger Erfahrung; und es iſt auch wohl anzunehmen, daß dieſe 
beiden Arzte, Dr. Peczely und Schlegel, ſich der Tragweite ihrer Beobachtung 
einigermaßen bewußt ſind. Jedermann iſt bekannt, daß die Phyſiognomie 
des Menſchen ein mehr oder weniger leicht erkennbarer Ausdruck ſeiner 
Seele und ſeines Lebens iſt; dieſen Spiegel der Seele haben die meiſten 
erwachfenen Menſchen abzuleſen gelernt. In der That ift nun aber nicht 
bloß die Geſichtsbildung, nein, für den Sachkundigen giebt z. B. ebenſo 
auch die Handfläche oder ſogar fchon feine bloße Handfchrift, ein mehr 
oder weniger vollſtändiges Bild des ganzen Menſchen und ſeiner Geſchichte. 
Wie nämlich du Prel nachgewieſen hat, iſt der ganze Körper des 
Menſchen nur der Ausdruck ſeiner Seele, und für den Kenner iſt eben 
aus dem Teile auch ſchon das Ganze zu erkennen oder auf dasſelbe zu 
ſchließen. Es handelt ſich dabei nur darum, daß man durch vergleichende 
Beobachtungen die nötige Erfahrung gewinnt, um zu wiſſen, welche Züge 
welchen Thatſachen entſprechen. An den edelſten Teilen des menſchlichen 
Körpers wird ſich die Ausprägung des Menſchenlebens natürlich ain 
leichteſten erkennen laſſen. So kann es mithin auch an und für ſich 
nicht überraſchen, wenn es jemandem gelingt, die Erlebniſſe eines 
Menſchen, welche ſich an verſchiedenen Teilen feines Körpers aus 
prägen, auch in ſeinem Auge wieder zu erkennen. Der Menſch iſt eben 
ein einheitliches Weſen. = H. S. 


UTuſhen als Pſuchiben. 

Im Maihefte der Sphinx (Seite 342) iſt von „geiſtiger Heilkraft“ 
die Rede, welche durch Gebet wirkt oder wenigſtens infolge des Gebetes 
heilend wirkſam wird. Einen ähnlichen gut verbürgten Fall haben 
wir auch bei Luther, der Melanchthon durch ſolche geiſtige Einwirkung 
dem Leben wiedergab. Überhaupt bietet die Perſönlichkeit des großen 
Reformators ein dankbares Objekt für „pſychiſche Studien“ dar, weil er 
in ſich die Eigenſchaften eines Heilmesmeriften, eines Hypnotiſeurs und 
eines Geiſterſehers vereinigt. Ganz beſonders find die Tifchreden!) von 
Intereſſe für die überſinnliche Forſchung, wenn auch leider die Thatſachen 
nur gar zu oft eine Trübung durch den kraſſen Teufelsglauben erleiden, 
von dem ſich Luther nicht nur nicht frei machen konnte, ſondern deſſen 
Entwicklung er vielmehr zu ſolcher Höhe führte, daß die Wut gegen die 
„Hexen“ in proteſtantiſchen Ländern faſt noch ärger ward als unter 
fatholifcher Herrſchaft. Sehr intereſſant in kulturgeſchichtlicher Beziehung 
würde eine eingehendere Unterſuchung des Einfluffes fein, welchen Luther 
auf den Teufelsglauben und die HRexenprozeſſe ausübte, hier jedoch wollen 


) Ed. Förſtemann, 4 Bde. 80. Leipzig 1845. 
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wir uns nur denjenigen Berichten über £uther zuwenden, welche in das 
Forſchungsgebiet des Transſcendentalen gehören. 

Im Jahre 1540 erkrankte Melanchthon auf ſeiner Reiſe nach dem 
Hagenauer Konvent zu Weimar. „wie nun £uther zu Weimar ankam, fand er 
Melanchthonen in den letzten Fügen, die Augen waren ihm gleich gebrochen, aller 
Derftand entwichen, die Sprache entfallen, das Gehör vergangen, das Angeſicht und 
Schlaf eingefallen, dazu kannte er Niemand, aß und trank nicht. Ueber dieſen An- 
blick erſchrak Luther heftig, wendete ſich zu den Gefährten feiner Reife und ſprach: 
„Behüt Gott, wie hat der Teufel dieſes Organon geſchändet. Wendet ſich hernach 
zu dem Fenſter, kehret den andern den Kücken zu und rief Gott ſehr andächtig an. 
„Allda — ſagte hernach Lutherus — mußte mir unſer Herrgott herhalten, denn ich 
warf ihm den Sack für die Thür und riebe ihm die Ohren mit allen promissionibus 
exaudientarum precum, die ich aus der heiligen Schrift zu erzählen wußte, daß er 
mich müßte erhören, wenn ich anders feinen Verheißungen trauen ſollte.“ — Nach 
dieſem nahm er Philippum bei der Hand, denn er wußte wohl um feines Herzens 
und Gewiſſens Bekümmernis, und ſprach: „Seid getroſt, Philippe, Ihr werdet nicht 
ſterben! Obgleich Gott Urſach hat zu tödten, ſo will er doch nicht den Tod des 
Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe. Er hat Luſt zum Leben und nicht 
zum Tode. Weil Gott die größten Sünder, die jemals auf Erden gelebt, nämlich 
Adam und Eva, in ſeine Gnade berufen und angenommen, viel weniger will er Euch, 
Philippe, verſtoßen und zugeben, daß ihr in Eurer Sünde und Schwermuth vergeht; 
darum gebet dem Traumgeiſte nicht Raum und werdet nicht Eurer eigener Mörder, 
ſondern verlaſſet Euch auf den Herrn, der kann tödten und lebendig machen!“ Als 
£utherns dieſes alſo redet, wird Philippus gleichſam wieder lebendig und fähet an, 
Odem zu holen, kömmt allgemach wieder zu ſeinen Kräften und gelanget wieder zu 
ſeiner vorigen Geſundheit.“ 

Die Wahrheit dieſer Erzählung bezeugt Melanchthon ſelbſt in einem 
Briefe an Burchardt Mithobius !) mit folgenden Worten: „Ego fuissem 
extinctus, nisi adventu Lutheri ex media morte revocatus essem“. 

Intereſſant iſt der fernere Bericht über die von Luther an 
Magiſter Eisleben (Johann Agricola oder Schnitter, 1492 — 1566, 
ausgeübte Hypnoſe. Es heißt darüber in den Tiſchreden (II, 144): 
„Anno 1540 hat Dr. Martinus Luther eine Collation angerichtet, dazu er die Für 
nehmſten der Univerfität gebeten. Darunter iſt auch Magiſter Eisleben geweſen, von 
welches wegen denn ſolches angefangen worden. Da man nun hatte gegeſſen und 
jedermann fröhlich war, da ließ ihm Dr. Martin Luther ein Glas reichen, welches 
drei Reifen hatte; dasſelbe brachte und trank er mit Wein den Gäſten zu. Und als 
fie alle hatten Beſcheid gethan, da kam die Reihe auch an Magiſter Eisleben. Dem ⸗ 
ſelben zeigte Pr. Martinus das Glas und ſprach: Magiſter Eisleben, Lieber, ich gebe 
Euch das Glas mit Wein, bis an den erſten Reif die zehn Gebote, an den andern 
den Glauben, an den dritten das Daterunfer des Hatechismi gar aus.“ Wie er das 
geſagt, trank er, Martinus Luther, das Glas gar aus und ließ es wieder voll ſchenken 
und gab es Magiſter Eisleben. Derſelbe, da er das gemalte Glas empfing und anhub 
zu trinken, war es ihm unmöglich, daß er über den erſten Reif hätte trinken können; 
ſetzte derohalben das Glas nieder, und hatte darnach ein Gräuel, das ſelbe anzufehen. 
Da ſagte Dr. Martinus Luther: „Ich wußte es vorhin wohl, daß Magiſter Eisleben 


) Epp. lib. II pag. 332. Vergl. auch Corpus Reformatorum: Vol. III 
annal. pag. 17; Luthers Werke (Altenburger Ausgabe): VII 427; Seckendorf: 
Historia Lutheri lib. III pag. 314. (Tiſchreden II Seite 230.) 
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die zehn Gebote ſaufen könnte, aber den Glauben, Daterunfer und Katechismus würde 
er wohl zufrieden laſſen!“ Denn er hatte anch die Antinomiam angerichtet, daß man 
das Geſetz aus der Kirche aufs Rathhaus thun ſollte. Dabei iſt Magiſter Johann 
Spangenberg, Pfarrherr zu Nordhauſen geweſen, als ſich dies in Dr. Martin Luthers 
Kaufe zugetragen, und hat auch ſolche Geſchichte in feine Bibel eingezeichnet gehabt.“ 

Bei manchen Erzählungen von Erlebniſſen Luthers iſt es ſchwer zu 
beſtimmen, wie weit dieſelben auf ſubjektive Halluzinationen und etwaiges 
„Geiſterſehen“ oder auf Mediumſchaft und objektive Spukerſcheinungen 
zurückzuführen find. Weltbekannt iſt die Teufelerſcheinung, welche Luther 
in ſeinem kleinen Simmer auf der Wartburg neben dem Gfen ſah und 
nach welcher er ſein Dintenfaß warf — jedenfalls eine ſehr wirkſame 
und nachahmungs würdige Prozedur, welche jeden, der von folder „Er⸗ 
ſcheinung“ geplagt wird, fofort von denſelben befreien dürfte, wenngleich 
wohl ſchwerlich dadurch jemals wieder der Effekt erzielt werden wird, 
daß nach dem Schauplatze ſolcher energiſchen Abwehr Millionen von 
Menſchen aus dilen fünf Weltteilen hin wallfahrten, wie nach dieſem 
hiſtoriſchen Dintenkler an der Wand in der Wartburg, ungeachtet, daß 
der Klex ſchon wieder Dutzendmale ſtückweiſe von Beſuchern herausge⸗ 
ſchnitten und immer wieder durch friſche Balkeneinſetzung erneuert 
worden iſt. 

Auch die mediumiſtiſchen oder Spukerſcheinungen äußerten ſich in 
der Gegenwart Luthers am ſtärkſten, während er auf der Wartburg, von 
Sorgen gequält und überarbeitet, gefangen ſaß. Es heißt darüber in den 
Tifchreden (III, 37): „Anno 1846, als Dr. £uther zu Eisleben war, er zählet er 
dieſe folgende Hiſtorien, wie ihn der Teufel zu Wartburg geplaget hätte und ſprach: 
„Als ich 1521 von Worms abreiſte und bei Eiſenach gefangen ward und auf Schloß 
Wartburg in Pathmo ſaß, da war ich ferne von den Leuten in einer Stube und konnte 
Niemand zu mir kommen, denn zween edle Knaben, fo mir des Tags zweimal Eſſen 
und Trinken brachten. Nu hatten fie mir einen Sack mit Naſelnüſſen gekauft, die ich 
zu Zeiten aß, und hatte denſelbigen in einem Kaſten verſchloſſen. Als ich des Nachts 
zu Bette ging, zog ich mich in der Stuben aus, thät das Licht auch aus und ging in 
die Kammer, legt mich ins Bett. Da kömmt mir's über die Haſelnüſſe, hebt an und 
quizt eine nach der andern an die Balken mächtig hart, rumpelt mir am Bett; aber 
ich fragte nichts darnach. Wie ich nun ein wenig entſchlief, da hebts an der Treppe 
ein ſolch Gepolter an, als würfe man ein Schock Fäſſer die Stiegen hinab; ſo ich doch 
wohl wußte, daß die Treppe mit Ketten und Eiſen wohl verwahret, daß Niemand 
hinauf konnte; noch fielen fo viele Kaffe hinunter. Ich ftehe auf, gehe auf die Treppe, 
will ſehen, was da ſei; da war die Treppe zu. Da ſprach ich: Biſt Du esd ſo ſei 
es! Und befahl mich dem Herrn Chriſto, von dem geſchrieben ſtehet: Omnia sub- 
jecisti pedibus ejus, wie der 8. Pfalm ſagt, und legte mich wieder ins Bette. 

„Nun kam Hans von Berlibs (Berlepſch) Frau gen Eiſenach und hatte gerochen, 
daß ich auffm Schloß wäre, hätte mich gerne gefehen; es konnte aber nicht fein. Da 
brachten ſie mich in ein ander Gemach und hatten dieſelbe Frau von Berlibs in meine 
Hammer gelegt. Da hats die Nacht über ein ſolch Gerumpel in meiner Kammer 
gehabt, daß ſie gemeint hätte, es wären tauſend Teufel drinnen.“ 

cetztere Thatſache ſcheint auf objektive Spukerſcheinungen ſchließen 
zu laſſen, wenn nicht etwa Frau von Berlepſch auch als mediumiſtiſch 
beanlagt gedacht werden ſoll. — Im gleichen Teil der Tiſchreden (S. 95) 
erzählt Cuther, daß „der Teufel“ im Kempter des Auguſtinerkloſters zu 
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Wittenberg bei den nächtlichen Studien des Reformators ein großes Ge⸗ 
polter und einen Lärm verführte, als ob man einen ſchweren Sack auf dem 
Boden hinſchleifte. Der Lärm ſei fchlieglich fo arg geworden, daß Luther 
ſeine Bücher zuſammenpackte und ſich ſchlafen legte. 

Luther litt infolge ſeiner geiſtigen Erregtheit zeitweiſe auch an 
Difionen anderer Art; er hielt dieſelben — unähnlich den modernen Spiri⸗ 


tiſten — ſtets für teufliche Fascinationen. Hiervon jedoch reden wir ein 
andermal, bei Gelegenheit des Verhältniſſes Luthers zum Mediumismus. 
J. S. H. 


5 
Dis Kincht und der Wigilarismus. 

In Norddeutfchland hat man neuerdings die auf das Überſinnliche 
gerichtete Kulturbewegung als „eine neue Religion“ charakteriſiert. 
Da dieſe Bewegung, weit davon entfernt an die Dogmen des „Spiritis⸗ 
mus“ gebunden zu fein, als anti⸗materialiſtiſches Streben die Anſchauungen 
des Chriſtentums durchaus ſtützt und fördert, ſo ſcheint uns kein Grund vor⸗ 
zuliegen, in der gegenwärtigen Erweiterung des geiſtigen Geſichtskreiſes 
die Keime für eine Umgeſtaltung unſerer Religionsformen zu ver⸗ 
muten. Intereſſant aber iſt es, zu beobachten, welche Stellung die kirch⸗ 
lichen Autoritäten dieſer Bewegung gegenüber einnehmen. Bekannt iſt, 
daß die Kurie den „Spiritismus“ als ein Werk anti- chriſtlicher Geiſter 
verurteilt hat. Beſſer iſt es dagegen einer weniger oſtentativen Geſtal ⸗ 
tungsform unferer Kultur⸗Bewegung, dem Vegetarismus, ergangen. 
Wie wir hören, hat die Kurie den päpſtlichen Nuntius in Wien ſowie 
den Erzbiſchof Manning in Eondon beauftragt, den Fortgang des Dege⸗ 
tarismus zu beobachten und über feinen Einfluß auf die anti⸗materiali⸗ 
ſtiſche Regeneration unſeres Kulturlebens zu berichten. In der That hat 
bisher die katholiſche Kirche nicht nur in dieſem Falle, ſondern auch in 
manchen anderen Stücken ein weit ſchärferes Auge und ein befferes Der- 
ſtändnis für die Bedeutung neuer Wendungen der Entwickelung gezeigt 
als die proteſtantiſche Geiſtlichkeit. = M. W. 


Om golden Schnill. 

Diejenigen unſerer Leſer, welche fih für du Prels Philofophie 
und ſpeziell für deſſen „Moniſtiſche Seelenlehre“ intereſſieren, wollen wir 
auf ein Buch von Profeſſor Pfeifer (Dillingen) „Der goldene Schnitt 
und deſſen Erſcheinungsformen in Mathematik, Natur und Kunſt“ auf⸗ 
merkſam machen. Dasſelbe bietet eine höchſt wertvolle Ergänzung und 
weitere Begründung der hochbedeutenden Schrift Adolf Seiſings „Neue 
£ehre der Proportionen des menſchlichen Körpers“ u. ſ. w., welche du 
Prel als eine weſentliche Stütze für ſeine bahnbrechenden Schlußfolge⸗ 
rungen benutzt hat. Diejenigen unſerer Leſer aber, welche nicht Seit und 
Muße finden ſollten, ſolche Schriften wie die von Seiſing und Pfeifer zu 
leſen, verweiſen wir auf einen kurzen, aber höchſt lehrreichen und an⸗ 
ſchaulichen Artikel über dieſen Gegenſtand von Profeſſor Carriere in 
der „Gegenwart“ Nro. 12, vom 20. März 1886. H. S. 

Sphinx II, 1. 5 
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OMakerialismus und (Doral 


ſind der Gegenſtand eines Aufſatzes von du Prel in Nro. 14 der „Gegen⸗ 
wart“, vom 3. April 1886. Die Frage der Sweckmäßigkeit des materia; 
liſtiſchen Strebens der gegenwärtigen Seitrichtung vom Standpunkte des 
ſittlichen Bewußtſeins im Menſchen einer erſten Erwägung unterworfen 
zu ſehen, iſt von ſo hervorragender Wichtigkeit, daß wir uns nicht ver⸗ 
ſagen können, hier wenigſtens andeutungsweiſe auf den Gedankengang 
du Prels einzugehen. Freilich iſt demſelben im Auszuge nicht gerecht zu 
werden; indeſſen bezwecken wir durch das Folgende auch nur, unſere Leſer 
zur Einſichtnahme jenes Aufſatzes ſelbſt anzuregen: 

In welchem Verhältnis ſteht der Derftand des Menſchen zu feinem Charakter? 
Unſer ganzes Leben verfließt in beſtändiger Wechſelwirkung dieſer beiden Faktoren: 
Derftand und Wille. Mehr noch: unſer Charakter ſelbſt iſt nur das verdichtete Pro⸗ 
dukt unzähliger Handlungen, nicht nur biologiſch als Produkt der Vererbung, ſon ; 
dern auch individuell, weil gewohnheitsmäßiges Handeln uns zur zweiten Natur wird, 
wodurch der angeborene Charakter noch mehr befeſtigt, aber auch abgeändert werden 
kann 

Es fragt ſich nun, wii zen Einfluß hat die Weltanſchauung eines Menſchen 
auf die Abänderungsfähigkeit ſeines Charaktersd ... Unſere Chefis aber lautet: 
Für den moraliſchen Fortſchritt des Menſchen iſt es durchaus nicht gleichgiltig, ob er 
an Metaphyfif glaubt oder nicht. Demgegenüber find freilich die Materialiſten fofort 
mit ihrer Antithefis bereit: Der Materialismus ſei eine rein theoretifhe Weltan⸗ 
ſchauung, das praktiſche Verhalten des Menſchen ganz unabhängig davon und nur 
vermöge einer Verwirrung der Begriffe, oder in der unwürdigen Abſicht, den Gegner 
moraliſch zu verdächtigen, könne man den Materialismus als gefährlich denunzieren. 

Vorerſt iſt nun aber klar, daß unſere Theſis das gerade Gegenteil von einer 
moraliſchen Verdächtigung der Gegner enhält; denn wenn ein Menſch ſich moraliſch 
verhält, fo verdient er um fo mehr Reſpekt, je weniger feine Moral von feiner 
Weltanſchauung beſtimmt wird; bei ihm läßt ſich auf einen größeren Fonds an⸗ 
geborener Moralität ſchließen ... Die Unterſcheidung zwiſchen theoretiſchem und 
praktiſchem Materialismus muß freilich als berechtigt anerkannt werden, ſoweit das 
Individuum in Betracht kommt. Der angeborene Charakter iſt offenbar ganz unab⸗ 
hängig von der nachträglich erworbenen Weltanſchauung. Soweit alſo ſind die Ma. 
terialiſten im Rechte. Anders aber geſtaltet ſich die Sache, wenn wir fragen, welche 
Weltanſchauung iſt die günſtigere für die Abänderung dieſes Charakters im Sinne 
des moraliſchen Fortſchritts. 

Für dieſen Fortſchritt nun bietet offenbar eine metaphyfifche Weltanſchaunng 
größere Chancen.. .. Innerhalb der irdiſchen Dinge finden ſich keine aneif- 
fernden Motive, es wäre denn die Rückſicht auf die öffentliche Meinung, dergemäß 
man wenigſtens den Schein der Moralität erwecken will; ebenſo bieten die irdiſchen 
Dinge keine abhaltenden Motive, es wäre denn der Staatsanwalt, der aber nur Le⸗ 
galität des Handelns erzwingen kann, nicht Moralität der Geſinnung. . .. Wenn die 
Welt ein phyſikaliſches Problem ift und der Menſch ein chemiſches, fo läßt ſich darauf 
keine Moral gründen.... Wenn der Materialiſt moraliſch ift, fo iſt er es nicht als 
Materialiſt, ſondern vielmehr trotz dem. Er iſt als ſolcher geradezu unlogiſch, 
wenn er ſich moraliſch verhält, ... denn es liegt ein Widerſpruch darin zu ſagen, 
daß eine Miſchung von Chemikalien, der Menſch, die Pflicht habe, ſich zu beſſern, 
und für fein Handeln verantwortlich ſei 
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Die moderne Naturwiſſenſchaft lehrt, daß Fähigkeiten durch den Nichtgebrauch 
verkümmern, und fie lehrt, daß jede Entwicklung in der Linie des geringſten Wider ⸗ 
ſtandes ſich bewegt.. .. So iſt heutzutage in der Accentuierung des einfeitig intel 
lektuellen und materiellen Fortſchrittes die Moral nicht nur etwa ſtationär geblieben, 
ſondern ſie iſt in der Linie des geringſten Widerſtandes im Rückſchritte begriffen. 
Wir haben das theoretiſche Fundament der Moral verloren. Wir predigen noch 
Moral, aber begründen können wir ſie nicht. Wer die Moral als Pflicht hinſtellt, 
muß die metaphyſiſche Naturordnung aufweiſen, vermöge welcher ſie Pflicht iſt. Da⸗ 
zu iſt allerdings noch keine Löſung des Welträtſels erforderlich, es genügt die des 
Menſchenrätſels; dieſe aber iſt unentbehrlich. 

Der materialiſtiſche Anſatz der Weltformel muß falſch ſein, denn er ſchließt 
das moralifhe Problem nicht ein. . .. Dagegen iſt die Derftandesbildung an ſich 
durchaus kein falſches Programm; ſogar liegt im Derftande der ergiebigfte Punkt, 
wo der Hebel der Derbefferung anzuſetzen iſt; man muß die Dorftellungen eines Menſchen 
über ſich ſelbſt ändern, wenn man ihn gründlich beſſern will. Die richtige Vorſtellung 
aber muß den ganzen Menſchen umfaſſen 

Man kann alſo nicht ſagen, daß der Materialismus eine indifferente Weltan⸗ 
ſchauung ſei, wie jede andere. . .. Wer die herrſchende Weltanſchaunng einer Zeit 
kennt, die durch hunderte von Kanälen das Volksbewußtſein berieſelt, der kann auch 
den ſozialen Zuſtand dieſer a priori konſtruieren. 1° gekehrt kann jeder Hiftorifer 
aus unſern ſozialen Fuſtänden a priori darauf ſch ießen, daß der Materialismus 
Macht über uns gewonnen hat. Er iſt ins Volkbewußtſein eingedrungen unter der 
unſchuldigen Maske des bloßen Naturſtudiums. . .. Um aber der metaphyſiſchen Be- 
dürfnisloſigkeit des Jahrhunderts ein Ende zu machen, dazu iſt, und hoffentlich zum 
Wohl auch der andern Völker, zunächſt die deutſche Philofophie berufen; es liegen in 
ihr die Entwicklungskeime zur Ausbildung eines metaphyſiſchen Individualismus, der 
allein den Anforderungen an das zu Leiſtende gerecht werden kann. H. S. 


* 


Din ſpiriliſtiſchr Hamilirnkneis. 


Manche Freunde unſerer Beſtrebungen haben daran Anſtoß ge 
nommen, daß mir nicht vor der Deröffentlichung jener Thatſachen zurüd- 
geſchreckt find, welche wir im Junihefte der „Sphinx“ S. 586 unter der 
obigen Überſchrift zuſammengeſtellt haben. Solches Bedenken iſt lediglich 
darauf zurückzuführen, daß die betreffenden Perſonen bisher nicht Belegen: 
heit gehabt oder genommen haben, die mediumiſtiſchen Phänomene in 
Familienkreiſen zu beobachten. Dafür, daß in dem von uns dargeſtellten 
Falle keine abſichtliche bewußte Täuſchung vorliegt, find wir bereit, einzu⸗ 
ſtehen. Uns ſind ſogar eine ganze Reihe anderer Familien bekannt, in 
denen wiederholt ähnliche überſinnliche Vorgänge vorkommen, welche ſich 
von den mitgeteilten nur durch die Derfchiedenheit der Umſtände und Per: 
ſönlichkeiten unterſcheiden. Wir brachten das Gebotene ſomit als ein typi⸗ 
ſches Beiſpiel für eine ſehr zahlreiche, in faſt allen Teilen des deutſchen 
Sprachgebietes vorkommende Klaſſe überſinnlicher Thatſachen; und die 
„Sphinx“ hat es ſich ja zur Aufgabe geſetzt, unzweifelhafte Thatſachen 
ſelbſt da und dann zu veröffentlichen, wenn wir auch noch nicht imſtande 
ſind, eine völlig befriedigende Erklärung für dieſelben zu geben. Wir 
hielten es aber um fo mehr für unſere Pflicht, d ie ſe Thatſachen gerade 
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in unſerm JIunihefte zu bringen, weil in dem erſten Artikel desſelben 
die entgegengeſetzte Anſicht, welche an der Überſinnlichkeit aller mediumi⸗ 
ſtiſchen Thatſachen zweifelt, einen fo ſcharfen Ausdruck fand. Es iſt unfere 
Abſicht, Einſeitigkeit ſoviel wie irgend möglich zu vermeiden und zu einer 
all⸗ umfaſſenden, vorurteilsloſen Unterſuchung aller ſich als überſinnlich 
darſtellenden Thatſachen anzuregen. 

Einige unferer Leſer haben es auch mißverſtanden, warum wir die 
drei Beiſpiele mediummiſtiſcher Mitteilungen in jenem $amilienfreife ab⸗ 
gedruckt haben, „da dieſelben doch nicht Originale ſeien“. Daß dies 
nicht der Fall ſei, haben wir ja am Schluſſe des fraglichen Artikels ſelbſt 
angedeutet. Wer ſich für dieſe litterariſche Frage intereſſiert, findet das 
Original, welches dem „Sonett“ zu Grunde liegt, im erſten Bande von 
Rüderts „Gedichten“ (S. 57) und die „Oktaverimen“ unter den 
letzten Strophen eines längeren Gedichtes am Schluſſe von Spitta's 
„Pſalter und Harfe“. Es kam bei dieſen Mitteilungen lediglich darauf 
an, den ſittlichen und intellektuellen Charakter derſelben zu veranfchau- 
lichen, und dafür iſt es ja auch bezeichnend, daß die ſich mitteilenden In⸗ 
telligenzen es vorzogen, Gutes von Anderen zu entlehnen, ſtatt ſchlechtes 
Eigenes zu bringen. 

Es liegt uns allerdings fern, irgend einen unſerer Leſer zu verleiten, 
ſich ſelbſt unbeſonnener Weiſe zur Mediumſchaft preiszugeben, wohl 
aber halten wir es für unſere Aufgabe, unſere Leſer über die thatſäch⸗ 
lichen Dorfonmmiffe unterrichtet zu halten, um fie dadurch einerſeits zur 
Beobachtung aller ſich ihnen bietenden Gelegenheiten anzuregen, anderer⸗ 
ſeits aber auch ihnen ein richtiges und gerechtes Urteil zu erleichtern. .- S. 
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Redaktionelle Bemerkung. 


Von verſchiedenen Seiten find wir wegen Anzeigen und Beilagen in unſern 
Heften interpelliert worden. Hinſichtlich derſelben halten wir es danach für wünſchens⸗ 
wert hier allgemein darauf aufmerkſam zu machen, daß wir ſelbſtredend für die nicht 
von uns ſelbſt angezeigten Schriften keinerlei Gewähr leiſten können. Wir prüfen 
allerdings die uns eingeſandten Anzeigen vor der Aufnahme darauf, ob ſie etwa an 
und für ſich anſtößig ſind und würden auch Anzeigen von uns bekannten Schriften, 
gegen die wir ſittliche Bedenken haben könnten, verweigern. Wir fühlen uns aber 
nicht verpflichtet, den Inhalt der angezeigten Schriften vorher zu prüfen. Laſſen wir 
doch ſogar die Derfaſſer der Artikel, die wir bringen, das von ihnen Dorgetragene 
inhaltlich ſelbſt vertreten: wieviel mehr muß dies für die blos von Fremden ange⸗ 
zeigten Schriften gelten. H.-S. 


Für die Redaktion verantwortlich ift der Herausgeber 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden, Neuhauſen bei München. 


Druck ron Ißleib & Rietzſchel in Gera. 
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Die Wünſchelrute.“ 


Don 


Göward Peafe. 
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Männern der Wiſſenſchaft wie vom großen Publikum als eine 

der „ſchwarzen Hünſte“ angeſehen, welche allein noch in entlegenen 
Dörfern und unter den ungebildeten Dolfstlaffen in Bergbaugegenden ſich 
erhalten habe. In Gegenſatz zu andern ſolchen Künſten wird fie als ein 
harmlofer Aberglaube erachtet, der höchftens die Taſchen der Leichtgläu⸗ 
bigen erleichtere, aber weder deren Freiheit, noch deren Leben gefährde. 
Infolge deſſen hat der ſtarke Arm des Geſetzes verſäumt, ſie auszurotten, 
und wir ſind daher imſtande, dies einzig überlebende Beiſpiel einer Art 
von Aberglauben, welcher einft Jahrhunderte lang blühte, heute noch un ⸗ 
beeinträchtigt zu beobachten. 

Dies iſt die gewöhnliche Anſchauung der Sachlage. Ein weiteres 
Eingehen auf dieſelbe aber lehrt uns ſehr bald, daß der Glaube an die 
Kraft der Wünſchelrute keineswegs auf entlegene Dörfer und unwiſſende 
Perſonen beſchränkt iſt. Es liegen vielmehr ſtarke Thatſachenbeweiſe für 
dieſe „Kunſt“ vor, und dieſe werden uns überdies von ganz unerwarteter 
Seite geboten. 

Die Wünſchelrute iſt ein Vförmiger Gabelzweig, gewöhnlich von 
Haſelholz, 50 — 100 em lang und 5—15 mm dick. Sie wird an beiden 
Enden mit je einer Hand feſt angefaßt, die Handfläche meiſtens nach oben 
und die Daumen nach außen gekehrt. Der „Rutengänger“ ſchreitet ſo 
vorſichtig über den zu unterſuchenden Boden, indem er die Rute vor 
ſich hin hält. Wenn er an eine Quelle oder über einen Waſſerlauf 
kommt, fängt die Rute an, ſich zu bewegen. 

In England wird die Wünſchelrute zur Waſſerfindung hauptſäch⸗ 
lich in den füdlichen Grafſchaften gebraucht. Su dem gleichen Swecke 


1 Handhabung der Wünſchelrute wurde lange Seit von den 


*) Wir verdanken dieſen Aufſatz dem Council der Londoner S. P. R., welcher 
uns in liberalſter Weiſe feine Proceedings zur Verwertung für unfere Kulturbewegnng 
in Deutſchland zur Verfügung geſtellt hat. Dem II Bande derſelben iſt der weſent 
lichſte Inhalt dieſer Abhandlung entnommen. Herr Edward R. Peaſe, welcher Vor · 
ſtands mitglied jener Geſellſchaft iſt, hatte überdies die Freundlichkeit, dieſe dentfche 
Darſtellung feiner Unterſuchungen für authentiſch zu erklären. (Der Herausgeber.) 
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wird ſie in den Vereinigten Staaten und an der Riviera (ebenſo auch in 
Deutſchland und Frankreich) gehandhabt. In Cornwall und Kalifornien 
wird fie zur Auffindung von Metalladern verwendet und in Pennſylvanien 
zur Entdeckung von Mineralöl. 

Einer der früheſten Schriftſteller, welcher ſich eingehend mit der 
Wünfchelruthe beſchäftigte, war Melanchthon (geſtorben 1560); dieſer 
erklärte die ſich in derſelben geltend machende Kraft durch die damals herr⸗ 
ſchende Anſchauung der Affinität (Sympathie, Wahlverwandtſchaft). In 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſchrieb auch der große deutſche 
Mineraloge Agricola ausführlich über dieſen Gegenſtand, hegte aber 
keineswegs die Überzeugung, daß ſolcher Rute wirklich die ihr zugefpro- 
chene Kraft inne wohne. Von dieſer Seit an bis zum Ende des 17. 
Jahrhunderts kam ſodann die Wünſchelrute in ganz allgemeinen Ge⸗ 
brauch für die verſchiedenſten Swecke, namentlich im Weſten Europas, 
und Gelehrte ſowie Ungelehrte ſchrieben zahlreiche und umfangreiche 
Werke darüber voller Enthuſiasmus. In einer Brofchüre von Raymund!) 
in Neupork ſind u. a. 46 Schriften von faſt ebenſo vielen verſchiedenen 
Verfaſſern aufgeführt, welche alle in den anderthalb Jahrhunderten vor 
1701 veröffentlicht wurden. 

Während dieſer ganzen Seit, namentlich aber gegen Ende derſelben, 
experimentierten und ſtritten ſich die hervorragendſten Philoſophen, Fürſten, 
Standesherren und Würdenträger der Kirche viel über das Vorhandenſein 
einer wunderbaren Kraft in der Rute, ſowie über die Erklärung der⸗ 
ſelben und über die Ehrlichkeit berühmter Rutengänger. Als Verteidiger 
dieſer „Kunſt“ zeichneten ſich beſonders der Baron und die Baronin 
Beauſoleil aus. Er war zweifellos einer der hervorragendſten Berg⸗ 
bau⸗ Ingenieure feiner Seit; er war General -⸗HNontrolleur der Minen in 
Frankreich, Ungarn, dem Virchenſtaat und anderen Ländern und reiſte 
viel durch Europa hin und her in beſtändiger Beobachtung dieſer „Kunſt“. 
Die Baronin aber ſchrieb Bücher über die Anwendung der Wünſchelrute. 
Sie gelangten zu großem Wohlſtand und Anſehen, wurden jedoch von 
ihren Feinden der Sauberei beſchuldigt, daraufhin von Richelieu ins Ge 
fängnis geworfen und ſtarben in Armut ungefähr 1645. Um 1666 
brachte Robert Boyle dieſen Gegenſtand in der Königl. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in Condon zur Sprache; und 1692 iſt ſodann der Fall 
des Jacques Aymar berühmt geworden, welcher mittelſt der Wünſchel⸗ 
rute Mörder weit verfolgte und richtig entdeckte. 

Im Jahre 1701 wurde der Gebrauch der Wünſchelrute durch die 
Inquiſition unterſagt, und man hörte infolge deſſen für einige Seit nichts 
mehr von derſelben. 1780 aber experimentierte wieder ein Dr. Thou 
venel mit einem Rutengänger namens Bleton in der Dauphinee und 
gab eine Schrift zu deſſen Gunſten heraus, welche viel Aufſehen er⸗ 
regte. Dagegen wurde Bleton von andern Männern der Wiſſenſchaft 

) Dr. Roffiter w. Raymund „The Divining Rod“, eine Vorleſung in einer 


Derfammlung des amerikaniſchen Institute of Mining Engineers in Boſton, Februar 
1885. 


Peaſe, Die Wünſchelrute. a 


ohne Erfolg auf die Probe geftellt. Man verband ihm verfchiedentlich 
die Augen bei den Derfuchen, und die Angaben der Rute erwieſen ſich 
dann als irrtümlich. Ein anderer berühmter Kutengänger war Penet 
am Anfange dieſes Jahrhunderts; derſelbe behauptete, Steinkohlen und 
verborgenes Metall mittelſt der Rute finden zu können. Eine Kommiffion 
von Gelehrten prüfte ihn drei Tage lang in Padua, aber erlangte kein 
befriedigendes Beweismaterial für die Beſtätigung ſeiner angeblichen Kraft 
und ſpäter wurde ſogar ausgefunden, daß er nachts vorher die Orte 
unterſuchte, an denen mit ihm Experimente angeſtellt werden ſollten. 

Es ſcheint mithin, daß die Kräfte, deren die Rutengänger ſich 
rühmten, von kompetenten Männern der Wiſſenſchaft zu verſchiedenen 
Seiten während des 17. und 18. Jahrhunderts ſorgfältig unterſucht worden 
ſind, und daß es in keinem Falle gelungen iſt, beweiskräftiges Material 
feſtzuſtellen. Das Gebiet der exakten Wiſſenſchaft war damals weit weniger 
ſcharf und vollſtändig bezeichnet, als es heutzutage iſt, und es wurden da- 
mals noch vorgegebene Thatfachen ungewöhnlicher Art mit einer Dor- 
urteilsloſigkeit unterſucht, welche man jetzt nirgends mehr zu erwarten hat. 
Daher iſt meiner Anſicht nach auf die negativen Ergebniſſe jener Unter⸗ 
ſuchungen ganz beſonderes Gewicht zu legen. 

während der letzteren Jahre nun hat die Kunſt der Rutengängerei 
von neuem die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, und eine Anzahl von 
Artikeln und Briefen über dieſen Gegenſtand wurden in verſchiedenen 
Tages blättern und Seitſchriften veröffentlicht. Hierdurch veranlaßt, hat ein 
Mitglied der Society for Psychical Research, Herr E. Vaughan Jenkins 
in Cheltenham, eine höchſt wertvolle Zuſammenſtellung von Chatſachen⸗ 
material aus der Gegenwart gemacht, und damit einen einzigartigen und 
höchſt wichtigen Beitrag zu der Litteratur über dieſen Gegenſtand geliefert.“) 

Herr Vaughan Jenkins hat ſich mit verſchiedenen berufsmäßigen 
QAutengängern in Verbindung geſetzt und hat auf dieſe Weiſe authen- 
tiſche Berichte über deren Leiſtungen von Gutsbeſitzern, Architekten, In ⸗ 
genieuren, Baumeiſtern und anderen Perfonen von Bedeutung und Glaub— 
würdigkeit erlangt. In Bezug auf einen der beſtbekannten Rutengänger, 
John Mullins von Eollerne in Wiltſhire, hat er zweiundzwanzig 
Berichte über deſſen erfolgreiche Quellenfindung zuſammengebracht, und 
zwar faſt alle von angefehenen Leuten, die in völlig unabhängigen Der- 
hältniſſen leben, vornehmlich Grundeigentümern in Glouceſterſhire und 
£incolnfhire. Zwölf weitere Berichte beziehen ſich auf den Waſſerfinder 
W. 5. Laurence in Briſtol, in ſieben Fällen war ein Zimmermann, 
namens Stokes zu Newbury in Berffhire der Rutengänger und außer; 
dem giebt er noch ſieben Fälle, welche einen gewiſſen Pavey in Cheddar 
und ein oder zwei andere betreffen. All dieſe Berichte ſind an Herrn 
Jenkins erſt innerhalb der letzten 18 Monate (1882 —85) eingeſandt 
worden und rühren auschließlich von Perſonen her, welche die Thatſachen 

2) Wir bringen dieſe Fuſammenſtellung in nachfolgender tabellariſcher überſicht. 


Eine größere Anzahl der von Herrn Jenkins geſammelten Fälle findet ſich in den 
Proceedings der 8. P. R. II, 95— 107 ausführlich mitgeteilt. (Der Herausgeber.) 
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ſelbſt erlebt haben, faſt alle perſönlich bei der Waſſerfindung zugegen 
waren und meiſtens ſehr ſorgfältige und eingehende Darſtellungen der 
Vorgänge gegeben haben. Dieſe Fälle ſind auch nur von dieſem einen 
Herrn in den wenigen Monaten geſammelt und ſind daher offenbar nur 
als einige Beiſpiele aus einer weit größeren Maſſe von nachweislichen 
Chatfachen zu betrachten. Weiteres Material würde ſich wahrſcheinlich 
leicht beſchaffen laſſen“) und viele der an Herrn Jenkins gelieferten Be⸗ 
richte beziehen ſich ſchon auf mehr als einen Fall. 

Trotz des bisher übereinſtimmenden Urteils der Wiſſenſchaft gegen 
die Annahme einer Kraftwirkung in der Rutengängerei, ſcheint alſo doch 
eine dringende Deranlaffung für eine weitere Unterſuchung dieſes Gegen ⸗ 
ſtandes in dem von Herrn Jenkins geſammelten Material vorzuliegen. 
Die Ergebniſſe ſind folgende: 

1. Es herrſcht heutzutage in den weiteſten Kreiſen auch des gebildeten 
Publikums ein feſter Glaube an die Kraft gewiſſer Perſonen, (unterirdiſches) Waſſer 
aufzufinden, wo wiſſenſchaftliche Sachverſtändige dies vergebens verſucht haben. Es 
giebt eine Menge von Perfonen, welche die Ausübung dieſer Kraft als ein Geſchäft 
betreiben. Viele der Einſender von Berichten dieſer Sammlung zweifelten durchaus 
an der Kraft ſolcher Rutengänger, wurden aber durch unbeſtreitbare Erfolge von der⸗ 
ſelben überzeugt. 

2. Die erfolgreiche Ausübung der Rutengängerei ſolcher Perſonen beruht nicht 
auf deren überlegener Kenntnis der Grtlichkeit. So fagt 3. B. Hauptmann Smith 
(in Fall 5): „Mullins war nicht vorher in unſerer Gegend geweſen“, und Finch 
Hatton (Fall 2): „Wir vergewiſſerten uns authentiſch deſſen, daß Mullins vorher 
nicht in Haverholme bekannt war“. In einem anderen Falle (4) heißt es auch von 
Stokes, daß er in der Gegend völlig fremd war; ebenſo in vielen anderen Berichten 
(ſo 1, 26, 29, 51, 46). 

3. Die Wirkung der Wünſchelrute hängt nicht von geologiſcher oder ſonſtiger 
empiriſcher Kenntnis oder auch von einem Inſtinkte des Rutengängers ab. So fagt 
Sir W. E. Welby⸗Gregory Baronet M. P., (Fall 15): „Um Seit zu ſparen, führte ich ihn 
(Mullins) an einen Ort, von welchem er die Geſtaltung der Hügel, von denen das meiſte 
Wafler herab kommt, im Umkreiſe von etwa einer Meile, überſehen konnte, zeigte ihm 
alle Quellen, von denen wir wußten und forderte ihn auf, gleich den beſten Fleck zu beftim- 
men, an dem man weiter nach Waſſer ſuchen könne. Ohne Zögern wählte er den oberen 
Teil eines gewiſſen Hügels aus (welcher ſpäter auch von einem hervorragenden und 
erfahrenen Civil- Ingenieur als diejenige Stelle bezeichnet wurde, an der innerhalb 
des ganzen ſichtbaren Umkreiſes am wahrſcheinlichſten Waſſer vorhanden ſei). Wir 
gingen dorthin. Er unterſuchte dann mit ſeiner Rute den ganzen Abhang, fand 
dort aber nicht das geringſte Anzeichen von Waſſer.“ Ebenſo heißt es in 
demſelben Falle weiter: „Der oben erwähnte Civil-Ingenieur verſicherte mich, daß 
er nach feiner Kenntnis der geologiſchen Formation der Gegend mit unbedingter Ge ; 
wißheit ſagen könne, daß durchaus keine Ausſicht fet, bei meinem neuen Haufe Waſſer 
zu finden, wenigſtens nicht in einer geringeren Tiefe als 120 oder 150 Fuß (36 bis 
40 m); dieſe Anſicht wurde auch beſtätigt durch einen anderen Mann von bedeuten⸗ 
dem Rufe in geologiſcher Beurteilung, welcher gerade in der Umgegend war“. Mullins 


1) Auch in Deutſchland bietet ſich vielfach Gelegenheit zur Beobachtung der 
Autengängerei. Als einer der erfolgreichſten Quellenfinder in Süddeutſchland iſt u. a. 
Herr Joſeph Beraz in München bekannt. (Der Herausgeber.) 
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hatte vorher in der Nähe des neuen Hauſes zwei Striche, ungefähr 30 Ellen (27 m) 
von einander entfernt, als Waſſerläufe bezeichnet und angegeben, das ſei alles, was 
er finden könne“. Sir W. E. Welby⸗Gregory entſchloß fi zuletzt, „ſich durch die 
Geologen nicht beirren zu laſſen, und ließ auch auf einem der beiden Striche einen 
Brunnen graben“. Mullins hatte angegeben, es fließe dort Waſſer in einer Tiefe 
von 6—9 Meter. 8 Meter tief wurde wirklich eine ſtarkfließende Quelle gefunden, 
4 bis 5 Meter daneben aber kein Tropfen. 

4. Wenn die ſich in der Rutengängerei äußernde Kraft nur die Stellen anzeigte, 
wo Waſſer iſt, ſo könnte man dagegen einwenden, daß in einer gewiſſen Tiefe meiſtens 
Waſſer vermutet werden könne, die Wünſchelrute bezeichnet aber auch diejenigen 
Stellen, wo kein Waſſer zu finden iſt. Dieſe Thatſache wurde ſchon, bei dem ſoeben 
erwähnten Falle (15) hervorgehoben. Nachdem auf einer der von Mullins angegebenen 
Linien reichlich Waſſer gefunden war, wurde auf 4 bis 5 Meter Entfernung zwiſchen 
den beiden Strichen noch bis 31/9 Meter tiefer gegraben und doch kein Waſſer ge⸗ 
funden, ſo daß Sir Welby⸗Gregory zu dem Schluſſe kommt, „hätte ich nicht Mullins 
herzugezogen, ich hätte wer weiß wie viele Brunnen erfolglos graben können, wenn 
ich nicht zufällig gerade auf eine der Rinnen geſtoßen wäre, die er mit fo voll⸗ 
kommener Genauigkeit angegeben hat“. So wurde in einem anderen Falle (31) der 
Brunnen dicht neben die angegebene Stelle gegraben und in der bezeichneten Tiefe 
brach das Waſſer von der Seite hervor, welche als Mittelpunkt der Quelle bezeichnet 
war. Ferner ſchreibt Herr Adey (Fall 41) „Stokes (der Rutengänger) .... fagte 
meinem Aufſeher, daß es nutzlos ſei, den angefangenen Brunnen weiter zu graben 
und zeigte ihnen, wo die Quelle ſei, ſagte auch, daß ſie ganz nahe der Oberfläche 
ſei .. Ich meinte, daß dies Thorheit fei, beobachtete die Weiſung nicht, ſondern 
ließ weiter graben .. Aber ſelbſt in einer Tiefe von über 12 Metern zeigte ſich 
noch keine Spur von Waſſer. Dann gruben meine Leute ein Loch, wo Stokes dies 
angegeben hatte, ungefähr 10 bis 11 Meter feitwärts, — in einer Tiefe von 1½ 
Meter unter der Oberfläche trafen ſie auf eine Quelle. 

5. Die Rutengänger glauben ſelbſt eine Art von geheimnisvoller Kraft zu be⸗ 
ſitzen, können aber keine Erklärung dafür bieten. Es ſcheint jedoch, daß ſie ſich 
ſelten in der Angabe von Quellen irren. Allerdings iſt vielleicht zu berückſichtigen 
daß Herr Vaughan Jenkins die meiften der Korrefpondenten und Seugen erſt durch 
die Kutengänger ſelbſt kennen gelernt hatte, indeſſen iſt dies durchaus nicht bei allen 
der Fall geweſen (fo z. B. 3, 5, 7, 38, 39, 40 und 41). 

weiter erwähne ich noch die Experimente, welche ich ſelbſt mit einigen 
anderen Mitgliedern der S. P. R. mit Rutengängern angeſtellt habe. 

Herr W. S. Cawrence (Elton House, Bishopston, Bristol), ein 
früherer Kaufmann, der ſich jetzt vom Geſchäft zurückgezogen hat und 
meinem Vater ſeit langen Jahren als hochverdienter Verwalter der Armen⸗ 
pflege bekannt iſt, kam am 26. Dezember 1882 zu mir herüber, um mit 
mir einige Experimente auf den Beſitzungen meines Vaters anzuſtellen. 
Er iſt ein ältlicher Herr von hoher Intelligenz, iſt weithin wegen feiner 
ſtarken Kraft als Rutengänger bekannt und übt dieſelbe gelegentlich auch 
noch aus. Er benutzt dabei lieber ein Stück Uhrfeder, ungefähr 30 em 
lang, ſtatt der üblichen Haſelrute. 

Er wanderte nun zunächſt durch den Garten, dann durch die 
Felder und bezeichnete zahlreiche Orte als Quellen. Danach verbanden 
wir ihm die Augen und führten ihn wieder dieſelben Wege. Die 
Quellen wurden aber in der That ſo zahlreich angegeben, daß es nicht 
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leicht war zu beſtimmen, ob er dieſelben Stellen wiedergefunden habe. 
Ein- oder zweimal jedoch fiel es uns unverkennbar auf, daß die Rute 
ſich bei dieſer Wiederholung des Experimentes nicht bewegte an Stellen, 
die Herr Lawrence vorher als Quellenorte angegeben hatte. 

Demnächſt prüften wir ſeine Kraft auf Metalle, die wir unter Tellern 
verbargen. Herr Lawrence hatte dies feit Jahren nicht verſucht und be⸗ 
zweifelte ſelbſt den Erfolg. Gleich bei dem erſten Experimente aber fand 
er unter 7 Tellern die 2 heraus, unter die wir Metallgegenſtände gelegt 
hatten. In dieſem Falle wußten einige der zahlreichen Zufchauer, welches 
die zwei Teller waren. Bei einem zweiten Derfuche, bei welchem diefes 
keiner der Anweſenden wußte, gelang es ihm wieder einen der beiden 
Gegenſtände zu finden, nicht aber den anderen. Ein dritter Derfuch miß- 
glückte gänzlich. 

Ebenſo nur teilweiſe befriedigend waren ähnliche Verſuche, welche 
um dieſelbe Zeit und im März 1885 mit zwei Damen angeftellt wurden.“) 

Ini Frühjahr 1885 war Herrn Pope in Clifton auf einem Pacht⸗ 
hofe bei Cocking in Sommerſet durch den Rutengänger Thomas Houng 
eine Quelle mit Erfolg angegeben worden. Er ſandte uns einen Bericht 
über dieſen Fall und einige andere Experimente, welche er mit der 
Wünſchelrute angeſtellt hatte, bot uns auch an, daß wir dort ſelbſt einmal 
verſuchsweiſe einen ſolchen Brunnen graben könnten. Einige Mitglieder 
unſerer Geſellſchaft brachten freigebigerweiſe die Mittel hierfür zuſammen, 
und im Mai unternahmen einige von uns dies Experiment unter Mit⸗ 
wirkung von Profeſſor W. J. Sollas, damals in Briſtol, jetzt Profeſſor 
der Geologie an der Univerſität in Dublin. Herr Noung beſtimmte 
2 Stellen, 4½ Meter von einander entfernt; an der einen ſollte Waſſer 
zu finden ſein, an der anderen nicht. Bis zum 15. Juni wurde die 
letztere Stelle 6 Meter tief ausgegraben, die Quelle nur auf 5 ½ Meter; 
dennoch ftanden in dieſer 5 Meter Waſſer in jener nur 1½ Meter. Bis 
zum 1. Juli grub man das Koch, welches keine Quelle fein ſollte, bis auf 
9½ Meter aus, nachdem das ſelbe ſodann von Waſſer befreit wurde, füllte 
ſich dasſelbe nur im Verhältnis von etwa 1½ Meter in 24 Stunden. 

Trotzdem hält Profeſſor Sollas dies Experiment als Beweis der 
Autengänger-Kraft des Herrn Voung für völlig mißglückt.?) Ich kann aber 
vor allem nicht feine Anſicht teilen, daß dieſer Derfuch einen entgültig ent ⸗ 
ſcheidenden Wert habe. Im September ging ich wieder nach Locking und 
ließ beide Gruben von Waſſer entleeren. Die Quellengrube erwies ſich 
jetzt nur noch 5 Meter tief, die andere war ein forgfältig mit Holz aus⸗ 


) Dieſelben finden ſich ausführlich dargeſtellt in den Proceedings der S. P. R, 
II, 1884, S. 84 f. 

) Profeſſor Sollas hat eine ausführliche Darſtellung dieſes Experimentes 
gegeben, welche in den Proceedings der S. P. R., Il 1884, S. 23—78 veröffentlicht ift. 
— Mit Bezug auf dieſen Bericht ſchreibt uns Herr Vaughan Jenkins (24. VI, 
86): „Wenn Sie die Darſtellung des Profeſſor Sollas genau prüfen, fo meine ich, 
kann es Ihnen nicht entgehen, daß dieſer Bericht, obwohl ſehr gelehrt, doch eigentlich 
gar keinen wiſſenſchaftlichen Werth hat, ſoweit die Frage in Betracht kommt, um 
die es ſich allein handelt. Herr Sollas war offenbar von einem ſtarken Vorurteil 
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gelegter Schacht von 7 bis 8 Meter Tiefe. Es gelang mir leider nicht mit 
Beſtimmtheit feſtzuſtellen, wie ſchnell das Waſſer ſich in beiden Gruben 
anſammelte, da die Seitenwände der Quellengrube beftändig nachgaben 
und während meiner Meſſungen den Boden der Grube um weitere 60 cm 
auffüllten. Immer aber war es unverkennbar, daß dieſe Grube ſich weit 
ſchneller füllte als die andere, obwohl ihre Tiefe ſo ſehr viel geringer 
war. Überdies fagte mir der Pächter, daß das Waſſer der Quellengrube 
von viel beſſerer Güte ſei als das des gezimmerten Schachtes. 

Ich gehe nun dazu über, die verſchiedenen Theorien der Wünſchel . 
rute und die eigenen Angaben der Rutengänger zu erörtern. 

Wie ſchon erwähnt, iſt die orthodoxe Wünſchelrute eine Gabel von 
Bafelzweigen. Es wird aber auch vieles andere Material dazu verwendet; 
in Somerſetſhire nimmt man dazu ſtählerne Uhrfedern; an anderen Orten 
ein Inſtrument von Sifchbein mit einem Kolben an einem Ende voll Queck 
filber oder irgend einer unbekannten Miſchung; auch thut es gelegentlich 
jeder gewöhnliche Gabelzweig von grünem oder trockenem Holze, jeder 
Eifen- oder Kupferdrat oder, wie einer der Sachverftändigen fagte, „irgend 
ein biegſamer und feſter Stoff“. In einzelnen Fällen tritt die Wünſchel⸗ 
rute auch ungegabelt als einfache Rute auf, und man erzählt ſogar von 
Fällen, in denen gar keine Rute benutzt worden iſt. 

Wenn ein Stück Uhrfeder benutzt wird, hält man dieſe in einem Bogen, 
der dann ebenſo wirkt wie ein Gabelzweig. Die Rute wird mit beiden 
Händen angefaßt, und zwar auf verſchiedene Weiſe, jedoch ftets fo, daß 
ſie in einer gewiſſen Spannung und ſchwankendem Gleichgewicht gehalten 
wird. Daher verurſacht jede geringe Veränderung im Druck der Haltung 
ſogleich eine heftige Bewegung der Rute, die dann nicht von dem Ruten ⸗ 
gänger herzurühren ſcheint. Dieſer ſchreitet mit der Rute vor ſich lang ⸗ 
ſam über den Boden, den er unterſuchen will, kommt er dabei über eine 
Waſſerquelle oder Metallader, ſo fängt die Rute an ſich zu bewegen. 

Welcher Art dieſe Bewegung iſt, ſcheint ganz von örtlichen und 
perſönlichen Gewohnheiten abzuhängen. Bald wird die Rute wagerecht 
gehalten und ſpringt heftig in die Höhe, als wenn fie durch das Quell. 
waſſer abgeſtoßen würde; bald ſcheint die Quelle ſie anzuziehen und ſie 
bewegt ſich abwärts; bald aber dreht die Nute ſich auch vollſtändig im 
Kreiſe, ſo daß ſie ſich erſt dem Waſſer nähert und dann von demſelben 
wieder entfernt. 

Über die Gegenftände, welche mittelſt der Wünſchelrute aufgefunden 
werden können, herrſcht eine große Derfchiedenheit der Anfichten. That⸗ 


gegen die zu unterſuchende Thatſache beherrſcht und kann daher auch zur Entſcheidung 
dieſer Frage nicht kompetent erſcheinen. Schon der Ort, welcher für das Experiment 
ausgewählt wurde, war durchaus ungeeignet wegen ſeiner unmittelbaren Lage am 
Meere und wegen der Porofität des Bodens. Auch hätten die zwei Brunnenſchachte 
gleichzeitig von zwei verſchiedenen Partien Arbeitern und unter genau gleichen Be⸗ 
dingungen, was die Auslegung mit Hol u. ſ. w. anbetrifft, ausgegraben werden 
müſſen. — Ueberdies aber wurde in jenem Falle als „Rutengänger“ nicht ein be 


währter Mann, ſondern eine ganz unbekannte Perfönfichfeit verwendet.“ 
(Der Herausgeber.) 
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ſächlich verwendet worden ift fie zur Auffindung von: — Waſſer in all⸗ 
gemeinen: — Quellwaſſer im Gegenſatz zu ſtehendem Waſſer, auch Quellen 
unter der See und jeder Art von fließendem Waſſer: — jeder Art von 
Metallen, Erzen, Metallmiſchungen und auch reinen Metallen im Gegenſatz 
zu Miſchungen: — Steinkohlen, Petroleum, Ocher, Gyps, rotem Kalk, 
Schwefel zc.: — zweifelhaften Grenzen von Grundeigentum: — Pro- 
teſtanten, Mördern, Dieben und anderen „geringeren Verbrechern“: — 
und in der That, wie der Verfaſſer der „Jakobsrute“!) fagt, „fie kann 
viele verborgene Dinge entdecken, um die man ſich quält, aber wenige 
Menſchen wiſſen ſie zu gebrauchen“. 

Die gewöhnlich vorgebrachte Theorie iſt, daß eine unbekannte 
Kraftwirkung zwiſchen der Rute und dem aufzufindenden Gegenſtande be⸗ 
ſtehe, indeſſen verdient dieſe Anſchauung offenbar keine ernſtere Erwägung. 
Es iſt unmöglich eine befondere Beziehung anzunehmen zwiſchen einer 
Rute, die aus Holz, Metall, Sifchbein ꝛc. beſtehen mag, und verborgenen 
Gegenſtänden, die Waſſer, Metalle, Miſchungen, Gle oder irgend etwas 
anderes ſein können. Überdies würde ſolche Kraft an manchen Orten 
die Rute durch den Gegenſtand anziehend, anderwärts aber abſtoßend, 
und an noch anderen Orten fie drehend beeinfluſſend Ja dieſe Der- 
fchiedenheiten finden ſogar an einem und demſelben Orte bei einem und 
demſelben Rutengänger ſtatt. Es iſt natürlich undenkbar, aus ſo ent⸗ 
gegengeſetzten Wirkungen die Eigenſchaften irgend einer beſonderen Kraft 
zuſammenſtellen zu wollen. 

Die nächſt zu erwähnende Theorie iſt die, daß die Rute durch die 
Muskeln des Rutengängers bewegt wird und nur die Wirkung irgend 
„einer feinen Kraft anzeigt, welche das geſuchte Waſſer oder Metall auf 
den Rutengänger ausüben. Dieſe ſagen allerdings ſtets, daß ſie ſicher ſeien, 
nicht ſelbſt die Rute zu bewegen, ja, daß ſie ſelbſt den Bewegungen der⸗ 
ſelben widerſtreben, und zweifellos find dieſe Behauptungen durchaus auf. 
richtig und ehrlich. Jeder aber, der nur irgend welche Erfahrung in 
pſychiſchen Unterſuchungen hat, weiß, daß ſolche Angaben nicht den ge⸗ 
ringſten Wert haben. Wir wiſſen aus hinlänglichen Beobachtungen, 
welche Sorgfalt und Übung nötig iſt, um zu entdecken, ob die unmerk⸗ 
liche Muskelbewegung unſerer eigenen Hände nicht unſeren Verſtand irre 
führt; es iſt daher ſicherlich nicht überraſchend, daß Perſonen, welche 
weniger in ſolcher Beobachtung geübt ſind, ſehr leicht durch die unbe⸗ 
wußte Thätigkeit ihrer eigenen Muskeln und ihres unbewußten Willens 
getäufcht werden. — Ob die Rutengänger irgend eine Empfindung fühlen, 
wenn die Rute ſich bewegt, iſt ein ſtreitiger Punkt. Die meiſten ſagen, 
daß ſie nichts empfinden, Mullins aber und einer oder zwei andere geben 
an, daß ſie ein ganz eigenes unbeſtimmtes aber durchdringendes Gefühl 
haben, wenn fie über Waſſer hinweggehen.?) 


I) „Jakobs Rod“, Thomas Welton, London 1870 (?). 

2) Die gleiche Thatſache eines ſolchen Gefühles wies auch Reichenbach bei 
mehreren feiner Senſitiven in ganz unzweifelhafter Weife nach, und zwar ohne den 
Gebrauch einer Wünſchelrute. (Der Überſetzer.) 
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Vielfach wird behauptet, daß ſich die Wünſchelrute nur in den Händen 
von Rutengängern bewege. Das iſt einfach ein Irrtum. Jedermann 
kann eine ſolche Rute handhaben, und deren Bewegung durch Muskel- 
kontraktionen hervorrufen, die ſo gering ſind, daß ein ungeübter Be⸗ 
obachter ſie nicht bemerken kann. Jedenfalls aber können nur wenige 


beſondere Perſonen die Wünſchelrute mit Erfolg handhaben. Herr 


Baring Gould) erzählt, daß er einmal, als man auf einen Nutengänger 
wartete, eine ganze Dorfverſammlung von Bauern einen nach dem andern 
ſich mit der Rute habe verſuchen fehen, um eine Quelle zu entdecken; 
keiner konnte dieſelbe ſtille halten, und alle waren daher ſehr erſtaunt zu 
fehen, daß, als Herr Gould er an die Reihe kam, die Rute ſich nicht bewegte. 

Wir werden die Anſicht feſthalten müſſen, daß Waſſer und Metalle 
auf gewiſſe Perſonen eine eigene Wirkung ausüben und daß dieſe Beein⸗ 
fluſſung ihrer Nerven eine ſehr geringe Suſammenziehung ihrer Muskeln 
und ſo die Bewegung der Rute veranlaßt. Viele Fälle laſſen ſich durch 
Experiment feſtſtellen, ſo die Auffindung von Metall unter Tellern oder 
die Unterſcheidung von Quell» oder Regenwaſſer. In ſolchen Fällen 
würden allerdings unbewußte Seichen, welche die Suſchauer geben, viele 
Erfolge erklären und wo dieſe Fehlerquelle völlig ausgeſchloſſen wird, 
könnte immer noch die Möglichkeit der Gedanken - Übertragung alle 
diejenigen Fälle erklären, in denen einige der Anweſenden die zu ent⸗ 
ſcheidende Sachlage kennen. Bei unſern Experimenten fanden wir oft, 
daß die Derfuchsperfonen Erfolg hatten, wenn die Anweſenden die Ent⸗ 
ſcheidung wußten, aber im allgemeinen erfolglos waren, wenn keiner 
darum wußte. 

Hinſichtlich der Erzfindung habe ich nichts weiter feſtzuſtellen ver- 
mocht, als daß die Rute zu dieſem Swecke vielfach in Cornwall benutzt 
wird. Raymond aber giebt in ſeiner oben erwähnten Schrift viele Bei⸗ 
ſpiele von Mißerfolg in Amerika an und von großen Geldverluſten der- 
jenigen Bergbaugeſellſchaften, welche an die Wirkſamkeit der Wünſchel ⸗ 
rute glaubten. 

Schließlich bleibt aber immer noch deren Anwendung zur Auffindung 
von Waſſerquellen, und das Thatſachenmaterial hierfür iſt, wie oben ge⸗ 
zeigt, äußerſt zahlreich und ſehr ſtark. — Herr Raymond faßt das Er⸗ 
gebnis ſeiner Unterſuchungen folgendermaßen zuſammen: 

Nachdem er gezeigt, daß die Verwendung der Wünſchelrute zur Entdeckung 
von Metallen, Steinkohlen, Schätzen, Gl u. ſ. w. Einbildung ſei, fährt er ungefähr 
fo fort: — „Anders verhält es ſich aber mit der Auffindung von Quellen und (dv 
Erzlager ſtets die Kanäle für Waſſerquellen waren und oft noch find) auch Erzlager. 

Nierfür haben wir viel ſtärkere und zahlreichere Beweiſe zu Gunſten der 
Wünſchelrute und hier liegt m. E. ein Reſt von wiſſenſchaftlich zwingendem Werte 
vor, nachdem man ſelbſt alle notwendigen Abzüge für Übertreibungen, Selbſttän 
ſchungen und Betrug in Anrechnung gebracht hat. Es giebt thatſächlich eine prak 
tiſche Wiſſenſchaft (Kunſt) Metalllager und Waſſerquellen zu entdecken. Jedermann 
weiß, daß die Indianer in den dürren Weſtſtaaten Waſſer zu finden vermögen, wo 


) Curious Myths of the Middle Ages, 1872. 
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dies weißen Männern nicht glückt, und die erfahrenen Grenzbewohner haben dieſe 
Kunft von den Wilden gelernt. Die Anzeichen von Waſſer in der Erde find auf der 
Oberfläche oft nur ſehr gering und werden, in voll beſiedelten Gegenden wenigſtens, 
garnicht beobachtet. Ein Pächter, der vielleicht einmal in ſeinem Leben einen 
Brunnen anlegt, wird die Anzeichen von Waſſer ſicherlich nicht ſo gut beurteilen 
können, wie einer, der ſich fein Leben lang damit beſchäftigt hat. Dieſer aber ge- 
winnt die ihn leitenden Merkmale zahlreich aus der Geſtaltung des Bodens, den 
Unterſchieden in der Vegetation u. ſ. w. Das unbewußte Urteil eines ſolchen Sach · 
verſtändigen wird ganz von ſelbſt an einem gegebenen Orte die Entſcheidung fällen, 
wenn er über denſelben hingeht. f 

Dies bringt mich zu der letzten Frage, ob nicht, ganz abgefehen von aller un. 
bewußten Anwendung beſonderer Kunft und Kenntniffe, auch das unterirdiſche Waſſer 
eine rein körperliche Wirkung auf eine Perſon ausüben könnte, wenn ſie über die 
Stelle hinweggeht. Der Einfluß von Feuchtigkeit und Wärme ⸗Unterſchieden auf die 
Nerven iſt ſehr weitgehend und dies iſt, meine ich, von denen, welche über die Wünſchel 
rute geſchrieben haben, meiſt überſehen worden.“ 

Dieſe Ergebniſſe, zu denen Herr Raymond gelangt, können zu⸗ 
gleich als das Reſultat auch dieſer meiner Unterſuchung gelten. Wenn 
wir nur die Geſchichte der Wünſchelrute anſehen, möchten wir die Vor⸗ 
ſtellungen von einer wunderbaren Kraft in ihrer Ausübung ſofort als 
einen Aberglauben verwerfen. Ebenſo finden wir in unſern Prüfungs- 
Experimenten nichts, was eine ernſte Erwägung fordert. Dennoch iſt das 
Beweismaterial für die Kunſt der Rutengängerei ſehr ſtark, und es ſcheint 
doch ein unerklärter Reſt übrig zu bleiben, wenn auch alle möglichen Ab- 
züge für Zufall und Grtskenntnis, ſowie für ungenaue Beobachtungen 
und Berichte in Betracht gezogen werden. 

Herrn Raymonds Hypotheſe von dem Einfluſſe der Feuchtigkeit und 
Wärme - Unterſchiede giebt freilich auch für jenen Reſt keine ſehr be⸗ 
friedigende Erklärung, einſtweilen aber wiſſen wir noch keine beſſere. 


ur 


MWafferfintung durch Rutengänger. 
Thatſachenmaterial, zufanımengeftellt*) 


von 
Vaughan Jenkins. 


5 
L. Aniengaugen: John Mullins in Qollenne, Wilſſhirs. 


Wellingore Ball, 
Grantham 


) Vergl. Seite 21 dieſes Heftes. 


Nro. 5 Ort. geit. Hauptinhalt der Berichte. 
1B. D. Shrines, Somerſet 1852 und Mullins, mit der Grtlichkeit 
Claverton Manor, ſpäter völlig unbekannt, bezeichnet 
Bath mehrere Quellen richtig. Ein · 
zelheiten auch über andere 
Fälle. Archidiakonus Earle 

war ein Zeuge dabei. 

2 W. J. Brown, Somerſet 1872 Einzelheiten zweier guter 
Hazlebury Houſe, Fälle. In der Nähe des ein⸗ 
Box zigen vorhandenen Brunnens 

von 55 Meter Tiefe, wurde 
eine frühere, aber niemand 
bekannte, nicht äußerlich er- 
kennbare Quelle wieder ent 
deckt. Goldſtücke, welche unter 
Steinen verborgen waren, 
aufgefunden. 

3 Oberſt Wilfon, Kincolnfhire |......... Benutzte M. öfter; grub s oder 
Sleaford 2 Brunnen nach deſſen An; 

gabe, alle mit Erfolg. 
Quellen auf dürrem Lande 
gefunden, wo große Summen 
auf vergebliche Bohrverſuche 
verſchwendet worden waren. 

4 J. H. Deffey, Kincolnfhire 1876 Quellen genau bezeichnet und 

Welton Manor, Tiefe vorher recht gut an · 
‚| Kouth gegeben. 

5 Hauptmann Henry Kincolnfhire |......... Starkes Feugnis zu Gunſten 
Smith, J. P. Horb. von m.“ Kunft, abgedruckt 
ling Folkingham Proc. der 8. P. R. II, 95. 

6 R. H. C. Neville, Lincolnſhirtre Waffer, in der Nähe einer 


Brunnenausgrabung von 5 
Meter Tiefe gefunden, nur 
1½ Meter unter der Ober ; 
fläche; andere ſchlagende 
Einzelheiten. 


(Der Herausgeber.) 
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Nro. 


7 


10 


12 


15 


1% 


17 


A. Taylor, Bay 
Hill Dairy, Bath 


G. W. Johnſon, 
Hofmarſchall von 
Lord Kindfay, 
Stamford 


Geo. Hancock „Fair 
view“ Corsham 
Wiltſhire 


Geo. Cooling & 
Sons Saatlager, 
Broad Street Bath. 


E. Iſſott, Ardwick 
Brauerei. 


Honorable E. A. 
Pelham, Grant 
ham 


Sir W. E. Welby⸗ 
Gregory, Baro- 
net, M. P., 
Grantham. 


F. T. Mott F. R. 
G. S. Briſtal Hill, 
Keiceſter. 


J. Thompſon, 
Hofmarſchall des 
Herzogs von Beau⸗ 
fort, Badmington. 


G. Auſt, Vertreter 
des Taylorſchen Fi⸗ 
deikommiſſes Bath. 


P. Penchin, Brau- 
erei Box. 


Namen u. Adreffen 
der Berichterſtatter. 
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Somerſet 


Kincolnſhire 


Wiltſhire 


Somerſet 


Mancheſter 


Lincolnſhire 


Kincolnſhire 


Keiceſter 


Glonceſter 


Wiltfhire 


1866 bis 
1882 


1883 und 


ſonſt. 


ä —ͤ 0.. 


or rer. 


. or nr0r 


1877 


1877 


1882 


1877 


Hauptinhalt der Berichte. 


Kennt M. ſeit 1 Jahren und 
hat oftmals mit beſtem Er⸗ 
folge von ſeinen Dienſten 
Gebrauch gemacht. 


Einzelheiten mehrerer erfolg · 
reicher Fälle; behauptet, daß 
Ortskenntnis nötig ſei, um 
die Tiefe der Quellen zu 
beſtimmen; enthuſiaſtiſche 
Seugenausſage. 


Sweifelhaft für den Erfolg, 
aber günſtig für die Ehrlich, 
keit des M. Abgedruckt Proc. 
If, 96. 


Stark beſtätigendes Zeugnis, 
abgedruckt Proc. II, 92. 


Keiche Quelle in angegebener 
Tiefe gefunden. Boden in 
der Nähe nie vorher auf 
Waſſer unterſucht geweſen. 


Starke Quelle in angegebener 
Tiefe aufgefunden. 


M.s Kunft beftätigt durch die 
Rutengängerei eines Gärt · 
ners, abgedruckt Proc. II, 97. 


Reihlihe Quelle in ange 
gebener Tiefe gefunden, ab · 
gedruckt Proc. II, 100. 


Anfangs Waſſer nur ſpärlich, 
aber ſtarke Quelle tiefer als 
angegeben gefunden. 


Quelle in ungefähr der vor · 
hergeſagten Tiefe gefunden, 
„wo es fonft ſchwer iſt Waſ⸗ 
ſer zu bekommen.“ 


Swei Fälle beſchrieben. 


— Erapet 
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Hauptinhalt der Berichte. 


Namen u. Adreſſen 


der Berichterſtatter. 
18 J. Copley, Mel⸗ Lincolnſhire Eine kleine Quelle in 2 Meter 
ton Mowbray. Tiefe gefunden in dürrer 


Gegend, wo man früher bis 
auf 23 Meter vergebens nach 
Waſſer gegraben hatte. 


19 J. R. Weſt, Bath. Somerſet 1877 Quelle für eine Brauerei ge · 
funden. 

20 J. H. Vese y, Mal ·ͤ• —Ffc.ĩ 1885 Quelle in der vorhergefagten 

vern. Tiefe gefunden (Brief an 


Mullins gerichtet). 


21 Honorable M. E. G. Lincolnſhire Starke Beſtätigung, die Rute 
Finch Hatton Baverholme bricht unter dem Einfluſſe 
M. P., 23 Ennis · Priory bei Slea · des Gebrauchs durch M.; 
more Gardens, Lon · ford abgedruckt Proc. II, 101. 
don 8. W. 

22 Benjamin Perry, Glouceſter 1823 In 2 Fällen Quellen ge 
Briſtol. funden mittelſt Abwärts · 


biegen einer Uhrfeder. Ein⸗ 
gehender Bericht. 


II. Rutengängen: TO. S. Lament: in Beifol, 


25 | Samuel Lang, 3 | Sloucefterfhire |......... Vergebens Brunnen gegraben 
Bath Parade, für M. 2000; Quelle durch 
Briſtol £. in 6 Meter Entfernung 


davon angegeben, durch Hin · 
legung einer Röhre in der 
Kichtung erſchloſſen. Ein 
merkwürdiger Fall mit allen 
Einzelheiten berichtet. 


24 J. Parſons, Buch Somerſet 1882 Waſſer gefunden für die 
halter u. Geſchäfts · Great Western Electric 
führer, Briſtol Light Company. 
25 Dr. med. J. G. Somerſet 1865 Alte Quelle im Northw⸗ 
Davey, Genoſſe Irrenhauſe ungenü⸗ 
der S. P. R. neue Quelle gefund 2 


Suflußrohr dorthin 
Sorgfältiger und 
der Bericht. 


26 W. 8. Cowlin, | Somerfetfhire |........- Eingehende Darftd 
Bauführer der Quellenfindung 
Eagle Land Co. örtliche Dermu 


und wertvolle 


3 
7 


Namen u. Adreſſen N 


der Berichterſtatter. 


29 


50 


31 


32 


33 


34 
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Bristol Port & Glouceſterſyire 1885 Brief vom Dockmeiſter und 
Channel Dock Aufſeher der hydrauliſchen 


Company Anlagen; genaue Einzel 
heiten; Waſſer in 21 Meter 
Tiefe gefunden. 

T. Stone, Briftol Glouceſterſhiree Quelle gegraben mit nur 
mäßigem Erfolge. 

Frau Hare, New⸗ Devonſ hire Quelle gefunden, wo Orts 

ton Abbot kenner dies für ausfichtslos 
erklärten; L. in der Gegend 
völlig fremd; guter Fall. 

R. Harvey Aſhton Somerſet Quelle für die Brauerei · Ge 


ſellſchaft gefunden; außer 
X. noch ein anderer Nuten- 
gänger, Mereweather 
anweſend. 


Gate Brauerei 


Stephens & Bas - Suſſex 1829 Quelle wie ein Hammerſtiel 
tom Briſtol; S. Notsham dick genau da gefunden, wo 
Martell, deren . vorher angegeben hatte, 
Bauführer u. Henry abgedruckt Proc. II, 105. 

J. Shaw, Archi⸗ 
tekt in London 


Oberſt Blount Dorfetfhire 1......... Starke Quelle gefunden. 
Dorcheſter 

J. H. Lockley, Somerſee Wertvolle Quelle für die Ge ; 
Lewins Meade ſellſchaft gefunden und eine 


Brauerei, Briſtol andere Quelle, welche nur 
der Berichterſtatter kannte, 


richtig angegeben. 


N. J. Crisp, Archi⸗ Glouceſterſhire einige 's Angaben erweiſen ſich 
tekt Briſtol; R. Jahre richtig im Gegenſatz zu 
Butterworth; vor denen eines Geologen; auch 
Mereweather; 1883 Mereweather und Fran 
Frau Bengough Bengongh beſtätigen durch 
5 Aspley Road, Rutengängerei; abgedruckt 
Clifton, Briſtol Proc. II, 104. 
und andere 
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III. Rulzugaugen: TO. Slobes in IYmohurg, Berkfhin. 


Namen u. Adreſſen 


Nro. der Berichterſtatter. Ort. Zeit. Hauptinhalt der Berichte. 

35 | Kanonifns Portal Berffhire 1......... Starfe Quelle gefunden. 
in Newbury 

36 Hauptmann Ward Berffhire |......... Quelle gefunden. 
in Newbury 

37 F. Taylor, Oare Berkſhire Ausführlicher Bericht ver⸗ 
Hermitage, New⸗ ſchiedener Experimente. 
bury 

38 W. Chatters San; Berkſhire 8 oder 9 Fälle, kein einziger 
derford Priory, Fehlgriff. 
Newbury 

39 W. Church, Bau- Berkſ hire Nie von Mißerfolg gehört; 


meiſter Newbury beſchreibt Fall einer Quellen · 
findung 60 em weit neben 
einer vergeblichen Bohrung 
von 11½ Meter. Hat Stokes 
mit der Rute einen Eimer 
Quellwaffer von einem mit 
Regenwaſſer unterſcheiden 


ſehen. 

40 | Charles Ade y Wiltfhire 1880 Erfolgreiche Quellenangabe, 
Marlborough S. in der Gegend durchaus 

fremd. 

41 W. G. Ade y, New⸗ Berffhire feit 1872 ts bis 20 erfolgreiche Fälle; 
bury, Ban-Unter- ſehr ſtarke Beſtätigung; ab⸗ 
nehmer, Weſt Mills gedruckt Proc. II, 105. 

IV. Ruiengängen: Qhanles Gnoß, Kuiſchen in Pallafnom bei Brifol. 

42 | €. Hillen Far- Somerfet |......... Quelle gefunden, 9 Meter 
rington Gurney tief. 

45 M. J. Williams Somerſeeuu Quelle gefunden, 15 Meter 
Paulton tief. 

44 G. Chresher Frome Somerſe Quelle gefunden. 

V. Bubmgänger: Shos. Bani in Qhrddar, Somenſol. 

45 T. K. CTaplin; Somerſeu Fall in den öffentl. Blättern 
F. J. Nalder beſprochen. Nalder fand 
Weſtbury· ſub⸗Men ; eine Quelle durch drei 
dip Antengänger unabhängig 


von einander. Ein früherer 
Eigentümer beſtreitet die 
| Thatſache. 


TITTEN 
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Namen u. Adrefien 
der Berichterſtatter. 


46 Alfred Smith, Per⸗ 
fhore 


Nro. Hauptinhalt der Berichte. 


Worceſterſhire 


1883 


Ein guter Fall; Pavey geht 

auf Vaughan Jenkins“ An- 
raten in eine fremde Gegend 
und findet dort Waſſer an 
unerwartetem Orte. 


VI. Bufengänger: Osorge Lock gn. 


47 E. Vaughan Ien- | Monmouthfhire 1852 Dorzügliche Quelle nach An⸗ 
kins, Cheltenham, gabe an unerwartetem Orte 
gefunden; Bericht abge 

druckt Proc. II, 106. 


VII. Rnimgängen unhebannl. 


85 Topham Angus Dorfetfhire 1874 | Dorher vergebens 31 Meter 
& Co., Ingenieure Shepton Mallet tief gegraben; auf Angabe 
und Unternehmer, Station des Rutengängers daneben 
Auſtralien. durch Eintreiben eines Sei⸗ 


tenrohres auf 12 meter 
Tiefe ſtarke Quelle gefun⸗ 
den; ſtarkes Feugnis, ab; 
gedruckt Proc. II, 107. 


Über den Gegenſtand der vorftehenden Tabelle ſchreibt uns Herr 
Vaughan Jenkins unter dem 24. Juni 1886: 

In der „Times“ vom 6. Oktober 1882 erſchien ein langer Artikel über die 
Wünſchelrute. Dies ſchien mir eine günſtige Gelegenheit die Unterſuchung dieſes mich 
ſeit lange intereſſierenden Gegenſtandes wieder aufzufriſchen; ich ſchrieb daher einen 
Brief hierüber an die „Times“, den dieſelbe am 10. Oktober abdruckte. Dieſes 
Schreiben wurde die Deranlaffung, daß eine ganze Reihe von Beſtätigungen bedent⸗ 
ſamer Fälle ſowohl in der „Times“ wie auch in anderen Blättern vorgebracht wurden 
und dazu eine Flut von kritiſchen Beſprechungen und anderen darauf bezüglichen Fu⸗ 
ſchriften. Mehrere derartige Fälle wurden auch mir direkt brieflich beſtätigt. 

Bald darauf nahm die 8. P. R. fi der Sache an. Herr Fred. W. F. Myers 
und Dr. Myers ſuchten mich in Cheltenham offiziell auf, und das Ergebnis dieſes 
Interviews war, daß ich dieſen Herren alle Korreſpondenzen und Seitungsabfchnitte 
über dieſen Gegenſtand, welche ich geſammelt hatte, übergab. Seitdem aber ſetzte 
ich auch ſelbſt meine Unterſuchungen energiſch fort. Durch weitere Anregung diefes 
Gegenſtandes in der Preſſe erhielt ich in kurzer Seit über 100 Berichte zweifelloſer 
und authentiſch dargeſtellter Fälle, und zwar von Perſonen in angeſehenen Lebens · 
ſtellungen und von hochgeachtetem Charakter. Auch dieſes Material diente der 8. P. R. 
zu ihren Feſtſtellungen. 

Bei all meinen Unterſuchungen habe ich ſelbſtredend niemals das Zeugnis 
eines Rutengängers gelten laſſen, ſondern wandte mich ſtets an diejenigen, welche 
ihre Dienſte in Anſpruch genommen hatten. Dieſe Nachforſchungen aber brachten die 
Thatſache zutage, daß von der Wünſchelrute im ganzen britiſchen Königreiche, wohin 


a 
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auch immer ich mich gewandt hatte, im ausgedehnteſten Maße Gebrauch gemacht 
wird. Ich entdeckte in England 12 oder 14 Rutengänger, welche ein Geſchäft aus 
ihrer Fähigkeit machten und einige 20 Perſonen, welche dieſe aus Liebhaberei aber 
mit Erfolg ausübten. Seitdem jene tabellariſche überſicht von der S. P. R. neröffent- 
licht wurde, habe ich dieſer Geſellſchaft noch mehrere ganz beſonders hervorragende 
Berichte über erfolgreiche Fälle eingeſandt. 

Soviel kann jedenfalls mit zweifelloſer Sicherheit von der Wünſchelrute geſagt 
werden, daß unter Anwendung derſelben Waſſerquellen im Boden aufgefunden worden 
ſind, nachdem alle anderen Mittel zu dieſem Zwecke mißglückt waren — und daß, 
wenn ihre Anwendung auf einer Täuſchung beruit, dies jedenfalls eine ſehr nützliche 
Täuſchung iſt. Ich perſönlich aber bin voll und ganz davon überzeugt, daß es mög ⸗ 
lich iſt, mit Hilfe und durch Vermittelung ſenſitiver Perſonen, unterirdiſche Quellen 
ausfindig zu machen, und daß die Rute dabei nur als das äußere Anzeigemittel dient. 
Meine eigenen Erfahrungen habe ich in dem als Nro. 47 aufgeführten Falle dargeſtellt; 
die große Anzahl aber von Erfahrungen anderer, welche ich mit gewiſſenhafteſter 
und unparteiiſcher Sorgfalt geſammelt habe, beſtätigt dieſe meine eigene Anſicht voll 
kommen. Die Thatſächlichkeit der nützlichen Ergebniſſe, welche unter Anwendung der 
„Wünſchelrute“ von fenfitiven Perſonen erzielt worden find, iſt unbeſtreitbar; und ich 
glaube, daß einſt dieſes Verfahren weſentlich dazu beitragen wird, das Problem des 
Einfluffes, welchen der Erdmagnetismus auf die Nerven des Menſchen ausübt, voll⸗ 
ſtändig zu löſen. 8 

Ahnlich wie im Oktober 1882 in der „Times“ ſo erſchien vor kurzem 
auch in der „Allgemeinen Seitung“ ein Artikel, überſchrieben „Quellen⸗ 
finder und Brunnenſucher.“ Aus dem Dorftehenden wird zur Genüge 
hervorgehen, wie unzulänglich das nachfolgende Urteil dieſes Artikels über 
Nutengänger iſt; wir geſtatten uns bei dieſer Wiedergabe die irrtümlichen 
oder doch mindeſtens voreiligen Behauptungen“ geſperrt zu drucken: 

Die Aydroſkopie oder Aydroſemantik, d. h. die Kunſt in tiefer Erde ruhende 
Waſſerſchätze aufzuſpüren, hat, vielleicht mehr noch als in den halbdunkelen vorchriſt ⸗ 
lichen Jahrhunderten, im Mittelalter, der Zeit der Wünſchelrute und ähnlicher 
Thorheiten, aber auch noch in den neueſten aufgeklärten Zeiten auf die Maſſe 
ſtets einen geheimnisvollen Sauber ausgeübt Auch unſere Brunnengräber 
legen ſich meiſt zur Erhöhung ihres Anſehens eine Wünſchelrute oder ähn- 
liche Zauberdinge bei. 

Daß die Wünſchelrute nur das mechaniſche Werkzeug für die Be⸗ 
thätigung einer Kraft iſt, darf als unbeſtritten gelten. Das vorſtehend 
gebotene Thatſachenmaterial läßt aber weit eher mutmaßen, daß dieſes 
eine überfinnliche Kraft als daß es ein durch die äußeren Sinne ge 
wonnenes Können iſt. 

Wir haben allen Grund anzunehmen, daß einſchlägiges Thatſachen⸗ 
material, auf Grundlage deſſen allein dieſe Kraft der Quellenfindung 
wiſſenſchaftlich beurteilt werden kann, nicht nur in England ſondern 
ebenſo auch in deutſchen Ländern zu beſchaffen fein wird, und erſuchen 
deshalb diejenigen unſerer Ceſer, denen ſolches Material zu Gebote fteht, 
um deſſen Mitteilung. 

Neuhauſen bei München. Hübbe-Schleiden. 


Spting II, 2. 7 


Der Doppelgänger. 
Don 
Cart du Frel. 
5 
(b. Der herannahende Cod.) 


Na die Phänomene des transſcendentalen Bewußtſeins im Sterben 
ihre höchfte Steigerung zeigen !), läßt ſich vorweg vermuten, daß 
auch die organiſierende Funktion der Seele dabei häufig ſich thätig 

zeigt durch ſichtbare Darſtellung des Aſtralleibes. Aber ſo viele Berichte 
auch darüber vorliegen, ſo läßt ſich daraus doch kein abſchließendes Urteil 
über die eigentliche Urſache gewinnen, und, wie ſo manchmal in dieſer 
ganzen Darſtellung, muß ich mich auf kurze Kommentare zu den einzelnen 
Fällen beſchränken. j 

Es ift bereits erwähnt worden, daß Doppelgängerei ohne Zweifel 
viel häufiger zu konſtatieren wäre, wenn fie nicht, abgefehen von den ob- 
jektiven Bedingungen, noch abhängig wäre von den individuell höchft ver- 
ſchiedenen ſubjektiven Begingungen auf Seite des Sehers. Ein pfychifcher 
Rapport, der die erſcheinende Perſon mit der wahrnehmenden verbindet, 
ſcheint das Phänomen ſehr zu erleichern. Gft ſcheinen aber auch nicht 
alle Sinne gleich empfänglich zu ſein, und ohne daß es zur Sichtbarkeit 
des Phantoms käme, wird das Gehörorgan, ſei es durch äußere oder 
innere Erregung, in ſolcher Weiſe affiziert, daß auf die Anweſenheit des 
Phantoms geſchloſſen wird. Der berühmte Naturforſcher Linné erzählt 
in feiner Nemesis Divina: „Um 12 Uhr in der Nacht zwiſchen dem 12.— 15. Juli 
1765 hörte meine Fran, daß Jemand lange und mit ſchweren Schritten in meinem 
Muſeum auf und abgeht, und weckt mich. Ich höre es auch ſehr gut, obgleich ich 
wußte, daß niemand dort ſei, die Thüren verſchloſſen waren und die Schlüſſel bei 
mir. Nach einigen Tagen erhalte ich die Nachricht, daß mein vertrauter Freund, 
der Kommiſſär Karl Clerk, zur ſelben Zeit geſtorben war, und wahrlich, der Gaug 
war dem ſeinigen ſo gleich, daß, wenn ich in Stockholm ihn gehört, ich Clerk am 
Gange erkannt haben würde.“?) 

In dieſem Falle bleibt es noch zweifelhaft, ob nicht Cinné's Em⸗ 
pfänglichkeit auch für den Geſichtsfinn — ſei es nun durch äußere, oder 
innere, vom Gehirn ausgehende, Erregung — ausgereicht hätte, falls 
der Sterbende in ſeinen Gedanken den Freund nicht gerade mit dem 
Muſeum in Verbindung gebracht und dort gewirkt hätte. Dagegen findet 
ſich in der Times vom 11. September 1876 ein anderer Fall, der bei 
bloßer Gehöraffektion nur als Fernwirkung auslegbar wäre, wenn wir 
überhaupt annehmen wollen — was eben fraglich iſt —, daß bei ſolchen 
eine Trennung der Seelenfunktionen und die Beſchränkung auf einſeitige 
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Wahrnehmung aus diefem Grunde eintritt, nicht wegen einfeitiger Em⸗ 
pfänglichkeit des Beeinflußten: „Der junge deutſche Aſſpriologe Dr. F. Delitſch 
war lange mit George Smith enge befreundet. Am 19. Auguſt, dem Todestage des 
Smith der im Orient war, ging Delitſch gegen Abend am Edihaufe der Crogland 
Road, welche Smith bewohnt hatte, vorüber und hörte plötzlich einen durchdringen⸗ 
den erſchütternden Schrei: Herr Doctor Delitſch!“ Dieſer verſichert beſtimmt, in jener 
Stunde an den Freund nicht gedacht zu haben, der nach ſpäteren Berichten zu jener 
Seit verſchied. 

Daß die einſeitige Erregung des Gehörs mit Ausſchluß des Geſichtes, 
oder auch umgekehrt, je nach der Empfänglichkeit des Wahrnehmenden 
eintritt, ſcheint durch das Nachfolgende noch wahrſcheinlicher zu werden: 
Dr. Werner erzählt, daß ſein in Stuttgart ſterbender Bruder ſeiner Mutter 
in Tübingen in der Todesſtunde erſchien, während Werner ſelbſt, der dieſen Bruder 
erſt um 11 Uhr nachts verlaſſen hatte, morgens 3—4 Uhr an dem lauten, faft 
gellenden Rufe ſeines Namens plötzlich erwachte. Er erhob ſich, und nun ganz 
wach, hörte er noch zweimal ſich rufen. Nach ¼ Stunde traf die Nachricht ein, daß 
fein Bruder geſtorben.) In ſolchen Erzählungen kommt ungemein viel 
auf das Detail an, worauf aber die Berichterſtatter oft ſo wenig Gewicht 
legen, daß die meiften Erzählungen unbrauchbar find, oder wenigſtens 
ihre Derfegung in eine beſtimmte Kategorie nicht zulaſſen. Werner hätte 
3. B. darüber Aufſchluß geben ſollen, ob der Sterbende in Wirklichkeit 
den Namen feines Bruders gerufen, worüber die am Sterbebett An- 
weſenden Aufſchluß hätten geben können; wir hätten alsdann, wie auch 
im Falle des Dr. Delitſch, im verneinenden Fall um ſo mehr Anlaß, die 
beſchränkte Sinneswirkung aus der beſchränkten Empfänglichkeit zu er⸗ 
klären; im bejahenden Falle dagegen könnte die Urſache dieſer Beſchränkung 
im Sterbenden ſelbſt liegen. 

Die meiſten Fernwirkungen Sterbender beziehen ſich übrigens nicht 
auf das Gehör, ſondern auf das Geſicht, und das Fönnte vermuten 
laſſen, daß dieſer Sinn der empfänglichſte iſt. Die hieher gehörigen 
Berichte ſcheiden ſich beſtimmt in zwei Kategorien: 

1. Erſcheinungen, welche die Situation des Sterbenden anzeigen. 

2. Erſcheinungen, welche dieſe Situation unbeſtimmt laſſen. 
Dieſer Unterſchied muß nun irgendwie in der Seele des Sterbenden be⸗ 
gründet fein, und darum könnte man vorweg auf die Hypothefe kommen, 
daß die Erſcheinungen immer ſolche Merkmale zeigen werden, auf welche 
die Pſyche den Accent legt, die alſo im Bewußtſein des Sterbenden einen 
hervorragenden Platz einnehmen. So erzählt z. B. Cord Byron, 
daß Kapitän Hidd — der es ihm ſelbſt mitteilte — einſt in feiner Kajüte ſchlief. 
Es war ihm als läge etwas ſchweres auf ihm, und da er die Angen öffnete, ſah er 
bei dem ſchwachen Licht, das den Raum erhellte, feinen Bruder, der ſich, in Uniform 
gekleidet, über das Bett lehnte. Der Kapitän, an Sinnestäuſchung glaubend, bemühte 
ſich, wieder einzuſchlafen, aber der Druck und, wenn er die Augen öffnete, die Er⸗ 
ſcheinung dauerten fort. Er berührte die Geſtalt und hatte das Gefühl, als ſei die 
Uniform ganz naß. Erſchreckt rief er einen feiner Offiziere, aber ſobald dieſer kam, 


) Werner: die Schutzgeiſter 409. — 
7* 


Kur 


88 Sphinx II, 2. Anguſt 1886. 


verſchwand die Erſcheinung. Ein paar Monate fpäter erhielt Kidd die Nachricht, 
daß in derſelben Nacht fein Bruder im indiſchen Ozean ertrunken ſei.) 

Bier finden wir nun in der That alle Dorftellungen, von denen 
ſich vorausſetzen läßt, daß fie im Selbſtbewußtſein des Ertrinkenden accen⸗ 
tuirt waren, auch im Bewußtſein des entfernten Bruders: die Erſcheinung 
lehnte ſich über das Bett, was möglicherweife der Stellung des Schwin- 
menden entſprach; fie fühlte ſich naß an und. war in Uniform gekleidet, 
welches, als die Schwimmbewegung hindernd, der Ertrinkende ſicherlich 
empfand; die Erſcheinung lag ſchwer auf dem Bruder, entſprechend dem 
Gefühle der den Schwimmer hinabziehenden eigenen Schwere. Dieſe von 
Byron verbürgte Geſchichte iſt alſo eine von jenen, die es nahe legen, 
Geiſtererſcheinungen in Telepathie aufzulöſen; denn alles ſpricht dafür, 
daß zwiſchen Kapitän Kidd und feinem Bruder Übertragung von Em- 
pfindungen und Gedanken ſtattfand. Daß zwei Bewußtſeine gleichſam in 
eines verſchmelzen können, davon bietet der Rapport zwiſchen Magnetiſeur 
und Somnambule ein bekanntes Beiſpiel; ob aber der Vorgang bei 
Sterbenden der gleiche iſt, müßte freilich erſt noch bewieſen werden. 

Wenn dagegen die Gedanken des Sterbenden ſich weniger auf die 
eigene Situation beziehen, weil dieſe nicht mehr fraglich, ſondern ent⸗ 
ſchieden iſt und vielleicht reſigniert hingenommen wird, da wird auch in 
der Erſcheinung nicht ſo wohl die Todesart, als die Thatſache des 
Sterbens ſich ausdrücken, wenn die letzten Gedanken auf ſympathiſche 
verbundene Verwandte und Freunde gerichtet ſind. Auch dies ſcheint der 
Fall zu ſein, und ſcheint für bloße Gedankenübertragung zu ſprechen, 
alſo für einſeitige Thätigkeit nur der einen Seelenfunktion. So ſaßen z. B. 
am 13. Oktober 1285 gegen 9 Uhr morgens zu Sidney auf der Inſel Cape Breton 
in Neuſchottland der Kapitän Sherbrofe und Lieutenant Wynyard vom 55. Regiment 
beim Cafe zuſammen, als Sherbroke zufällig aufblickend die Geſtalt eines bleichen 
Jünglings an einer der Thüren ſtehen ſah. Er machte feinen Gefährten aufmerf- 
ſam auf die durch das Zimmer nach dem anſtoßenden Schlafgemach ſchreitende Ge; 
ſtalt, in der Wynyard mit Entſetzen feinen Bruder erkannte. Tag und Stunde wur⸗ 
den notiert. Ein bald darauf aus England eintreffendes Schreiben meldete den zu 
jener Stunde eingetretenen Tod des Bruders John. Sherbroke, der dieſen Derftor- 
benen nie lebend geſehen hatte, erkannte einige Jahre ſpäter einen weiteren Bruder 
desſelben als ſolchen an ſeiner Ahnlichkeit mit der geſehenen Erſcheinung.?) Auch 
hier fehlt ein notwendiges Detail: die letzte Bemerkung würde nämlich 
von großem Gewichte nur dann fein, wenn Eieutenant Wynyard mit 
keinem ſeiner Brüder Ahnlichkeit gehabt hätte. 

Ich wende mich zunächſt zu einigen Beiſpielen, worin die reale 
Anweſenheit des Aſtralleibes wahrſcheinlicher iſt, und nur zwiſchen dieſer 
und Fernſehen des Sterbenden zu wählen iſt, aber keine Gedankenüber⸗ 
tragung vorgeht. Profeſſor Kö ſter in Gießen berichtet in einer anonymen 
Schrift „die Verbindung des Teufels mit den Geſpenſtern“ folgendes: 
Die ſchwerkranke Frau des Dr. J., ſehr bedauernd, daß ſie nicht in die Heimat ihres 
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Mannes zu deſſen Vater und Schweſter reifen konnte, ſagte einſt beim Erwachen 
vergnügt, fie ſei nun doch in dem Haufe derſelben geweſen, und beſchrieb die Loka⸗ 
lität; ſie habe den Vater geſehen, und die Schweſter habe eben in der Hüche einen 
Fiſch geputzt. Bald darauf ſtarb fie. Dr. J. meldete alles nach Haufe, aber mit 
feinem Briefe kreuzte ſich einer des Vaters, welcher meldete, daß zu jener Stunde 
ein unbekanntes Frauenzimmer in ſächſiſcher Tracht in ſein Zimmer gekommen, 
einen Augenblick Platz genommen, keine Antwort gegeben und ſchnell wieder hinaus ⸗ 
gegangen ſei; der draußen befindlichen Tochter habe ſie über die Schultern geſchaut; 
als ſpäter der Brief von J. ankam, erinnerte ſich die Tochter auch an den Umſtand 
mit dem Fiſche. Der Vater war der Erſcheinung ſogleich nachgegangen, aber die 
Leute auf der Straße hatten niemanden aus dem Haufe gehen fehen. ') 

In dieſem Beiſpiele erſcheint alſo eine ſchwerkranke Frau, während 
fie im Bette lag, in ſächſiſcher Tracht bei entfernten Verwandten, welche 
fie nicht kannte, und welche auch die Erfcheinung nicht erkannten. So⸗ 
weit ließe ſich die Geſchichte durch Gedankenübertragung erklären, wobei 
das Bewußtſein der Sterbenden durch die Idee der Reiſe von ihrer 
Situation im Bette abgelenkt, und die Gedankenreiſe in dem 
damit aſſociativ verbundenen Aeifeanzug angetreten wurde. Nun beſchreibt 
aber die Sterbende auch die Cokalität und was dort vorgeht; es müßte 
alſo zur Gedankenübertragung hinzu mindeſtens noch Fernſehen ſtattge⸗ 
funden haben. Immerhin iſt hier die Realität des Phantoms ſchon 
ziemlich wahrſcheinlich; denn über unſeren Verpflichtungen, zu zweifeln, 
dürfen wir doch nie vergeſſen, daß dieſe Sweifel nicht dem Aſtralleib an 
ſich gelten, ſondern nur ſeiner realen Darſtellung in den einzelnen Fällen. 
Der Aſtralleib, eine logiſche Folgerung aus der moniſtiſchen Seelenlehre, 
iſt zwar auch induktiv beweisbar; aber wenn ein brauchbares Einteilungs · 
prinzip für das maſſenhaft vorhandene Thatſachenmaterial gewonnen 
werden ſoll, müſſen auch jene Fälle in die Darſtellung gezogen werden, 
die nur ſcheinbar in dieſe Kategorie gehören. 

Bonnety, der Redakteur der Annales de philosophie religieuse, 
erzählt irgendwo: Abends noch vor dem Einſchlafen ſah er das Bild eines in 
Amerika weilenden Freundes, der die Vorhänge feines Bettes öffnete und ihm feinen 
eben erfolgten Tod mitteilte. Das Phantom trug ein wegen des ſonderbaren Muſters 
auffälliges Gilet. Als er ſpäter Meldung erhielt, daß der Freund in der That zu 
jener Stunde geſtorben, und zwar nicht durch einen Unfall, ſondern im Bett, erbat 
er ſich die Zeichnung feines Gilets, welche mit dem geſehenen Mufter vollftändig 
übereinſtimmte. Auch in dieſem Falle darf wohl angenommen werden, daß 
vielleicht der Gedanke an den Freund den Sterbenden beſchäftigte, und 
daher die momentane Situation nicht ihren Ausdruck fand. 

Für die Toillette des Doppelgängers iſt auch das von Geheimrat 
Formepy in Berlin erzählte Beiſpiel ſehr intereſſant. Derſelbe, in der 
zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts als Freund der ſogenannten 
Aufklärung bekannt, berichtet gleichwohl in feinem „Beidnifchen Philoſophen“ 
folgendes: Ein verftändiges, witziges und keineswegs abergläubifches Mädchen ſtand 
bei einer vornehmen Dame im Dienft als Erzieherin der Kinder. Dieſe Dame, jung 


) Edartshaufen, Sammlung der merkwürdigſten Difionen, 95. Per ty, 
Die myft. Erſcheinungen II, 133. 


90 Sphing II, 2. Auguſt 1886. 


und bei vollkommener Geſundheit, ging einſt abends in Geſellſchaft, kam gegen Mitter- 
nacht vergnügt zurück nnd unterhielt ſich, während das Kammermädchen fie auszog, 
mit jener Erzieherin, die ihr dann gute Nacht wünſchte und nach ihrem Zimmer im 
zweiten Stock hinaufging. Da begegnete fie ihrer Dame, nicht, wie fie dieſelbe eben 
verlaſſen, ſondern in vollem Geſellſchaftsanzug. Die Geſtalt ging an der Erzieherin 
vorüber, die kaum vermochte, ihr Simmer zu erreichen. Gleich darauf kam das 
Hammermädchen in dasſelbe Zimmer, und da ſie ihre Gefährtin blaß und zitternd 
fand, ſtellte ſie darüber Frage. Aber kaum hatte die Erzieherin begonnen „Ich 
ſah —“ als ſchon das Kammermädchen ſie mit der Erzälung unterbrach, auch ſie 
hätte die Geſtalt geſehen. Sie ließen darauf den Herrn vom Hanſe zu ſich bitten, 
erzählten den Vorgang, mußten ihm aber verſprechen, darüber zu ſchweigen. Die 
Dame erkrankte in derſelben Nacht und ſtarb 8 Tage ſpäter. Formey fügte bei, 
daß ihm von dem Gemahl der Dame und den beiden Mädchen dieſe Geſchichte wieder. 
holt übereinſtimmend erzählt worden fei. !) 

Auch in dieſem Falle geht der Bewußtſeinsinhalt der den Todes⸗ 
keim ſchon in ſich tragenden Dame, deren Gedanken nach der Geſellſchaft 
zurückſchweiften, auf das Phantom über, welches infolge deſſen nicht die 
momentane Situation wiederſpiegelte. Solche Fälle der Doppelgängerei 
in ſcheinbarer Geſundheit ſind nicht ſelten; dies ſchließt aber nicht aus, 
daß die bereits vorhandene Inkubationsperiode der Krankheit dem Or» 
ganismus dieſe Dispoſition verleiht. Als die das äußerliche Ausſehen des 
Phantoins beſtimmende Urſache erſcheint aber immer der jeweilige pfy- 
chiſche Zuſtand, die Gedankenrichtung. 

Damit ſtimmt überein, daß nicht nur der Ort des Erſcheinens, 
ſondern auch die Thätigkeit des Phantoms an dieſem Grte ſo häufig die 
Gedankenrichtung wiederſpiegelt. Von der ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth 
wird erzählt, daß ſie vom Kommandanten ihrer Garde wiederholt auf dem Throne 
ſitzend gefunden wurde, während ſie gleichzeitig im Bette lag. Der Kommandant 
erzählte das einer Hofdame, die ſich von der Thatſache ſelbſt überzeugte und einſt 
zur Haiſerin lief, ihr Mitteilung davon zu machen. Eliſabeth zog ſich raſch an, ging 
in den Thronſaal und da ſie ſich ſelbſt erkannte, befahl ſie, auf das Phantom Feuer 
zu geben, worauf dieſes verſchwand. Acht Tage fpäter ſtarb die Kaiſerin. ) 
Vielleicht war auch hier ein zur Doppelgängerei disponierender Krank⸗ 
heitskeim bereits vorhanden, der den bekannten Aberglauben zu beſtätigen 
ſchien, daß fie ein Vorzeichen des Todes ſei. Daß die Kaiferin in ihren 
Morgenträumen mit den Angelegenheiten des Tages ſich beſchäftigte, 
kann wohl angenommen werden. 

Einen hübſchen Fall von Doppelgängerei eines Kindes erzählt Pro⸗ 
feſſor Daumer nach dem Berichte des Pfarrverweſers Muth: „Es war 
im Jahre 1854 am 6. Mai, als meiner Mutter Bruder, Georg Diesler, der nach 
Prath verheiratet war, noch abends 10 Uhr in Geſchäftsangelegenheiten hier zu 
Heſtert war. Er kam zu uns und wollte eine Laterne haben; dabei fragte er mich, 
der ich zur Seit noch ein fünfjähriger Knabe war, ob ich mit nach Prath gehen 
wolle. Ich hatte dazu wohl Luſt, erwiderte jedoch, meine Schuhe wären beim Schuh ; 
macher und mit meinen alten könne ich nicht mitgehen. Meine achtjährige Stief. 
ſchweſter, welche krank war und zu Bette lag, hörte das und ſagte: „Unter dem 
Bett ſtehen meine Schuhe, die lege an und gehe mit!“ Das geftel meinem Vetter, er 
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lobte das gutmütige Mädchen und ſagte dann: „Morgen, wenn dein Bruder wieder 
kommt, bringt er dir auch Apfel, Birnen und Eier mit“. Das gefiel auch wieder 
dem Schweſterchen außerordentlich. Ich zog die Schuhe an, mein better füllte die 
Laterne mit Gl, ich nahm fie in die Hand, ging damit voraus, und der Vetter folgte. 
Ungefähr auf halbem Wege erloſch die Laterne; der Wind hatte es nicht gethan; 
wir gingen nun im Dunkeln weiter. Wie wir ſo auf offenem Felde dahinwandelten 
ſah ich plötzlich einige Schritte vor mir eine weibliche Geſtalt, in der ich mein 
Schweſter cen zu erkennen glaubte .. . ich konnte die Geſtalt, fo ſehr ich lief, nicht 
erreichen ... der Vetter erblickte fie nicht ... auf einmal verſchwand die Geſtalt 
in die Höhe.. .. Am andern Morgen ging ich mit den Geſchenken nach Keftert 
zurück; als ich in die Stube trat, lag das Schweſterchen tot da; ich rief ſie an, ſie 
gab keine Antwort; das Körbchen mit den Geſchenken fiel mir aus der Hand. Meine 
Mutter weinte und ſagte: „Wäreſt du doch geſtern nicht ausgegangen; ihr waret kaum 
eine Diertelftunde fort, da fragte ſie ein paarmal, ob du bald kämeſt mit den Sachen; 
dann dauerte es noch ein wenig, und fie war tot.“) 

Nach dem Bisherigen wird vielleicht der Ceſer an dieſer Erzählung 
nur den einen Umſtand beanſtanden, daß das Licht vorgeblich ohne erſicht , 
liche Urſache erloſch. Ich muß es mir jedoch für ſpätere Gelegenheit 
verſparen, darzulegen, warum die Erzählung gerade durch dieſes Detail 
an innerer Glaubwürdigkeit gewinnt. Dieſes Detail wird ungemein häufig 
angeführt, und oft auch dann nicht unterdrückt, wenn der in myſtiſchen 
Dingen unbewanderte Erzähler die Glaubwürdigkeit ſeiner Geſchichte da⸗ 
durch zu vermindern meint. 

D Aubigns erzählt in feiner Histoire universelle vom Jahre 1574, 
der Hönig hätte wiederholt drei wunderbare Begebenheiten erzählt, darunter folgende: 
Als Katharina von Medicis ſich einſt früher, als ſonſt, zur Ruhe legte, in Gegen 
wart des Königs von Navarra (Heinrich IV.), des Erzbiſchofs von Lyon, der Her⸗ 
zoginnen von Retz, Lignerolles und Saure, verdeckte fie plötzlich die Hände mit den 
Augen, ſchrie jämmerlich um Hilfe und bemühte fich, ihnen den Kardinal zu zeigen, 
der zu Füßen des Bettes ſtehend ihr die Hand reichte. Sie ſchrie wiederholt: „Herr 
Kardinal, ich habe nichts mit Euch zu ſchaffenl Ein nach der Wohnung des Kardinals 
von Lothringen geſchickter höherer Beamter brachte die Nachricht, daß derſelbe eben 
geftorben. “) 

In den meiſten Fällen der Doppelgängerei tritt das Phantom als 
unthätige oder irrational thätige Erſcheinung auf, als wäre es einſeitiges 
Produkt der organiſierenden Funktion der Seele, oder nur mit einigen 
Beſtandteilen des Bewußtſeins verſehen. Es fehlt jedoch nicht an Bei⸗ 
ſpielen des Gegenteils, wo das Phantom bei Sterbenden in einer Weiſe 
ſich benimmt, die dieſem ſelbſt angepaßt iſt und mit der bei ihm voraus⸗ 
zuſetzenden Gedankenrichtung übereinſtimmt: Ein Hauptmann, der ſich in der 
Schweiz verheiratet hatte, ließ dort ſeine Frau zurück, als er bei ſeinem Regiment 
in Neapel einrücken mußte. Dort von einem Kameraden zu CTiſch geladen, verſtummte 
er plötzlich, ſtarrte vor ſich hin und darüber zur Rede geftellt erklärte er: „Dort liegt 
meine Frau vor mir auf den Unieen und fleht mich um Vergebung an“. Da die 
Erſcheinung verſchwand, notierte man Tag und Stunde, und ſpätere Briefe meldeten 
den Tod. In Urlaub zurückgekehrt erfuhr der Hauptmann, feine Frau ſei verführt 
worden und mit dem heftigſten Verlangen nach ihm und feiner Verzeihung geftorben.?) 
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Wo, ohne Zweifel auf der Grundlage eines heftigen Derlangens, 
beide Seelenfunktionen zur Thätigkeit gelangen, der Seher aber gleich⸗ 
zeitig Eindrücke des Geſichts und Gehöres erfährt, kann zwiſchen dieſem 
und dem Phantom des Sterbenden ein dem Verkehre Lebender analoger 
Verkehr eintreten, und die Wiederſpiegelung vorhandener Empfindungen, 
Gedanken und Handlungen durch das Phantom den höchſten Grad er⸗ 
reichen: Ein Mädchen, mit einem jungen Manne, der 20 Meilen entfernt wohnte, 
verlobt, erkrankte und Dr. St. konſtatierte Fieberdelirien, die immer ſchlimmer wurden. 
Plötzlich rief fie aus: „Ich miuß hin, ich muß ihn noch einmal fehen!” Die wei ⸗ 
teren Worte, die ſie ſprach, drückten teils Freude über das auf der Gedankenfahrt 
Geſehene, teils Erwartung aus, den Geliebten zu fehen, und die begleitende Ge⸗ 
bärdenſprache war ſo ausdrucksvoll, daß der Arzt auf den weiteren Verlauf geſpannt 
wurde. „Nun bin ich dort, hier wohnt er!“ rief das Mädchen, indem ein ſtarrkrampf ⸗ 
artiger Fuſtand eintrat. Als das Leben wiederzukehren ſchien, waren tiefer Schmerz, 
Staunen und Verzweiflung in den Geſichtszügen erkennbar, bis das Mädchen mit 
einem Schrei erwachte. Tags darauf erzählte die Mutter dem Arzte, das Mädchen 
liege ruhig, rufe aber dann und wann verzweifelt: „Das hätte ich nicht gedacht!“ 
Abends traf unerwartet eine Tante ein, die Tags zuvor plötzlich im Rahmen der 
ſich öffnenden Thüre die Geſtalt ihrer Nichte geſehen, und, da dieſe ſogleich verſchwand, 
dies ihrem Manne mitgeteilt hatte, worauf ſich beide entſchloſſen, hinzufahren. In 
der nächſten Nacht fing das Mädchen wieder an, im Fieber zu ſprechen und zu er⸗ 
klären, mit ihrem Bräutigam noch einmal reden zu wollen. Sie trat die phantaſtiſche 
Reife wieder an, und man hörte abgebrochene Worte von Verzeihen, Sterben, Wieder ⸗ 
ſehen, wobei ſie wiederholt ſeinen Namen ausſprach. Morgens erfolgte der Tod. 
Schon am Tage darauf kam ein Brief des Bräutigams, in welchem er feine Braut 
bat, denſelben allein zu leſen, und der das Bekenntnis einer Untreue enthielt. Ein 
Vorfall in der vergangenen Nacht — es war die der erſten Gedankenreiſe — zwinge 
ihn, ſeine Schuld zu bekennen und ſeine Reue auszudrücken. Er habe mit ſeiner 
neuen Geliebten die Nacht in ſeiner Wohnung verbracht, wo ſie durch einen heftigen 
Schlag gegen die geſchloſſene Thüre aufgeſchreckt wurden, worauf beide eine weibliche 
Geſtalt erblickten, die er für ſeine Braut erkannte. Eine Ahnung ihrer Krankheit 
und Beforgnis ihres Todes erwachte in ihm erſt in der Nacht der zweiten Gedanken ⸗ 
reife feiner Braut, in der er, dieſes Mal im Traum, fie wiederfah und ihre Der- 
zeihung erhielt, was er der Mutter und dem Arzte brieflich mitteilte. Auch nach 
dem Erwachen ſei es ihm noch geweſen, als höre er öfter ſeinen Namen rufen. 
Als er gegen Morgen wieder eingeſchlafen, hatte er einen zweiten ſymboliſchen Traum. 
In dem Briefe an den Arzt fügte er bei, ſeine Braut hätte ſtets die Überzeugung 
gehabt, ſie würden niemals heiraten, ſei oft ſehr ſchwermütig geworden, und in ſolchen 
Stunden hätte ihn, auch wenn er in der Entfernung war, immer ein unbegreifliches 
Gefühl gequält. Auch habe ſie ihn häufig in ſchwermütigen Stunden beim Namen 
gerufen, und dieſen Auf habe er vielfach vernommen und ſei dann in einem Suftand 
der Beklemmung über ihr Verhältnis aus dem Schlaf erweckt worden. ) 

Bier liegt alſo eine Ekſtaſe vor, während welcher drei Perſonen an 
zwei verſchiedenen Orten das Phantom ſehen. Die Tante fieht nur die 
Geſtalt, und es darf wohl angenommen werden, daß die Gedanken der 
Sterbenden nur vorübergehend dahin gerichtet waren, daß ſie vielleicht 
das Bedürfnis empfand, dieſer eher, als den Eltern, ihr Unglück mitzu 
teilen. Wie nun der herannahende Tod immer die höchſten Steigerungen 


) Kerner: Blätter aus Prevorſt VIII, 121. 
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bringt, fo fehen wir bei der zweiten Gedankenreiſe, durch den Schlafzu⸗ 
ſtand des Bräutigams erleichtert, geradezu einen der Situation angepaßten 
Verkehr eingeleitet. In mehreren Punkten deckt ſich ferner das Verhalten 
des Phantoms mit den während des Fiebers ausgefprochenen Worten der 
Sterbenden; eine Übereinſtimmung, die wohl niemand als bloß zufällig 
anſehen wird. Es bleibt alſo zunächſt nur übrig, das ganze Phänomen 
aus der Seelenthätigfeit der Sterbenden zu erklären, die durch Gedanken ⸗ 
übertragung, deren Inhalt ſie ſelbſt nur fernſehend erworben haben 
konnte, nicht nur ihr Bild erzeugte, ſondern auch die Thätigkeit des 
Phantoms beſtimmte. Wenn nun bei ſolcher Fernwirkung die denkende 
Seele als allein beteiligt angeſehen werden könnte, denn läge auch nur 
Gedankenübertragung vor, und leugnen läßt ſich nicht, daß dieſes Er⸗ 
klärungsprinzip in unſerem Beiſpiele genügt, allerdings vielleicht nur, weil 
der Bericht nicht ausführlich genug iſt. Wäre dagegen Fernwirkung 
immer gemiſcht aus beiden Seelenfunktionen, wären dieſe untrennbar, dann 
müßte auch den fernwirkend erzeugten Phantomen innere Realität zuge: 
ſprochen werden. 

Dies alſo iſt der ſpringende Punkt des Problems: Können die 
Seelenfunktionen vereinzelt auftreten, oder find fie untrennbar d Wer nun 
in unſerer Seele eine Einheit erkennt, wer anerkennt, daß auch die organiſche 
Thätigkeit der Seele von Vorſtellungen getragen iſt, daß auch die denkende 
Seele an der Bildung unſeres Leibes mitbeteiligt iſt; wer zugiebt, daß 
andererſeits in den Produkten der denkende Seele auch die organiſierende 
fich mitbefaßt — Organprojektion, goldener Schnitt —: der wird ſich noch 
weit ſchwerer entſchließen können, in den Phänomenen der transſcenden⸗ 
talen Pfychologie eine Trennung der Seelenkräfte vorzunehmen; er wird 
ſich eine ſo intenſive Gedankenübertragung, wie ſie im obigen Beiſpiel 
ſtattfindet, nicht denken können ohne Mitbeteiligung der organiſierenden 
Seele, d. h. alſo er wird ſich für die Realität des Phantoms ausſprechen. 
Da nun aber dieſe Folgerung nur zwingend iſt für den, der die in meinen 
früheren Artikeln aufgeſtellten Prämiſſen, d. h. die organiſche Natur 
unſerer Geiſtesſeite und die geiſtige Natur unſerer organiſchen Seite an⸗ 
erkennt, ſo muß — ſoll die Realität des Phantoms für jede Welt⸗ 
anſchauung bindend fein — der Derfuch noch weiter fortgeſetzt werden, 
aus den Thatſachen ſelbſt heraus dieſe Realität zu begründen. 

Damit ſoll nun aber nicht geſagt ſein, daß beide Seelenfunktionen 
immer in gleichem Grade vorhanden, daß die Seele nach beiden Richtungen 
immer gleich intenſiv wirkt. Das würde ſogar den Thatſachen wider⸗ 
ſprechen, und zwar gerade jenen, welche bezüglich der Geiſterſcheinungen, 
der Materialiſationen und der Doppelgängerei — dieſer Materialiſation 
zu Tebzeiten — berichtet werden. Von allen dieſen gilt, was auch von 
unſerer irdiſchen Exiſtenz — dieſer geſteigertſten Materialiſation — gilt: 
das transſcendentale Subjekt iſt nicht ganz verſenkt in die irdiſche Er⸗ 
ſcheinnungsform, der ganze Inhalt des transſcendentalen Bewußtſeins fällt 
außerhalb unſeres Nirnbewußtſeins, oder kommt doch nur ausnahmsweiſe 
zum Wetterleuchten; ferner ſind ſehr bedeutende individuelle Unterſchiede 
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vorhanden. In der Genialität ſehen wir das Aransfcendentale Subjekt 
in höherem Grade in die Erſcheinungsform verſenkt; darum bricht in 
ſeinen Produkten das transſcendentale Bewußtſein durch, und es ſpricht 
wiederum für die Untrennbarkeit der Seelenfunktionen, daß wir gerade 
an den genialen Produkten jene auch in der Organiſierung nachweisbaren 
Merkmale, wie das kleinſte Kraftmaß oder den goldenen Schnitt, entdecken; 
dagegen iſt in der überwiegenden Mehrzahl der Menſchen die organiſierende 
Seelenfunktion vorwiegend; nur in ihren Inſtinkten verrät ſich etwas 
transſcendentales, aber ihr ganzes Bewußtſein iſt dem Sinnlichen zugekehrt, 
und müßte man im Kopfteil nicht wenigſtens das Organ ſehen, womit 
die Nahrung unter komplizierten Exiſtenzverhältniſſen geſucht wird, ſo 
bliebe auf die Frage nach dem Sweck desſelben nur die bekannte witzige 
Antwort übrig, daß der Kopf weſentlich das Tragen der Hüte erleichtert. 

Wie nun das transſcendentale Subjekt nicht ganz in ſeine irdiſche 
Erſcheinungsform verſenkt iſt, und darin individuelle Unterſchiede ſtattfinden, 
ſo iſt auch der irdiſche Menſch in der Doppelgängerei nicht ganz in ſein 
Phantom verſenkt, und die Phantome zeigen in der Deutlichkeit ihres 
Bildes und in dem ihre Thätigkeit regelnden Bewußtſein bedeutende 
Gradunterſchiede. Darum finden wir auch vom irrationalen Verhalten 
menſchlicher Nebelſäulen angefangen bis zum rationalen Verhalten ſprechend 
ähnlicher und ins Detail ausgebildeter Phantome alle Stufen in den 
Berichten vertreten. 

Daß nun bei Sterbenden die Erzeugung des Doppelgängers ſo 
häufig eintritt, erklärt ſich leicht daraus, daß die auf den Organismus 
verwandten Seelenkräfte allmählich im Sterben disponibel werden. Wie 
denn aber der Aberglaube meiſtens aus richtigen Beobachtungen falſche 
Schlüſſe zieht, fo hat er auch hier aus der Thatfache, daß Sterbende oft 
Doppelgänger find, den unrichtigen Schluß gezogen, daß alle Doppel 
gänger Sterbende ſeien. Um das Irrtümliche davon zu zeigen, bedarf 
es nur des Nachweiſes, daß der Doppelgänger auch noch bei anderen 
Gelegenheiten, als dem herannahende Tode, auftritt. 


(c. Der Somnambulismus) 


Der Somnambulismus bietet ſo viele Parallelerſcheinungen mit dem 
Sterben, daß ſich vorweg in ihm auch der Anlaß zur Doppelgängerei 
vermuten läßt. Dies iſt denn auch nicht ſelten der Fall, und auch hier 
iſt es die, wenngleich nicht ausnahmsloſe Regel, daß für den Körper da- 
bei ein kataleptiſcher Suſtand eintritt. 

Beiſpiele, daß magnetiſche Perſonen ſich ſelber fehen, find nicht 
ſelten, und zwar nicht nur fo, daß der Körper zum Objekt wird — was 
noch nicht als Doppelgängerei, ſondern nur als doppeltes Bewußtſein 
bezeichnet werden kann —, ſondern ſo, daß vom Körper der Aſtralleib 
geſchaut wird. Die Somnambulen ſprechen davon als einer Annäherung 
an den Suſtand Sterbender. Von der Seherin von Prevorſt heißt es: 
„Sie war oft in Fuſtänden, wo Menſchen, die wie fie die Fähigkeit, Geiſter zu ſehen, 
gehabt hätten, ihren Geiſt außer feinem Körper erblickt haben würden; fie ſah ſich 
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oft außer dem Körper, ſah ſich doppelt.“ !) Don einer anderen feiner Somnambulen 
ſagt Kerner, daß fie bei einer magnetiſchen Sitzung „ſehr kalt“ wurde und verlangte, 
man follte nachſehen, ob die Mutter in der hinteren Kammer ſei und in einem geift- 
lichen Buche leſe: „Ich bin ganz aus meinem Leib heraus und zu ihr geführt, und 
ſtehe wie ein Geiſt vor ihr in der Kammer“. Man ſuchte darauf die Mutter und 
fand fie in der bezeichneten Lage. 

Ein Unterſchied zwiſchen dieſen Phantomen und den bei andern 
Anläſſen ſich zeigenden ſcheint nicht zu beſtehen; nur ſcheint die organi⸗ 
ſierende Funktion der Seele zu überwiegen, indem die Doppelgänger der 
Somnambulen in Bezug auf Bewußtfeinsgehalt den Nachtwandlern ver⸗ 
gleichbar ſind. Es hat überhaupt den Anſchein, als wären Doppelgängerei 
und Nachtwandeln Sweige eines Stammes, daß ſie eine gleiche Dispoſition 
des Nervenſyſtems vorausſetzen, nur daß beim Nachtwandler auch die 
motoriſchen Nerven mit ergriffen und darum der Körper nachgezogen 
wird, ſo daß dieſes, und nicht die Doppelgängerei, das geſteigertere, be⸗ 
fremdlichere Phänomen wäre. Die Aufklärung aber leugnet unlogiſcher 
MWeife die Doppelgängerei, giebt jedoch das Nachtwandeln zu. 

Beſonders merkwürdig iſt nun aber der Umſtand, daß die in Eu⸗ 
ropa faſt nur als unwillkürlich bekannte Doppelgängerei manchmal will⸗ 
kürlich vorgenommen wird. Werner ſagt von feiner Kranken: „Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß fie das Heraustreten ihres magnetiſchen Ich nach Belieben bewirken 
konnte. Es koſtete fie jedoch immer eine leichte, ſchmerzloſe, aber den ganzen Körper 
ſichtbar durchzitternde Erſchütterung.“) Und daß bei ſolchen willkürlichen Et 
ſtaſen auch das Phantom fichtbar wird, beſtätigt Dr. Meier: Ein gemiffer 
N. hatte einer Somnambulen gegenüber feinen Unglauben über dieſen Punkt ausge 
drückt, worauf ſie entgegnete, ſie würde ihn ſchon einmal überzeugen. Einige Seit 
darauf ereignete es ſich, daß N. in der Nacht gegen 4 Uhr morgens durch ungewöhn⸗ 
liche Helle erweckt wurde. Vollkommen erwacht richtete er ſich empor und erblickte 
das blendend weiße, freundlich ihn anlächelnde Bild der Somnambulen, das bald ver- 
ſchwand. Am andern Tage beſuchte er fie, ohne von dieſem Vorfall etwas zu er 
wähnen, verneinte ſogar ihre Frage, ob ihm im Schlafe nichts zugeſtoßen, und be⸗ 
hauptete, gut geſchlafen zu haben. Sie ließ ſich aber nicht irre machen, und meinte, 
nun würde er wohl überzeugt ſein.) Wenn die Auguſte Müller aus ſich heraus⸗ 
trat, befand fie ſich jedesmal in ſcheinbar lebloſem Zuſtand. Einſt wurde fie von 
ihrer Freundin beſucht, die wegen angehender Fahnſchmerzen ihr erklärte, Tags dar⸗ 
auf nicht kommen zu können, worauf die Somnambule ihrerfeits ihren Beſuch an⸗ 
kündigte. In der Nacht erwachte die Freundin, ſah vor ihrem Bett eine lichte Wolke 
und erkannte immer deutlicher die Somnambule im Nachtkleide, mit einem Tuch um 
den Kopf, freundlich ihr zulächelnd und neben ihr im Bette Platz nehmend. Morgens 
kam die Freundin zu ihr, und in der Meinung, dieſe ſei leiblich zu ihr gekommen, ver⸗ 
bat fie ſich ſolche nächtliche Beſuche und erfuhr zu ihrem Erſtaunen, daß dieſe das 
Bett gar nicht verlaſſen und nur ihr Doppelgänger fie beſucht hätte.“) 


) Kerner, Seherin von Prevorſt. I, 35. 

) Derſ., Geſchichte zweier Somnambulen. 102. Andere Beiſpiele bei Werner, 
Die Schutzgeiſter 402, 403. 

) Werner, 403. 

) Archiv VI, 1. 34. 

) Dr. Meier und Dr. Klein, Geſchichte der hellſehenden Auguſte Müller, 95. 
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Es macht keinen Unterſchied, ob der Somnambulismus durch mag⸗ 
netiſche Behandlung künſtlich erzeugt wird, oder von ſelbſt ſich einſtellt. 
Die Idioſomnambule S. fragt ihren verreiſenden Bruder Gottfried beim Abſchied, 
ob ſie ihn nicht einmal beſuchen ſollte. Dieſer, wohl merkend, in welchem Sinne es 
gemeint fei, wollte zwar nicht erſchreckt werden, ſie erklärte jedoch, auf keine bös⸗ 
artige Weiſe ihn heimſuchen zu wollen. Einige Zeit darauf ſchlief fie magnetiſch ein, 
gab ihre Abſicht kund, den Beſuch auszuführen, und ſagte, Gottfried ſei ermüdet auf 
ſeinem Stuhle eingeſchlafen. Nach einigen Tagen kam ein Brief von dieſem an die 
Eltern mit der Meldung, daß er — Tag und Stunde trafen pünktlich überein — er- 
müdet auf ſeinem Stuhle eingeſchlafen, im Traume mit nie erreichter Klarheit feine 
Schweſter geſehen, die mit einem Beſen kehrend ſich ihm genähert hätte und dann 
verſchwunden ſei. Ein anderes Mal kündigte ſie dem Arzte R. einen ſolchen Beſuch 
an. Nach einigen Tagen, als er bereits zu Bette lag und feine Frau eben mit einem 
Licht in der Hand ins Fimmer trat, öffnete ſich die Thüre, die Somnambule trat 
in Nachtgewand und Pantoffeln herein, und blies der Frau R. das Licht ans. Beide 
waren wach und hatten das Phantom dentlich geſehen. Sogleich ſchrieb der Arzt 
an die Eltern der Somnambulen, und es ergab ſich, daß dieſe zu jener Stunde in 
tiefem magnetiſchen Schlaf gleich einer Leiche dagelegen fei.!) 


) Kerner, Magikon, IV 195-201. 


ee 


Odlicht, 


das angebliche Leuchten des Magneten.“) 
Von 


W. 3. Barrett, 


Profeffor der Erperimental-Phrfif am Royal College of Boience in Dublin. 
5 

Pie bekannt, behauptete der verſtorbene Baron von Reichenbach, 
über den Polen des Magnets eine eigentümliche leuchtende Aus- 
LA ſtrömung entdeckt zu haben, welche einige Ahnlichkeit mit einer 
ſchwachen elektriſchen Entladung in verdünnter Cuft habe. Dieſes Leuchten 
ſollte übrigens nur in einem vollſtändig verdunkelten Raume und auch 
dann nur gewiſſen Perſonen wahrnehmbar ſein. Seit der Veröffentlichung 
von Reichenbachs umfaſſenden und eingehenden Unterſuchungen über dieſen 
Gegenſtand find zahlreiche Derfuche von kompetenten Beobachtern ange- 
ſtellt worden, um dieſen leuchtenden Rauch zu ſehen, dieſelben haben aber 
faſt durchweg nur zu Mißerfolgen geführt !); und in den wenigen erfolg⸗ 
reichen Fällen, über welche Berichte vorliegen?), kann ich keine genügen⸗ 
den Beweiſe dafür finden, daß die nötigen Vorſichtsmaßregeln angewandt 
wurden, um die mögliche Mitwirkung der Einbildungskraft, der Cäuſchung 
oder auch des Zufalls auszuſchließen. Es wundert mich daher gar nicht, 
daß die Entdeckungen, welche Reichenbach gemacht zu haben beanſpruchte, 
ſo ganz allgemein bei den Männern der Wiſſenſchaft in Verruf ſind. 
Dennoch ſchien es mir immer ſehr ſchwer, die reiche Fülle, und noch dazu 
das oft ſehr gewichtige Anſehen derjenigen Seugenausſagen hinweg zu 
erklären, welche Reichenbach thatſächlich vorgebracht hat, ſo unter anderen 
das Seugnis des Profeſſors Endlicher“) und anderer Männer in hoher 
geſellſchaftlicher Stellung, welche in vollſtändig normaler geſunder Der: 
faſſung dieſe Erſcheinungen in alle Einzelheiten eingehend beſchreiben, 
indem ſie angeben, daß, ſobald der Magnet in Thätigkeit geſetzt, das 
£euchten wie eine phosphoreszierende Wolke plötzlich über den Polen des 
Magneten entftehe. 

Beſtätigende Ausſagen dieſer Art, ſo fremd ſie unſerer gegen⸗ 
wärtigen wiſſenſchaftlichen Natur⸗Anſchauung auch fein mögen, find doch 


*) Dieſer Aufſatz Profeſſor Barretts bildet die ſchon im Aprilheft der „Sphinx“ 
5. 250 verſprochene Ergänzung zu deſſen ebendaſelbſt wiedergegebenen Artikel über 
„den magnetiſchen Sinn“. Der weſentlichſte Inhalt dieſer Odlicht⸗Abhandlung wurde 
zuerſt veröffentlicht im Aprilheft 1883 des London, Edinburgh and Dublin Philo- 
sophical Magazine and Journal of Science, Bd. XV, London 1883. 

) Man fehe 3. B. die höchſt forgfältigen und vortrefflichen Experimente des 
Dr. W. H. Stone, des Arztes am St. Thomas Hospital in London, welche derſelbe 
aus führlich in den Reports diefes Hofpitals (1880, Bd. X, S. 100) beſchrieben hat. 

) Wie z. B. die des verſtorbenen Profeſſor Gregory und Dr. Aſhburner; 
vergl. auch S. 255 der „Sphinx“. 

5) „Sphinx“, S. 229. 
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ſicherlich einer rückſichtsvollen ernſten Unterſuchung wert. Und wenn auch 
meine eigenen Derfuche, dieſes Leuchten oder dieſen Glanz zu fehen, gänz⸗ 
lich erfolglos waren, ſo bin ich doch eher geneigt anzunehmen, daß mir 
einige der notwendigen Vorbedingungen für das Gelingen dieſes Experi⸗ 
mentes — wie z. B. eine beſonders hohe Reizbarkeit der Retina — 
fehlen, als aus meinem Mißerfolge in ſolchen Wahrnehmungen zu ſchließen, 
daß dieſe Erſcheinungen thatſächlich nicht vorhanden ſeien. 

Derartige Erwägungen veranlaßten die kürzlich ins Leben getretene 
Society for Psychical Research in London einen Ausſchuß zu ernennen, 
um Reichenbachs Experimente zu wiederholen und zu ſehen, ob oder wie⸗ 
weit ſich dieſelben beſtätigen würden; und eine ſehr große Anzahl von 
Perſonen ſind von dieſem Ausſchuſſe der Prüfung unterworfen. Als ein 
Mitglied dieſes Ausſchuſſes nun war ich kürzlich bei einer Folgereihe von 
Experimenten anweſend, die eine höchſt bemerkenswerte Beſtätigung der 
Thatſache boten, daß für gewiſſe Augen allerdings die Wirkſamkeit eines 
ſtarken magnetiſchen Stromes von einem ſchwachen Leuchten begleitet iſt. 
Dieſe Beweisaufnahme ſcheint mir, ſo weit ſie eben reicht, ſo vollſtändig 
einwurfsfrei zu ſein, daß ich es für geboten erachte, einen kurzen Bericht 
über die dabei bisher gewonnenen Thatſachen für weitere Verwendung 
feſtzuſtellen. Das poſitive Beweismaterial, welches dieſe Derfuche ergaben, 
kann nicht durch die negative Thatſache entkräftet werden, daß ähnliche 
Derfuche, wie man mir ſagt, bei ſpäteren Gelegenheiten weniger erfolg⸗ 
reich ausfielen. Ich glaube daraus nur ſchließen zu müſſen, daß unbe 
kannte Vorbedingungen dieſer Erſcheinung das eine Mal günſtig, daß 
andere Mal ungünſtig waren. 

Die Experimente fanden in den Räumen der erwähnten Geſellſchaft 
(Deans Nard 14 zu Weſtminſter in London) ſtatt. Eines dieſer Simmer 
(15 engl. Fuß im Quadrat und 12 Fuß hoch) iſt ſo eingerichtet worden, 
daß es leicht und vollſtändig dunkel gemacht werden kann. Dann iſt auch 
nicht der leiſeſte Schimmer irgend eines direkten oder reflektierten Lichtes 
ſelbſt nach ſtundenlangem Aufenthalte in dem Simmer wahrzunehmen. 
Ein mächtiger Elektromagnet war auf einer feſten hölzernen Stellage frei 
in der Mitte des Simmers aufgeſtellt. Die Pole desſelben waren unge⸗ 
fähr 4½ Fuß (1,57 m) über dem Fußboden. Drähte führten von dem⸗ 
ſelben in ein anſtoßendes Simmer, wo ein Kommutator (Strom - Ein- und 
Ableiter) aufgeſtellt war, und von dort nach einer ſtarken Smee ſchen 
Batterie. Der Nommutator arbeitete vollſtändig geräuſchlos. Drei 
Beobachter, Herr Walter F. Coffin, der Ehren-Sefretär dieſes Aus⸗ 
ſchuſſes, Herr Edmund Gurney und Herr E. R. Peaſe, handhabten den 
Kommutator, leiteten den Strom ganz nach ihrem Belieben ein und ab 
und zeichneten alle Bemerkungen und Ausrufe der Perſonen in dem 
Dunkelzimmer auf. Die menfchliche Stimme war leicht durch die Vor⸗ 
hänge hindurch hörbar, welche die beiden Simmer von einander ſchieden. 

In einer Sitzung, welche ich hier zunächſt anführen will, am Abend 
des 2. Januar 1885, waren in dem Dunkelzimmer Herr Fred. W. H. 
Myers, Dr. med. A. T. Myers, Herr H. W. Ridley und ich felbft \ 
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anweſend, außerdem noch bei einer fpäteren Gelegenheit Herr W. R. 
Browne. Ferner aber waren noch zwei Perſonen zugegen, welche bei 
einem Dorverfuche einen oder zwei Tage vorher erklärt hatten, daß fie 
einen ſelbſtleuchtenden Glanz über den Polen eines permanenten Stahl- 
magneten ſähen. Dieſe beiden waren Herr G. A. Smith von Brighton 
und ein halb erwachſener Knabe Fred. Wells, der Gehilfe in einem 
Bäckerladen iſt. Beiden waren dieſe Experimente bis zur Anſtellung jener 
Dorverfuche vollſtändig unbekannt, und fie behaupteten auch von Reichen ⸗ 
bachs Werken nichts zu wiſſen. Bei den erſten Unterſuchungen, welche 
mit ihnen vorgenommen wurden, ward ihnen nicht geſagt, was ſie zu 
erwarten haben könnten, ſondern nur, daß ſie angeben möchten, was ſie 
in der vollſtändigen Dunkelheit etwa wahrnehmen würden, ſowie dann 
auch genau wann und wo. 

Eine ziemliche Seit, nachdem wir dieſes Dunkelzimmer betreten 
hatten, wurde nichts bemerkt, obwohl der Elektromagnet zu oft wieder⸗ 
holten Malen während dieſer Seit in Thätigkeit geſetzt wurde. Nach 
Verlauf von ungefähr einer halben Stunde aber erklärte Wells und danach 
auch Herr Smith, ſie ſähen einen ſchwach ſichtbaren Rauch im Simmer 
(„mehr wie einen hellen Rauch als wie ein Licht“). Gefragt, wo ſie 
dies ſähen, führten beide nach einander und unabhängig von einander 
meine Hand nach den Polen des Magneten als der Quelle des Leuchtens. 
Einer der Pole (der nordwärtige Pol), ſagten beide, fei heller als der 
andere. Um nähere Beſchreibung des Leuchtens erſucht, bezeichneten ſie 
dasſelbe wie zwei wellende Lichtkegel, deren ſtumpfe abwärts gekehrte 
Spitze auf je einen der Magnetpole ruhte. Der Atem war imſtande 
dieſen Glanz abzulenken, nicht aber ihn erlöſchen zu machen!). Derſelbe 
wurde nach Angabe der beiden erwähnten Perſonen nicht durch ein Tuch 
von ſchwarzem Samt unterbrochen, noch auch durch ein föhrenes Brett, 
welches flach über die Pole gelegt wurde. Dagegen ſagten beide, daß 
die Erſcheinung für ſie ſofort unſichtbar werde, wenn dieſe Gegenſtände 
zwiſchen ihre Augen und den Magneten gehalten wurden, wobei natür⸗ 
lich die abſolute Dunkelheit des Zimmers vollſtändig bewahrt wurde. 
Sobald aber ferner der Strom abgeleitet wurde, riefen beide Beobachter 
fofort gleichzeitig aus, daß die Licht⸗Erſcheinung verſchwunden ſei. 

Der Strom wurde nun in unregelmäßigen Swiſchenräumen mittels 
des Kommutators im Nebenzimmer ein- und abgeleitet und die Ausrufe 
der Beobachter im Dunkelzimmer wurden von den Herren am Kommu— 
tator aufgezeichnet. Dieſer verurfachte bei feiner Handhabung in der 


) Soweit ich mir nach den Aus ſagen eine Dorftellung von dieſer Licht Er⸗ 
ſcheinung machen konnte, muß dieſelbe einige Ahnlichkeit haben mit dem lang auf. 
ſteigenden Strome ſchwach züngelnden Waſſerdampfes, den man hoch über der Flamme 
von reinem Waſſerſtoff fieht, wenn derſelbe in einem Dunkelzimmer brennt. Diefes 
Leuchten erwähnte ich ſchon in meinem Aufſatze „Some Physical effects produced 
by the Contact of a Hydrogen flame with various bodies“, im L., E. & D. Phi- 
losophical Magazine & Journal of Science, Fourth Series Nro. 204, Novbr. 
1865, S. 329. (W. F. B.) 
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That nicht das allergeringſte Geräuſch; auch wurde durchaus in gar 
keiner anderen Weiſe irgend eine Andeutung oder ein Anzeichen gegeben, 
wann der Strom ein- oder abgeleitet wurde. Während der Experimente 
ſtand Herr Smith in der Nähe des Magneten in Berührung mit einem 
von uns und entfernt von dem Vorhang, welcher das dunkle von dem 
hellen Simmer trennte. 

Nach einigen vorläufigen verſuchen zu dem Swecke, um die ge⸗ 
troffenen Einrichtungen zu erproben, wurde eine Reihe von ununter⸗ 
brochenen Beobachtungen mit Herrn Smith angeſtellt, welche ſich über 
eine Stunde ausdehnten. Während diefer Seit ſchloſſen und unterbrachen 
die Herren im Nebenzimmer von Seit zu Seit den Strom ſchweigend und 
unerwartet. Die Swiſchenräume wurden dabei abſichtlich ſehr verſchieden 
genommen, wechſelnd von wenigen Sekunden bis zu mehreren Minuten. 
Auf dieſe Weiſe wurden vierzehn auf einander folgende Derfuche gemacht; 
und in jedem Falle bis auf einen einzigen waren die Ausrufe des Herrn 
Smith, wie z. B. „Jetzt ſehe ich es“, — „Jetzt iſt es fort“ — voll⸗ 
ſtändig gleichzeitig mit der Bewegung des Kommutators und zwar dies 
gemäß dem einſtimmigen Berichte der Zeugen im Nebenzimmer. In der 
einen erwähnten Ausnahme trat ein Verzug von 5 Sekunden ein, zwiſchen 
der Unterbrechung des Stromes und dem Ausruf; jedoch inag dies leicht 
durch ein augenblickliches Nachlaſſen der Aufmerkſamkeit des Herrn Smith 
verurſacht worden ſein. Die Anſtrengung der Aufmerkſamkeit war in der 
That ſo groß, daß nach der 14. Beobachtung Herr Smith ſich über heftige 
Schmerzen in den Augen und im Kopfe beklagte und offenbar ganz er⸗ 
ſchöpft war. Während der folgenden halben Stunde wurden noch zwei 
oder drei weitere Experimente gemacht; indeſſen waren deren Ergebniſſe 
unſicher und können, glaube ich, ſehr wohl unberückſichtigt bleiben. Es 
verdient dagegen noch der Erwähnung das weder Herr Smith noch Wells 
irgendwann oder irgendwie eine ungewöhnliche Sehkraft für die Begen- 
ſtände in dem Dunkelzimmer zu haben ſchienen. 

Es iſt klar, daß eine Reihenfolge von zufälligem Suſammentreffen 
zwiſchen dem Ein- oder Ableiten des Stromes und den Ausrufen der 
Beobachter die hier angegebenen Thatſachen nicht erklären kann. Da 
eine Stunde 3600 Sekunden hat, ſo würde das zufällige Treffen auch 
nur eines einzigen richtigen Augenblicks ſehr unwahrſcheinlich ſein; die 
Möglichkeiten ſolches Erfolges aber ſteigern ſich in geometriſcher Pro⸗ 
greſſion, wenn der rechte Augenblick 14 mal hinter einander richtig ge⸗ 
troffen wird. Die Wahrſcheinlichkeiten gegen die Möglichkeit der Er⸗ 
klärung als zufälliges Zufammentreffen find dabei viele Millionen zu eins. 

Mehr zu berückſichtigen war die Möglichkeit, daß irgend welche 
Anzeichen der Magnetiſation oder Demagnetiſation durch deren Bewerk⸗ 
ſtelligung ſelbſt gegeben werden könnten und ſich dann dem Beobachter 
durch unwillkürliche „Suggeſtion“ die Einbildung als Wirklichkeit vor⸗ 
ſtellen könnte. 

Binfichtlich ſolcher Anzeichen dachten wir natürlich in erſter Cinie an 
das ſog. „magnetiſche Ticken“. Trotzdem ich aber genau wußte, auf was 


— — 
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ich zu horchen hatte, und daher auch jedenfalls ſchärfer auf dies Geräuſch 
paßte als Herr Smith, der vermutlich gar nichts von dieſer Molefular- 
Erſchütterung ahnte, gelang es mir doch nicht, auf irgend eine Weiſe auch 
nur das leiſeſte Geräuſch bei der Einleitung des Stromes wahrzunehmen; 
und ein überhaupt kaum noch hörbares Ticken konnte ich bei der Ab- 
leitung des Stromes nur dann entdecken, wenn ich mein Ohr in unmittel 
bare Berührung mit dem Magneten oder deſſen Stellage brachte. Dies 
war der Maſſivität des Magneten und ſeines Aufbaues zuzuſchreiben, 


APPEARANCE OF | - Mann 
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wodurch übrigens auch irgend eine wahrnehmbare Bewegung, wann der 
Strom eingeleitet wurde, völlig verhindert wurde. 

Ferner verfchaffte ich mir die Gewißheit, daß in der Entfernung, 
in welcher Herr Smith von dem Magneten ſtand, es ganz unmöglich war, 
die Einleitung oder Unterbrechung des Stromes durch irgend einen magne⸗ 
tiſchen Gegenſtand auszufinden, welchen man an feinem Körper hatte; 
vorſichtshalber hatte jedoch trotzdem Herr Smith ſeine Taſchen während 
der Experimente vollſtändig entleert. Überdies war ihm vorher keine An- 
deutung gemacht worden, welcher Art Experimente mit ihm unternommen 
werden ſollten; auch hatte er ja nicht den mindeſten Grund, vorzugeben 
etwas zu fehen, was er nicht wirklich ſah. Schließlich aber beruht alle 
wiſſenſchaftliche Beobachtung auch auf der Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit 

Sphinz, II. 2. 8 


102 Sphinx II, 2. Auguſt 1886. 


der Beobachter; und in dieſem Falle lag in der That nicht der mindeſte 
Argwohn gegen die Ehrlichkeit des Beobachters vor. 

Ahnliche Experimente wurden danach noch an einem anderen Abende 
mit dem Knaben Wells angeftellt und ergaben recht befriedigende Re⸗ 
ſultate. Nach der Beſchreibung des Wells muß ihm das magnetiſche 
Leuchten heller und größer erſchienen fein als Herrn Smith. Auch erloſch 
dasfelbe nicht ſofort gänzlich bei der Unterbrechung des Stromes, aber es 
ſchwand dann allerdings ſehr ſchnell dahin; !) er that bei der Unterbrechung 
des Stromes öfter den Ausruf: „Oh, Sie verderben es jetzt!“ 

Wells wurde auch in dem Dunkelzimmer mit zwei permanenten 
Hufeiſenmagneten geprüft und ſah das Leuchten deutlich über beiden. 
Ohne ſein Wiſſen veränderte ich geräuſchlos die Stellung der beiden 
Magneten; er nahm aber ſofort wahr, wo dieſelben ſtanden. Menn ich 
einen der Magnete in meiner Hand hielt, gab mir Wells richtig an, ob 
ich den Magneten aufwärts oder abwärts bewegte oder ihn ſtille hielt; 
dies verſuchte ich wiederholt ſtets mit den gleichen Erfolge. In dieſem 
Falle waren die Pole des Hufeiſens ſehr dicht bei einander, fo daß dieſe 
zuſammen ein kleines aber intenfives (wirkungskräftiges) magnetiſches Feld 
bildeten. Wegen dieſes nahen Suſammenſtehens der beiden Pole übten 
dieſelben aber keine Wirkung mehr auf eine kleine Kompaß⸗Nadel aus, 
ſelbſt nicht auf ein Zehntel der Entfernung, in welcher, wie ich mich ver⸗ 
gewiſſerte, Wells thatſächlich ſtand; — dies ſei nur wegen der überdies 
höchſt unwahrſcheinlichen Vermutung bemerkt, daß dieſer Burſche die Ab⸗ 
ſicht gehabt hätte, mich zu täuſchen, und auch gewußt hatte, wie er das 
hätte verſuchen können. 

Außer von den beiden vorgenannten „Senſitiven“ wurde das magne⸗ 
tiſche Leuchten, auch noch von Herrn Sidney Beard, einem Mitgliede 
der S. P. R. (Kildare-Bardens, Bayswater, London W.) wahrgenommen 
und in gleicher Weiſe wie von jenen beſchrieben. 

Sahlreiche Fragen von Intereſſe bieten ſich in Verbindung mit dieſer 
Erſcheinung dar, wie z. B. die photographiſche und die prismatifche 
Prüfung dieſes Leuchtens; ferner die Fragen, ob dieſes Leuchten polarifiert 
oder der Polariſation fähig iſt und ob die Verdünnung oder vollſtändige 
Entfernung der £uft um die Pole des Magneten das Leuchten beein⸗ 
flußt. Bierzu geſellen ſich ſodann noch einige Nebenfragen, wie die nach 
dem Wechfel der Intenſität des Lichtes, wenn es in verſchiedenen Azimuthen 
angeſehen wird oder längs oder quer über die magnetiſche Achſe, ſowie 
auch die etwaige Einwirkung verfchiedener Körper auf dieſes Licht. 

Die Einwendung, welche man gegen die Möglichkeit leuchtender 
magnetiſcher Erſcheinungen erhoben hat, daß nämlich dieſe dem Magneten 
eine beſtändige Entwicklung ſtrahlender Kraft zuſchreibe, erledigt ſich wohl 
dadurch, daß einerfeits die Quelle dieſer Kraft außerhalb des Magneten 
liegen mag und daß andererſeits der Betrag dieſer Kraft außerordent⸗ 
lich gering ſein muß, ſo daß offenbar ſehr viele unerkannte Quellen für 
dieſelbe vorliegen mögen. 


9 Es war jedesmal noch ein . Reſt von Magnetismus in dem 
Elektromagneten zurückgeblieben. (W. F. B.) 


— 
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Sur Beſtätigung dieſer Anficht iſt es befriedigend zu ſehen, daß ein 
fo ausgezeichneter und hochangefehener Gelehrter wie Profeſſor G. S. Sitz⸗ 
gerald F. R. S. und F. T. C. D. in einer Dorlefung vor der Royal Dublin 
Society nachgewieſen hat, daß dieſe Eicht-Erfcheinungen nicht notwendig 
den Geſetzen der Wärmelehre und der Erhaltung der Energie wider⸗ 
fprechen.!) In der That iſt der Grad von Molekular⸗Erſchütterung, 
welcher genügt, um unſerer Sehkraft wahrnehmbar zu werden, unermeß⸗ 
lich klein; ſo kann ein ganz unbedeutendes Licht innerhalb eines meilen⸗ 
weiten Umkreiſes geſehen werden. Und wie unendlich klein iſt die Kraft, 
welche noch eine Empfindung auf ſolche Entfernung hin hervorruft! 
Ebenſo iſt ein phosphoreszierendes Pulver, das für eine Sekunde erleuchtet 
wird, noch bis 5 oder 6 Stunden nachher im Dunkeln ſichtbar. Wie 
gering iſt ferner die Kraft bei einer Erregung unſerer Sehkraft innerhalb 
eines 20 000ftel einer Sekunde! 

Dennoch aber übertreffen heutzutage photographiſche Platten ſelbſt 
dieſe erſtaunliche Feinheit der Wahrnehmung unſeres Geſichtsſinnes, und 
— im Gegenſatz zu unſerm Sehorgan — gewinnt das Bild auf photo- 
graphiſchen Platten an Beſtimmtheit durch längere Ausſetzung, wenn es 
ſich um ſehr ſchwache Lichtſtrahlen handelt. Aus dieſem Grunde wird 
auf den Erfolg photographiſcher Experimente beſonderer Wert zu legen 
fein, Einige Vorverſuche in dieſer Hinſicht find allerdings erfolglos ge⸗ 
weſen; auch auf ſehr empfindlichen trockenen Platten entſtand kein Bild 
jener Licht⸗Erſcheinung. Jedoch ſtehen weitere Derfuche in Ausſicht. In ⸗ 
zwiſchen hat auch der berühmte Aſtronom Dr. Huggins, F. R. S., deſſen 
Erfahrung in dieſer Art der Photographie von keinem anderen Erperi- 
mentator übertroffen wird, verſucht, jene Erſcheinung zu photographieren, 
aber leider bisher ohne Erfolg.) 

All dieſe Fragen find noch gegenwärtig der Gegenſtand der Unter: 
ſuchung jenes Reichenbach⸗Ausſchuſſes der 8. P. R. — Der Sweck dieſer 
meiner Angaben war nur zunächſt zu zeigen, daß thatfächlich einige augen 
ſcheinliche Fälle vorliegen für den Nachweis jenes unerflärten und nur 
von gewiſſen Perſonen wahrgenommenen, phosphorartigen Keuchtens in 
der Atmoſphäre um magnetiſche Pole. 


1) Profeſſor Fitzgerald hat überdies feine Eiypothefe über den Urſprung 
dieſes Lichtes in einem Briefe an Profeſſor Barrett (Dublin, 25. April 1883) zur 
ſammengefaßt, welcher ſich in den Proceedings der S. P. R. (I, 236) abgedruckt 
findet. Auch andere hervorragende Männer der Wiſſenſchaft in England helfen an 
der Durchführung dieſer Experimente thätig mit. So hat u. a. Herr J. Rand 
Capron, F. R. A. S. ſich in feinem Werke „Aurorae“ (S. 165) über dieſen Gegen ⸗ 
ſtand ausgelaſſen und dem Reichenbach⸗Ausſchuß der S. P. R. feine Experimente mit 
geteilt. (Der Herausgeber.) 

2) Auch hierüber findet ſich ein Brief des Dr. William Huggins (Upper 
Tulse Hill, S. W. 6. Mai 1883) an Profeſſor Barrett in den Proceedings der S. P. 
R. (I, 257) abgedruckt. Es ſcheint hiernach, daß bis dahin die Derfuche nur auf die 
Vermutung von ultra-violettem Lichte angeſtellt worden waren, nicht aber auf die 
des infra- roten, welche letztere Annahme doch mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich haben 
dürfte, wenn man die Erſcheinung für eine mehr materielle als pſychiſche halten muß. 

(Der Herausgeber.) 
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grippa von Nettesheym unterſcheidet (I, cap. 1) eine dreifache Welt 

nämlich eine elementare (äußere), himmliſche (aftrale) und geiſtige 

(ſeeliſche), von denen die niedern Stufen ſtets die Kräfte der höheren 
aufnehmen. Daraus ergiebt ſich eine allgemeine Sympathie, infolge deren 
Wirkungen ſowohl von oben nach unten als auch von unten nach oben 
ausgeübt werden. 

Der Vermittler all dieſer Wirkungen iſt der das All durchziehende 
„Weltgeiſt“, 2) welcher es möglich macht, daß die Seele auf die tote und 
träge Materie wirkt. Er ſagt darüber (I, 14): 

Da die Seele, das Primum mobile, ſelbſtändig und an ſich beweglich, der 
Körper aber oder die Materie an und für ſich bewegungslos und von der Seele ſelbſt 
zu verſchieden iſt, ſo iſt nach der allgemeinen Anſicht (ut dicunt) ein Mittelding nötig, 
das gleichſam kein Hörper, ſondern ſozuſagen ſchon Seele, umgekehrt gleichſam keine 
Seele, ſondern ſozuſagen ſchon Körper ſein muß, durch welches die Seele mit dem 
Hörper verbunden wird. Ein ſolches Mittelding iſt alſo notwendig; es iſt der Welt⸗ 
geiſt, durch welchen die himmliſchen Seelen die groben Körper bewohnen und ihnen 
wunderbare Gaben mitteilen können. Der Weltgeiſt wird als Quinta Essentia 
bezeichnet, weil er nicht aus den vier Elementen beſteht, ſondern als ein fünftes 
über und außer denſelben exiſtiert. Dieſer Geiſt iſt im Weltkörper gerade von ſolcher 
Form wie unſer Geiſt im menſchlichen Körper, denn wie die Kräfte unferer Seele 
durch den Geiſt den Gliedern ſich mitteilen, ſo wird alles vermittelſt der Quinta 
Essentia von der Kraft der Weltſeele durchſtrömt. Es iſt nichts in der ganzen Welt, 
das nicht einen Funken ihrer Kraft hätte; am ſtärkſten fließt ſie (die Weltſeele) aber 
in ſolche Dinge ein, die von jenem Geiſt in reichlichem Maße befigen. — Dieſer 
Geiſt kann uns aber noch mehr nützen, wenn jemand denſelben von den andern 
Elementen ſo ſehr als möglich abzuſondern oder wenigſtens hauptſächlich ſolche Dinge 
zu gebrauchen weiß, welche dieſen Geiſt in reichem Maße befigen. Dinge, bei denen 
derfelbe weniger in den Körper verſunken und weniger von der Materie gebunden 
iſt, wirken mächtiger und vollkommener, ſowie ſie auch ſchneller das ihnen Ahnliche 
erzeugen. ®) 


) Dergl. das Juliheft der „Sphinx“, Seite 8 

2) Atheriſcher Stoff; das ſanskrit. Akaͤſa. — Agrippa gebraucht, wie die alten 
Philoſophen überhaupt, die Worte „Geiſt“ und „Seele“ gerade umgekehrt als die 
fpätere Myſtik (vergl. Juliheft S. 22). Über Weltgeiſt, Ather und Nervenfluidum 
vergl. Whewells Bemerkungen weiter unten in dieſem Hefte. C. Kiesewetter. 

3) Diefe Stelle bezieht ſich auf die magnetiſche Heilkunde; fie wurde von 
Maxwell aufgegriffen und in ſeiner Medicina magnetica, auf die wir zurückkommen 
werden, entwickelt. Daß übrigens auch der Sideralmagnetismus Agrippa bekannt 
war, geht aus folgender Stelle des gleichen Kapitels hervor: „Er (der Weltgeiſt) 
wird erlangt durch die Strahlen der Sterne, inſoweit die Gegenſtände zur Aufnahme 
dieſer Strahlen ſich eignen“. — Der Weltgeiſt gilt Agrippa übrigens auch als AN 
miſtiſches Agens, wie die folgende Stelle beweiſt. C. 
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Alle Seugungs- und Samenkraft iſt darin enthalten, weshalb die Alchymiſten 
dieſen Geiſt auch aus dem Silber und Golde auszuſcheiden ſuchen. Wenn derſelbe 
richtig abgeſondert und ausgezogen iſt, und man bringt ihn nachher mit irgend einer 
Materie der nämlichen Gattung, d. h. mit irgend einem Metalle in Verbindung, fo 
kann man augenblicklich Silber oder Gold hervorbringen. Auch wir verſtehen dieſes 
Geheimnis und haben ſchon die Ausübung desfelben geſehen; aber wir konnten nicht 
mehr Gold machen, als das Gewicht des Goldes war, aus dem wir den Geiſt aus⸗ 
gezogen hatten. Denn da jener Geiſt die ausgedehnte, aber nicht darüber hinaus 
wirkende Form (forma extensn et non intensa) ift, fo kann er auch nicht über 
dieſes Maß hinaus einen unvollkommenen Körper in einen vollkommenen verwandeln. 
Daß jedoch ſolches auf eine andere Weiſe geſchehen könnte, möchte ich durchaus nicht 
leugnen.!) 

Es herrſcht in der Natur ein ſolcher Fuſammenhang und eine ſolche Überein⸗ 
ſtimmung, daß jede obere Kraft durch das einzelne Untere in langer und ununter- 


brochener Reihe ihre Strahlen austeilend bis zum Letzten ſtrömt, und andererſeits 


das Untere durch die einzelnen Stufen des Obern bis zum Höcdften gelangt. Das 
Untere iſt mit dem Obern gegenfeitig fo verbunden, daß der Einfluß vom Endpunkt 
des letzteren, von der erſten Urſache aus bis zum Unterſten ſich erſtreckt, wie bei 
einer angeſpannten Saite, die, wenn man ein Ende derſelben berührt, plötzlich ihrer 
ganzen Länge nach erzittert, indem die Berührung auch am andern Ende widerhallt 
Wird daher etwas anderes in Bewegung geſetzt, ſo wird es auch das Obere, dem 
dies entſpricht jenem, wie die Saiten an einer wohlgeſtimmten Zither. (I, 37.) 

Ein Ding von kleinem Umfang kann eine große Wirkung hervorbringen, was 
einer elementariſchen Eigenſchaft nicht möglich iſt. Die verborgenen Kräfte vermögen, 
weil fie der Form angehören, bei äußerſt geringer materieller Größe ſehr viel; die 
elementariſche Kraft aber verlangt, weil ſie materiell iſt, auch viel Materie, um 
Bedeutendes zu wirken. Die formellen Kräfte nennt man verborgene (okkulte), weil 
ihre Urſachen verborgen find, d. h. weil der menſchliche Derftand fie nicht allſeitig 
erforſchen kann, weshalb die Philofophen den größten Teil derſelben mehr durch 
lange Erfahrung als durch ſcharffinniges Nachdenken kennen gelernt haben. (I, 10.) 

„Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Bilde“, denn wie die Welt das Bild 
Gottes iſt, ſo iſt der Menſch das Bild der Welt. Daher legen es einige ſo ans, daß 
der menſch nicht einfach als Ebenbild Gottes, ſondern nach dem Bilde, gleichſam als 
Bild des Bildes, erſchaffen ſei, weshalb er Mikrokosmus, d. h. kleine Welt, genannt 
wird. Die Welt iſt ein vernünftiges, unſterbliches Geſchöpf; der Menſch iſt gleich⸗ 
falls ein vernünftiges, aber ſterbliches oder doch auflösbares Geſchöpf. Denn da nach 
den Worten des Hermes (Trismegiſtos) die Welt unſterblich iſt, fo kann unmöglich ein 
Teil derſelben zu Grunde gehen. Sterben iſt daher ein bloßer Name, ein leerer 
Begriff; es giebt kein Sterben. Wir fagen nur, ein Menſch ſterbe, wenn ſich Leib 
und Seele trennen, nicht als ob bei dieſem Vorgang etwas zu Grund ginge oder in 
Nichts aufgelöſt werde. Das wahre Bild Gottes iſt ſein Wort, die Weisheit, das 
Leben, das Kicht und die Wahrheit, die durch ihn exiſtieren und wovon die menſch ; 
liche Seele ein Bild iſt. Deshalb heißt es, wir ſeien nach dem Bilde Gottes erſchaffen, 
nicht nach dem Bilde der Welt oder der Kreaturen. Denn wie Gott weder berührt, 


) Agrippa ſpielt hier auf die namentlich im 17. Jahrhundert ſehr bekannte 
„Extractio animae solis“ an, über welche eine ganze Litteratur exiſtiert. Wir 
werden gelegentlich auf die Geſchichte, Theorie und Praxis der Alchymie zurück⸗ 
kommen. Der Weltgeiſt vermittelt die oben erwähnte Harmonia Mundi, und iſt 
nach Agrippa die Wirkungsſphäre aller verborgenen (offulten) Kräfte. K 
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noch mit Ohren vernommen, noch mit den Augen geſehen werden kann, ſo kann 
auch die Seele des Menſchen weder gehört, noch geſehen, noch berührt werden; und 
wie Gott ſelbſt unendlich iſt und von nichts gezwungen werden kann, ſo iſt auch die 
menſchliche Seele frei und kann weder genötigt, noch beſchränkt werden. Wie Gott 
ferner dieſe ganze Welt und was in ihr iſt, in ſeinem Geiſte trägt, ſo umfaßt auch 
die menſchliche Seele allein durch den Willen den Körper. Die mit dem Worte 
Gottes dermaßen befiegelte Seele mußte notwendig auch den körperlichen Menſchen 
nach dem vollendetſten Bilde der Welt anziehen. Der Menſch heißt daher die zweite 
welt und das Ebenbild Gottes, weil er alles in ſich enthält, was in der großen 
welt enthalten iſt, ſo daß es nichts giebt, was ſich nicht in Wahrheit und wirklich 
im Menſchen ſindet. Und zwar trifft man bei ihm alles mit denſelben Verrichtungen, 
wie in der großen Welt. In ihm find die Elemente ganz und gar nach den Eigen ⸗ 
ſchaften ihrer Natur;!) in ihm iſt der ätheriſche Körper als Vehikel der 
Seele, der dem Himmel entſpricht;?) in ihm iſt die vegetative Kraft der Pflanzen, 
die empfindende s) der Tiere, der himmliſche Geiſt (spiritus), die höhere Vernunft 
(ratio) und der göttliche Gedanke!) (mens). Dies alles findet ſich bei ihm eng ver; 
bunden als göttliches Beſitztum. Daher wird der Menſch in der Bibel „die ganze 
Schöpfung“ genannt, und er umfaßt als zweite Welt nicht nur alle Teile der erften, 
ſondern er begreift und enthält in ſich auch Gott ſelbſt. (III, 36.) 

Der natürliche Geiſt iſt das Medium, durch welches die Seele mit dem Fleiſch 
und dem Körper ſich vereinigt, durch den der Körper lebt und thätig iſt und ein 
Glied auf das andere wirkt; von dieſem Geiſt (Weltgeiſt, Lebenskraft) haben wir im 
erſten Buche geſprochen. Es handelt ſich hier um den vernünftigen Geiſt, der jedoch 
auch gewiſſermaßen körperlich iſt. Er hat jedoch keinen dichten, berührbaren und ſicht 
baren, ſondern einen höchſt feinen Körper, der ſich leicht mit dem Derftande, d. h. mit 
dem Höheren und Göttlichen in uns vereinigt. Man darf ſich deshalb nicht darüber 
wundern, wenn wir fagen, die vernünftige Seele ſei jener Geiſt und habe etwas Hörper⸗ 
liches, nehme gewiſſermaßen an der Hörperlichkeit teil, fo lange fie im Körper weile, 
und bediene ſich desſelben als eines Werkzeugs. So ſprechen auch die Platoniker von 
einem ätheriſchen Körper der Seele als ihrem Vehikel. Plotinus und alle Neu⸗Platoniker 
nehmen wie auch Trismegiftos dreierlei im Menſchen an, das fie Oberſtes, Unterftes 
und Mittleres nennen. Das Gberſte iſt jenes Göttliche, das fie als Gedanken oder höheren 
Teil oder als erleuchteten Intellekt bezeichnen, und das Moſes in der Geneſis den 
von Gott oder ſeinem Geiſt uns eingeblaſenen Odem nennt. Das Unterſte iſt 
die ſenſitive Seele (anima sensitiva - Tierfeele), die fie auch das Bild nennen. Der 
Apoſtel Paulus bezeichnet fie als tieriſchen Menſchen. Das Mittlere iſt der ver 


) Mit dem äußeren „elementariſchen“ Körper des Menſchen zuſammen bilden 
die nachfolgend genannten 6 Elemente, Prinzipien oder Eigenſchaften (Aſtralleib, 
Lebenskraft, Tierſeele, Geiſt, Vernunft und göttliche Weſenheit) die 7 Grundteile 
alles vollendeten Seins (der Welt fo gut wie des Menſchen) nach den Anſchaunngen 
der eſoteriſchen Lehre, wie ſie ſich neben Agrippa auch bei Paracelſus und 
Dan Helmont, aber nicht minder klar und deutlich ſchon in der Dedantalehre, 
ſowie in aller indiſchen Myſtik, zum Teil auch in der Kabbala, bei den Neu⸗ 
platonikern und anderen eſoteriſchen Philoſophen findet. Ebenſo unumwunden 
vertritt Agrippa ſowie auch Paracelfus die eſoteriſche Lehre von den Schemen, Erd⸗ 
gebundenen, Elementarweſen u. ſ. w. C. K. 

3) Et in ipso aethereum corpusculum animue vehiculum, coelo proportione 
correspondens. — 3) Virtus vegetativa et sensiti va. 

) Ein alter myſtiſcher Satz lautet: „Das Menſchenleben ift ein Augenblick, der 
Gedanke Ewigkeit“ und ein anderer: „Im Menfchen wirket Gott als Urkraft im 
Gedanken.“ 
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nünftige Geift,!) welcher beide Extreme, nämlich die tieriſche Seele (animam ani- 
malem) und den göttlichen Gedanken verbindet und an der Natur beider Extreme 
teilnimmt. Es iſt jedoch verſchieden vom Oberſten im Menſchen, welches als er- 
leuchteter Intellekt, als Gedanke, Licht und höherer Teil bezeichnet wird; es iſt 
ferner verſchieden von der tieriſchen Seele, von der wir es durch die Kraft des gött 
lichen Wortes trennen müſſen, welches der Apoſtel ſchärfer als ein zweifchneidiges 
Schwert nennt, und von dem er ſagt, es ſei lebendig, wirkſam und verniöge Seele 
und Geiſt zu trennen. Wie der höhere Teil in uns niemals fündigt, niemals in das 
Böſe willigt, immer dem Irrtum widerſtrebt und zum Beſten rät, ſo verſenkt ſich 
der untere Teil, die tieriſche Seele, ſtets (mehr oder weniger) in das Böſe, in die 
Sünde und die fleiſchliche Begierde. Von dieſem (unteren Teil) ſagt Paulus: Ich 
fehe ein fremdes Geſetz in meinen Gliedern, welches mich im Geſetz der Sünde 
gefangen nimmt. Der obere Teil in uns wird niemals verdammt, ſondern kehrt 
unberührt von der Strafe der andern Teile zu ſeinem Urſprunge zurück. Der Geiſt 
jedoch, welcher von Plotinus die vernünftige Seele genannt wird, welcher ſeiner 
Natur nach frei iſt und nach Belieben Anſchluß ſuchen kann, wird, wenn er beſtändig 
dem oberen Teil anhängt, endlich mit ihm vereinigt und zu einem ſeligen Leben 
verklärt, bis er in Gott aufgenommen wird; hängt er dagegen der untern Seele an, 
fo verfällt er der Sünde und verſchlimmert fich immer mehr, bis er endlich ein böſer 
Dämon wird. (III, 36.) 

Die Seele umgiebt ſich bei ihrem Herabfteigen zuerſt mit einer himmliſchen 
und luftigen Hülle (du Prel: Aftralleib), welche meiſt als ätheriſches Vehikel der 
Seele, häufig auch der Wagen der Seele genannt wird. Vermittelſt dieſes Mediums 
läßt ſie ſich auf Befehl Gottes, welcher das Centrum der Welt iſt, zuerſt im Mittel⸗ 
punkt des Herzens oder dem Centrum des menſchlichen Körpers nieder und verbreitet 
fi von da aus durch alle Teile und Glieder ihres Hörpers, indem fie ihr Vehikel 
mit der natürlichen Wärme verbindet und durch dieſe mit dem aus dem Herzen . 
erzeugten Geiſt. Durch dieſen ſenkt fie ſich in die Säfte ein und verbindet ſich dadurch 
mit den Gliedern, ſo daß ſie allem gleich nah iſt, obgleich ſie durch das eine in das 
andere ſich verbreitet, wie die Wärme des Feuers mit der Luft und dem Waſſer 
eng verbunden iſt, obwohl ſie durch die Luft dem Waſſer zugeführt wird. Auf dieſe 
Weife läßt ſich erklären, wie die unſterbliche Seele durch ihre unſterbliche Hülle, 
nämlich das ätheriſche Vehikel, in den dichten und ſterblichen Körper ſich einſchließen 
kann. Wenn jedoch die eine ſolche Verbindung vermittelnden Glieder (media) durch 
eine Krankheit oder einen Unglücksfall aufgelöſt werden oder den Dienſt verfagen, 
dann zieht ſich die Seele durch die einzelnen Mittelglieder zurück und ſtrömt wieder 
in das Herz, von dem fie zuerſt aufgenommen wurde; ſowie aber der Geiſt des 
Berzens verſchwindet und die Wärme erliſcht, fo verläßt fie auch dieſes, der Menſch 
ſtirbt und die Seele flieht mit ihrem unſterblichen Vehikel davon. (III, 37.) 

Das erſte Licht in Gott geht über allen Begriff, weshalb es kein begreifliches 
Licht genannt werden kann; wenn es ſich aber in den Gedanken ergießt, ſo wird es 
ein intellektuelles Licht und kann begriffen werden; durch den Gedanken in die Vernunft 
einfließend wird es rationell und kann nicht bloß begriffen, ſondern auch gedacht 
werden. Sodann durch die Vernunft in das Bild der Seele?) ſich verbreitend, wird 


1) Diefes wäre nach Agrippas obiger Sufammenftellung der 5. und 6. Grund- 
teil. Nach anderer eſoteriſcher Darſtellungsweiſe würde das hier von ihm Geſagte 
nur auf das 5. Grundteil zu beziehen ſeien. 

2) Dieſe Darſtellung des Vorgangs der Verkörperung der Seele in ihrem 
Aus fluſſe aus der göttlichen Urkraft iſt in der That nicht leicht verſtändlich; unver- 
kennbar iſt dieſelbe aber ein Verſuch, diejenige jetzt mehr und mehr anerkannte 
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dieſes Licht nicht nur denkbar, ſondern auch vorſtellbar, jedoch noch nicht körperlich, 
und erſt, wenn es in das ätheriſche Vehikel der Seele wandert, wird es körperlich, 
jedoch für die Sinne noch nicht wahrnehmbar, bis es in den elementariſchen Körper 
übergeht, in welchem es dem Auge ſichtbar wird. Durch die es Fortſchreiten des 
Lichtes kann nach der Meinung der haldäifchen Philoſophen unſer Geiſt eine wunder⸗ 
bare Macht erlangen. Es kann geſchehen, daß der mit aller Innigkeit auf Gott 
gerichtete Gedanke vom göttlichen Weſen erfüllt wird und, fein Licht durch die 
einzelnen Mittelglieder bis zum dichten, finſtern, ſchweren und ſterblichen Körper 
ausſtrahlend, auch dieſen mit reichlichem Licht übergießt, ihn den Sternen ähnlich 
und eben fo glänzend macht, ja ihn ſogar durch die Fülle und Leichtigkeit feiner 
Strahlen in die Höhe hebt, wie eine Feuerflamme eine Flocke Werg, !) fo daß der 
Körper bisweilen plötzlich wie ein Geiſt in ferne Gegenden verſetzt wird. (III, as.) 

So werden auch manche über Flüſſe, Feuer und unzugängliche Orte hinweg 
von einer Stelle an eine andere verſetzt, was geſchieht, wenn die Dorftellungen eines 
heftigen Derlangens, der Furcht oder Kühnheit ſich den Geiſtern einprägen und mit 
Dünſten gemiſcht das Taſtorgan in ſeinem Urſprung zugleich mit der Phantaſie 
erregen, welche das Prinzip der örtlichen Bewegung iſt. Daher kommt es, daß die 
Glieder und Bewegungsorgane zur Bewegung angeregt und unfehlbar an den Ort 
verſetzt werden, den man ſich nicht ſichtbar, ſondern durch die innere Phantaſie vor. 
ſtellt. So groß iſt die innere Gewalt der Seele über den Körper, daß fie den Körper 
ſelbſt hinwegführt und ihn überall hinbringt, wohin ſein Gedanke geht oder wohin 
er träumt. (I, 64.) 

Sein Denken wird am ſtärkſten, wenn ſich jene ätheriſche und himmliſche 
Kraft darüber ergießt, durch deren Glanz er geſtärkt wird, bis er die Beſchaffenheit, 
Begriffe und die Wiſſenſchaft des Wahren verſteht, ſo daß das, was er in ſeinem 
Innerſten gedacht hat, gerade ſo, wie er es gedacht hat, hervortritt und er eine ſolche 
Macht erlangt, daß er ſich den Seelen der Menſchen mitteilen und verbinden und fie 
über ſeine Gedanken, ſeinen Willen und ſein Verlangen unterrichten kann, auch auf 
große Entfernungen, gerade als wenn er gegenwärtig wäre und ſie ihn ſehen und 
hören könnten. In einer ganz kurzen Seit kann er vieles thun, daß es ſcheint, als 
habe er zu vollbringen gar keine Zeit gebraucht. Jedoch iſt dies nicht allen gegeben, 
ſondern nur denen, deren Imagination und denkende Kraft ſehr ſtark iſt. Ein folder 
iſt fähig durch den Glanz der univerfellen Kraft oder der ihn leitenden Intelligenz 
oder geiſtigen Beſitznahme (apprehensionis, quae est super ipsum) alles zu verſtehen 
und zu verkünden. Es iſt dies eine notwendige Kraft, welcher jeder Wahrheitsfreund 
gehorchen und folgen muß. Wenn nun die Imagination eine ſolche Macht beſttzt, 
daß fie, weder durch Ort noch durch Zeit aufgehalten, ſich jedem nach Belieben mit- 
teilen kann und den ſchweren Körper öfter dorthin, wohin ihr Sinn ſteht, fortreißt, 
ſo kann man nicht zweifeln, daß der Gedanke noch mächtiger iſt, wenn er ſeiner 


Theorie des „Stoffes“ zu veranſchaulichen, nach welcher dieſer nur materialiſierte 
Kraft if. Unſer Körper iſt die Erſcheinungsform unferer Seele. Das Wort „Licht“ 
iſt dabei offenbar in übertragenem Sinne genommen und ſoll ſowohl unſern Begriff 
von „Kraft“ wie auch den des „Bewußtſeins“ umfaſſen. Wohl aber mag für die 
unmittelbare überſtinnliche Anſchauung der höheren und höchſten Erſcheinungsformen 
von Kraft das Wort „Licht“ die beſte Verſinnbildlichung fein. Das „Licht“ in 
unſerer äußeren ſinnlichen Anſchauung freilich würde auch nach Agrippa wohl nur 
den (anorganiſchen) elementaren Kräften beigezählt werden. C. K 

) Es kann zweifelhaft erſcheinen, ob Agrippa hier von dem Phänomen der 
„Kevitation” (vergl. Juniheft der „Sphinx“, Seite 218) redet, oder ob dies nur 
auf den Aſtralleib ER anzufehen iſt. Die nachfolgende Stelle macht 5815 
wahrſcheinlicher. C. K 
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Natur folgen kann und nicht durch Sinnenreize gefeſſelt wird.!) — In jedem Menſchen 
aber liegt eine ſolche Kraft, welche der menſchlichen Seele infolge ihres Urſprungs 
innewohnt, jedoch bei den verſchiedenen Menſchen nach Stärke und Schwäche ab- 
wechſelt, ebenſo wie ſie auch der Übung oder dem Gebrauch entſprechend, wodurch 
fie aus der Möglichkeit in die thätige Wirklichkeit verſetzt wird, zu oder abnimmt. (III, as.) 

Auf ganz natürliche Art, ohne allen Aberglauben und ohne die Vermittelung 
irgend eines Geiſtes iſt es möglich, daß ein Menſch dem andern auf jede noch ſo 
weite, ja ſogar unbekannte Entfernung in der kürzeſten Seit ſeine Gedanken mit« 

teilen kann. Wenn auch die Zeit, innerhalb welcher dies gefchieht, ſich nicht genau 
abmeſſen läßt, fo braucht man doch in keinem Fall über 24 Stunden. Ich verſtehe 
dieſes Kunſtſtück und habe es öfters probiert; auch der Abt Trithemius verſteht das» 
ſelbe und hat es ausgeübt. (I, 6.) 

So werden weibliche Perſonen durch ſtarke mit magiſcher Kunſt geleitete 
Imagination, durch Träume und Inſpiration ſehr häufig zur innigſten Liebe zu 
einem Mann bewogen. (I, 64.) Die Fascination iſt ein Bannen, das, vom Geiſte 
des Magiers ausgehend, durch die Augen des Fascinierten bis zum Herzen des ſelben 
dringt. Das Werkzeug der Fascination iſt der Geiſt, d. h. ein gewiſſer reiner, heller, 
feiner, von der Wärme des Herzens aus einem reineren Blute erzeugter Dunſt, der 
ſtets ihm ähnliche Strahlen durch die Augen ausſendet. — Das geöffnete und mit 
Lebhaftigkeit auf eine Perſon gerichtete Auge ſchleudert je nach der Schärfe ſeiner 
Strahlen, welche die Leiter des Geiſtes ſind, dieſelben nach den entgegenſtehenden 
Augen, nnd der vom Willen des Magiers getriebene Geiſt trifft die Augen des 
Fascinierten, dringt ein, nimmt vom Herzen desſelben Beſitz und ſteckt als ein 
fremder Geiſt den Geiſt des Bezauberten an.?) Daher ſagt Apulejus: „Deine Augen 
haben ſich durch die meinigen bis in die Tiefen meines Herzens gebohrt und erregen 
in meiner Bruſt die heftigſte Glut! Dann werden die Menſchen am meiſten 
fasciniert, wenn in ſtetem Anſchauen Blick gegen Blick ſich kehrt, wenn Auge an 
Auge hängt und ein Strahl mit dem andern ſich verbindet; hier verbindet ſich der 
Geiſt mit dem Geiſte. So wird der ſtärkſte Sauber gewirkt, fo die heftigfte Liebe 
nur durch die Strahlen der Augen entzündet, oft nur durch einen plötzlichen Blick, 
der wie ein Pfeil den ganzen Hörper durchdringt. Der von Liebe angeſteckte Geiſt 
und das Blut des ſolchermaßen Verwundeten, wenden ſich alsdann nach dem Liebenden 
und Fascinierenden, gerade wie umgekehrt der rächende Geiſt und das Blut eines 
Getöteten ſich gegen den Mörder wenden. (I, 50.) 

Die Zeidenfhaften der Seele, welche der Phantafte folgen, können, wenn fie 
heftig find, nicht allein den eigenen Körper verändern, fondern ihre Wirkung kann 
ſich auch auf einen fremden Körper erſtrecken, fo daß gewiſſe wunderbare Eindrücke 
auf die Elemente und die äußern Dinge dadurch her vorgebracht werden, und daß fie 
ebenſo Krankheiten des Geiſtes oder Körpers heilen oder hervorrufen können. Die 
Leidenſchaften der Seele find die Baupturfache des Befindens des eigenen Körpers. 
Eine ſtark erhobene und durch eine lebhafte Imagination erregte Seele bringt nicht 
allein ihrem eigenen, ſondern auch fremden Körpern Geſundheit und Krankheit. — 
Wenn Sanberer Schaden ſtiften wollen, fo vermögen fie durch den feſten Blick die 
Leute in höchſt verderblicher Weiſe zu beeinfluſſen. — Es darf ſich niemand wundern, 
daß der Körper und die Seele des einen von der Seele des andern auf ähnliche 


Y) Diefe für die Gedanken übertragung und jede Fernwirkung pfychiſcher oder 
mediumiſtiſcher Kraft wichtige Stelle redet wohl für ſich ſelbſt. Statt „Imagination“ 
(vierter Grundteil erleuchtet und bewegt durch die Kraft des fünften) würde man 
heutzutage „Denkkraft“, verbunden mit activer pſychiſcher Kraft, ſagen können. C. K. 

) Dies iſt eine vortreffliche Veranſchaulichung mesmeriſcher Beeinfluſſung. C. K. 
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Weiſe afſtciert werden kann, da die Seele weit mächtiger, ſtärker, glühender und 
beweglicher iſt, als die von den Körpern ausſtrömenden Dünſte; es fehlt ihr auch 
nicht an Mitteln, durch welche fie wirken kann. Zudem hat über den Körper eine 
fremde Seele nicht weniger Gewalt als ein fremder Körper. Auf dieſe Weiſe 
wirkt der Menſch auf einen andern nur durch feinen Gemütszuſtand und feinen 
Charakter. (I, 65.) 

Vieles wirkt unſer Geiſt durch den Glauben, der ein feſtes Zutrauen, eine 
geſpannte Aufmerkſamkeit und eine entſchiedene Hingebung des Wirkenden oder Auf⸗ 
nehmenden iſt, auch in jeder Sache mithilft und dem zu vollbringenden Werke Stärke 
verleiht, ſo daß gleichſam in uns ein Bild der aufzunehmenden Kraft und der in 
uns oder von und durch uns zu vollbringenden Sache entſteht. Wir müſſen daher 
bei einem jeden Werke, bei jeder Anwendung von irgend welchen Dingen ein ſtarkes 
Verlangen ausdrücken, unſere Einbildungskraft ſpannen, die zuverſichtlichſte Hoffnung 
und den feſteſten Glauben haben, denn das trägt ſehr viel zum Gelingen bei. Man 
hat die Erfahrung gemacht, daß ein feſter Glaube, eine zuverfichtliche Hoffnung und 
die Liebe zu dem Arzte, wie das Vertrauen zu den Heilmitteln viel zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Geſundheit beitragen, manchmal ſogar mehr als das Heilmittel ſelbſt. 
Denn, abgefehen davon, daß die Kraft des Heilmittels wirkt, wirkt auch die Geiſtes 
kraft des Arztes, welche ſtark genug iſt, den Eigenſchaften des kranken Körpers eine 
andere Richtung zu geben, beſonders wenn der Kranke dem Arzt Vertrauen ſchenkt 
und fi dadurch zur Aufnahme der Kraft des Arztes wie des Heilmittels fähig 
macht. Um auf magiſche Weiſe zu wirken, iſt alfo ein ftandhafter Glaube und ein 
unerſchütterliches Vertrauen erforderlich; man darf in den Erfolg nicht den geringſten 
Sweifel ſetzen; ja nicht einmal einen Gedanken daran aufkommen laſſen. Denn wie 
ein feſter und unerſchütterlicher Glaube ſogar bisweilen dann, wenn er die Sache 
falſch anfängt, Wunderbares vollbringt, ſo zerſtreut und bricht jedes Mißtrauen und 
jeder Skrupel die Geiſteskraft des Operierenden, welche nun zwiſchen zwei Extremen 
in der Mitte ſchwebt, woher es denn kommt, daß der von oben erſehnte Einfluß 
nicht erlangt wird, fondern verloren geht, weil derſelbe ohne eine ftandhafte und 
unerſchütterliche Kraft unſerer Seele weder mit den Dingen noch mit den Werken ſich 
verbinden und vereinigen kann. (I, 66.) 

Darin (in der Gewalt der Seele über die Materie) liegt der Grund der 
Wirkungen der Charaktere (Wortzeichen), der Bilder, Fauberformeln, gewiſſer Worte 
und vieler anderer wunderbarer Experimente. — Alles, was fie (die Seele) thut und 
angiebt, ſeien es nun Charaktere, Figuren, Worte, Reden, Gebärden oder andere 
dergleichen Dinge, unterſtützt das Verlangen der Seele und erhält wunderbare 
Kräfte. (I, 67.) 

Der Seele des Menſchen wohnt eine Kraft inne, die Dinge und Menſchen zu 
verwandeln, zu verhindern und an das zu feſſeln, was fie verlangt. Alle Dinge 
gehorchen ihr, wenn ihre Leidenſchaft oder Kraft eine bedeutende Höhe erreicht, fo 
daß fie diejenigen bewältigt, welche fie bindet. Denn das Obere bindet das Untere 
und zieht es zu ſich; das Untere wird dem Obern gleich verändert oder anders 
afficiert. — Auf ähnliche Weiſe kann der Menſch, wenn er ſowohl durch die Leiden 
ſchaften ſeiner Seele als durch die gehörige Anwendung natürlicher Dinge ſich himm · 
liſcher Gaben teilhaftig gemacht hat, einen weniger Starken bannen und zur Be⸗ 
wunderung und zum Gehorſam zwingen; — er kann einen andern in Sklaverei und 
Krankheit ſtürzen, — ihn zur Ruhe, Freude oder Traurigkeit nötigen, — zur Ver⸗ 
ehrung, — zur Furcht oder Zwietracht, — zur Liebe oder Fröhlichkeit, — zur Über: 
zeugung und Nachgiebigkeit. Die Wurzel diefes Bannes (litigationis) aber iſt ein 
ſtarkes und beſtimmt ausgedrücktes Verlangen der Seele unter der Beihilfe des 
himmliſchen Einfluſſes. Die Auflöſung oder Verhinderung derartiger Bannungen 
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erfolgt durch eine entgegengeſetzte Leidenſchaft, welche die andere an Stärke übertrifft; 
denn ebenſo wie ein gewaltiges Verlangen die Seele bindet, kann es auch löſen und 
verhindern. (I, 68.) 

Wenn der Menſch den Eindruck eines Bannes oder einer Fascination empfängt, 
fo empfängt er ihn nicht nach feiner vernünftigen, ſondern nach feiner ſinnliſchen 
Seele, und wenn er an einem Teile feines Weſens leidet, fo leidet er nach der ani⸗ 
malifhen und irdiſchen Seite. Denn auf den vernünftigen und geiftigen Menſchen 
kann man nicht magiſch einwirken, ſondern nur, indem er mit dem Gefühl einen 
Eindruck und Angriff aufnimmt, wobei durch den Einfluß der Himmelskörper und 
durch die Mitwirkung irdiſcher Dinge der animaliſche Geiſt des Menſchen über ſeine 
urſprüngliche oder angeborene Beſchaffenheit hinaus afficiert wird. — Die Leute 
verfallen in einen Irrtum, indem ſie wähnen, es gehe etwas über die Natur oder 
laufe ihr zuwider, was doch von der Natur herrührt oder ihr gemäß iſt. Jedes 
Obere bewegt nämlich das ihm zunächſt ſtehende Untere in ſeinem Grade und in 
ſeiner Ordnung, nicht allein im körperlichen, ſondern auch im Geiſtigen. So bewegt 
die allgemeine Seele die beſonderen Seelen; die vernünftige Seele wirkt auf die 
finnliche und dieſe auf die vegetative. Jeder Teil der Welt wirkt auf einen andern 
und jeder iſt fähig, von einem andern bewegt zu werden; auf jeden Teil dieſer 
untern Welt wirken die Himmel nach feiner Natur und Fähigkeit, wie ein Teil eines 
tieriſchen Körpers auf den andern wirkt. (II, 60.) 

Es giebt eine nur ſehr wenigen bekannte Kunſt, eine gläubige und reine 
Menſchenſeele fo zu unterrichten und zu erleuchten, daß fie plötzlich aus der Finſternis 
der Unwiſſenheit zum Lichte der Weisheit und Kenntniffe erhoben wird. Umgekehrt 
giebt es eine Hunſt, durch gewiſſe Geheimniſſe den Ungläubigen und Unreinen die 
Gabe der Weisheit und ihre Henntniſſe wieder zu nehmen und ſie in den Suſtand 
ihrer früheren Unwiſſenheit zurück zu verſetzen. Die menſchliche Seele, beſonders die 
einfache und reine, kann nach dem Seugniſſe des Apulejus durch gewiſſe heilige 
Mittel ſo eingeſchlummert und beruhigt werden, daß ſie die Gegenwart vergißt und, 
nicht mehr an den Körper denkend, ihrer göttlichen Natur ſich zukehrt und fo von 
göttlichem Licht erleuchtet und von göttlicher Begeiſterung ergriffen nicht nur die 
Fukunft voraus ſagt,!) ſondern auch damit die Kraft zu gewiſſen wunderbaren 
Wirkungen empfängt. (III, as.) 

Es pflegen die Magier bei ihren Beſchwörungen die Dinge zugleich anzu⸗ 
hauchen und auch die Worte ihres Geſangs einem Gegenſtaude zuzuhauchen oder die 
Kraft mit dem Geiſte ſelbſt darauf zu blaſen, damit fo die ganze Kraft der Seele 
auf den beſchworenen Gegenſtand geleitet werde, der zur Aufnahme dieſer Kraft 
geſchickt iſt. (I, 21.) 

Bei den von göttlicher Begeiſterung ergriffenen Weisſagern iſt öfter die Fülle 
des Lichtes ſo groß, daß es auch die ihnen Naheſtehenden ergreift, worauf ſie von 
einem ähnlichen Geiſte getrieben werden. (III, as.) 

Die Macht des melancholiſchen Temperaments ) ſoll ſogar fo groß fein, daß 
durch den Einfluß des ſelben himmliſche Dämonen in den menſchliſchen Körper 
gezogen werden, bei deren Gegenwart und auf deren Antrieb die Menfchen in 


1) Hier redet Agrippa offenbar von mesmerifhem Hellſehen, dem künſtlichen 
durch Mesmerifierung erzeugten Somnambulismus, ſowie im folgenden von fogen. 
„magnetiſterten Gegenſtänden“ und von „pſychiſcher Anſteckung“. C. K. 

) Dafür würde man im heutigen Sprachgebrauche „Mediumſchaft“ ſagen, die 
hier im Texte unverkennbar geſchildert iſt, von ihrer niederſten, phyfikaliſchen Stufe, 
bis zur höchſten inſpirativen. Scharf unterſcheidet hiervon Agrippa im folgenden die 
bewußt wirkende magiſche Geiſteskraft des Menſchen. C. K. 
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ſchwärmeriſche Begeiſterung geraten und viel Wunderbares reden, wie das ganze 
Altertum bezeugt, und zwar ſoll dies in dreifacher Hinficht, nach den drei Seelenkräften, 
der Einbildungskraft, der Vernunft und dem göttlichen Gedanken der Fall fein. 
Wenn die Seele von dem melancholiſchen Naturell getrieben unaufhaltfam die Zügel 
des Körpers und die Bande der Glieder abſchüttelt und ganz in die Imagination 
übergeht, fo wird fie plötzlich ein Wohnfitz von Dämonen unteren Ranges, die ihr 
oft eine wunderbare Fertigkeit von allerlei Künſten verleihen. So fehen wir, daß 
der ungebildetſte Menfh manchmal plötzlich ein trefflicher Maler oder Architekt oder 
Meiſter irgendwelcher Kunſt wird. — Wenn aber die Seele ganz in die Vernunft 
ſich wandelt, ſo wird ſie ein Wohnſitz mittlerer Dämonen und erlangt dadurch 
Kenntnis und Einſicht in natürlichen und menſchlichen Dingen. So wird oft einer 
plötzlich ein vortrefflicher Philofoph, Arzt oder Redner. — Wenn endlich die Seele 
völlig zum göttlichen Gedanken ſich erhebt, ſo wird ſie der Sitz höherer Geiſter und 
erfährt von ihnen göttliche Geheimniſſe. (I, 60.) 

Die (magiſche) Gewalt aber ſetzt beim Menfchen ſtets eine große Würdigkeit 
voraus, denn unſer Gedanke, unſere höchſte Geiſteskraft, iſt allein der Wunderthäter 
in uns. Wenn dieſer nun allzuſehr in die Gemeinſchaft des Fleiſches eingeſenkt und 
mit der ſinnlichen Seele unſeres Leibes beſchäftigt iſt, fo verdient er keine Herrſchaft 
über die göttlichen Subſtanzen (divinarum substantiarum imperium), und darum 
auch ſuchen fo viele vergebens in dieſer Kunft zu wirken. Wir müſſen daher, wenn 
wir nach einer ſolchen hohen Würde ſtreben, hauptſächlich zweierlei betrachten: 
erſtlich, auf welche Weiſe wir uns der fleiſchlichen Begierden und der materiellen 
Leidenſchaften unſerer Sinnlichkeit entledigen, und zweitens, wie und auf welchem 
Wege wir zur reinen mit göttlichen Kräften ausgeſtatteten Geiſtigkeit uns erheben 
können. Außerdem werden wir nie glücklich zur Erforſchung der Geheimniſſe und 
zur Dollbringung wunderbarer Wirkungen gelangen; denn darin beſteht die ganze 
würdigkeit, welche Natur, Derdienft und eine gewiſſe religisſe Umgebung verleihen. 
Die natürliche Würdigkeit ift eine möglichſt gute Dispoſition des Körpers und feiner 
Organe, welche die Seele nicht durch die Dichtigkeit der Materie verfinſtert und durch 
keine Störung oder dicke Feuchtigkeiten ſchadet. — Wem aber die Natur nicht fo 
günſtig iſt, der muß dieſen Mangel durch Erziehung, durch die geeignetſte Lebensweiſe 
und durch einen glücklichen Gebrauch natürlicher Dinge erſetzen, bis er zur nötigen 
innern und äußern Vollkommenheit gelangt. (III, 3.) — Man muß nach Beſeitigung 
aller Hinderniſſe die Seele ganz der Kontemplation zuwenden und ganz auf ſich ſelbſt 
richten, denn in uns ſelbſt liegt das Ergreifen und die Beherrſchung der Dinge. 
An der Ausübung dieſer Macht werden wir jedoch durch falſche Einbildungen und 
unmäßige Begierden gehindert. — Darum werden uns höhere Einflüſſe nur zu teil, 
wenn wir uns von den die Seele niederdrückenden Hinderniſſen, von den fleiſchlichen 
und irdiſchen Beſchäftigungen und von jeder äußeren Aufregung frei machen. Wie 
ein triefendes und unreines Auge die allzuſtark leuchtenden Gegenſtände nicht an⸗ 
ſchauen kann, ſo wird auch der das Göttliche nicht faſſen können, der die Reinigung 
der Seele vernachläſſigt. Man muß aber Schritt vor Schritt und gleichſam ſtufenweiſe 
zu dieſer Reinheit des Herzens gelangen, denn nicht jeder Neueingeweihte wird 
ſogleich den vollen Glanz dieſer Myſterien faſſen, ſondern die Seele ift allmählich 
daran zu gewöhnen, bis in uns die Kraft des Gedankens ſich entfaltet und dieſer, 
dem göttlichen Lichte zugekehrt, ſich mit ihm vereinigt. Wenn nun die menſchliche 
Seele gehörig gereinigt und geheiligt iſt, fo tritt fie von allen ſtörenden Einflüſſen 
ungehindert in freier Bewegung hervor, erhebt ſich nach oben, erkennt das Göttliche 
und unterrichtet ſich ſogar ſelbſt, wenn ‚fie gleich den Unterricht anders vorher zu 
erhalten ſcheint. Sie bedarf alsdann weder einer Erinnerung noch einer Belehrung, 
ſondern durch ihren Gedanken, welcher das Haupt und der Lenker der Seele iſt, ahmt 
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ſie von ſelbſt die Engel nach und erreicht nicht erſt allmählich, nicht in einer beſtimmten 
Seit, ſondern in einem Augenblick das, was ſie wünſcht. (III, 53). Hierzu führt 
Agrippa folgende Derfe des Bosthius (470—525) an: III, 55. 

Tu quoque vi vis 

Lumine claro 

Cernere verum 

Tramite recto 

Carpere callem: 

Gaudia pelle, 

Pelle trimorem, 

Nec dolor adsit, 

Spemque fugato, 

Nubila mens est, 

Vinctaque frenis 

Haec ubi regnant.!) 

Iſt die höchſte Stufe der myſtiſchen Entwickelung erreicht, fo zieht unſer auf 
den höchſten Gipfel des Seelenlebens geſtellter reiner und göttlicher Geiſt, von reli- 
giöfer Liebe brennend, mit Hoffnung ausgerüftet und vom Glauben geleitet, die Wahr⸗ 
heit an und ſchaut ſchnell begreifend alle Fuſtände, Derhältniffe und Urſachen ſowohl 
der natürlichen als unſterblichen Dinge in der göttlichen Wahrheit ſelbſt wie in einem 
Spiegel der Ewigkeit. Daher kommt es, daß wir, in der Natur ſtehend, das, was 
über die Natur iſt, erkennen und alle Dinge unſerer Welt wiſſen, nicht nur die feien- 
den und geweſenen, nein, wir erhalten auch Weisſagungen von den früher oder ſpäter 
werdenden. Überdies eignet ſich nicht nur in den Wiſſenſchaften und Künften oder 
in den Weisſagungen der Geiſt eine derartige göttliche Kraft an, ſondern er erhält 
auch eine wunderbare Macht, die Dinge durch ſeinen Befehl zu verändern. Daher 
kommt es, daß wir, in der Natur ſtehend, bisweilen über die Natur herrſchen. (III, 6.) 

(Im 50. Kapitel des dritten Buches definiert Agrippa:) Die Ekſtaſe iſt eine 
Abziehung und von Gott ausgehende Erleuchtung der Seele, wodurch Gott die vom 
Oberen zum Untern abgefallene Seele wieder vom Untern zum Obern hinaufzieht. 
(Dabei kann ein Derlaffen des Sellenleibes ſtattfinden, denn es heißt ferner in dem ⸗ 
ſelben Kapitel:) So groß iſt die Macht der Seele, wenn fie nämlich ihrer urſprüng · 
lichen Natur folgen kann und nicht von der Sinnlichkeit niedergehalten wird, daß ſie 
plötzlich in ihrer Kraft ſich erhebt und ſogar manchmal ihre Feſſeln abſtreifend den 
Körper verläßt und zu der überhimmliſchen Wohnung eilt, wo fie wegen ihrer innigen 
verbindung und Ahnlichkeit mit Gott mit göttlichem Lichte und dem Blick in die 
Fukunft erfüllt wird. 

(Das räumliche und zeitliche Fernſehen iſt jedoch nach Agrippa nicht an die 
Ekſtaſe gebunden, ſondern kommt bei allen Fuſtänden vor, in denen die Verbindung 
des transſcendentalen Ichs mit dem Sellenteile gelockert if, wie z. B. im Augenblick 
des Sterbens und im Schlaf. Es heißt in dem angeführten Hapitel weiter:) Es 
wohnt nämlich unſern Seelen ein das All umfaſſender Scharfblick inne, der durch die 
Finſternis des Körpers und der Sterblichkeit verdunkelt und gehemmt iſt, nach dem 
Tode aber, wenn die vom Körper befreite Seele die Unſterblichkeit erlangt hat, zur 


) Die Führerinnen auf dem Wege zur höchſten Vervollkommnung find ihm 
Glaube, Liebe und Hoffnung; als Mittel zur Erreichung des Siels aber dienen 
Reinheit, Enthaltſamkeit, Mäßigkeit, Keufchheit, Einſamkeit, Gemütsruhe, Kontem- 
plation und Erhebung der Seele; die Buße und Wohlthätigkeit, das Gebet und 
äußere Mittel wie Opfer, Waſchungen, Käucherungen ꝛc. Alle Leidenſchaften mäffen 
verbannt werden. C. K. 
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vollkommenen Erkenntnis wird. Daher wird manchmal den dem Tode Nahen und 
durch das Alter Geſchwächten ein ungewohnter Lichtſtrahl zuteil, weil alsdann die 
Seele weniger von den Sinnen gefeſſelt und ſchon gleichſam etwas von ihren Banden 
befreit und dem Orte, wohin fie wandern wird, näher ſtehend, dem Körper nicht 
mehr ſo unterworfen iſt als früher. — 

(Bei der Divination durch den Schlaf unterſcheidet Agrippa dreierlei Träume. 
Erſtens das regelloſe aus dem Tages leben herrührende aller Bedeutung bare Bilder⸗ 
gewirr, zweitens den ſymboliſchen Traum und drittens das abſolute Fernſehen im 
Traume. Über die erften beiden Gattungen ſpricht er ſich folgendermaßen aus!) 
Einen Traum nenne ich hier nicht die gewöhnlichen phantaſtiſchen Traumgebilde, 
denn dieſe find eitel und haben keine Bedeutung, fondern find aus dem wachen Zw 
ſtand in den Traum herübergenommen oder entſtehen aus einer körperlichen Störung. 
So oft nämlich der Körper unter der Gunſt oder Ungunſt des Schickſals leidet, führt 
die Seele die Bilder, mit denen fie den Wachenden ermüdet hatte, auch dem Schlafen ⸗ 
den vor, oder es täuſcht der Traum auch manchmal mit dem Gegenteil. Der Traum 
dagegen, wie ich ihn hier verſtanden wiſſen will, wird, während Seele und Leib ſich 
wohlbefinden durch den Einfluß der himmliſchen Welt im Geiſte hervorgerufen. — 
Die Träume treten bei den Menſchen nicht in einerlei Weiſe auf, ſondern richten 
ſich nach den Eigentümlichkeiten und der verſchiedenen Beſchaffenheit der Imagination. 
Darum läßt ſich auch keine allgemein giltige Traumfymbolif anwenden. — Deshalb 
rät Syneſius, ein jeder ſolle feine eigenen Träume und die ihm darauf zuſtoßenden 
Ereigniſſe, welche mit dem im Traum Geſchauten in Konnex ſtehen, genau beobachten, 
das Geſehene und darauf Erlebte ſeinem Gedächtniſſe einprägen und vermittelſt einer 
ſolchen fleißigen Beobachtung ſich ſelbſt eine Reihe von Regeln abſtrahieren, aus denen 
daun jeder, wenn er nichts aus dem Gedächtnis verliert, eine auf feine Träume an; 
wendbare Wahrſagungs⸗ und Auslegungskunſt ſich bilden kann. (I, 59.) 

(Dom abſoluten Fernſehen im Traume heißt es III, 51:) In dieſen Träumen 
ſcheinen wir zu fragen, zu lernen, zu leſen und zu erfinden; auch vieles Sweifelhafte, 
Unbekannte, Unvermutete und noch niemals Verſuchte wird uns in den Träumen 
offenbar. So erſcheinen uns Bilder unbekannter Orte und Geſtalten, ſowohl leben⸗ 
der als verſtorbener Menſchen; es wird uns Künftiges angezeigt, was noch nicht vor- 
gekommen iſt, und wir erfahren, es ſei irgendwo etwas geſchehen, was noch nicht be ⸗ 
kannt wurde. Dieſe Träume bedürfen keiner weiteren Auslegung, wie jene, von 
denen im erſten Buch die Rede war, die der Divination angehören und kein Voraus · 
wiſſen find. — Wer daher wahre Träume erlſalten will, muß einen reinen und un« 
getrübten phantaſievollen Geiſt haben und ihn des Verkehrs mit dem Derftand würdig 
zu machen ſuchen, denn ein ſolcher Geiſt iſt zum Weisſagen ſehr tauglich und nach 
den Worten des Synefius ein ſehr klarer Spiegel aller von den Dingen ausſtrömenden 
Bilder. Wenn wir daher bei geſundem Körper und ruhigem Gemüte, nicht durch 
Speiſe oder Trank beſchwert, auch nicht durch Mangel niedergedrückt ſind, und uns 
nicht Forn oder Wolluſt aufregen, dann nimmt unſere, von jedem ſchädlichen Ge ⸗ 
danken freie, reine und göttliche Seele die von göttlichen Geiſtern ausgehenden 
Strahlen und Bilder wie in einem Spiegel in ſich auf und ſchaut nun weit ſtcherer 
und klarer als bei der gewöhnlichen Thätigkeit der Vernunft, da jetzt göttliche Ge⸗ 
walten in nächtlicher Stille die in ihre Derfammlung geladene Seele unterrichten; 
aber auch im wachen Zuſtande wird die Gottheit einer ſolchen Seele gewogen fein 
und ihre Handlungen leiten. Wer daher feinen Geiſt durch ruhige religiöſe Be · 
trachtung wie auch durch eine gemäßigte, der Natur entſprechende Lebensweiſe rein 
erhält, hat an ihm ein vortreffliches Mittel zur Erlangung göttlichen Wiſſens. 


. 


Zur Geſchichte der Bewegungsphänomene. 
(Die Wünſchelrute.) 


Don 
SoBann S. Sauffen. 
* 

Der Weg für das Experiment iſt eröffnet; das oft verlachte „Ciſch⸗ 
rücken“ wird der Weg werden, die tiefſten Probleme der Menfchennatur 
zu löſen, allen Aberglauben zu tilgen, aber manches ais Aberglauben 
Derlachte wieder einzureihen unter die naturgemäßen Vorgänge einer 
magiſchen, fchöpferifchen Thaͤtigkeit des Menſchengeiſtes. 

Schindler: Magifches Geiſtesleben, pag. 300. 

ie Bewegungsphänomene und ihre Anwendung auf die Mantik, 

das Pſychographieren, find heute in weiten Kreiſen bekannt, und 

Perty hat ſich in ſeinem „Spiritualismus“ große Mühe gegeben, 
verwandte Erſcheinungen bei wenig ziviliſierten und wilden Dölfern nach⸗ 
zuweiſen, während Jacolliot in feinem bekannten Reiſewerk!) ſehr ſchätz 
bare Berichte über derartige Vorkommniſſe bei den indiſchen Fakiren liefert. 
Dagegen fehlt noch eine Suſammenſtellung deſſen, was die eigentlichen 
Kulturvölker alter und neuerer Seit auf dieſem Gebiet erfuhren und er⸗ 
forſchten, bis zu dem Seitpunkte, als am Ende des vorigen Jahrhunderts 
der italieniſche Mineraloge Amoretti und Profeſſor Epps in Regens 
burg ihre bekannten Derfuche mit Schwefelkiespendeln, Gewichten u. ſ. w. 
machten, mit denen ſie die Bewegungsphänomene dem Gebiete der Magie 
entrückten und in den Kreis exakter wiſſenſchaftlicher Beobachtung zogen. 
Leider vermochten dieſe Gelehrten ebenſo wenig wie Schelling und der 
Phyſiker Ritter die Aufmerkſamkeit ihrer ſchulgerechten Kollegen auf den 
von ihnen ſogenannten „Siderismus“ zu lenken, und noch heute ringen 
wir um die Anerkennung der überfinnlichen Urſachen, welche den ſoge⸗ 
nannten ſpiritiſtiſchen Bewegungsphänomenen zu Grunde liegen. 

Wir wollen es verſuchen, an dieſem Ort die oben bezeichnete Lücke 
auszufüllen. 

Aus Jacolliots Reiſewerk iſt bekannt, daß die Fakire Salvanidin- 
Odear und Covindaſamy Seigenblätter und eine ſchwere Metallvaſe auf 
ihren Befehl ſich in die Luft erheben ließen. Ganz gleichen Erſcheinungen 
begegnen wir in der Bibel und im Talmud: So holt der Prophet 
Sliſa vermittelſt eines Stäbchens eine in den Jordan gefallene Axt durch 
magiſche Anziehung herauf.“) „und da einer ein Holz fällete, fiel das Eifen ins 
Waſſer. Und er ſchrie und ſprach: Awe, mein Herr! Dazu iſt es entlehnet. — Aber 
der Mann Gottes ſprach: Wo iſt es entfallen? Und da er ihm den Ort zeigte, 
ſchnitt er ein Holz ab, und ſtieß daſelbſt hin. Da ſchwamm das Eiſen.“ — Ferner 
hat mit dem bei Jacolliot nachzulefenden magiſchen Emporſchweben der 


1) Les Fakirs charmeurs, Paris (881; vergl. auch Jacolliot, Le apiritinme 
dans le monde, Paris 1875. 
2) II. Kön. 6, 5- 6. 
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Feigenblätter eine Stelle des Talmund Bava bathra die größte Ahn ⸗ 
lichkeit. Es iſt daſelbſt vom Gebrauch des Urim und Thummim bei 
der Teilung Kanaans unter die zwölf Stämme Israels die Rede und 
heißt, Eleaſar habe das Bruftfhild (Urim und Thummim oder Ephod) 
ungethan, während Jofua mit ganz Israel vor ihm ſtand. Gleichzeitig 
hatte Eleaſar eine Urne mit den auf Settel geſchriebenen Namen der 
zwölf Stämme und eine andere, in der Settel mit den Namen der zu 
verteilenden Gegenden lagen, vor ſich ſtehen. Eleaſar ſprach, die Hand 
auf die zweite Urne legend, beiſpielsweiſe: „Es ſteige Sebulon empor“, 
worauf der Settel mit dem Namen Sebulon emporſchwebte. Dann legte 
er die Hand auf die zweite Urne, worauf der Settel mit dem Landſtrich 
Acho aufſtieg, den Sebulon erhielt.“) 

Schindler will in feinem „magiſchen Geiſtesleben“ (S. 303) die 
Teraphim zu Totenfchädeln machen, durch deren Bewegung die Israeliten 
geweisſagt hätten, jedoch ſagt der etwa 70 nach Chriſtus lebende Karait 
Elieſer nur: „was aber find die Teraphim? Man ſchlachtete einen erſtgeborenen 
Knaben, trennte ihm das Haupt ab und balſamierte es mit Gl und Salz ein. 
Darauf ſchrieb man auf ein Goldblech den Namen eines böſen Geiſtes und legte es 
unter die Zunge des Schädels. Endlich hing man das Haupt an der Wand auf, 
zündete Lampen an und ſiel vor ihm nieder, worauf es mit den Zauberern redete.) 
Don einer Mantik') durch Bewegung iſt alfo nicht die Rede; dagegen 
werden wir in der Kephalomantie des Hexenweſens einer ſolchen 
begegnen. 

Von einer Wahrſagung durch Tiſche ſpricht der 220 geſtorbene 
Kirchenvater Tertullian, bei dem es heißt, daß „die Magier Grakel⸗ 
ſprüche durch Tifche erlangten“. Jedoch läßt er es zweifelhaft, ob hier 
Orakel durch Klopflaute oder Bewegung gemeint ſind. Ein Gleiches gilt 
von folgender Stelle der aus dem zweiten Jahrhundert ſtammenden 
Schrift: „Von der Lehre der zwölf Apoſtel“. „Jeder Prophet, der, 
im Geiſte ſprechend, dem Tiſch geboten hat, wenn er daran rührt, iſt ein 
falſcher Prophet.“ 

Vergleichen wir mit dieſen unklaren Berichten die äußerſt mäßigen 
bisher noch unberückſichtigt gebliebenen Stellen der Hiftorifer Ammianus 
Marcellinus und Sozomenus in ihrer Geſchichte des römiſchen Staates“, 
fo wird es wahrſcheinlich, daß Tertullian ſowie auch die „Lehre der zwölf 
Apoſtel“ wohl eine Art Tiſchrücken oder Pfychographieren im Auge hatten; 
bei Ammianus Marcellinus und Sozomenus iſt dies offenbar der Fall. 
Es handelt ſich um den bekannten Sauberprozeß unter der Regierung des 
Kaifer Valens, welcher anhängig gemacht wurde, weil eine Anzahl hoch 


) Vgl. Joh. Buxtorfi, Fil., Exercitatio de Urim et Thummim, 40. Basil. 
1659, pag. 503. Das Land Acho wird Joſua 19, 10—16 in der Lutherſchen Über 
ſetzung nicht genannt, was wohl an der Derfchiedenheit der benutzen Originalcodices 
liegen mag, denn ſchwerlich werden gelehrte Talmudiſten und der noch heute mufter- 
gültige Orientaliſt Buxtorf einen nicht dem Stamme Sebulon gehörigen Landſtrich 
zitieren; Luthers Überfegumg iſt bekanntlich nicht die beſte. 

2) Pirke Eliezer, cap. 36. — 3) Wahrfagung, Wahrſagekunſt. 

) Am. Marc. Lib. XXIX cap. ı u. 2; Sozom. Lib. VI cap. 35. 
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ſtehender Männer durch magiſche Künſte den Namen vom Nachfolger 
des Valens zu erforſchen gefucht hatten. Einer derſelben, Nilarius, be⸗ 
kannte Folgendes: „wir konſtruierten — zu unglücklicher Stunde! — von jungem 
Lorbeerholz dieſes unſelige Tiſchchen, welches ihr feht, nach dem Vorbild des delphi ⸗ 
ſchen Dreifußes und brachten es endlich dazu, Bewegungen hervorzubringen, nach⸗ 
dem es durch Beſchwörungen heiliger Geſänge und viele und tägliche Zermonien 
magiſchem Brauche gemäß geweiht worden war; wenn es nun über geheime Dinge 
befragt wurde, war folgende Bewerkſtelligung der Bewegung üblich.) So oft es 
nötig war, wurde das Ciſchchen in die Mitte des Hauſes geſetzt und dasſelbe mit 
arabiſchem Rauchwerk durchräuchert. Über dem Tifhe war ein aus verſchiedenen 
Metallen gegoſſener Griffel aufgehangen und auf dieſem die einzelnen Buchſtaben des 
Alphabets durch Zwiſchenräume getrennt ordnungsgemäß aufgeſchrieben. Auf dem 
Tiſche ſtand ein Mann, welcher das Haupt mit einem leinenen Tuch umhüllt hatte, 
ein leinenes Gewand und Fußbekleidung trug, in der einen Hand eine vollſtändige 
Eiſenkrantpflanze und in der andern an einem leinenen Faden einen geweihten Ring 
hielt. mit Gebet den die Zukunft durchſchauenden Gott anrufend, ſaß er auf dem 
Tiſch nieder, worauf derſelbe durch göttliche Kraft derart bewegt wurde daß der 
hängende Ring beſtimmte Buchſtaben auf dem Griffel berührte. So ſetzte er Hera 
meter!) zuſammen, aus denen die Antwort auf die vorgelegte Frage hervorging, wie 
einſt beim Apollo⸗Orakel zu Delphi und Branchis. Den Fragern über den künftigen 
Haiſer berührte der Ring die Buchſtaben Beodn." — Soweit das Wichtigſte diefes 
Berichts. Es folgt nun noch die bekannte Erzählung, daß die Magier 
ſchwankten, ob der nächſte Buchſtabe ein o oder ein a geweſen ſei, wes · 
halb fie glaubten, daß Theodorus Kaiſer werde, während Theodoſins auf 
den Thron kam. Das hat für uns hier kein Intereſſe, dafür aber die 
Thatſache um fo mehr, daß hier unverkennbar ein ſehr komplizierter Pſycho⸗ 
graph beſchrieben iſt, bei deſſen Gebrauch zugleich das Tiſchrücken auftrat. 

Sozomenus faßt ſich kürzer und erzählt die für uns beſonders 
wichtige Einleitung der Erzählung folgendermaßen: „Einige von denen, 
welche vor allen andern in der Philofophie zu glänzen meinten und das Anwachſen 
der chriſtlichen Religion mit ſcheelen Augen betrachteten, beratſchlagten, wie fie den 
Nachfolger des Valens erfahren könnten. Da ſie nun in allen Wahrſagungsarten 
erfahren waren, machten fie von Lorbeer einen Dreifuß und benutzten nach ihrer 
Weife Dämonenbeſchwörung und abſcheuliche Worte, damit ſich aus der Sufanımen: 
fügung der einzelnen bedeutſamen Buchſtaben durch die Bewegung und Weis ſagung 
der Name des künftigen Kaifers ergäbe.“ — Das Weitere iſt dem Schluß der 
Ammianiſchen Erzählung konform. Gleichlautende Berichte über dieſen 
Vorgang haben Sonares)) und Paulus Diaconus). 


) Construximus ad Cortinae similitudinem Delphicae, diris auspieiis, de 
laureis virgulis infaustam hanc mensulam, quam videtis, et imprecationibus 
carminum secretorum choragiisque (ich glaube hier choragium, Surüſtung, mit 
Seremonie wiedergeben zu dürfen) multis ac diuturnis ritualiter consecratum, 
movimus tandem, movendi autem, quoties super rebus arcanis consulebatur, erat 
institutio talis. 

Y) Sic conficiebat carmina heroica. Carmen heroicum iſt eine tropiſche Be⸗ 
zeichnung des Hexameters. — 3) Annal. Tom. III. 

4) De rebus gest. Longob. lib. XII. — Nach dieſen Berichten wird es nicht 
unwahrſcheinlich, daß die ſich von ſelbſt bewegenden Dreifüße, welche nach Philo · 
ſtratus Apollonins von Tyana bei dem Brahminen Jarchas ſah, auch eine Art 
Pſychographen waren. 

Sphlnz I, 2. 9 
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Altertum und Mittelalter kannten noch mehrere Wahrſagungsarten, 
welche auf ſpiritiſtiſchen Bewegungsphänomenen beruhten, fo 3. B. die 
Axinomantie oder Beilwahrſagung, deren ſchon Ariſtophanes, 
Plinius und Suidas gedenken. Man ſchlug ein Beil in ein rundes 
Stück Holz und brachte es ins Gleichgewicht. Darauf nannte man, wenn 
man z. B. einen Diebſtahl erforſchen wollte, die Namen der Verdächtigen; 
bei weſſen Namen nun das Beil eine Drehung machte, den betrachtete 
man als den Schuldigen. 

Hierher gehört auch das berühmte Sieblaufen oder die Kosfino- 
mantie, eine Wahrſagungsart, deren ſich nach Bodin us am Ende 
des 16. Jahrhunderts ſogar die königlichen Richter in Frankreich zur Auf⸗ 
ſuchung der Hexen bedienten. Swei Perſonen faßten mit einer Schere 
oder Zange ein Sieb fo, daß ein Teil der äußeren Rundung eingeklemmt 
war, und hielten es in die Höhe. Darauf ſprach man einige nichtsſagende 
Worte, denen aber natürlich die treibende Kraft beigelegt wurde, und 
nannte die Namen der Verdächtigen. Die Drehung erfolgte dann wie oben. 

Der kaiſerliche Arzt zu Enſisheim im Elſaß, Georg Pictorius 
von Dillingen, verſichert in ſeiner 1565 gedruckten Schrift von der 
zeremoniellen Magie, daß es ihm auf dieſem Wege dreimal gelungen 
fei, die Namen von Perſonen zu entdecken, welche ihm Geld und einen 
Hund geſtohlen und ein Vogelgarn zerſchnitten hatten. Nach Erasmus 
von Rotterdam!) war die Koskinomantie die damals gebräuchlichſte 
populäre Wahrſagungsart, deren divinatoriſche Wahrheit natürlich aber 
ebenſo ſehr von der medialen Begabung des Erperimentierenden abhing 
als die des heutigen Pfychographen. 

Die Swillingsſchweſter der Koskinomantie war und iſt die heute noch 
gebräuchliche Klidomantie oder Schlüſſelwahrſagung, bei welcher ein 
Erbſchlüſſel in eine Erbbibel gebunden und aufgehangen wird, während 
man das Übrige analog den obigen Dininationsgattungen ausübt. 

Durch die kurſächſiſchen Polizeiordnungen von 1572 und 1661 wurde 
der Tod durch das Schwert auf die Ausübung dieſer Wahrſagungsarten 
geſetzt, welche nicht nur in Europa ſondern auch in Amerika üblich waren, 
denn Cotton Mather) berichtet, daß in Maſſchuſetts „die Leute Ber 
ſchwörungen mit Sieben, Schlüffeln, Erbſen, Zufeiſen, Nägeln und anderem 
Gerät trieben, um Dinge zu erfahren, für welche ſie eine unerlaubte 
Neugierde hatten“. 

Im Berenwefen kommt eine Kephalomantie genannte Wahr⸗ 
ſagungsart vor, bei welcher auf magiſcher Weiſe an Schnüren aufgehängte 
Köpfe frifcher Ceichen in Bewegung geſetzt wurden. Über die Details 
ihrer Ausübung liegt kein Material vor ). 

Eine im Mittelalter und bis zur Roccocozeit allgemein verbreitete 
Wahrſagungsart war die Skyphomantie oder Becherwahrſagung, welche 
ähnlich wie das von Ammianus Marcellinus beſchriebene Pſychographieren 


) Apophthegm. Lib. VIII. 
2) Memorable Providences relating to Witcheraft and Possession, Lond. 1689. 


.) Benedict Carpzov: Praxis nova ıerum eriminalium imperialis. Fol. 
Vitebergae 16355, P. I. Quaest. 50 sen 5. 
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ausgeübt wurde. Man hielt einen an einen Faden befeftigten Ring oder 
Türkis mit Daumen und Zeigefinger über einen mit Waſſer gefüllten 
Becher und formulierte eine Frage; das Anſchlagen des Rings oder deſſen 
Unbeweglichkeit bedeutete alsdann Bejahung oder Verneinung !). Allge⸗ 
meiner Glaube war, daß der ſkyphomantiſche Ring die Tagesſtunde durch 
Anſchlagen richtig anzeigen ſollte. Der berühmte Jeſuitenpater Atha⸗ 
naſius Kircher erzählt in feiner Ars magnetica ?), daß ſowohl er ſelbſt 
und feine Schüler, als auch mehrere gelehrte und fromme Leute zu Rom 
dieſes Experiment angeſtellt hätten, ohne daß es ihnen möglich geweſen 
ſei, irgend welche Wirkung zu erzielen. Kirchers nicht minder berühmter 
Schüler P. Caſpar Schott fagt dagegen in feiner Magia universalis “): 

„Dasſelbe habe auch ich bis zur äußerſten Ermüdung meines Armes häufig ohne 
jeden Erfolg verſucht. Ein Gleiches verſuchten würdige gelehrte und fromme Männer 
ſowie viele meiner Schüler, unter denen ein Einziger war, welcher jedesmal 
unfehlbaren Erfolg hatte und zwar nicht allein mit einem über einem Becher ſchwe · 
benden Ring, ſondern mit einem jeden neben einer Bank oder einem Tiſch auf⸗ 
gehangenen Gewicht. Er hat das Experiment zu wiederholten Malen in meiner 
Gegenwart gemacht, aber das aufgehangene Gewicht that bald weniger Schläge, als 
der Tagesſtunde entſprachen. . 

„Daß dies übrigens durch die Kraft der Imagination geſchieht, thue ich aus 
dem Umſtand dar, daß die geſtörte Imagination die Bewegung hemmt. Denn als 
P. Melchior Cornäus in Frankreich war, kannte er einen gelehrten Mann, welcher 
auf daß hartnäckigſte behauptete, daß dies auf angedeutete Weiſe natürlich geſchehe 
und ihm unfehlbar zutreffe; er wende keinen Betrug an, habe keinem Pakt mit dem 
Teufel geſchloſſen und finde auch keine andere Urſache. Pater Cornäus ließ einen 
mit Waſſer halb gefüllten Becher bringen und bat den Mann, den Ring in gewohnter 
Weiſe über den Becher zu halten, dann wollten beide ihre Imagination dahin richten. 
daß kein Erfolg ftattfinden ſolle. Als dies geſchah, erfolgte keine Bewegung, worüber 
ſich jener Mann ſehr wunderte.“ 

Dieſe Erzählung iſt beſonders deshalb merkwürdig, weil uns in ihr 
eine — allerdings unvollkommene — Beobachtung der Mediumität ent⸗ 
gegentritt. Aber auch ſchon früher fehlte es an einzelnen Beobachtungen 
phyſikaliſcher Medienſchaft nicht: So erzählt Albertus Magnus,“) daß 
zu ſeiner Seit zwei Knaben in Deutſchland geboren wurden, von denen 
der eine alle Thüren zur linken und der andere zur rechten Hand, an 
denen fie vorübergetragen wurden, aufſprengte d), auch wenn fie noch fo 


1) Johann Wier de praestigiis Daemonum (Lib. II cap. 12) beſchreibt 
dieſe Wahrſagungsart etwas anders: vöpouavrel« varie usurpabatur. Aqua im- 
plebatur cyathus, anulusque filo suspensus ex digito librabatur in aquam: atque 
sic conceptis verbis postulatur rei qua esitae declaratio, vel confirmutio. Si quod 
proponebatur, verum erat, annulus suo nutu, non impulsus, cyathum 
feriebat constitutis ictibus. Hane exercuisse Numam Pompilium et excitos in 
aquam deos consuluisse tradunt.“ Wie man aus der geſperrt gedruckten Stelle 
erſieht, wußte man ſchon 1563 recht wohl die von überfinnlihen Kräften verurſachte 
Bewegung von der durch unbewußtes Muskelſpiel vermittelten zu trennen. Nil novi! 

2) Köln 1643, 40, Lib. III P. 5 cap. 3. — 

3 Würzburg 1657, 40. P. IV. Lib. IV, cap. 4. 

) Albertus Magnus: De motu animalium lib IH. 

d) Aus derartigen Dorfommiffen mag die Sage von der Springwurzel ent ; 
ſtanden ſein, welche ſich ſchon bei Joſephus De bello Judaico (Lib. VII cap. 25) findet. 

* 
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feſt verſchloſſen waren waren. — Dieſe wunderbare Kraft, ſagt Albertus 
Magnus, könne nicht anders als aus einer verborgenen Eigenſchaft er- 
klärt worden, welche die Kinder vom Himmel empfangen hätten. Albertus 
Magnus nahın nach mittelalterlichein Brauch zur Erklärung mediumiſtiſcher 
Eigenfchaften feine Zuflucht zu den Sternen, anders Paracelſus. Dieſer 
nennt das Vermögen des räumlichen und zeitlichen Fernſehens und des Fern⸗ 
wirkens Nektromantia. Das erwähnte Vermögen ſteht nach feiner Anſchauung 
dem ſideriſchen Menſchen zu, bei welchem Begriffe man ſich den 
Aſtralkörper, und zwar zugleich als Willensträger, zu denken hat. Der 
ſideriſche Menſch nun oder nektromantiſche Geiſt, welcher u. a. die 
in magiſchen Spiegeln ꝛc. erſcheinenden Bilder aus ſich heraus projiziert, 
iſt alſo der Urheber des Fernſehens, Fernwirkens und mithin auch der 
nicht durch miechanifche Urſache vermittelten Bewegung: „dieſer Geiſt er- 
ſcheinet in Spiegeln und Barillen (Kryftallen), er treibt die Wünſchelruthen, 
vnd zeucht an ſich wie der Magnet das Eiſen, er treibet das Sieb vmb, 
er zeucht den Flammen von Liecht abe, dann er hat eine anziehende 
Kraft, alfo daß fie an ſich zogen werden von den Dingen die man ſuchet, wie das 
Eiſen vom Magneten.!) 

Ganz ähnlich drückt ſich Johann Baptiſta van Helmont in 
ſeinem berühmten Aufſatz De magnetica vulnerum curatione über das 
Vermögen der Fernwirkung aus: „Ich ſage alſo, daß der äußere Menſch ein 
Tier iſt, welches fleiſchliche Vernunft und Willen gebraucht. Der innere Menſch je 
doch ift nicht Tier, ſondern das wahre Bild Gottes.“ ($ 83.) „Wenn alſo Gott durch 
ſeinen Wink, ſein Wort wirkt, ſo muß der Menſch dasſelbe verrichten können, wenn 
er eben Gottes Ebenbild fein ſoll.“ (8 91.) „Es iſt dies ebenſo ein Vorrecht des 
inneren Menſchen wie das Denken ein ſolches des Geiſtes, wenn der Menſch Gottes Eben ⸗ 
bild und nicht nur ein müſſiges Weſen darſtellen ſoll. Mag man auch diefe Kraft eine 
magiſche nennen, ſo kann nur der Ungebildete darüber erſchrecken; ich würde ſie lieber 
eine geiftige Kraft nennen.“ (8. 92.) „Jene natürliche magiſche Geiſteskraft, welche 
wegen der Ebenbildlichkeit des Menſchen in die Ferne wirkt, liegt im Menſchen ver ⸗ 
borgen und ſchläft infolge unferer Sünde, fie bedarf jedoch der Auferweckung.“ (8 99.) 
„In unſerer Seele ruht eine von Gott gegebene magiſche Kraft, welche ihr deshalb 
eigentümlich und zugehörig iſt, weil unſere Seele das Ebenbild Gottes iſt. Dieſe 
Kraft wirkt auf ganz andere, beſondere und zwar geiſtige Weiſe in die Ferne als wie 
mit körperlichen Hülfsmitteln, weil eben die Seele edler als der Körper iſt. Iſt dieſe 
durch die Sünde gleichſam ſchlafen gegangene Kraft wiederhergeſtellt und aufgeweckt, 
fo bewegt und lenkt die Seele eben ſowohl ihren Körper, als fie auch außerhalb ihres 
Gefängniſſes durch einen bloßen Wink entfernte Objekte beeinflußt.“ (§ 125.) 
„Darauf ruht die Baſis der ganzen natürlichen Magie und nicht auf Segen, Cere⸗ 
monien und anderm Aberglauben.“ (§ 124.) „Ich habe bisher gezögert, ein großes 
Geheimnis bekannt zu machen, nämlich handgreiflich zu zeigen, daß im Menſchen eine 
Kraft oder Energie liege, welche allein durch den Willen und die Phantafle auf die 
Außenwelt wirkt und ihren Einfluß auch auf ein weit entferntes Objekt geltend 
macht.“ ($ 168.) 

Mit den Arbeiten der Patres Kircher und Schott hatten die Unter; 
ſuchungen über die Bewegungsphänomene einen vorläufigen Abſchluß ge 
funden und wurden erſt dreißig Jahre ſpäter wieder aufgenommen, als 


) Philosophia sagax fol. 55, b. Ed. Frankfurt 157 1, Foſio. 
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die Wünſchelrute anfing in Frankreich und Deutſchland Aufſehen zu 
erregen. — Bevor wir jedoch zur Schilderung dieſer Vorgänge ſchreiten, 
müſſen wir einen Rückblick auf die noch wenig gekannte Geſchichte der 
Wünfcelrute thun. Schindler will in feinem „magiſchen Geiſtesleben“ 
(S. 302) ſchon in dem Stabe, welchen Adam aus dem Holze des Lebens 
ſchnitzte, im Caduceus des Merkur, den Stäben und Ruten der Minerva 
und Circe, des Odins und Linkrus wie im Nuetelin des Nibelungenliedes 
Wünſchelruten ſehen und zwar mit Unrecht, denn er verwechſelt den 
mythiſchen, Verwandlungen und anderes bewirkenden Sauberſtab mit der 
divinatoriſchen Rute. 

Es wird wohl nicht in Abrede zu ſtellen ſein, daß die Wünſchelrute 
fo lang bekannt iſt, als es Metall- und Waſſerfühler giebt, und der Zu- 
fall mußte zu der Entdeckung führen, daß ein Stab in der Hand fo ver: 
anlagter Menſchen Bewegungen macht, welche von dem bewußten Willen 
des Individuums gänzlich unabhängig ſind. Deshalb kamen denn auch 
die vernünftigeren der ältern Naturforſcher, welche ſo frei als möglich 
von dem derzeitig herrſchenden Teufelsglauben waren — namentlich im 
17. Jahrhundert die Lartefianer — auf den Gedanken, daß die von den 
Metallen oder dem Waſſer ausſtrömenden Dünſte die Bewegungsurſache 
der Wünſchelrute ſeien. Die ſogleich hier näher zu beſprechenden Der- 
ſuche Seidlers haben dagegen gezeigt, daß dieſe Theorie eine keines⸗ 
wegs erfchöpfende, ja eine falſche und daß das Schlagen der Wünſchel⸗ 
rute mit den übrigen durch überſinnliche Urſachen vermittelten Bewegungs⸗ 
phänomenen identiſch iſt. 

Da es hier nicht darauf ankommt, den kulturgeſchichtlich allerdings 
ſehr intereſſanten Aberglauben zu ſchildern, welcher mit der Wünſchelrute 
getrieben wurde, ſo wollen wir nur kurz erwähnen, daß dieſelbe zuerſt 
in der „eröffneten und bloßgeſtellten Natur“!) des um 1430 zu Goslar 
lebenden Bergmeiſters Andreas de Solea erwähnt wird, welcher wie 
der berühmte um 1470 lebende Alchymiſt Baſilius Valentinus in 
feinem „Bergbuch“ (auch „De Metallis“ genannt) ihr Schlagen den metalli- 
ſchen Ausdünſtungen zuſchreibt. Einer gleichen Anſicht iſt der große 
Mineraloge Georg Agricola (1494— 1555) in feinem epochemachen⸗ 
den Werk De re metallica (lib. 2); jedoch kommt bei ihm ſchon die merk⸗ 
würdige Äußerung vor, daß eine eigentümliche, die anziehende Kraft der 
Metalladern aufhebende Veranlagung des Menſchen die Schuld trage, 
wenn die Rute nicht ſchlagen wolle.?) An einer anderen Stelle neigt fich 
Agricola dagegen zur abergläubiſchen Meinung ſeiner Seit, daß die Be⸗ 


1) So lautet der Titel in einer aus dem vorigen Jahrhundert ſtammenden 
handſchriftlichen Überſetzung. Über dieſes Werk und A. d. Solea vergl. J. G. Gmelin 
„Geſchichte der Chemie“ I. Teil, Gött. 1791. 

2) „Verum, ut ipsi (die Rutengänger) asserunt, causa motionis virgulae est 
vis venarum: eaque interdum tanta est, ut arborum prope venas crescentium 
ramas ad se flectat; — „quod vis venarum virgulam, cum quidam e metallicis, 
aut eaeteris hominibus eam tenent in manibus, non vertat, in causa est hominis 
proprietas quaedam singularis, quae vim veparum impedit atque alligat.“ Am 
ang. Orte. 
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ſchwörung der Rute und der Teufel die treibende Kraft ſeien. Dieſelbe 
Meinung vertreten der von 1522 — 1605 lebende berühmte Arzt Ulyſſes 
Aldrovandus!), Athanaſius Kircher), und — was man nach den 
oben erwähnten Pendelverſuchen nicht glauben ſollte — Caſpar Schott). 

Im 17. Jahrhundert wurde die Wünſchelrute als obrigkeitlich 
autoriſirtes Inſtrument vielfach angewendet, jedoch ſind die Beweiſe ſelten, 
daß Effect praestiret wurde“. Ich kann einen ſolchen beibringen aus 
der „Vera virgulae mercuriales relatio, Das iſt wahrhafftiger und gründ- 
licher Bericht von der Wünfchelruthen, wie ſolche zu Sulza an der Ilmen 
bei Ausgehung eines Salzquells ohne alle Superstition iſt abgebrochen und 
zum öfftern gebraucht worden, von Matthes Willen), Stud. Sulzensi 
Jena gedruckt bei Johann Werthern (s. a.). Während der Stürme des 
dreißigjährigen Krieges waren die Sulzaer Salzwerke in Verfall gekommen, 
und in den ſechziger Jahren blieben die Quellen ganz aus. Deshalb 
ſandte im Jahre 1667 Herzog Friedrich Wilhelm III. von Sachſen eine 
unter dem Hofrat Hans Dietrich von Schönberg ſtehende Kommiſſion, bei 
welcher ſich „ein außerordentlicher Rutengänger“ befand, nach Sulza, um 
Abhilfe zu ſchaffen. „Da nun der Saltzſchreiber Jacob Abraham Chriſtner und 
der Pfannenmeiſter Johann Chriſtoph Söllich etliche Anzeigen von demſelben erhalten 
hatten, haben dieſe nach der Abreiſe jener Männer ſich bemühet, noch etwas Be⸗ 
ſtimmteres zu erfahren, und als fie ziemliche Gewißheit von dem Saltzſtrich durch die 
Ruthen bekommen, ſolches bei ihrer Behörde gemeldet, worauf oberwähnter Herr von 
Schönberg und Johann Georg Förſter auf Droſchka D. J. u., Altenburgiſcher Kammerrat 
und Ober ⸗Steuer⸗Einnehmer, den 16. September wieder anhergekommen find, alles 
was berichtet war, ſelbſten unterſuchet und befohlen haben, daß den 18. September 
hart am Lodergraben unter dem Berligberge ein Schacht zu ſencken angefangen werden 
ſolte. Im Jahre 1669 hat das Saltzwerck nachdem man in dem den 1s. September 
1667 angefangenen Schachte endlich wieder eine herrliche Quelle gefunden hatte, 
ſich wieder gehoben und zu Jedermanns Freude einen reichen Gewinn verſprochen.“ 
Von dieſem Schacht ſind noch die Rudera zu ſehen. 

Im Jahre 1692 erregte die Nutengängerei eines franzöfifchen 
Bauers, Jaques Aymar, großes Aufſehen, welcher auf dieſe Weiſe 
Diebe und Mörder entdeckte. Am 5. Juli 1692 war nämlich zu £yon 
ein Weinhändler mit ſeiner Frau auf ſo raffinierte Weiſe ermordet worden, 
daß vom Thäter jede Spur mangelte. „Ein Nachbar, den die That äußerſt 
ſchmerzte, erinnerte ſich, daß er einen wohlhabenden Bauer mit Namen Jakob Aymar 
kenne, welcher ſich auf die Kunſt verſtände, Räubern und Mördern nachzuſpüren. Er 
ließ ihn nach Lyon holen, und ſtellete ihn dem königlichen Gerichtsprokurator vor, 
dem dieſer Bauer verſprach, daß er, wenn man ihn an den Ort, wo der Mord ge⸗ 
ſchehen, führte, damit er ſich die Impreſſton davon recht machen könnte, dem Schuldigen 
gewiß auf dem Fuße nachfolgen, und fie, wo fie immer fein möchten ausfindig 
machen wolle.“ 

„Er geſtund, daß er hiezu eine Wünſchelruthe brauche; doch ſey es einerley, von 
was für Holz, zu welcher Seit und ohne Feremonien geſchnitten. Die Richter ſchickten 


1) De metalis Lib. 11. — 2) De Magnete. Lib. III, P. V, cap. 3. 

3) Mag. univ. P. IV Lib. IV: Syntagm. IV cap. 1. 

4) Wille ſchrieb als Magiſter: Don des Saltzes und feiner Quellen Urſprung, 
item von der Wünſchelruthe. Jena 1681 und 1686, 40. 
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ihn dann in das Gewölbe, worinn die That geſchah. Hier ſah man eines der feltenften 
Phänomene. Der Bauer kam ganz außer ſich, ſein Puls ſchlug, als wie im heftigſten 
Fieber, und die Authe, die er in den Händen hielt, ſchlug an beyden Orten, wo man 
die entſeelten Körper des Weinhändlers und ſeiner Frau gefunden hatte, mit aller 
macht. Sobald er ſich nun die Impreſſion recht gemacht hatte, folgte er feiner Ruthe 
durch alle Gaſſen, durch welche die Mörder ihren Weg genommen hatten. Er ging 
in den Hof des Erzbiſchofs, und kam alſo an das Thor der Rhone, welches, da dies 
alles zu Nacht geſchah, verſchloſſen war.“ Wir wollen hier die von Edarts- 
haufen, Aufſchlüſſe über Magie), mitgeteilte Erzählung nicht weiter 
ausſpinnen, ſondern nur kurz erwähnen, daß Aymar die Mörder 45 Meilen 
weit zu Land und Waſſer verfolgte und „zur äußerſten Verwunderung 
der Wirthe und der Zufeher die Betten, darinn fie gelegen, die Tiſche, an 
denen ſie geſeſſen; und die Krüge und Gläſer, die ſie berührt hatten“, 
bezeichnete. Zu Beaucaire wurde einer der Mörder entdeckt und nach 
Cyon zurückgebracht. Von weiterer Verfolgung wurde Abſtand genommen, 
und der gefangene Mörder Naniens Boſſu, legte ein umfaſſendes Ge⸗ 
ſtändnis ab. 

Trotzdem wurden gegen Aymar Sweifel erhoben. Man führte ihn 
im Beiſein verſchiedener Perſonen wieder in den Keller, und, aus Arg⸗ 
wohn, der Bauer möchte als ein liſtiger Betrüger die Wünſchelrute will 
kürlich bewegen, verband man ihm die Augen; allein dem ungeachtet 
war der Erfolg der nämliche, wie ſonſt. Im Haufe des Generalprofurators 
entdeckte Aymar noch in einem Bedienten den Urheber eines Diebſtahls 
von mehren hundert Franks und legte vor dem Erzbiſchof von Cyon und 
zahlreichen Mitgliedern der höchften franzöfifchen Ariſtokratie eine Reihe 
überzeugender Proben feiner myfteriöfen Begabung ab. 

Dieſe Begebenheit erregte ein ſolches Aufſehen, daß ein gewiſſer 
Dallemont ein in mehreren Ausgaben vorkommendes Werk „La physique 
occulte ou traité de la baguette divinatoire“ über die Wünſchelrute ſchrieb, 
welches auch von dem obengenannten Wille unter dem Titel: „Der heim⸗ 
liche Naturkundiger oder Beſchreibung der Wünſchelrute“ (Nürnberg 1694), 
ins Deutſche überſetzt wurde. Dallemont erkannte die Thatſachen voll an 
und ſuchte ſie nach arteſicianiſchen Prinzipien durch hakenförmige Atome 
zu erklären, welche, von der Erde wie der Rute ausſtrömend, in ein⸗ 
andergriffen und ſo die Rute zum Schlagen brächten. 

Dieſe Schrift machte einen in der Nähe von Halle lebenden ſonſt 
unbekannten Privatgelehrten Namens Johann Sottfried Zeidler auf 
die Wünſchelrute aufmerkſam, welcher viel mit derſelben experimentierte, 
außerordentliche Erfolge errang und feine Erfahrungen ſowie ſeine geiſt 
reichen Theorien in einem der merkwürdigſten Bücher niederlegte, welche 
die Citteratur über die ſog. Geheimwiſſenſchaften kennt. Dieſes Werk iſt 
betitelt: „Pantomysterium oder das Neue vom Jahre in der Wünſchelruthe, 
als einem allgemeinen Werkzeug menſchlicher verborgener Wiſſenſchaft. 
Sammt Widerlegung des dabei gehegten Aberglaubens. Der franzöſiſchen 
Physica Occulta entgegengeſetzt, mit Vorrede von Chriſtian Thoma⸗ 


) München 1791, I, pug. 258 8d. 
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ſius.“ ) Da das Pantomyſterium, welches eine Fülle exakter Beobachtungen ent ⸗ 
hält und in jeder Beziehung Wichtigkeit beſitzt, heute fo gut wie unbe⸗ 
kannt iſt, ſo müſſen wir ſchon etwas näher auf deſſen Inhalt eingehen. 
Seidler war entſchieden ein medial veranlagter Mann, denn er 
erzählt (S. 180), daß er im Traum lange griechiſche und franzöſiſche 
Reden gehalten, und lateiniſche wie griechiſche Gedichte, von denen er 
Proben mitteilt, gemacht habe, was ihm wachend ſehr ſchwer gefallen 
ſei. Einſtmals erſchien ihm der berühmte Humanift Emanuel Ehryfoloras 
im Traum und diktierte ihm ein mitgeteiltes griechiſches Diſtichon. Wäre 
nun Seidler vom Aberglauben ſeiner Seit befangen geweſen, ſo würde er 
das Diſtichon dem Teufel oder, wäre er ein franzöfifcher Spiritiſt der 
Neuzeit geweſen, dem Geiſt des Chryſoloras zugeſchrieben haben. So 
aber war er ein ruhig denkender deutſcher Gelehrter, welcher in dieſem 
ſeltſamen Traumleben nur ein merkwürdiges pſychiſches Problem ſah. — 
Schon bevor Seidler mit der Wünſchelrute bekannt geworden war, hatte 
er die Beobachtung gemacht, daß Ruten und Stäbe unter ſeiner Hand 
Leben gewannen. Er ſagt darüber: „Ich habe wohl ehe mich gewundert, 
wenn ich eine ſchwanke Ruthe von Holz ohne Unterſchied wie einen Bogen gekrümmt, 
wenn fie mit Gewalt niederwärts gangen oder mir zurück nach dem Geſlicht gefchnellet. 
Ich habe gehalten, was ich aus Leibeskräften konnte, aber es half alles nichts, das 
Holz ſollte und mußte feinen Willen haben, und meine Hände waren doch ſtärker denn 
das Holz. Hielt ich denn zu ſtark, und das Holz war jung und weich, ſo ging es in 
Stücken, und ich that ihm doch nichts oder drehte ſich aus der Form wie eine Winde, 
damit man die Reifholzwellen bindet.“ Seidler ſchrieb dieſe Bewegung der 
anima sensitiva des Holzes zu, machte aber ſpäter die Erfahrung, daß ihm 
auch metallene Gegenſtände zerbrachen. „Sind mir doch ehe eiferne und mef- 
fingerne Lichtputzen zerbrochen, ungeachtet ich fie nur etwa über eine ſilberne Schuh. 
ſchnalle meines Fußes gehalten oder über ein Licht, einen Brief ic. Warum ſollten 
fie nicht über einer Brunnquelle zerbrechen, da fie wohl über geringeren Dingen brechen 
müſſen p Es iſt beſſer die Ruthe brechen, als daß das Baſt von den Händen abgehe, 
wie mir oft geſchehen, daß ich Blaſen an den Händen gehabt und gute Freunde warnen 
müſſen, fie ſolltens gehen laſſen, wollten fie nicht etwas davon abfriegen. (S. 160.) 
Daß ich unwiſſend Wünſchelruthen in Händen gehabt, ließ ich mir nicht träumen. Ich 
ſuchte den Eſel und ritt darauf.“ Trotzdem hielt Seidler nichts von der 
wWünſchelrute und wurde erſt durch die Physique occulte zu einem genaueren 
Studium dieſes Bewegungsphänomenens angeregt: „Ich las die Physique 
occulte und vergnügte mich ſehr darinnen, wiewohl mir eins oder das andere diſpu⸗ 
tierlich vorkam. Indem mache ich mich mit Bergleuten bekannt und erlange von 
einem berühmten Ruthengänger H. Joachim Thürmern Nachricht, wie die Ruten zu 
halten, welcher mir aus Höflichkeit ein paar ſolcher Dinger, die ich damals zum erſten 
mal fah, verehrte. Die Ruthe ſchlug mir bald wie ihm auf einen prütendirten ver · 
grabenen Schatz. Ich wußte mich trefflich viel damit und ſchickte die Rute heilig 
eingefüttert nach Hauſe, meinte, ich würde dergleichen bald nicht mehr erlangen, wenn 
dieſe zerbrochen oder verloren würden.“ j 
„Sobald ich nach Haufe kam, wollte ich meine Kunft probiren. Die Authe 
ſchlug mir faſt aller Orten im Haufe. — Ich durchkreuzte alles, wo ich ging und 


1) Halle 1700, 80. Das Werk iſt dem Kurfürſten Friedrich III. von Preußen 
gewidmet. 


Hauſſen, Bewegungsphänomene. 125 


ſtand, hatte aber keine gewiſſe Intention dies oder jenes zu ſuchen, ſondern ich ließ 
der Ruthe ihren Willen und wollte nur ſehen, wie fie ſich anlaſſen wollte. So ging fie 
denu bald ſachte und ſchwächlich in der Hand niederwärts, bald drehte fie ſich mit 
aller Macht und ging geſchwinde herunter, bis fie bald horizontal ſtand. So meinte 
ich, wo ſie ſachte ſchlüge, wäre nur etwa ein klein Stückchen Geld oder ein Nagel 
verborgen, und wo ſie ſtark ſchlüge, finde ſich ein Mehreres.” In dieſer Meinung 
fand ſich jedoch Seidler, welcher nunmehr mit felbftgefchnittenen Ruten 
operierte, getäuſcht; er machte jedoch die Beobachtung, daß die Rute nicht 
nur auf Metall, ſondern auf alle möglichen Gegenſtände Feuer, Waſſer, 
Degetabilien aller Art, Fußſtapfen und anderes ſchlage. 

„Unterdeſſen verſuchens meine Leute im Haufe allzumal mit der Ruthe. Unſer 
waren damals zwölfe. Sie ſchlug allen, ausgenommen dreien. Wir waren unter⸗ 
ſchiedenen Alters und Geſchlechtes, unterſchiedener Complexion. Ja ſie ſchlug auch 
meinem kleinen Sohn von vier Jahren. Und der älteſte Sohn, damals von 15 Jahren, 
ließ die Ruthe animi causa auf feinen kleinen Bruder ſchlagen, und als der Kleine 
aus der Stube in den Hof gelaufen, ſuchte er ihn mit der Ruthe; ſie ſchlug ihm auf 
alle feine Fußtapfen durchs Haus und durch den Mittelhof und fand ihn endlich 
im Hinterhofe unter der Chaiſe fitzen. Ich wollte es nicht glauben, bis ich nach 
vielen Proben befand, daß ich und mein Sohn auch Menſchen, nicht nur Mörder finden 
könnten, ſo gut als Jaques Apmar. Ich ließ meinen Sohn zu unterſchiedenen Malen 
ins Gebüſch in den Wald hinein gehen zur Rechten oder Linken des Wegs, wie er 
nur wollte, ich blieb weit zurück und konnte nicht ſehen, wo er hinging, verfolgte ihn 
aber mit der Ruthe in die 1000 Schritte ins Holz hinein; fie führte mich viele 
Schlangengänge durch Dick und Dünn, daß ich gar verzagte und fand ihn doch endlich, 
da er denn bekannte, er hätte mit Fleiß ſolche krumme Schlangenwege an in der 
Meinung, ich würde ihn nicht finden,” 

„Zu anderer Seit ſuchte ich ihn in einer benachbarten Stadt, le er von mir 
gangen und nicht bald wieder kommen, auf der Gaſſen die Länge hinab, fand, daß 
er durch ein großes Haus durch den Hof ins Amthaus gangen und mich da geſuchet, 
wie die Leute berichteten. Ich ging die Gaſſe hinein zurück den Fußtapfen nach in 
eine kleine Gaſſe und zwar nicht zehn Schritte von ihm, da er um einen alten Thurm 
herum mir entgegenkam. Ich fagte mit dem Archimede eon und bildete mir ein, 
ich hätte nun vom Jaques Apmar das alterum tantuw.“ 

Da nun die Rute, wenn Seidler ſeine Gedanken nicht auf einen 
beſtimmten Gegenſtand fixierte, auf alles Mögliche ſchlug, während ſie in 
den beiden letzten Fällen nur die Fußſpuren angezeigt hatte, fo ſah Seidler, 
„daß es an meiner Intention gelegen wäre, die ich ſonſt auf nichts als auf die be⸗ 
gehrten Fußtapfen gerichtet. Und dieſes war das andere sere, daß des Menſchen 
Gedanken und Intention machen, daß die Ruthe nicht auf allerlei Dinge promiscue 
ſchlagen darf, ſondern nur auf das, was man ſuchet und zu wiſſen begehret.“ 

„Ich ließ mir Dr. Lutheri und Philippi Melanchthonis Bildniſſe mit weiffem 
Pappier zudecken, daß ich nicht wiſſen kunte, wo dieſer oder jener lag. Ich ſuchte 
Lutherum und ſchlug die Ruthe auff ihn und nicht auff Melanchthon. Wiederum 
ſuchte ich Philippen, und die Ruthe wollte nicht auf Lutherum ſchlagen. Man wollte 
mich probieren, ob ich wiſſen könnte, in welchem Jahr dieſer oder jener Unbekannte 
geſtorben ſei. Ich ſchrieb etliche Jahreszahlen nach einander hin in gewiſſer Diſtanz 
nach Belieben derer, die mir das Problema auffgaben und traf gemeiniglich, wiewohl 
nicht allezeit die rechte Jahreszahl. Alſo auch das Jahr, wenn einer geboren. Ich 
dachte, kann man denn mit der Wünſchelruthe die Zeit errathen, fo habe ich ja eine 
perfecte Uhr daran und kann des Aufziehens und Stellens überhoben fein und meine 
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beiden Uhren zu Gelde machen. Ich zeichnete die Stunden und Viertel in einem 
Cirkel auff den Tiſch, es ſchlug dahin, fo hoch es an der Zeit war. Ich dachte ferner, 
ſchlägt die Ruthe auff die Seit, fo kann man ja wiſſen, welche Seit das oder jenes 
geſchehen ſoll. Meine ſelige Frau war verreiſet und ſolte Abends wiederkommen. 
Ich machte meinen Compaß wie ſonſt, hatte meine Intention blos auff deren Wieder⸗ 
kunfft gerichtet, die Ruthe zeigte mir ein Viertel auff 8, damit wußte ich, wenn ich 
meine Leute folte heiffen das Abendbrot fertig halten. Ich wandte den Seiger 
Prehte die Sanduhr um); — um ¼ auff 8 ließ ichs Thor aufmachen, da kam meine 
ſelige Frau um die Ede herum gefahren.“ 

„Ich kunte durch Hülffe der wünſchelruthe wiſſen, wo ein Menſch unter der 
Erde, zum Exempel im Keller, verborgen war, ja ob ein Hamfter in feinem Loch allein 
war, oder ob er ſeine Gemahlin bei ſich hatte. Ich fand Möhren, ſo unter dem 
Graben im Schutt verpaddelt, Erdäpfel und dergleichen, da niemand wußte wo ſie 
ftaden. — So war mir in folder Geſtalt unbekannte Wege zu finden nicht ſchwer. 
Wenn des Winters Alles hoch verſchneiet und keine Spur zu finden, daß man nicht 
wußte wo man war und befürchtete, in ein Loch zu fallen, ſtieg ich vom Schlitten ab, 
gieng mit meinen Stieffeln voran durch den dickſten Schnee und recognoscirte mit der 
Authen den rechten Weg. Habe auch wohl ehe mit der Wünſchelruthen ohne alles 
Fragen mich des rechten Weges nach dieſem oder jenem Ort erkundigt. Ich habe 
einsmals in großen Regen, da kein Menſch war, der Nachricht geben konnte, im 
Buſche einen Halkſteinbruch und den Weg zum nächſten Dorfe, da ich vom Regen ein- 
kehrte, gefunden. Ich habe in fremden Kirchen mit Hülffe meiner Ruthen geſagt, 
wo Jemand in einem Stuhle geſeſſen oder nicht. Welches ich auch im Auditorio 
des Herrn Thomasii, Churfürſtlichen Rates und Professoris zu Halle, in feiner, des 
Herrn Professoris und deſſen Herren Söhne auch vieler vornehmen Studenten Gegen⸗ 
wart praestiret. Ich bat, daß einer ſeine Hand auff die rechte oder linke Seite des 
aufgeſchlagenen Buches legte, und ich wußte, wo die Hand gelegen. Andere mußten 
zur anderen Seit mit einer Zitrone einen Kreuzſtrich über den Tiſch machen, und ich 
kunte wiſſen, ob ſie den Strich durch die Ecken oder mitten durch gemacht.“ 

„In dieſen und andern unzähligen Proben, verſpürte ich, daß die Bewegung 
der Ruthe ſehr ſchlüpfrig und flatternd war, nachdem ich die Gedanken hin und her 
fliegen ließ, und je gewiſſer und ſteifer ich meine Gedanken gleichſam pro imperio 
auf die Sache richtete, je beſſer ſchlug die Ruthe. — Und ob ich wohl allezeit kunte 
mit der Ruthe gehen bei allerlei Beſchaffenheit des Leibes und Gemüthes, fo traf mir 
doch nicht Alles unfehlbar ein, ſondern immer einmal beſſer denn das ander. Welches 
ich meinem unruhigen mercurialiſchen Ingenio und extraordinaren circulation des 
Geblütes imputire, wie auch der Uebereilung und fremder Verhinderung. Daß ich 
aber große Mattigkeit dabei ſollte vermerckt haben, wie Jaques Aymar, ungeachtet ich 
Diebe und dergleichen Leute geſucht, kann ich eben ſo genau nicht ſagen, wiewohl ich 
eine überaus empfindliche Natur habe und vermeine, der Puls ſchlage mir ſtärker, wenn 
ich lange nach einander die Ruthe führe, als er mir ſonſt thut. Wovon ich aber eben 
nichts Gewiſſes berichten kann, quia utrius rei plures possunt esse causae. Und 
bedarf Alles noch ſehr genauer Unterſuchung. 

„Ich war begierig zu wiſſen, wo es eben an des Menſchen Hand und Gedanken 
gelegen, daß die Ruthe ſchlüge. Ich verwahrte meine Hände, zog dicke Hanfhuh an, 
verband fie dick mit Tüchern und die Ruthe ſchlug nichts defto weniger. Ich nahm 
zwei runde lederne Ballen an zwei lange Hölzer oder Degen, nahm die Hölzer oder 
Degen mit den Ballen, dadurch die Wünſchelruthe geſteckt, in die Hände, fo daß ich 
weder die Ballen noch die Ruthe anrührte, ſondern nur das Holz oder den Degen am 
äußerften Ende, wohl zwei Ellen von der Ruthe anfaßte, und die Nuthe ſchlug gleich · 
wohl, doch etwas ſachter, als wenn ich ſie mit der Hand berührte.“ 
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Intereſſant ift, daß Seidler feine rhabdomantifche Kraft in einer 
Weiſe auf andere Perſoneu übertragen konnte, welche mit der bekannten 
das second sight zu übertragen, eine große Ahnlichkeit hat 1): „Ich kenne 

eine Perſon J. N. &., der die Ruthe niemals ſchlägt, dieſe curirete ich alſo: Ich ließ 
fie die Ruthe halten, wie es ſich gehöret, trat hinter fie und griff ihr beide Hände am 
Puls mit meinen beiden Händen an, fo lange bis fie erwarmeten, worauf die Ruthe 
erſtlich anfieng ein wenig zu zittern, bis fle nach und nach immer ſtärker und ftärfer 
ſchlug, und ich hatte doch die Ruthe nicht angerühret.“ 

„Anderntheils verhinderte ich eine Perſon, der die Ruthe fertig ſchlug, und ver⸗ 
ſprach ſie ihr, daß ſie ſich nicht regte, indem ich ſie nur ſtraff anſah und gleich ſam 
befehlsweiſo ſprach: Es ſoll nicht ſchlagen, es ſoll nicht ſchlagen!“ 

„Worüber ſich jedermann verwunderte und meinte, ich könnte vielleicht mehr 
als Brod eſſen, da ich es doch alſo nur ſcherzweiſe verſuchte und nichts weniger gedacht, 
als daß es mir gleich ſofort angehen würde. Die Ruthe ſchlug ihm nicht, bis ich 
wiederumb ſprach: Es ſoll ſchlagen. Regierte alfo die Ruthe nicht nur bei mir, ſondern 
auch bei Andern nach meinem Wollen und Gedanken!“ 

Ja Seidler hielt durch ſeinen Willen ſogar den herabrinnenden 
Sand in einer Sanduhr auf: „So ſage mir der Autor (Es iſt Dallemont und 
ſeine Theorie der hakenförmigen Atome geneigt): Was iſt es, daß ich ins Glas 
bringe, wenn ich den Sand im Sandſeiger nach meinem Gefallen bald ſtillſtehend, 
bald wieder laufend mache, da ich das Glas nicht öffne, noch den Seiger anrühre d“ 
In einer Anmerkung am Schluß des Regiſters heißt es noch darüber: 
„Das Experiment mit dem Seigerſand iſt richtig genug und man kann es alle 
Augenblick bei mir zu ſehen bekommen.“ 

» Recht wichtig für die heutige Zeit iſt auch folgende Stelle (S. 47 J): 
„Nun entdecket die Ruthe (Anmerkung am Fuß der Seite: der Menfh mit der Ruthe) 
die Gedanken der Menſchen, denn ſie ſchlägt auf Malſteine, Contracte, Diebſtahl, 
auf das, fo man durch geſtohlen Geld gekauft hat, und auf viele Dinge, fo nur 
moraliſch find.” 

Seidler ſucht ſeine Bewegungsphänomene nach den Prinzipien zu 
erklären, welche Thomaſius in feinem „Derfuh vom Weſen des 
Geiſtes“ ) entwickelt. Er lehrt, daß der Weltgeiſt oder auch Sonnen⸗ 
geiſt in ſeinem Weſen unſerer Pſyche gleich iſt, weshalb dieſe ſowohl 


1) Für diejenigen Leſer, welchen dieſe Thatſachen weniger geläufig find, bemerke 
ich, daß das „Sweite Gefiht” nicht nur erblich, ſondern auch willkürlich über- 
tragbar iſt. Horft ſagt nach Martins Werk über das zweite Geſicht (S. 68 feiner 
„Deuteroffopie”): „Wenn aber einer, der die Eigenſchaften des zweiten Geſichts hat, 
feinen Mitgenoſſen, der kein Seher iſt, mit Vorſatz oder abfihtlih anrühret, alsdann 
fieht es der Andere ebenſowohl, als der Erſte“. Dieſes Anrühren pflegt ſehr ver ; 
ſchiedenartig zu geſchehen: Der Novize tritt auf die Füße des Sehers oder blickt über 
feine rechte Schulter, oder aber der Seher legt die Hände auf die Schultern des No⸗ 
vizen n. ſ. w. Auch das Deafilgehen gehört hierher, wobei der Seher den Novizen 
dreimal in der Richtung des Sonnenlaufes umſchritt. Die Volksſage kennt ſehr viele 
hierher gehörige Methoden; überhaupt wäre es fehr zu wünſchen, wenn der dentſche 
Sagenſchatz auf ſeinen reichen Gehalt an myſtiſchen Erſcheinungen unterſucht würde, 
nachdem man deſſen mythologiſche Seite auf eine übertriebene Weiſe abgedroſchen hat. 
— Ein Beifpiel von der Übertragbarkeit des zweiten Geſichtes der Hexen ſteht im 
Malleus maleficarum P. Il. Quaest. I cap. 2. 

2) Der hochwichtige „Derfuh vom Weſen des Geiſtes Galle 1696) verdient 
die höchſte Beachtung der modernen Vertreter des Überſinnlichen. 
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Dinge empfinden kann, welche außerhalb des Körpers find oder geſchehen, 
als ſie auch in ihrer Mirkung nicht durch die körperlichen Schranken 
gehemmt iſt. Durch die Actio in distans erklärt er die ſogenannten 
mumialen Heilungen, die Transplantation der Krankheiten, Doppelgänger 
x. und fagt (S. 95): „und laſſen ſich die Menſchen nach dem Tode und auch oft 
beim Leben an andern weit entlegenen Orten ſehen. Alſo ahnet einen etwas von 
einem entfernten Menfhen und daher kommen alle Gedancken, daß ich z. B. kanu 
an Rom oder Jernſalem gedencken, indem meine Seele oder Geiſt, wie ein Blitz aller 
Orten ausſpatzieret und die Bildung eines entfernten Dinges, und weil der Geiſt un⸗ 
ſterblich iſt, auch des vergangenen und zukünftigen zu mir bringet.“ 

„Und könnte ich meinen Geiſt und Gedancken in dergleichen Sachen, wenn ſte 
weit entfernt find, fo ſtarck einlaſſen, daß er ſich gebührend insinuirte, fo dürfte ich 
gar keine Wünſchelruthe anrühren, ſondern fte müßte mir ſchlagen, wenn ich gleich 
in Halle und die Ruthe in Conſtantinopel wäre“ (99). a 

„Ich ziehe meinen Geiſt ein, wenn ich nichts dencke. Der Geiſt, den ich aus⸗ 
laſſe, iſt ein bewegender Geiſt; fo iſt es wohl möglich, daß er bewege, wenn er aus⸗ 
gelaſſen iſt. Das Schnellen geſchieht auch durch einen bewegenden Geiſt, denn es 
kömmt ſoviel Materie nicht ins Holz, die es gewaltſam drücken oder beſchweren und 
ſo niederziehen könnte. Ich ziehe meinen Geiſt ein, wenn ich an kein Schlagen der 
Ruthe dencke, fo ſtehet fie ſtill. Es ſcheinet, daß ich zugleich den bewegenden Geiſt der 
Authe mit mir nehme, wenn ich meine Gedancken davon abziehe; ich dencke an etwas 
Gewiſſes und auch zugleich an die Ruthe, fie bewegt fi anf dasſelbe, fo ſcheints fa, 
daß mein gedenckender Geiſt und der Ruthen ihr bewegender Geiſt zuſammengehen 
und für einen Mann ſtehen in der Bewegung.“ (510). 

„Denn fo eben Das mit den Gedancken der Ruthe gegeben wird, fo gehet ihre 
Bewegung an und ziehet ſich der Geiſt augenblicklich zuſammen, daß die damit tingirte 
Ruthe zugleich mit darauff fi beweget. Alſo muß denn die Authe auff Alles 
ſchlagen, wenn ichs nur in Gedanken herbringen und unverrückt damit befeſtigen kann. 
Worin die höchſte und edelſte Philoſophie verborgen. Ziege ich den Gedancken von 
der Ruthe ab, fo ſtehet fie ſtill, ziehe ich fie von dem Ort ab, worauff ſie ſchlagen 
ſoll, oder bringe mit den Gedancken etwas Fremdes dahin, ſo neigt ſie ſich nicht 
darauff oder betrügt mich, und iſt alles falſch und untüchtig. (100). 

Natürlich ſuchte man die durch Seidler hervorgerufenen auffallen⸗ 
den Erſcheinungen zu leugnen oder als Tafchenfpielerei und Halluzination 
hinzuftellen, wogegen er ſich mit folgenden Worten verteidigt: „Wie ſoll 
man aber nun thun d Einmal find die Experimenta vorhanden. Facta infacta fieri 
nequeunt. Und wenn ich ſie gleich gerne wollen zurücknehmen, ſo kann ich doch ſo 
vielen glaubwürdigen Leuten, die mir zugeſehen, die Augen doch nicht verkleiſtern. 
Ich habe beide Hände unbeweglich gehalten und nicht einen Finger geregt, noch das 
Geringſte mit der Ruthe gekünſtelt, und dennoch bewegte ſich die Ruthe mit aller Ge⸗ 
walt, als ob ſie lebendig wäre; ſie hörten, daß ſie knarrte, oft gar zerbrach, und die 
Lichtputzen fi in der Hand dreheten und aus der Form gaben, daß man ſte mit Ge⸗ 
walt wieder mußte gleich drehen oder gleich hämmern. Das war auff meiner Seite 
keine Caſchenſpieleriſche Verblendung und auf Seiten der Sufeher keine Hallu- 
cinatio visus.“ 

Um alle Gegner zum Schweigen zu bringen, experimentierte Seidler 
in Ralle vor dem großen Thomafius, welcher eine Vorrede zu dem 

N) Dieſe Stelle iſt von Schindler „mag. Geiſtesl.“, S. 525 wie fo manche andere 
unrichtig zitiert. 
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Pantompfterium fchrieb, worin er Seidler folgendes ehrenvolle Seugnis 
ausſtellt: „Gegenwärtiger Tractat von der Wünſchelruthe wird ſicher den eingebildeten 
Gelehrten genug Räthfel zu löſen vorlegen. Ich bin erſucht worden, eine Vorrede 
hierzu zu machen, fo viel die Zeit leiden will. Die Experimenta fo hierinnen vor⸗ 
geſtellet werden, find theils fo beſchaffen, daß ich ihrer verſichert bin, theils aber be⸗ 
kenne ich, daß ich ſie vorher noch einiger Unterſuchung würdig halte, ehe man von 
den Urſachen derſelben bekümmert iſt. Der Herr Autor iſt einmal unvermuthet zu 
mir kommen, da ich einen guten Freund bei mir hatte, der ſonſt noch weniger als ich 
von denen Experimentis mit der Wünſchelruthe hielt. Wir ließen den Herren Autorem 
einen Abtritt nehmen und nahmen ſechs Stücklein Papier, auf deren eines der Freund 
eine kleine Weile die Hand legte, wir ruften den Herren Autorem herein und gaben 
ihm eine Lichtputze in die Hand. Er hielt dieſelbe perpendicular etwa anderthalb 
Ellen über die Papiere und ſagte uns alsbald, welches Papier wäre angerühret worden. 
Wir nahmen dieſes Papier hinweg und legten ein anderes an ſeine Stelle, ließen 
den Herrn Autorem abermals einen Abtritt nehmen und der Freund hauchte hierauf 
ein anderes Papier mit ſeinem Oden etliche mal an, welches der Herr Autor hernach 
mit der Sichtputze eben auf gleiche Weiſe entdeckte.“ 

Seidler, in jener elenden Seit ein echter Deutſcher, erkannte die 
Wichtigkeit der durch überſinnliche Urſachen hervorgerufenen Bewegungs⸗ 
phänome in ihrem vollen Umfang, ſprach ſich weitläufig darüber in dem 
Schindlerſchen Sinne (vgl. das obige Motto) aus und ermunterte feine 
Landsleute mit folgenden Worten zur Forſchung auf dem Gebiete des 
Transſcendentalen, welche noch heute ihre volle Geltung haben: „Ihr 
edeln Deutſchen ermuntert euch, erwecket euern ſubtilen Derftand und machet Experi- 
menta über Experimenta, dancket Gott, weil er euch grüſſet, branchet der guten 
Gelegenheit euch in aller Welt admirabel zu machen, die ihr in Erfindung e. g. der 
rechten Aſtronomie, des Büchſenpulvers, Druckerei ꝛc. euern Witz bewieſen und mit 
Erfindung der franzöſiſchen Nation nie etwas nachgegeben; erhebt euch jetzt über alle 
Frantzoſen und laſſet euch keinen Jaques Aymar etwas lehren. Euch iſt die Ehre, 
die rechte chriſtliche Philoſophie, fo viel aus den ruderibus des göttlichen Ebenbildes 
noch zu bringen iſt und uns in dieſem jammervollen Leben zu erlangen möglich iſt, 
vorgeſparet. Bindet euch nur an keine Bücher, Praeceptores und vorgefaßte Principia 
und Praejudieia, ſondern folgt der geraden Spur Eures Derftandes und 
Erfahrung. Ihr werdet Wunder erfahren!“ 
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Mürzere Bemerkungen.*) 
* 
Drophefriung eins Hakirs. 

Oberſtlieutenant T. G. Fraſer berichtet folgende Erzählung einer 
Generalin W. in ſeinem Werke: „Sport and Military Life in Western 
India“ — übrigens ein Buch, in welchem man nicht leichtgläubige Dor- 
eingenommenheit für die überfinnliche Erklärung von Thatſachen vermuten 
wird. Die Dame beſchreibt Fraſer als „untadelhaft in Genauigkeit und 
Aufrichtigkeit, furchtlos und ſtarkſinnig, auch fo wenig unter dem Ein- 
fluſſe krankhafter oder abergläubiſcher Einbildung ſtehend wie nur irgend 
jemand, den er kenne“. Von Fraſer ſelbſt aber ſagt u. a. Oberſt Mal⸗ 
leſon C. B. J., daß er „der offenſte und zuverläſſigſte Mann ſei, mit 
dem er je das Glück gehabt habe, in Berührung zu kommen“. Fraſer 
giebt die Erzählung der Generalin folgendermaßen wieder: N 

An einem ſchwülen Aprilabende ſtand ich an der Eingangspforte unſeres Grund ⸗ 
ſtücks, als ein Biradji, ein Findubüßer, von mittleren Jahren mit Aſche bedeckt auf 
der Straße daherkam und an mir vorüberging. Dabei ſah er mich einen Augenblick 
eindringend an, ohne jedoch ſtehen zu bleiben oder mir zu zeigen, daß er mich kenne. 
Als er einige Schritte weiter gegangen war, wandte er ſich um und ſagte zu mir: 
„Im Namen Gottes, es iſt mir gegeben, dir zu ſagen, was dein Schickſal fein wird“. 
Ich rief eine in der Nähe ſtehende Ordonnanz herbei und befahl ihr, dem Manne eine 
Rupie zu geben. „Nein,“ ſagte der Mann, „ich bitte um nichts; aber dein Schickſal 
ſteht für mich auf deiner Stirn geſchrieben, und ich will es dir, wenn du es wünſcht, 
enthüllen.“ — „„Ich vermute,““ erwiederte ich, „„du gewinnſt deinen Lebensunterhalt 
damit.“ — „Ich kann dies,“ ſagte er dagegen, „nur für wenige Perſonen, du aber biſt 
eine derſelben.“ — „„Wirklichd Nun, dann laß einmal hören! Sag mir, wer ich 
bin; wenn du aber etwas Unrichtiges ſagſt, werde ich dich beſtrafen laſſen.““ — „Du 
biſt die Frau des General Sahib, du haſt einen Sohn und eine Tochter!“ — „„Ich 
hatte,“ warf ich ein, „„aber ich habe erſteren verloren.“ — „Nein,“ erwiederte er, 
„es iſt, wie ich ſage.“ — „„Nun, fahre nur fort.““ — „Du wirft ſehr bald dies Land 
verlaffen und in deine Heimat zurückkehren.“ (Mein Mann hatte indeſſen ſehr häufig 
erklärt, niemals wieder Indien verlaſſen zu wollen.) — „„Und wann ſoll denn das 
vor ſich gehend““ — „Sehr bald!“ — „„Werden wir denn unverſehrt daheim an ; 
kommend““ — „Du wirft; aber vierzehn Tage, nachdem ihr von hier abreiſt, wird er 
in Gott ruhen!“ — Bis dahin hatte ich ihm gleichgültig zugehört, jetzt aber fuhr ich 
erboft und geängftigt auf: „„Was ſagſt du, Elenderd““ — „Nicht ich rede, hohe Frau, 


») Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir find unſern Keſern dankbar für 
jede Zuſendung, welche zur Aufnahme in tiefe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückſichtigung ſolcher Zuſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. . Der Herausgeber). 
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nur dein Schickſal redet. In 18 Tagen wirft du am Bord fein, und wirft alles hier 
verkauft haben bis auf ein einziges Pferd.“ — „„Hier,“ rief ich, „„iſt der Stall, komm 
und zeige mir das Pferd, von dem du meinſt, daß wir es nicht verkaufen werden.““ 
— Er ließ ſeine Augen ſchnell an der Reihe der Pferde entlang gleiten, und zeigte 
ſofort auf einen Grauſchimmel: „das da!“ Mein Mann hatte mir dieſes Pferd zwei 
Jahre vorher zum Geburtstag geſchenkt. „„Nun,““ ſagte ich, „„wenn du doch fo viel 
weißt, ſage mir doch, ob ich ſicher im Haufe anlangen und mein Kind ſehen werde d““ 
— „Ja, du wirft deinen Sohn fehen, wenn du von hier abreiſt, aber wirft ihn nicht 
mehr ſprechen; er wird dir mit einem Tuche von ferne zuwinken. Du wirſt in Europa 
anlangen und dort einige Seit bleiben, aber Geldſchwierigkeiten werden dich zwingen, 
hierher zurückzukehren; danach jedoch wirft du wieder heimkehren und nach einiger 
Seit wirſt du das Geld erhalten und glücklich ſein.“ — 

Bis dieſen Augenblick iſt all und jedes eingetroffen, genau wie es jener Mann 
vorhergefagt. Noch an demſelben Abende beim Thee ſagte plötzlich der General, der 
ſo oft ſeinen Entſchluß geäußert hatte, nur in Indien leben und ſterben zu wollen: 
„Was würdeft du zu einer Tour nach England ſagend Ich ſprach mit F. und er 
hat mir einen Platz am Bord der — geſichert, wenn wir bis zum — bereit ſind; 
ich habe Luſt dazu“. 

Ich war fo überraſcht, daß mir faſt die Taffe aus der Hand fiel. Ich ſtarrte 
meinen Mann an, aber es war nur zu wahr. Noch im Lauf desſelben Monats 
waren die erforderlichen Einrichtungen getroffen, alles wurde verkauft bis auf den 
arabiſchen Grauſchimmel, der, da er ein Geburtstagsgeſchenk war, an — gegeben 
wurde. Wir ſchifften uns bei vollſtändiger Geſundheit ein, und als wir eben auf 
der Höhe des Leuchtturms waren, fahen wir in der Ferne ein Boot, das ſich ver 
geblich bemühte, uns einzuholen Mit dem Fernglaſe konnten wir in demſelben einen 
Europäer bemerken, der mit einem Taſchentuch winkte; nachher ſtellte ſich heraus 
daß dies mein Sohn geweſen, deſſen Tod uns zwei Monate vorher aus den oberen 
Provinzen berichtet worden war. Hätte ich ihn damals erkennen können, ſo wäre ich 
dadurch gewiſſermaßen auf das, was folgte, vorbereitet worden. Fehn Tage fpäter 
ſiel der General auf dem Deck nieder, wurde in ſeine Cabine getragen und ſtarb am 
vierzehnten Tage nach unſerer Abreiſe, wie der Fakir es richtig vorhergeſagt hatte. 
Ich kam übrigens wohlbehalten daheim an und es muß ſich zeigen, ob ſich auch der 
Reſt ſeiner Prophezeiungen erfüllen wird. Jedenfalls ſehen Sie, daß ich wieder nach 
Indien zurückgekehrt bin, um meine Geldangelegenheiten und das Teftament des 
Generals zu ordnen, denn F. wollte mir kein Geld weiter auszahlen. 

Oberſt Fraſer fügt hinzu: — „Soweit die Geſchichte; ſie redet für 
ſich ſelbſt. Bald nachher hörte ich, daß meine verehrte Freundin, die 
Generalin, wieder nach England abgereiſt ſei.“ H. S. 


5 
HBillſihrn 
Im Dienſte der Heilkunde. 

Die beſondere Fähigkeit mancher ſomnambul beanlagten Perſonen, 
im hellſehenden Suſtande treffende Diagnoſen zu ſtellen und wirkſame 
Neilverordnungen zu geben, ift jedem bekannt, der überhaupt irgend etwas 
vom Somnambulismus weiß. Höchſt dankenswert iſt du Prels Unter 
ſuchung dieſer Thatſachen im V. Abfchnitte feiner „Philoſophie der 
Myſtik“ —: Der Traum ein Arzt. Neuerdings verwenden einzelne 
Arzte in Paris dieſe Fähigkeit Hellſehender für ihre öffentliche regelmäßige 
Praxis. Ein Berichterſtatter der „Schleſiſchen Seitung“ in Breslau ſchreibt 
darüber: 
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Ein Zufall verſchaffte mir kürzlich Fulaſſung zur Sprechſtunde eines ſolchen 
Mediumarztes, der ſich vollſtändig als Magier gebärdet. Drei Damen hatten mich 
gebeten, ſie zu demſelben zu begleiten. Wir ſtiegen vor einem großen, ſchönen Hauſe 
in einem der reichen Viertel ab, wo ſchon eine Anzahl Wagen hielt. Das Haus 
zeigte auch im Innern die gewohnte Pracht vornehmer Gebänlichkeiten. Der große 
Anmelde oder Warteſaal zeigte eine gediegene Einrichtung und künſtleriſche Austattung. 

Die große Zahl der Wartenden erregte anfänglich unſere Beſorgnis. Doch 
ſahen wir bald, daß die Audienzen ſehr raſch erledigt waren. Alle paar Minuten 
wurde ein neuer Hilfeſuchender vorgelaſſen. Wir hörten noch, wie zwei Nachbarinnen 
ſich halblaut über das zu erlegende Honorar unterhielten. „Es iſt wie bei allen 
berühmten Arzten,“ verſicherte die eine. „Wenn Sie fragen, wird er ſeinen höchſten 
Preis verlangen; legen Sie aber ſtillſchweigend ein Goldſtück auf den Nebentiſch oder 
den Kamin, dann if er auch zufrieden. Da er 20 Franken für eine Konfultation zu 
fordern pflegt, ſo legen Sie 10 Franken hin.“ 

Beim Eintritt in das Sprechzimmer empfing uns ein feiner, geſetzter Herr 
von höchſtens vierzig Jahren, indem er bat, die leidende Dame möge gefälligſt auf 
dem Seſſel neben dem „Herrn Doktor“ Platz nehmen. Monsieur le docteur war ein 
altes Männchen mit grauem Haar, welches ganz regungslos auf einem Langſeſſel 
lag, die Augen geſchloſſen hielt und nichts von dem beachtete, was um ihn her geſchah. 
Auch unſer Eintreten hatte nicht die geringſte Regung bei ihm hervorgerufen. Seine 
Umgebung war offenbar nicht da für ihn. Als ſich unſere Leidende auf den Seſſel 
niedergelaſſen, erhob der alte, übrigens recht würdig ausſehende Herr feine Fand und 
legte dieſelbe auf den Kopf der Dame, um fie dann langſam über Bruſt, Magen 
gegend und Knie herabſinken zu laffen. Dabei ertönten nacheinander klanglos ein- 
tönig die Worte: „Schweres Leiden im Kopfe — hier folgten einige unverſtändliche 
Fachausdrücke —, die Bruſt vollſtändig geſund, bedeutende Unregelmäßigkeiten im 
Magen, ſchneidende Schmerzen, öftere Kriſen — einige unverſtändliche Worte — im 
übrigen alles in geſundem Suftande.“ Darauf diktierte das alte Männchen im ſelben 
Tone dem jüngeren Herrn das Rezept. 

Unſere zweite £eidende ſetzte ſich nun in den Seſſel und wieder fing das 
Männchen an, den Huſtand der verſchiedenen Körperteile zu beſchreiben. Bei ihr 
fand er nur ein Leiden am Knie. Auch bei unſerem Fortgehen verzog der gleichſam 
in magnetiſchen Schlaf verſunkene Herr Doktor keine Miene. Die beiden Rezepte 
waren genau in derſelben Form und in denſelben Ausdrücken abgefaßt, wie die aller 
Pariſer Arzte und Dr. A. . . . unterzeichnet. Im Adreßkalender fand ich Name und 
Adreſſe richtig in dem Verzeichnis der Arzte. Ohne Sweifel hatten wir es mit einem 
von der Pariſer Fakultät promovierten Arzte zu thun. Wer von beiden Inhaber des 
Diploms ſei, konnten wir nicht mit Sicherheit erfahren. Wahrſcheinlich iſt es der 
jüngere. Jedenfalls macht er recht gute Geſchäfte, da er in jeder der drei wöchent · 
lichen Sprechſtunden ſicher mehrere hundert Franken einnimmt. Unſere zwei Leidenden 
beftätigten übrigens ausdrücklich, daß das Medizin Medium wahrhaftig hellſehend ſei 
und ihre Krankheiten ganz richtig aufgefunden und beſchrieben habe. Ob die von 
dem Magier diktierten Heilmittel mehr helfen als diejenigen der anderen Arzte, welche 
dieſe Übel behandeln, darüber kann erſt die Zukunft Aufſchluß erteilen. Nötigen- 
falls wird freilich der Mißerfolg, wie bei anderen Arzten, durch Nichtbefolgen der 
Vorſchriften und ſonſtige Fehler erklärt werden. D. E. 


5 
Wheel! über Athen und TYertengeif. 


Sur Vergleichung mit den Anſchauungen des Agrippa, Paracelfus 
und Dan Helmont vom Welt- und Lebensgeiſt, welche ſich auch bei Fludd, 
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Tenzel, Maxwell und Thomaſius weiter verfolgen laſſen, dürfte folgende 
Stelle aus der viel gerühmten „Geſchichte der induktiven Wiſſenſchaften“ 
Whewells (Stuttgart 1840, deutſch von Cittrow) von Intereſſe fein. Es 
heißt daſelbſt im dritten Bande: 

Zum Schluß des 17. Jahrhunderts herrfchte die Hypotheſe eines überall ver⸗ 
breiteten Athers vor, mit dem man fo viele Erſcheinungen in der Natnr zu erklären 
gedachte. Dieſer Ather wurde mit dem Nervengeiſt für identiſch gehalten. Newton 
ſelbſt neigt ſich dieſer Anſicht zu, wie man aus den merkwürdigen Fragen ſieht, die 
er ſeiner Optik angehängt hat. Nachdem er die verſchiedenen Wirkungen dieſes ſeines 
Athers auseinandergeſetzt hat, heißt es in der 25. Frage: „Wird nicht das Sehen 
vorzüglich durch die Vibration dieſes Mediums bewirkt, das am Grunde des Auges 
durch die Lichtſtrahlen aufgeregt wird und deſſen Schwingungen ſich dann durch die 
ſoliden, durchſichtigen und gleichförmigen Fibern der Nerven bis zu dem Orte der 
Senſation fortpflanzend“ Und in der 24. Frage: „Wird nicht die tieriſche Bewegung 
durch die Vibration dieſes Mediums ausgeführt, die durch die Kraft des Willens im 
Gehirn erzeugt und von da durch die Fibern der Nerven bis in die Muskeln fort: 
geführt werden, um dieſe letzten zuſammenzuziehen und zu verlängern d“ 

Andere dieſer Anſicht ähnliche Meinungen ſind auch von den größten der 
neueren Naturforſcher aufgeſtellt worden. So ſagt Haller: „Es iſt leichter zu ſagen, 
was der Nervengeiſt nicht iſt, als was er iſt. Immerhin muß er zu fein ſein, um 
von unſeren Sinnen wahrgenommen zu werden, und wieder weniger fein als das 
Feuer oder der Magnetismus oder die elektriſche Materie, fo daß er im Gefäß ein; 
geſchloſſen und in gewiſſen Grenzen gehalten werden kann.“ Auch Cuvier drückt ſich 
darüber aus: „Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Nerven durch irgend ein imponde⸗ 
rables Fluidum auf die Fibern wirken und daß dieſes Nervenfluidum vom Blut kommt 
und aus der Markmaterie ausgeſchieden wird“. 

Ohne uns herauszunehmen, von Männern ſolchen Gewichtes über irgend einen 
Punkt der anatomiſchen Probabilität abweichen zu wollen, müſſen wir doch die Be⸗ 
merkung wagen, daß alle dieſe Hypotheſen ganz und gar nicht dahin gehen, das hier 
in Rede ſtehende phyfiologifhe Prinzip aufzuklären. Denn dieſes Prinzip kann weder 
ein mechaniſches, noch ein chemiſches, noch auch ein phyſiſches ſein, und es kann daher 
auch nicht beſſer dadurch verſtanden werden, daß man es als eine Flüſſigkeit verkör · 
pert. Die eigentliche Schwierigkeit der Frage, was dieſe bewegende Kraft eigentlich 
iſt, wird nicht dadurch gehoben, daß man die Maſchinerie zu erklären ſucht, durch 
welche die Wirkungen jener Kraft bloß fortgepflanzt werden. Bei der Furückführung 
der Erſcheinungen der Empfindung und des Willens auf ihre erſte Urſache muß man 
offenbar irgend ein beſonderes und hyperphyſiſches Prinzip zu Hilfe nehmen können. 
Die Kiypothefe eines Fluidnms wird zu dieſem Zwecke nicht geeigneter, wenn man 
die Flüſſigkeit immer mehr und mehr verdünnt. Sie mag auch noch ſo fein, ſie mag 
ätheriſch, imponderabel, ſpiritubs werden — alles ohne Zweck und ganz umſonſt: es 
muß ſchon aufgehört haben eine Flüſfigkeit zu fein, ehe es Empfindung und Willen 
werden kann. In der That haben dies auch die meiſten Phyſiologen anerkannt. 
Cuvier drückt ſich darüber ſehr beſtimmt auf folgende Weiſe aus: „Die Einwirkung 
der äußeren Gegenſtände auf das innere Ich, die Erzeugung einer Senſation, eines 
Bildes dieſer Gegenſtände iſt für uns ein undurchdringliches Geheimnis“. And; be 
merkt er an mehreren anderen Stellen, wo er ſich desſelben Ausdrucks (des Ichs) für 
das empfindende und wollende Weſen bedient, daß jede aus der materiellen Welt 
geborgte Phraſeologie bei dieſem Gegenſtande ganz unzulänglich und zweckwidrig iſt. 
Wir ſtehen hier beim Übergang vom Nomen zum Pronomen, von den Dingen zu den per ⸗ 
ſonen, wir gehen vom Körper zur Seele, von der Phyſik zur Metaphyſik über. — Wir find 
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nun an den äͤußerſten Rand aller materiellen Naturforſchung gekommen, und der 
nächſte Schritt weiter geht ſchon in das Gebiet der Gedankenwelt, in die Regionen 
der Geiſterwelt. — Hier alfo fangen wir an zu merken, daß wir die Grenzen unſerer 
gegenwärtigen Unterſuchungen erreicht haben, und daß die Erforſchung deſſen, was 
jenfeits dieſer Grenze liegt, einer ganz anderen, uns völlig fremdartigen Naturwiſſen ⸗ 
ſchaft anheimfallen muß, die vielleicht den Anſtrengungen unſerer ſpäten Nachfolger 
enthüllt werden wird, wenn es überhaupt je den Menſchen gegönnt ſein wird, ſich 
von der Tiefe, in welcher wir jetzt am Boden des Ozeans der Erkenntnis uns müh- 
ſelig abarbeiten, in jene weiten, luftigen Regionen zu erheben. 


So weit Whewell. Sollte die Ara der prophezeiten transſcenden 


talen Naturwiſſenſchoft nicht jetzt angebrochen fein? Carl Kiesewetter. 
7 
Daniel Dunglas Ham) 


ſtarb am 21. Juni in ſeiner Villa Montmorency zu Anteuil bei Paris. 
Er war unſtreitig das glänzendſte „Medium“ ſeiner Seit. Ihm war es 
vergönnt, den thatſächlichen Beweis einer überſinnlichen Welt vor den 
tonangebenden Höfen Europas zu führen; und von allen öffentlichen 
Medien war er vielleicht der einzige, welcher niemals eine „Entlarvung“ 
erfahren hat. Alle Stadien der Mediumſchaft und die niederen der 
Seherſchaft waren bei ihm auf das vollkommenſte entwickelt. Berühmt 
war er vor allem durch die phyſikaliſchen Manifeſtationen, welche in 
ſeiner Gegenwart vielleicht ſtärker waren als in der irgend eines anderen 
öffentlich bekannten Mediums; namentlich waren es aber die Vorgänge 
der Cevitation (Schweben ohne äußeren Halt), der Feuerfeſtigkeit (Hand- 
haben glühender Kohlen mit bloßer Hand) und der Körperverlängerung, 
welche ihn vor anderen Medien auszeichneten. Letztere Erſcheinungen 
wurden auch die Deranlaffung, daß er ſich den engliſchen Gelehrten 
Alfred Ruſſel Wallace, William Crookes und Anderen zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Feſtſtellung dieſer Experimente zur Verfügung ſtellte. 

Es liegt nicht in unſerer Abſicht, hier eine Darſtellung feines un- 
gemein intereſſanten und viel bewegten Lebens zu geben; auf einen 
Swiſchenfall desſelben aber glauben wir hier eingehen zu müſſen, weil 
derſelbe von der gegneriſchen Preſſe fo vielfach entſtellt und zu Homes 
Ungunſten ansgebeutet worden iſt. Es iſt dies der Prozeß Cyon wider 
Nome, in welchem die Kläger behaupteten, letzterer habe eine Frau Lyon 
durch mediumiſtiſche Mitteilungen bewogen, ihm ein Vermögen von vielen 
Nunderttauſend Mark zuzuwenden. Daß „Medien“ in öffentlichen Skan⸗ 
dalſachen Gerechtigkeit widerfahre, wird kein beſonnener Beobachter heut⸗ 
zutage erwarten; jene Behauptungen aber find geradezu unwahr. Home 
hatte überhaupt gar keinen Einfluß auf die Frau Eyon; dieſe vielmehr, 
eine brutale, vulgäre Perſon, das uneheliche Kind eines Schlachters, warf 
ſich ihm an den Hals, verfolgte ihn und beherrſchte ihn, den „Zwillen⸗ 
loſen“ Senſitiven, leicht mit ihren verrückten Einfällen. So hat auch ſie 
aus freien Stücken ihm jene größere Schenkung, einen kleinen Teil des 
koloſſalen Vermögen, das fie als Wittwe geerbt hatte, überwieſen, wie 


5 Saft allgemein wird irrtümlich der Name des Verſtorbenen als T. Doug las 
Home angegeben, derſelbe hieß Dunglas. 
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denn dieſe Frau überhaupt die unglaublichſten Streiche ausgeführt, 
namentlich aber wiederholt junge Ceute als ihre Söhne adoptiert und fie 
teſtamentariſch reich beſchenkt, dieſelben nachher aber, wenn ſie ihr nicht 
mehr gefielen, wieder abgeſtreift und enterbt haben ſoll. Home hat durch 
dieſes unglückliche Frauenzimmer nichts gewonnen, wohl aber manche 
der anſehnlichen Geſchenke, die er europäiſchen Fürſten verdankte, 
verloren. 

Für Home ſelbſt mag es zu beklagen ſein, daß er es in ſeiner 
aſtralen Entwickelung nicht eigentlich über die Mediumſchaft hinausgebracht 
hat. Die Kurve der Entfaltung ſeiner Kräfte ging nach unten, neigte 
ſich in feinen ſtärkſten Jahren mehr und mehr den phyſikaliſchen Erſchei 
nungen zu und erhob ſich erſt gegen Ende ſeines Lebens wieder auf den 
feherifchen Standpunkt feiner Kindheit. Aber während ſich in dieſer mehr 
ſeine telepathiſche Verbindung mit Lebenden und Sterbenden zeigte, er⸗ 
ſtreckte ſich dieſelbe in feinen letzten Jahren mehr auf die Derftorbenen. 
War er aber auch „nur“ ein Medium, ſo ſoll ihm doch der gerechte 
Dank und die volle Anerkennung für das Große, was er doch als 
„Medium“ für unſere heutige antismaterialiftifche Kulturbewegung geleiſtet 
hat, nicht geſchmälert werden. 

Home hat wirklich eine Miſſion erfüllt; und er hat für dieſelbe 
nicht nur ſeinen Körper, ſondern auch ſeine Seele aufgeopfert. Er ward 
geboren am Frühlingsanfang (den 20. März) 1855 und ſtarb am Som; 
mersanfang (den 21. Juni) 1886. Sein Geburtsjahr fiel in eine Seit, 
die für unſere Kulturbewegung in gewiſſer Weiſe einen Frühlingsanfang, 
jenes erſte ſtille Keimen, darſtellt. Möge dieſes gegenwärtige Jahr, ſein 
Todesjahr, für uns den Sonnenwendepunkt bedeuten, den Beginn einer 
wärmeren Seit, in welcher die materialiſtiſche Winterzeit des ſinnlichen 
Derftandes und des ſelbſtſüchtigen Strebens überwunden wird durch 
reinere geiſtige Erkenntnis und durch das Geſetz der Liebe. W. D. 


7 
On Prsl mider die Jannnaliſtik. 
An die Redaktion der „Sphinx“. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! Wieder einmal muß ich Sie um Ihren 
Beiſtand gegenüber Angriffen der Preſſe angehen. Das „Neue Wiener Tageblatt“ 
brachte im Juni aus München einen Bericht über eine dortſelbſt ſtattgefundene ſpiri 
tiſtiſche Sitzung, bei welcher die tragiſche Kataſtrophe, von welcher das bayerifche 
Königshaus betroffen wurde, zwei Stunden vor deren Eintritt angekündigt worden 
ſei. Dieſer Bericht, von einem Teilnehmer an jener Sitzung geſchrieben, enthält eben 
darum nichts von meiner Beteiligung daran; die Redaktion des „Wiener Tageblattes“ 
hat aber aus eigenen Phantaſiemitteln mich mit der Sache in Verbindung gebracht, 
um ſo eine Gelegenheit zu ſchaffen, daran nachteilige Bemerkungen über meine 
Thätigkeit zu knüpfen. 

Ich, der ich in den angeſehenſten Seitſchriften — Nord und Süd, Gegenwart, 
Wiener Allgemeine Zeitung, Über Land und Meer — die Sache des Spiritismus 
vertrete, kann natürlich darüber nicht beleidigt ſein, daß man mich als Spiritiſten 
denunziert; das hindert aber nicht, daß ich mich über eine Unwahrheit entrüſte, die 
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nur erfunden wurde, um nachteilig von mir reden zu können. Eine ſolche liegt nun 
aber vor, wenn geſagt wird, ich hätte an jener Sitzung teilgenommen. Daß dieſelbe 
— ſoweit ich orientiert bin — in der Chat fo verlief, wie es erzählt wird, ſei nur 
nebenbei geſagt. 

Daß nun dieſer Bericht des „Wiener Tageblattes“ durch eine ganze Reihe 
deutſcher und öſterreichiſcher Blätter lief, war vorweg zu erwarten. Journaliſten ⸗ 
deren Lebensaufgabe es iſt, ein mehr oder weniger ungebildetes Publikum mit wahren, 
halbwahren und unwahren pikanten Nachrichten zu bedienen, laſſen ſich ſo etwas 
nicht entgehen. Davon abgeſehen war es dieſen Herren eine willkommene Gelegenheit“ 
abfällig über meine Richtung zu ſprechen, der ich ſchon mehrmals über den niedrigen 
Stand unſerer Journaliſtik in moraliſcher und intellektueller Hinſicht mich geäußert habe. 

Die Frage, ob jene Sitzung nebſt der Ankündigung vorgefallen, oder nicht, wird 
von dieſen Herren gar nicht aufgeworfen. Sie denunzieren mich alſo als einen auf 
Irrwegen Wandelnden, und das auf Grund eines Dorfommniffes, welches erſt recht 
beweiſt, daß ich eben nicht auf Irrwegen wandle. Anforderungen logiſchen Denkens 
ſtelle ich nun allerdings an Journaliſten nicht, und die indirekte Zumutung, daß ich mir 
bei Zeitungsfchreibern dieſer Sorte den Rat erholen ſoll, welche intellektuelle Richtung ich 
einſchlagen ſollte, wirkt auf mich ſo erheiternd, daß ſie mich nicht entrüſten kann. Daß 
aber dieſe Blätter, nachdem ſie einen, ſoweit er mich betrifft, unwahren und mit 
Ausfällen gegen meine Perſon verknüpften Bericht aufgenommen hatten, es gar nicht 
der Mühe wert finden, nun auch die von mir gebrachte Berichtigung nachfolgen zu 
laſſen, dies allerdings iſt Gegenſtand meiner Entrüſtung. Nicht nur das geſchieht 
nicht, was vom Standpunkt der Moral geboten wäre, ſondern noch nach erfolgter und 
wenigſtens in einer ſehr verbreiteten Zeitung aufgenommener Berichtigung wird 
zwar noch immer jene Erzählung nachgedruckt und mit weiteren Ausfällen gegen mich 
verfehen, nicht aber meine Entgegnung. Dieſe Herren ſcheinen ein ſolches Verfahren 
für anſtändig zu halten; ich nicht. Es iſt mir ja ganz gleichgültig, was dieſe 
Herren von mir denken; ſogar fage ich: laetus sum, non laudari me a non laudato 
viro; aber um mir am Zeug zu flicken — angenommen ſelbſt, fie hätten irgend 
welche intellektuelle Berechtigung dazu — ſollten fie doch anſtändigerweiſe eine Gelegen 
heit abwarten, wobei meine Beteiligung nachweisbar iſt, die gerade in dieſem Falle 
nicht ſtattfand. Mögen ſie doch meine wiſſenſchaftlichen Aufſätze in den genannten 
Seitſchriften wiederlegen, ſtatt bloß über mich zu ſchimpfen. 

Daß die öffentliche Meinung, und zwar nicht bloß in ſpiritiſtiſchen Dingen, von 
der Journaliſtik beſtimmt wird — zu der jedermann ſich wenden kann, zu der kein 
Examen, ja nicht einmal polizeiliche Unſchuld gefordert wird —, iſt leider eine Chat. 
ſache. Wer die undankbare Aufgabe übernimmt, eine Zeitfchrift wie die „Sphinx“ zu 
redigieren, hat darum in erſter Linie den Journalismus zum Gegner, und inſofern 
übernimmt er wahrlich die Aufgabe, einen Augiasſtall zu reinigen. Es iſt nicht meine 
Abſicht, Herr Redakteur, Ihnen dieſe Aufgabe, die ihren Lohn in ſich ſelbſt hat, zu 
verleiden. Sie wird Ihnen aber in dem Maße erleichtert werden, als es Ihren Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen gelingt, dem Publikum über die Beſchaffenheit unſerer Journaliſtik 
die Augen zu öffnen. Ich halte es für ein Verdienſt, die Journaliſtik in Mißkredit 
zu bringen, und dazu wollte ich einen kleinen Beitrag leiſten. 

Mit freundlichen Grüßen verbleibe ich 

r 
Prien am Chiemſee 2 ganz ergebner 
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Nachmals Malerialismus und (Doral. 


Duldſam, wo man den Anſchauungen anders Denkender begegnet, 
iſt man um ſo mehr erfreut, verwandte Geiſter zu finden, in denen man 
fein eigenes Streben auch in fremder Sphäre thätig wirken ſieht. In 
dieſem Sinne mag hier nachfolgender Satz aus der „Deutſchen Roman⸗ 
Seitung“ (Heft 37) Platz finden. In einer ſehr treffenden und zugleich 
milden Beſprechung der Biographie eines gewiſſen Deubler von Profeſſor 
Dodel⸗Port ſagt Otto von Leixner: 

Die Materialiſten wehren ſich mit allen Kräften, wenn man behauptet, daß 
der theoretiſche Materialismus, wenn als Weltanſicht angenommen und von den 
Leidenſchaften benutzt, ſich zum ſittlichen wandeln müſſe. Sie verſchließen ihre 
Augen vor unleugbaren Thatſachen: die am ſtärkſten verkommenen Vertreter des ge⸗ 
bildeten, halbgebildeten und bildungsloſen Pöbel bekennen ſich ja ſchon zur Lehre von 
der Geiſtesleugnung; Moſt in feiner „Freiheit“ hat nicht ſelten die friſchaufgewärmte 
weisheit Büchners geprieſen; unter ſolchen Arbeitern in Berlin, welchen Bebel zu 
zahm war, konnte man ſchon vor zwölf Jahren die Bekanntſchaft mit „Stoff und 
Kraft“, mit der Lehre vom „Sieg des Stärkeren im Hampfe ums Daſein“ u. ſ. w. 
finden. Die Anarchiſten in Frankreich, England und Amerika ſind auch ſchon mehr 
oder minder im Beſitze der „neuen Bildung“, auch ſie ſpotten über Gott und Unſterb⸗ 
lichkeit, über alles Geiſtige; ja viele Führer von ihnen gehören zu den „Freidenkern“ — 
find ganz und gar ohne Religion. Das alles aber nicht, weil fie denken, ſondern 
weil ſie nicht denken wollen oder können. H. S. 

5 


Berichtigung. Dr. Pahert Hriefe befneffend. 

Die geehrte Redaktion der „Sphinx“ erfuche ich um gefällige Be 
richtigung der im Juniheft 5. 380 enthaltenen irrigen Angabe, daß ich 
„jetzt verſtorben“ ſei. Meine anſcheinende Teilnahmloſigkeit an der groß⸗ 
artigſten Bewegung der Gegenwart iſt keineswegs einer Unthätigkeit auf 
dem Gebiet der Geiſterlehre gleich zu erachten: gebieteriſche Umſtände 
nötigen mich jedoch noch zum Schweigen. f 

Nochachtungs voll 
Dr. Robert Friese. 


Seebad Kahlberg bei Elbing, . Juni 1886. 


Zum Kom- guülhun 


bringen wir in unſerem Septemberheft u. a. einen Aufſatz von Carl 
du Prel: Juſtinus Kerner und die Seherin von Prevorſt, und 
eine Reihe von Zeichnungen aus dem Skizzenbuche von Gabriel Max. Wir 
machen unſere Leſer darauf aufmerkſam, daß wir ſchon jetzt im Auguſt 
von den auf das Kernerfeft bezüglichen Artikeln einen Separatabdruck auf 
feinerem Papier für 1 M. herausgeben werden, in welchem die ſänitlichen 
Abbildungen auf je einem Blatt für ſich gedruckt wiedergegeben ſind. Dies 
mag für alle diejenigen von Wert ſein, welche die bedeutungsvollen Bilder 
ſeparat verwerten oder aufbewahren wollen. H. S. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr, Hübbe⸗ Schleiden, Neuhauſen bei München. 


Druck von Ißleib & Rietz ſchel in Gera. 


Zufammenflellungen üherfinnlicher Shalſachen 
bieten in der deutſchen Literatur diefes Jahrhunderts befonders folgende 
Sammelwerke: 


Aung⸗Stilling, Theorie der Geiſterkunde, Nürnberg 1808. 
Georg Conrad Borſt, Sauberbibliothek, 6 Bde. Mainz 1821 — 26. 
— Denteroſkopie, 2 Bde. Frankfurt a. M. 1830. 
Dr. Inſtinus Herner, Die Seherin von Prevorſt, 5. Aufl. Cotta, Stuttgart 1877. 
— Blätter aus Prevorſt, Band 1—12. Karlsruhe 183139. 
— Geſchichte Beſeſſener neuerer Zeit. Karlsruhe 1834. 
— eine Erſcheinung a. d. Nachtge biete der Natur. Stuttgart 1836. 
— Vachricht v. d. Vorkommen des Beſeſſenſeins. Stuttgart 1836. 
— Magikon, Archiv f. Beobachtungen a. d. Gebiete der Geiſterkunde. 
Band 1—5. 1840—53. 
— Die ſomnambulen Ciſche, Stuttgart 1853. 

Gerber, Das Nachtgebiet der Natur, Augsburg 1844. 

C. Crowe, Die Nachtſeite der Natur, deutſch v. Kolb, 2 Bde. J. Scheible, 

\ Stuttgart 1849. 

Prof. Dr. Herbert apo, Wahrheiten im Volksaberglauben nebft Unter 
ſuchungen über das Weſen des Mesmerismus (mit einer Tafelzeichnung), 
deutſch von Dr. Hugo Hartmann, F. A. Brockhaus, Leipzig 1854. 

Prof. Dr. G. H. Schubert, Anſichten v. d. Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft 
Leipzig 1850. 

— Symbolik des Traumes, 4. Aufl., herausgegeben von Dr. Fr. Heinr. Ranke, 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1862. (4 M.) 

Dr. H. B. Schindler, Das magiſche Geiſtesleben, ein Beitrag zur Pfychologie, 
W. G. Horn, Breslau 1857. (4 M.) 

— Der Aberglaube des Mittelalters, ein Beitrag zur Unlturgeſchichte, 
ebendaſelbſt 1858. (4 M.) 

Baumer, Das Geiſterreich, 2 Bde. Dresden 1867. 

— Das Reich d. Wunderſamen u. Geheimnisvollen, Regensburg 1622. 

Prof. Max Perty, Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur, 
2 Bde. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg 1872. 

— Der neuere Spiritnalismus, ebenda 1877. 

Johannes Krepher, Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens und die 
bibliſchen Wunder, 2 Teile: I. Die myſtiſchen Erſche inungen des Seelenlebens, 
II. Die bibliſchen Wunder; 34 Bog. J. F. Steinkopf, Stuttgart 188 1. (8 M.) 

Franz Sylittgerber, Schlaf und Tod, oder die Nachtſeite des Seelenlebens nach 
ihren häuſigſten Erſcheinungen im Diesſeits und an der Schwelle des Jenſeits, 
2 Teile: J. Schlaf und Traum, Ahnungs vermögen und natürliche Prophetie, 
II. Das Auftauchen des höheren Geiſteslebens im Sterben, Jul. Fricke, 
Halle 1881. (9 M.) 

Prof. J. C. Friedrich Zöllner, Wiſſenſchaftliche Abhandlungen, 4 Bde. in 
5 Abthlgn., Leipzig 1878—81, durch die Nicolai ſche Buchhandlung in 
Berlin C., Brüderſtraße 13, zu beziehen (ſtatt IM. 82.50) für M. 50. — Chat- 
ſache material im II. und III. Bande: Die transſcendentale Phyſik. 

Aus Akſäkows „Bibliothek des Spiritualismus“, beſonders die Werke von A. R. 
Wallace, Wm. Crookes, Robt. Bare, J. W. Edmonds, Edw. W. Cox und der 
Bericht über den Spiritualismus von ſeiten des Kommitees der Dialek 
tiſchen Geſellſchaft zu London. 
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Auftinug Herner 


und die 
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7 Pir feiern demnächſt — am 18. September 1886 — den hundert⸗ 
RER jährigen Geburtstag von Juſtinus Kerner, dem Dichter, dem Arzt 
A und dem — Geiſterſeher. Diefer Gedenktag ſoll, wie wir vernehmen, 
in Weinsberg begangen werden, jenem ſchwäbiſchen Städtchen, in welchem 
Kerner ſo lange wirkte. Der menſchenfreundliche Arzt Kerner lebt dort 
noch in der Erinnerung feiner Heimatsgenoſſen, die Lieder des Dichters 
Kerner erſchallen überall und manche derſelben find zu Volksliedern ge: 
worden; — dieſen beiden wird alſo die Mitwelt am Gedenktag zu 
Weinsberg ohne Sweifel gerecht werden. Anders aber dürfte es mit 
dem Geiſterſeher Kerner ſtehen. Dieſer hat ſeine unbefangene Würdigung 
noch lange nicht gefunden; man iſt mehr geneigt, ihn zu entſchuldigen, 
als anzuerkennen, und ſo dürfte es wohl die Aufgabe der „Sphinx“ ſein, 
in einem kurzen Lebensabriß Kerners auch ſeine myſtiſche Richtung zu 
betonen, in die er durch Erfahrungen mannigfacher Art, beſonders aber 
durch die Beobachtungen getrieben wurde, die der Krankheitsverlauf der 
„Seherin von Prevorſt“ lieferte. 

Juſtinus Kerner wurde geboren zu Ludwigsburg am 18. September 
1786 als das jüngſte von fünf Kindern des dortigen Oberamtmanns und 
Regierungsrates Kerner. Seine erſte Jugend hat er ſelbſt in ſeinem 
„Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ (Braunſchweig 1849) geſchildert; 
außerdem beſitzen wir noch zwei Biographien, die eine von der Hand 
eines Freundes), die andere von der Hand der eigenen Tochter “) ge⸗ 


) Juſtinus Herner und das Hernerhaus zu Weinsberg. Gedenkblätter aus 
des Dichters Leben von Aimé Reinhard. Tübingen, Oſiander, zweite Auflage 1886. 
2) Juſtinus Kerners Jugendliebe und mein Daterhaus. Von Maria Niet; 
hammer. Stuttgart, Cotta, 1877. ; 
Sphinz U, 3. u 
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ſchrieben. Aus der erfteren tritt mehr das Geſamtbild des Mannes uns 
entgegen; die andere nüt ihrem pietätvollen Verweilen bei den Schickſalen 
und Charakterzügen von mehr pfychifcher Bedeutung lieſt ſich wie eine 
Idylle, darin wir nur manchmal erinnert werden, daß wir es mit einer 
Biographie zu thun haben; denn was ein Dichter erlebt, und wie er es 
erlebt, das gewinnt leicht eine Färbung, als wäre es Produkt einer 
dichteriſchen Phantaſie. 

Kerner war anfänglich zum Kaufmann beſtimmt, und ſetzte erſt 
nach ſchweren Kämpfen durch, zum Studium zugelaſſen zu werden. Mit 
18 Jahren ſollte er die Univerſität beziehen; er nahm ſein ſchwerbepacktes 
Nänzlein auf den Kücken und wanderte nach Tübingen, wo er der 
Naturwiſſenſchaft ſich widmen wollte, ohne noch für ein Spezialfach ent- 
ſchloſſen zu fein. Um mit dem Sparfyftem gleich jetzt zu beginnen, ging 
Kerner von Ludwigsburg nach Tübingen zu Fuß, und nur aus den 
Brunnen am Wege ſtärkte er ſich manchmal. Im Mondenſchein erreichte 
er Tübingen, ſetzte ſich, ermüdet vor dem Thore noch auf eine Bank und 
ſchlief ein. Als er erwachte, wogten die Pappeln in heftigem Sturm, 
und der Luftzug wehte ihm ein beſchriebenes Blatt entgegen, ein Rezept, 
das der Wind aus einem offenen Fenſter des Armenſpitals getrieben hatte, 
mit der Unterſchrift des Oberamtsarztes Dr. Uhland. Kerner nahm das 
als ein Seichen, daß er Arzt werden ſollte, und mit dieſem Entſchluſſe 
zog er 1804 in Tübingen ein. 

Schon von früher her war ihm der Dichter Uhland bekannt ge 
worden, und dieſem insbeſondere, nebſt einem kleinen Kreiſe poetiſcher 
Geſinnungsgenoſſen ſchloß ſich Kerner in Tübingen an. Dort auch lernte 
er feine ſpätere Gattin kennen, Friederike Ehmann, die Tochter des 
Pfarrers Ehmann in Ruith bei Stuttgart. Es war gelegentlich eines 
gemeinſchaftlichen Ausflugs auf die Achalm bei Reutlingen, am 26. April 
1807, daß ihm ſein freundliches Geſchick dieſes Weſen entgegenführte. 
Alle waren fröhlich, nur ein Mädchen in dunkler Kleidung, das zur 
Geſellſchaft gehörte, fah betrübt in die Gegend hinaus. Kerner trat auf 
dasſelbe zu mit Goethes Worten: 

Wie kommt es, daß du ſo traurig biſt, 

Da alles froh erſcheint d 

Man ſieht dir's an den Augen an, 

Gewiß du haſt geweint. 
Sie antwortete ihm mit dem zweiten Ders: 

Und hab' ich einſam auch geweint, 

So iſt's mein eigner Schmerz, 

Und Thränen fließen gar ſo ſüß, 

Erleichtern mir das Herz. 
Bei dieſer Anrede mit „Du“ verblieb es von nun an, und Friederike, 
die den Tod ihres Vaters betrauerte, fand Erſatz in ihrer Liebe zu 
Kerner. Sehen konnten ſie ſich nur wenig, oft nur aus der Ferne; aber 
ſie verkehrten ſchriftlich, und legten ihre Briefe in einer verlaſſenen Kapelle 
unter einem Stein nieder, wo ſie ſich auch manchmal trafen. 

Als Kerner 1808 zum Doktor promoviert wurde, verließ er Tübingen, 
ging zu feinem Bruder nach Hamburg, der ebenfalls Arzt war, und 
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ſchloß ſich dort beſonders an Roſa Maria, die Schweſter feines Freundes 
Varnhagen von Enſe an. Beſſer mit ihr, als in Geſellſchaft von 
Männern, konnte er von feinem Nidele ſprechen. Als ſchon im Jahre 
darauf Kerners Bruder ſich von dem Krankenhauſe zurückzog, an dem 
beide thätig waren, ging Juſtinus nach Wien, wo ihm ebenfalls die Poeſie 
die Richtung der Freundſchaft anwies. Er ſchloß ſich an den Dichter 
Cudwig Stoll an, der in dürftigen Umſtänden lebte und welchen ſpäter 
Uhland in feinen Ciede „An einen verhungerten Dichter“ verewigte. 
Kerner unterſtützte ihn nach Möglichkeit, und oft noch erzählte er ſpäter, 
wie er, wenn er mit Stoll ſpazieren ging, demſelben manchmal in irgend 
einem Hausdurchgang die Schuhe, aus welchen die Sehen hervorfahen, 
mit englifchem Pflafter aus feinem Derbandzeug zuffebte. 

Als Kerner 1810 Wien verließ, fiedelte er zunächſt nach Wildbad 
als Arzt über. Der lebhafte Briefwechſel mit ſeiner Braut war niemals 
unterbrochen worden, und nun, in ihrer Nähe und wieder im Vaterland, 
war Kerner in der richtigen Stimmung, ſich poetiſchen Arbeiten zu widmen. 
Als Dichter freilich, der in ihm ungetrennt vom Menſchen lag, zeigte er 
ſich auch in feinen ſonſtigen Sebahren. So, als er einmal einen Birten- 
knaben ſchlafend am Wege fand, legte er ihm vorſichtig einen Thaler in 
die Hand, und ſich fortſtehlend malte er ſich aus, wie der Knabe beim 
Erwachen das Geldſtück als Geſchenk einer See, vielleicht aber auch des 
Teufels anſegen würde. 

Der Aufenthalt in Wildbad war nicht von langer Dauer. Es war 
nicht möglich, dort ſich einen Hausſtand zu gründen, und fo nahm Kerner 
die Stelle eines Unteramtsarztes in Welzheim an. Nicht nur als Dichter 
wurde er dort mehr und mehr bekannt, ſondern auch als ein pflichttreuer 
Arzt, der ſehr geſucht wurde, und nur inſofern nicht zum Arzt paßte, als 
er jedes Leiden nicht etwa als „intereſſanten Fall“ anſah, ſondern fo tief 
mitfühlte, wie wenn es fein eigenes wäre. Todesfälle in feiner Praxis 
raubten ihm jedesmal die Nachtruhe, und als er einſt gefragt wurde, 
ob ihm ſchon Kinder geſtorben, entgegnete er ſeufzend: Ja, mehr 
als hundert! 

Erft 1813 wurde Kerner durch feinen Bruder in der Kirche von 
Enzweihingen mit feinem Ridele getraut und am I. März zog das Paar 
in die beſcheidene Wohnung von Welzheim ein. Es war nur eine zu 
finden geweſen, zwei Zimmer im Wirtshaus zum Ochſen, nebſt einer 
kleinen Küche. An das zum Schlafzimmer eingerichtete größere Simmer 
war zudem die Bedingung geknüpft, daß es an jedem Markttage, bei 
Hochzeitsfeften und überhaupt bei jedem Anlaß zum Tanzen geräumt 
werden müſſe. Aber RKickele verſtand es gleichwohl, alles behaglich und 
nett herzurichten. Seiner auswärtigen Praxis wegen war Kerner genötigt, 
ſich ein Pferd anzuſchaffen; es fand ſich ein ſanfter Rappe, von welchem 
getragen nun Kickele häufig ihren Mann begleitete, der ſich dann ein 
weiteres Pferd mietete; oft aber machten ſie es nach der Sitte der Gegend, 
daß die Frau, hinter dem Manne ſitzend, und an ihm ſich haltend, auf 
dem Pferde ſaß. 
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Mit einem Mädchen Marie, das 1815 geboren wurde, zog neue 
Poeſie ins Haus. Schon im Frühjahr darauf wurde auch dieſes Kind, 
bald vom Vater, bald von der Mutter, auf das Pferd genommen. 

Als Kerner 1816 zum Oberamtsarzt in Gailsdorf ernannt wurde, 
begann die Wohnungsnot aufs neue; ein harter Winter ging vorüber, 
und erſt im Frühjahr wurde ein freundlicheres Haus bezogen. Damals 
war es, daß Kerner bei einer kleinen Reiſe mit ſeiner Familie durch 
Weinsberg kommend, wie ahnend ausrief: Hier iſt es ſchön, da möchte 
ich wohnen! 1817 wurde ein zweites Kind, Theobald — zur Seit Hof. 
rat in Weinsberg — geboren, und von nun an konnte nur mehr Marie 
den Dater auf feinen kleinen Keiſen begleiten. Wenn das Kind im 
wägelchen ſaß, gab ihm Kerner das Leitſeil in die Hand, lehnte fich 
zurück und ſtellte ſich ſchlafend, und das Kind war dann ſtolz, nun allein 
das Pferd zu leiten. 

Als die Stelle eines Oberamtsarztes in Weinsberg frei wurde, be 
warb ſich Kerner darum und erhielt ſie. Im Januar 1819 wurde die 
Reife nach dem hübſchen Städtchen angetreten, das, wie an eine ſchützende 
Mutter ſich an den Hügel ſchmiegt, auf dem die Ruine „Weibertreu“ 
ragt. Daß Kerner mit den Einwohnern bald lebhaft verkehrte, verſteht 
ſich beim Arzte von ſelbſt; der Poet aber ſorgte dafür, daß dieſer Verkehr 
ein ſehr gemütvoller wurde. Aus jedem Hauſe wurde ihm ein Gruß zu⸗ 
gerufen, wenn er vorüberging, und die Kinder ſprangen ihm entgegen. 
Aber noch immer, wenn er einen gefährlichen Kranken hatte, ließ ihn die 
Sorge nicht ruhen, und oft zog er es vor, die ganze Nacht bei ſolchen 
Kranken zu bleiben, ſtatt zu Haufe fich ſchlaflos zu quälen. 

Als auch in Weinsberg die Wohnungsnot immer unerträglicher 
wurde, beſchloß Kerner, ſich ein eigenes Haus zu bauen. Die Gemeinde 
ſchenkte ihm, mit dem Bürgerrecht dazu, einen Platz. Neben und hinter 
dem Hauſe war noch Raum für einen Garten, der im Frühjahr darauf 
angelegt wurde. So erhielt das Anweſen das behagliche Ausſehen, das 
es jetzt noch hat. Die Nähe der „Weibertreu“ aber wurde für Kerner 
zur Mahnung; auf feine Deranlafjuug bildete ſich in Weinsberg ein Verein 
von Frauen, um die weltberühmte Burgruine, die zu verfallen drohte, 
zu erhalten und zugänglich zu machen. Schmale Wege und Weinberge 
wurden angelegt; an alle deutſchen Frauen erging der Ruf um Beiträge 
zur Erhaltung dieſes Denkmals weiblicher Treue. Wer einen Betrag von 
5 Gulden ſandte, erhielt dafür einen einfachen Goldreif, in den ein Stein 
von der Burgruine gefaßt war, nebſt beigelegtem Gedicht von Pfarrer 
Gerber: „Die Ringe von der Weibertreu“. Die Gaben floſſen reichlich 
und durch Kerners Thätigkeit wurde der Hügel der Ruine aus Schutt 
und Derwilderung zur reizenden Anlage umgeſchaffen. In allen deutſchen 
Städten trug man damals ſolche Ringe von Weinsberg, und ſie mahnten 
die deutſchen Frauen an jenen Tag, da die Defte ſich ergeben mußte und 
die weiblichen Bewohner, denen erlaubt worden war, mit ihren Koftbar- 
keiten fortzuziehen, ihre Männer auf den Kücken heruntertrugen und in 
Anerkennung dieſer Geſinnung ſie behalten durften. Noch heute aber 
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lieſt man an der Burgruine die Inſchrift, welche Kerner feinem Rickele 
geſtiftet: 
Getragen hat mein Weib mich nicht, 
Aber ertragen; 
Das war ein ſchwereres Gewicht, 
Als ich mag ſagen. 

Kerner bieb ſein Ceben lang ein treuer Pfleger der Ruine „Weibertreu“ 
und noch teſtamentariſch ſorgte er für die Erhaltung der Aolsharfen, die 
er am Turm hatte anbringen laſſen. Am Fuße des Hügels, neben 
Kerners Haus, ſtand ebenfalls ein alter Turm der ehemaligen Stadtmauer 
der nun zu einem Gefängnis hergerichtet werden ſollte. Herner, ſolche 
traurige Nachbarſchaft zu verhüten, kaufte denſelben der Stadt ab. Eine 
Treppe wurde angebracht, die Plattform geebnet, und der gewölbte Raum 
darunter, in welchem einſt Graf Helfenſtein bis zur Hinrichtung gefangen 
gehalten war, wurde nun in ein wohnliches Gemach mit Spitzbogen⸗ 
fenſtern und Glasmalereien verwandelt. Cenau bewohnte ſpäter dieſen 
Turm und ſchrieb darin einen Teil feines „Fauſt“. Endlich wurde auch 
noch auf der anderen Seite des Hauſes, durch die Straße von dieſem 
getrennt, ein großer Garten hinzu erworben. Früher hatte er als Kirch 
hof gedient, und es gingen unheimliche Sagen über ihn. Das Garten- 
häuschen — das frühere Totenhaus — wurde nun zur Herberge für die 
Gäſte, die immer zahlreicher im Kernerhaus eintrafen, da der Ruhm des 
ſchwäbiſchen Dichters immer weiter ſich verbreitete. Freiligrath, Geibel, 
Graf Alexander von Württemberg und andere wohnten darin, und wenn 
Lenau es bezogen hatte, dann tönte oft nachts fein wildes, melaucholiſches 
Geigenſpiel bis zum Kernerhaus hinüber. 

Mancher ärztliche Beſuch in die Umgegend wurde nun zum pa- 
triarchalifchen Ausflug der Familie zu benachbarten Freunden. Einſt auf 
einem ſolchen, auf dem Wege nach Eberſtadt, kam die Hälfte des Weges 
ein Bote mit dem Briefe eines Patienten entgegen, der Arzneimittel ver⸗ 
langte. Die Sache erforderte Eile, aber es war nicht möglich, umzukehren 
um das Rezept zu ſchreiben, und niemand hatte Bleiſtift und Papier. 
während des Überlegens kam ein Weinsberger Gärtner vorüber, der 
nach Haufe ging. Schreibmaterial hatte auch dieſer nicht; aber er zog 
ein Stück Kreide aus der Taſche, und ſo mußte denn dieſe helfen. Kerner 
ließ den Mann ſeinen breiten Kücken herhalten und ſchrieb auf das 
blaue Wanis desſelben das Rezept, womit dieſer nun in die Apotheke 
von Weinsberg geſchickt wurde. Der Apotheker behauptete ſpäter, er 
habe noch nicht leicht ein fo deutlich geſchriebenes Rezept von Kerner zu 
leſen bekommen. 

Große Gaſtfreundſchaft herrſchte im Kernerhaus, und Rickele wett⸗ 
eiferte darin mit Juſtinus. Einſt zog ein Handwerksburſche des Weges, 
und da er Wagen vor dem Haufe ftehen und Leute ein- und ausgehen 
ſah, trat er ein und verlangte von Rickele, der vermeintlichen Wirtin, 
einen Schoppen, indem er fein ſchweres Bündel auf den Tiſch warf. 
Man ſtellte ihm Wein und Brot hin, und erſt, als er feine Seche ver 
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langte, erfuhr er, daß er nicht in einem Gaſthaus, fondern nur in einem 
gaſtlichen Haufe eingekehrt, und zog dankend feines Weges. Auch bayerifche 
Soldaten, die der Weg in die Rheinpfalz oder zurück führte, wurden 
oft hereingerufen und bewirtet. Vertriebene Polen, die damals durch 
Europa ſchwärmten, fanden oft Aufnahme für Tage, Wochen, ja Monate. 
Ein mit Handſchuhen handelnder Tiroler, der jedes Jahr kam und 
welchen Kerner ſehr lieb gewonnen hatte, traf einſt gleichzeitig mit dem 
Prinzen Adalbert von Bayern, einem Verehrer des Dichters, ein; Kerner, 
der den Tiroler noch jedesmal zu Tiſch behalten hatte, ſtellte ihn dem 
Prinzen als alten Freund vor und bat, ihn auch dieſes Mal zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Mahle behalten zu dürfen. 

So ging es damals in dem Haufe her, dem Kerner und Rickele 
vorftanden. Ich hielt es für nötig, einiges darüber nach den oben an⸗ 
gezogenen Schriften zu berichten; denn zunächſt zwar wirft es nur Licht 
auf den liebenswürdigen und humoriſtiſchen Charakter des Dichters und 
Arztes; aber gewiß wird der Leſer dadurch auch abgehalten werden, vom 
Geiſterſeher Kerner ſich ein falſches Bild zu bilden. Denn wenn man 
ſich unter einem Geiſterſeher gemeiniglich einen dem Diesſeits abgewandten, 
melancholiſchen, ja verſtörten Menſchen vorſtellt, der in geheinmisvollem 
Treiben die Menſchen flieht, ſo war Kerner von alledem das Gegenteil. 
Dem Diesfeits, das ihm die dichteriſche Phantafie fo ſehr verſchönte, war 
fein Herz zugethan, und als Arzt mußte er vorweg zur Geifterfeherei wenig 
geneigt fein. Frau Marie Niethammer ſagt in dieſer Hinficht'): „Sehr. 
im Irrtum ſind diejenigen, die glauben, mein Vater habe ſeine Forſchungen 
auf dieſem Gebiete phantaſtiſch betrieben und ſich und andere hinein⸗ 
geſteigert. Es ſind reine Thatſachen, die er niederſchrieb, die mit klaren 
Blicken beobachtet wurden, nicht nur von ihm, ſondern von Männern 
jedes Standes und Alters. Wie viele Männer, welchen der Geſpenſter⸗ 
glaube, ja jeder Glaube überhaupt fern lag, kamen mit dem feſten Vor⸗ 
ſatz, nichts zu glauben und der Sache auf den Grund zu kommen, und 
gingen oft erſchüttert von jener fo einfachen Frau?) fort, erfüllt von den 
unbeſtreitbaren Thatſachen, die ſie erfahren mußten, und die ſie trotz allem 
kalten und beſonnenen Forſchen nicht auszuklügeln vermochten.“ Und 
doch haben die meiſten feiner Zeitgenoffen die myſtiſche Seite Kerners als 
etwas Krankhaftes angeſehen, und das wird wohl noch lange die herrſchende 
Meinung bleiben, ganz entſprechend dem Prognoſtiken, welches Kerner 
ſelbſt ſich geſtellt hat: 

Flüchtig leb' ich durchs Gedicht, 

Durch des Arztes Kunft nur flüchtig; 

Nur wenn man von Geiſtern ſpricht, 

Denkt man mein noch und — ſchimpft tüchtig. 
Bei Kerners Naturell konnten es alſo nur ſchwerwiegende Erfahrungen 
ſein, die ihn mit den herrſchenden Anſichten ſeiner Zeit ſo ſehr in Gegen⸗ 


N) Seite 187 ihrer erwähnten Schrift. 
2) Die „Seherin von Prevorſt“ lebte vom 25. November 1826 bis zum 5. Mai 
1829 in Weinsberg, und zwar vom 6. April 1827 an in Kerners Haufe. 
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ſatz brachten und in die myſtiſche Richtung drängten. Über dieſe feine 
zahlreichen Erfahrungen hat er eine ganze Reihe von Schriften myſti⸗ 
ſchen Inhalts geſchrieben!). Die merkwürdigſte derſelben iſt das Buch 
über die „Seherin von Prevorſt“, das von jeher am meiſten geleſen 
wurde — es liegt ſchon in fünfter Auflage vor —, aber auch am meiſten 
Widerſpruch erfahren hat. Das mag vielleicht noch lange fo währen; 
aber deſto ficherer iſt dieſem Buche die Zukunft. Es mag vielleicht eine 
Seit kommen, wie Kerner ſelbſt es ausgeſprochen, da der Dichter und 
Arzt vergeſſen ſein werden, aber dann erſt recht wird Kerners Name mit 
dem der Seherin von Prevorſt immer zuſammen gedacht und genannt 
werden; denn jeder, der den myſtiſchen Seiten des Seelenlebens ſein 
Intereſſe zuwendet, wird dieſe Seherin zu den merkwürdigſten Weſen 
zählen, und der Biograph derſelben wird ſicherlich niemals vergeſſen 
werden. Mag auch die vom Materialismus beherrſchte Denkmode des 
Tages der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Myſtik noch ſehr abgeneigt 
ſein, ſo iſt das doch nur eine vorübergehende Erſcheinung. Ein Glaube, 
der in verſchiedenen Formen in allen religidfen Syſtemen wiederkehrt, und 
dem alle großen Philoſophen, von Platon bis Kant, gehuldigt haben, 
— der Glaube nämlich, daß die menſchliche Individualität nicht beſchränkt 
ſei auf die irdiſche Erſcheinungsform, kann zwar periodenweiſe im Be⸗ 
wußtſein der Menſchen zurückgedrängt werden, aber nie ganz daraus 
verſchwinden. Wir ſehen es ſchon jetzt deutlich, daß der Glaube an die 
Myſtik im nächſten Jahrhundert verbreiteter ſein wird, als er es je war, 
und darum iſt es auch gewiß, daß Kerners Name unſeren Enkeln immer 
geläufiger werden wird, daß die „Seherin von Prevorſt“ als eines der 
merkwürdigſten Bücher anerkannt werden wird. Aber wenn ich auch 
hier nur das genannte Buch näher betrachte, ſo ſollen doch auch die 
übrigen myſtiſchen Schriften Kerners den Leſern angelegentlich em- 
pfohlen ſein. “) 

Friederike Wanner wurde 1801 in dem mitten im Gebirge ge⸗ 
legenen württembergiſchen Dorfe Prevorſt als Tochter eines Revierförſters 
geboren und vermählte ſich in ihrem 19. Jahre mit einem gewiſſen 
Hauffe. Schon in ihrer Kindheit hatten Anſtrengungen und Sorgen 
den Grund zu körperlichen Leiden gelegt, von welchen fie in den letzten 
ſieben Jahren ihres Lebens beſtändig heimgeſucht war. Eine ſolche 
allgemeine Depreſſion der Lebenskräfte iſt ſchon in vielen Fällen der 
Anlaß geworden, jenes innere geiſtige Leben zur Entfaltung zu bringen, 
das uns — um mit Kant zu reden — verborgen bleibt, „ſo lange alles 
wohl fteht”, und das, ohne ſelber krankhafter Natur zu fein, doch häufig 
für Krankheit gehalten wird, weil es häufig gelegentlich einer ſolchen zum 

A ) Ein vollſtändiges Verzeichnis derſelben findet ſich weiter hinten zufammen- 
eſtellt. 
a *) Sum Nachfolgenden benutze ich mit Einwilligung der „Derlagsanftalt für 
Kunſt und Wiſſenſchaft“ (vormals Fr. Bruckmann in München) meinen Aufſatz über 


die Seherin in der „Münchener Bunten Mappe“, Jahrgang 1885, welchem ein Bild 
der Seherin von Prof. Gabriel Max beigefügt if. 
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Durchbruch kommt. So entwickelte ſich bei der Seherin ein natürlicher 
Somnambulismus, deſſen hohe Bedeutung zu erkennen das Derdienft ihres 
Arztes Juſtinus Kerner war. Sie verbrachte die letzten drei Jahre ihre 
Lebens im Wohnhauſe desfelben, in Weinsberg. Dort war fie gänzlich 
den Händen Kerners anvertraut, der niehr als dreitauſendmal an ihrem 
Krankenbette ſtand, darum aber auch in der Lage war, über den merk, 
würdigen Suſtand der Seherin jenen ausführlichen Bericht zu erſtatten, 
der in ſeiner Schrift „Die Seherin von Prevorſt“ niedergelegt iſt. 

Damals war der von Mesmer entdeckte tieriſche Magnetismus auch 
in Deutſchland allmählich bekannt geworden, erfuhr aber, wie es immer 
gerade bei den größten Entdeckungen geſchehen iſt, die heftigſten Angriffe 
von ſeiten der Vertreter der alten Syſteme. Herner aber, unbeirrt von 
den Vorurteilen feiner Seit, erkannte den großen Wert des künſtlichen 
Sonmambulismus für ſolche Kranke, bei welchen die Natur ſelbſt den 
natürlichen Somnambulismus hervorruft und dadurch dem denkenden 
Arzte einen Fingerzeig erteilt, daß er dieſes Beſtreben der Naturheilkraft 
unterſtützen ſoll. Während die ſchulgerechte Behandlung den Suſtand 
der Kranken nur immer mehr verſchlimmert hatte, benützte Kerner dieſen 
Wink der Natur und vermochte der Seherin wenigſtens große Erleichterung 
zu verſchaffen. 

Das Buch von Kerner iſt jedoch nicht etwa. nur für Arzte intereſſant; 
die größte Bedeutung hat es für den Philoſophen. Denn Frau Hauffe 
war ohne Sweifel die merkwürdigſte aller Somnambulen, über welche 
Monographien erſchienen ſind. Wenn bei den meiſten derſelben nur die 
eine oder andere Seite des ſogenannten Nachtlebens der Seele zu be 
obachten war, fo zeigten ſich bei der Seherin von Prevorſt alle vereinigt, 
und ihre myſtiſchen Fähigkeiten blieben nicht auf die ſubjektive Sphäre 
beſchränkt, ſondern erſtreckten ihre Fühlfäden in die dem normalen Be⸗ 
wußtſein verſchloſſene äußere Welt. Schon aus ihren Kinderjahren find 
zahlreiche Fälle von Ahnungen, Difionen, zweitem Geſicht, Gedankenleſen 
und Doppelgängerei verbürgt. Kerner ſagt, daß bei ihr der Somnam⸗ 
bulismus faſt permanente Anlage war, und daß ſie ſelbſt im Wachen nie 
eigentlich wach im gewöhnlichen Sinn des Wortes war. 

Unſere Wiſſenſchaft ſteht übrigens dem Derftändniffe ſolcher Weſen 
näher, als es gemeiniglich geglaubt wird. Wollen wir uns von ſolchen 
Naturen einen wiſſenſchaftlichen Begriff machen, fo müſſen wir den Ver⸗ 
gleichungsmaßſtab des normalen Menſchen anlegen, die normalen ſeeliſchen 
Funktionen analyſieren und unterſuchen, wieſo eine Abweichung derſelben 
nach der myſtiſchen Richtung überhaupt denkbar if. Nun find es die 
Sinne und das Gehirn, die unſere Beziehung zur Außenwelt vermitteln. 
Dieſe ſind — wie uns der Darwinismus gelehrt hat — Entwickelungs⸗ 
produkte, alſo auch noch weiterer Entwickelung fähig. Im biologiſchen 
Prozeſſe ſind ſie beſtändig geſteigert worden, und wir wiſſen nicht, welcher 
weiteren Steigerung ſie noch fähig ſind, zu der die keimartigen Anlagen 
offenbar in uns bereits liegen müſſen. Vermöge der ihnen eigentüm⸗ 
lichen Natur ſind alſo Sinne und Gehirn zwar die Mittel unſerer Wahr⸗ 
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nehmung und Erkenntnis, aber auch zugleich die Schranken derſelben. 
Unſer Bewußtſein iſt nicht für alle äußeren Eindrücke empfänglich, ſondern 
ein, unbeſtimmbar wie großes, Stück der Natur bleibt uns verborgen. 
Die moderne Pfychophyfit ſpricht von einer Empfindungsſchwelle; fie unter⸗ 
ſcheidet ſolche Einflüſſe der Außenwelt, die vermöge ihrer Reizſtärke dieſe 
Empfindungsſchwelle überſchreiten und uns dadurch zum Bewußtſein 
kommen, von anderen, die wegen ungenügender Reizſtärke unterhalb der 
Schwelle verlaufen, d. h. unbewußt bleiben. Denken wir uns nun dieſe 
Empfindungsſchwelle, die ſich im biologiſchen Prozeſſe beſtändig beweglich 
gezeigt hat, auch individuell beweglich — wäre fie das nicht, jo käme es 
auch biologiſch zu keiner Steigerung — ſo hätten wir ein Weſen vor uns, 
welches vermöge feiner Empfänglichkeit für die geringen Keizſtärken Dinge 
ſieht und erkennt, die dem normalen Menſchen verborgen bleiben, weil 
ihn ſeine Empfindungsſchwelle davon iſoliert. So iſt es alſo gerade der 
Darwinismus, der uns zur Myſtik führt. Die exakte Naturwiſſenſchaft 
hat in der Theorie der Erkenntnis den Nachweis geführt, daß wir unter 
vielen Dingen leben, die wir nicht ſehen, ſie vergaß aber den Suſatz, daß 
die Empfindungsſchwelle bei Ausnahmsindividuen ſich beweglich zeigen 
kann, woraus höchſt merkwürdige Aufſchlüſſe über die Welt zu gewinnen 
ſein müſſen. 

Ein ſolches Weſen war die Seherin von Prevorſt. Sie lebte in 
einer uns verſchloſſenen Welt; man könnte faſt ſagen, daß in ihr der 
Sukunftsmenſch feinen Schatten vorauswarf, weil ſich bei ihr individuell 
zeigte, was erſt eine biologiſche Steigerung zur Entfaltung bringen kann: 
die Verlegung der Empfindungsſchwelle. Sie lebte in einer innigeren 
Naturverbindung, als wir anderen. Metalle und Pflanzen, Tiere und 
Menſchen wirkten auf ſie in einer von uns ungeahnten Weiſe ein. 

Für die Seherin ſelbſt, wie für ihren Arzt, waren ihre Erlebniſſe, 
beſonders alles, was an die vom Skeptizismus der Unwiſſenheit noch 
immer geleugneten Phänomene der Mediumität ſtreifte, ſchwer begreifliche 
Dinge. Aber Kerner war weit davon entfernt, Thatſachen wegen ihrer 
Unbegreiflichkeit zu leugnen. Er erzählt ſie einfach und ſchmucklos, und 
überläßt es dem Leſer, eine Erklärung zu finden. Für die Realität der 
CThatſachen ſteht aber nicht nur Kerner ein; Gelehrte aller Art, Profeſſoren, 
Arzte und Privatleute beſtätigten ſie, und manche Aus ſage der Seherin 
hat ſich bei nachträglicher Nachforſchung in Archiven in Übereinſtimmung 
gezeigt mit urkundlichen Dokumenten, von welchen vorher niemand 
Kenntnis hatte. Daß gleichwohl ſolche Thatſachen von ſolchen geleugnet 
wurden, die nie die Seherin zu Geſicht bekamen und jede Mühe der 
Unterſuchung verſchmähten, verſteht ſich von ſelbſt. Wo die größte Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit zu finden war, da waren auch die Angriffe von größter 
Maßloſigkeit, und gar in den Tagesblättern ſuchte man die Thatſachen 
dadurch los zu werden, daß man die Seherin für eine Betrügerin erklärte, 
Kerner aber für einen Betrogenen. 

Es hieße ſolchen Gegnern, welche die Verleumdung dem Geſtänd⸗ 
niſſe ihres Unverſtandes vorziehen, zu viel Ehre erweiſen, wenn man die 
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Angegriffenen in Schutz nehmen wollte. Kerner war nicht nur als Dichter 
und Arzt, ſondern auch als Charakter von ſeinen Freunden und Bekannten 
hochgeſchätzt; die Seherin aber war ein einfaches Candmädchen von eben . 
falls untadelhaftem Charakter, und wer ſie kannte, konnte ſie in dieſer 
Hinſicht nicht genug loben. Noch kurz vor ihrem Tode beſchämte ſie 
ihre Feinde, indem fie — was bei Somnambulen in der Kriſe ſehr 
häufig vorkommt — ihren Empfindungen rhythmiſchen Ausdruck in den 
Derfen verlieh: 

Wie foll ich Euch denn nennen, 

Ihr, die ihr mich betrübt d 

Ich nenn’ auch Euch nur — Freunde: 

Ihr habt mich nur geübt. 


Mit Sweiflern in dieſem Gebiete iſt freilich auch heute nicht zu 
ſtreiten. Sie haben alle die gleiche Taktik: je mehr Beweiſe beigebracht 
werden, deſto mehr ſteigern ſie ihre Anforderungen. Sie gehören zu jenen 
ärgſten Blinden, die nicht ſehen wollen. Es fehlte übrigens der Seherin 
auch nicht an ehrlichen Gegnern der myſtiſchen Richtung. David Strauß, 
welchem doch auch durch die merkwürdigen Ereigniſſe in Weinsberg ſein 
wiſſenſchaftliches Syſtem arg verrückt wurde, der aber ehrlich und mit 
Kerner freundfchaftlich verbunden war, ſchrieb in feinen „Charakteriſtiken 
und Kritiken“: „Für uns iſt die Meinung derer gar nicht vorhanden, 
welche den Thatbeſtand von Kerners Schrift in der Art angreifen, daß 
ſie teils Betrug der kranken Frau, teils durchgängig falche Beobachtung 
des Arztes unterſtellen, — eine Vermutung, von deren Grundloſigkeit 
ſich zu überzeugen nicht bloß Augenzeugen, wie der Derfafler gegenwärtigen 
Aufſatzes, ſondern alle unbefangenen Lefer der Kernerfchen Schrift in den 
Stand geſetzt ſind“. Und in der Schilderung ſeiner Reiſe nach Weinsberg 
ſpricht er von der Seherin mit den Worten: „Das leidensvolle, aber edel 
und zart gebildete Geſicht, von himmliſcher Verklärung übergoſſen, die 
Sprache das reinſte Deutſch“ — auch dieſes iſt eine häufige Erſcheinung 
bei Somnambulen, ohne Kückſicht auf Stand und Erziehung derſelben —, 
„der Vortrag ſanft, langſam, feierlich, muſikaliſch, faſt wie ein Rezitativ; 
der Inhalt überſchwängliche Gefühle, die bald wie lichte, bald wie dunkle 
Wolken über die Seele zogen und wieder zerfloſſen, bald ſtärkere, bald 
fanftere Luftzüge durch die Saiten einer Aolsharfe, Unterhaltungen mit 
oder über ſeelige oder unſeelige Geiſter, mit einer Wahrheit durchgeführt, 
daß wir nicht zweifeln konnten, hier wirklich eine Seherin, teilhaftig des 
Verkehrs mit einer höheren Welt, vor uns zu haben“. Damals zählte 
eben Strauß zu den überzeugteſten Anhängern der Seherin, und 
widmete ihrer Beobachtung alle ſeine freie Zeit; auch hat er ſeine An⸗ 
hänglichkeit an Kerner fein Leben lang bewahrt. 

Was mich perfönlich betrifft, als ich zum erftenmal ein Bild der 
Seherin in die Rand bekam, fo nannte ich fie unwillkürlich eine Schweſter 
des Dante, und beim Vergleiche mit dem Raphaeliſchen Bilde des italieni⸗ 
ſchen Dichters, welches Witte ſeiner Überſetzung der göttlichen Komödie 
vorangeſtellt hat, iſt die Ahnlichkeit in der That höchſt auffällig, wenn 
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auch die ſtrengeren Züge Dantes bei der Seherin ins Weibliche ge⸗ 
mildert erſcheinen. 

Es fehlte nicht an ſolchen, welche den Krankheitszuſtand der Seherin 
zur Erklärung heranzogen, und von Halluzinationen ſprachen, — ein 
Wort, das ſich zur rechten Seit einſtellt, wo die Begriffe fehlen. Aber 
davon abgeſehen, daß oft ganz geſunde Leute Seugen der Phänomene 
in Weinsberg waren, daß nicht nur ihre Familienangehörigen, ſondern 
auch Kerner ſelbſt, ihre Wärterin, fremde Perſonen, ſogar der Raushund 
manchmal die Phantome ſahen, von welchen die Seherin ſprach, iſt es 
bekannt genug, daß das Gehirnleben felbft innerhalb ſchwerer Leidens 
zuſtände normal, ja ſogar geſteigert ſein kann. Es kommt alſo darauf 
an, in dieſer Hinficht Aufklärung zu erhalten, die Dr. Off, der die Sektion 
der Teiche vornahm, auch gab. Derſelbe fand das Gehirn ſo bewunde⸗ 
rungswürdig ſchön gebaut und in allen Teilen ſo geſund, daß er erklärte, 
noch nie ein geſunderes und beſſer gebildetes Gebirn in einem Menſchen 
getroffen zu haben. Auch andere berühmte Arzte waren noch zu Leb⸗ 
zeiten der Seherin von ihrer Ehrlichkeit und Zurechnungsfähigkeit fo ſehr 
überzeugt, daß ſie Patienten, welchen ſie nicht helfen konnten, zu dieſer 
ſandten, die nach Art vieler Somnambulen nicht nur die Diagnoſe von 
Krankheiten vornahm, ſondern auch häufig erfolgreiche Mittel der Heilung 
angab. Insbeſondere war es die Heilung, der Gräfin Maldeghem, wo- 
durch die Seherin große Berühmtheit erlangte. 

Die moderne Wiſſenſchaft, wiewohl ſie, wie geſagt, einige Daten 
zur Erklärung der Phänomene in Weinsberg beſitzt, zählt gleichwohl die 
Schrift von Kerner zu den verbotenen. Sie hat ſo gut, wie die römiſche 
Kurie, ihren Index verbotener Bücher, und ſteht in dieſer Hinficht auf 
gleicher Stufe mit ihr. Man hält es nicht für erlaubt, Bücher, die der 
zufälligen Richtung der Tageswiſſenſchaft zuwiderlaufen, zu leſen oder 
gar daran zu glauben. Richtig iſt allerdings, daß die Wiſſenſchaft zur 
vollſtändigen Erklärung ſolcher Phänomene noch lange nicht reif iſt. Die 
wenigen vorhandenen Erklärungsdaten liegen zudem in verſchiedenen 
Wiſſenszweigen derart zerſtreut, daß ſchon aus dieſem Grunde bei der 
heutigen Serſplitterung der Wiſſenſchaft in Einzelfächer ein Verſtändnis 
von Kerners Buch nur ſelten getroffen werden kann. Was die Seherin 
von ihrem inneren Sahlenſyſteme ſagt, ſteht in merkwürdiger Überein- 
ſtimmung mit Außerungen folcher Philofophen, die, wie Pythagoras und 
Platon, weniger reflektiv nach Begriffen, als intuitiv zu ihren Einſichten 
gelangten; denn auch bei Somnambulen iſt ja kein reflektives Wiſſen, 
ſondern nur intuitives Schauen vorhanden. Die Art ferner, wie die 
Seherin die von ihr entworfenen myftifchen Zeichnungen, Sonnenkreis und 
Lebenskreis, erläutert, ſtimmt ſehr auffällig zu altindiſchen Vorſtellungen. 
Was endlich von ihren ſomnambulen Fähigkeiten erzählt wird, erinnert 
an die Fähigkeiten der neuplatoniſchen Philofophen in Alexandria, ſowie 
hindoſtaniſcher Philoſophen, die ja bekanntlich den Somnambulismus in 
ſich zur Entwickelung zu bringen beſtrebt waren, um fo philofophifche 
Einſichten zu gewinnen, die auf reflektivem Wege nicht zu erreichen ſind. 
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Aber auch was von neueren Ärzten über die bei Sterbenden auftretenden 
Fähigkeiten berichtet wird, findet ſich vereinigt bei der Seherin, fo daß 
Kerners Wort zutrifft, ſie ſei wie ein durch eine Fixierung zwiſchen Leben 
und Tod zurückgehaltenes Weſen geweſen. 

Im Mittelalter konnte es geſchehen, daß je nach der Richtung, die 
der Somnambulismus nahm, und den man nur aus dem religiöfen Syſtem 
heraus zu erklären vermochte — wie ja teilweiſe die Seherin ſelbſt noch — 
die einen als Hexen verbrannt, die andern als Heilige verehrt wurden. 
Darum finden wir auch in der chriſtlichen Myſtik und im Hexenweſen 
Parallelerfcheinungen zu denen der Seherin, z. B. ihre ſpezifiſche Leichtigkeit 
im Waſſer, was an die Waſſerprobe der Hexen erinnert. So iſt es denn 
kein Wunder, daß die heutige Wiſſenſchaft, die vermöge ihres Umfangs 
es dein Fachgelehrten unmöglich macht, ſich in allen dieſen Gebieten um⸗ 
zuſehen, eben darum den Unglauben in einer von ihr nicht gepflegten 
Kichtung zur herrſchenden Mode gemacht hat, worüber ſchon Kant, 
Schopenhauer, Leſſing und andere eben mit Bezug auf das, was mit 
Geiſtererſcheinungen zuſammenhängt, geklagt haben. Wer aber über die 
Seherin von Prevorſt abfällig urteilen will, kann nicht freigeſprochen 
werden von der Derpflichtung, ſich erſt in der indiſchen, griechiſchen, 
alexandriniſchen und deutſchen Philoſophie, wie in der mittelalterlichen 
Myſtik umzuſehen, insbeſondere aber den Somnambulismus eingehend zu 
ſtudieren. Wer dieſer Bedingung nicht genügt, ſoll ſich auch kein Urteil 
anmaßen. Eben darum kann Kerners Buch und etwa noch das zu feiner 
Verteidigung geſchriebene Buch von Gerber „Die Nachtſeite der Natur“ 
(Augsburg 1844) zwar ſolchen empfohlen werden, die geneigt ſind, etwas 
zu lernen; wer aber vorweg entſchloſſen iſt, abzuurteilen, der müßte 
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß er nicht ſtimmberechtigt iſt, ſo 
lange er obigen Bedingungen nicht genügt hat. Wird er aber dieſer 
Aufgabe gerecht, dann wird er auch ohne Sweifel die Erfahrung an ſich 
machen, daß ihm die anfängliche Luſt abzuurteilen inzwiſchen vergangen iſt. 

Kerner war keineswegs vom modernen Spiritismus „angeſteckt“. 
Er war vielmehr ein Vorläufer dieſer erſt ſpäter in Amerika aufgetretenen 
Richtung, deren ohne wiſſenſchaftliche Kontrolle gepflegten Anfänge von 
ihm fogar verurteilt wurden. Beute dürften freilich wenige Deutſche Luſt 
haben, den „Spiritisnus“ für Dentfchland zu reklamieren; ſpäter aber 
wird das um ſo ſicherer geſchehen, wenn er einmal von ſeinen Auswüchſen 
gereinigt ſein wird. Inzwiſchen aber iſt es erklärlich, daß Kerners Buch 
das gleiche Schickſal teilt mit dem Spiritismus, der von ſeinen Gegnern 
ſeit vierzig Jahren beſtändig totgeſchlagen wird, aber noch immer lebt; 
der von ſeinen Feinden nicht verſtanden wird, weil ſie ihn nicht ſtudieren, 
von den meiſten Anhängern aber mißverſtanden wird, weil ſie ihn iſoliert 
ſtudieren. Es können eben die geſtellten Vorbedingungen keinem erlaſſen 
werden, der die Seherin von Prevorft, wie den Spiritismus, verftehen 
will, wie überhaupt keinem, der ſich von Goethes Worten verleiten läßt: 

Und laß Dir raten, 
Habe die Sonne nicht zu lieb, und nicht die Sterne, 
Komm', folge mir ins dunkle Reich hinab! 
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Wenn einmal die Wiſſenſchaft nach ihrer vorübergehenden, leider 
nicht zu umgehenden Serſplitterungsperiode wieder mehr Sammlung ge⸗ 
wonnen haben wird, wird das Buch von Kerner dem Derftändnis der 
Menſchen von ſelbſt näher rücken; dann aber wird es auch für immer 
zu den klaſſiſchen Büchern der myſtiſchen Richtung gezählt werden. 

Als ich einſt, in Begleitung von Gabriel Max, dem wir die künſtle⸗ 
riſchen Beilagen dieſes Heftes verdanken, nach Weinsberg reiſte, wurden 
auch wir in dem noch immer gaſtlichen Kernerhauſe aufgenommen; auch 
wir übernachteten in dem Gartenhäuschen, in dem einſt Tenaus Geigen · 
ſpiel erkang, und auch wir brachen aus der Turmruine der „Weibertreu“ 
Steinchen, die wir, in Goldreife gefaßt, unſeren Frauen mitbrachten. Am 
Abende des zweiten Tages ſtanden wir auf dem hochgelegenen Kirchhof 
von Töwenſtein, wo, grell von der ſchon dem Untergang zugeneigten 
Sonne beſchienen, das große vom Graſen von Maldeghem errichtete 
Metallkreuz des Grabhügels der Seherin weit in die Ebene hinableuchtete. 
Da wollte es der Sufall, daß hoch über dem Kirchhof ein Luftſchiffer 
in ſeinem gebrechlichen Fahrzeug oſtwärts ſchwebte. Es ſah dieſes aus 
wie eine Mahnung, uns mehr an die Wiſſenſchaft von greifbaren Re⸗ 
ſultaten zu halten. Denn wenn wir mit den Flügeln des Geiſtes uns 
über das Irdiſche erheben wollen, ſind wir dann nicht in Gefahr zum 
Ikarus zu werden d Hat doch ſogar ein Adept, wie Fauſt, die Klage 
ausgeſtoßen: 

Ach! zu des Geiſtes Flügeln wird ſo leicht 
Kein körperlicher Flügel ſich geſellen! 

Warum alfo, fo fchien es ſagen zu wollen, follten wir uns nicht 
an jene Wiſſenſchaft halten, die uns ſchon ſo viele Früchte getragen hat, 
und in jenem Luftſchiffer die Zeit ankündigt, da wir wenigſtens mit körper⸗ 
lichem Flügel über unfere Scholle uns erheben werden? Aber der Reiz, 
der jeden umſtrickt, dem das Gebiet der Myſtik ſich aufgethan hat, läßt 
eine Beſchränkung auf die Wiſſenſchaft der greifbaren Reſultate nicht zu. 
Ganz vergeblich kann ja die Hoffnung nicht ſein, der die Menſchheit nie 
ganz entſagt hat, daß wir noch Sicheres erfahren werden über jenes ge⸗ 
heimnisvolle Land, zu dem wir den geiſtigen Flügel fuchen. Wenn aber 
das jemals der Fall ſein wird, wenn uns die Blindheit genommen ſein 
wird für die Dinge, welche das Grab deckt, dann werden wir, darüber 
iſt kein Zweifel, nicht nur beſſer zu leben wiſſen, ſondern auch beſſer zu 
ſterben, und — wer weiß es denn d — wir werden vielleicht ſterben, wie 
die Seherin von Prevorſt — mit einem Freudenſchrei. 


Friederike Hauffe ſtarb am 5. Auguſt 1829 zu Cöwenſtein, in der 
Nähe ihres Geburtsortes. Aber Kerners Erfahrungen im Gebiete der 
Myſtik find nicht auf fie beſchränkt geweſen, und er hat bis zu feinem 
Tode die Anſicht verfochten, daß zwiſchen dem Reich der Menſchen und 
dem Reich der ſog. „Geiſter“ Grenzberührungen vorhanden ſind. 

Am 16. April 1854 ſtarb „Rickele“ nach kurzer Krankheit, und von 
da an ſehnte auch Kerner ſich nach baldigem Tode. Die Glanzzeit des 
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Kernerhaufes war nun vorüber und für Kerner ſelbſt begannen allmählich 
die Beſchwerden des Alters; das Licht feiner Augen ſchwand, und wenn 
anfänglich nur die Reifen und das Amt aufgegeben werden mußten, fo 
ſpäter auch die Spaziergänge, und in den letzten zwei Jahren ſeines 
£ebens war Kerner in das Simmer gebannt. Aber noch immer war ihm 
— wie David Strauß (Kleine Schriften, Neue Folge, Berlin 1866) 
ſchreibt — jeder Beſuch willkommen, er freute ſich, Menſchen um ſich 
zu hören, oder fie zu befühlen, da er fie nicht mehr recht fehen konnte. 
Im Geſpräch vergaß er fein Leiden, und der alte Humor kam wieder 
zum Dorfchein. Noch 8 Tage vor feinem Ende verſammelte er zum 
Genuß des Münchner Bieres, das Prinz Adalbert von Bayern geſendet 
hatte, eine Anzahl von Weinsberger Freunden und war mit ihnen ver⸗ 
gnügt. Einige Tage darauf befiel ihn eine Grippe, die den Kampf des 
noch immer lebhaften Geiſtes mit dem zerfallenden Körper in erlöſender 
Weiſe abkürzte. Er ſtarb im Alter von 75 Jahren, in der Nacht vom 
21. auf den 22. Februar 1862. Er ruht auf dem Kirchhof zu Weins ⸗ 
berg feinem Willen gemäß unter einer liegenden Platte, auf der nichts 
weiter zu leſen iſt als: Friederike Kerner und ihr Juſtinus. 


e 


lterners Wehtanfchauung 


nach feiner eigenen Darftellung 


in 
fießden Gedichten. 
* 


Zuruf. 

(Aus dem Klexographiealbum). 
Jedweder trägt in ſich den Tod, 
Wenn's außen noch ſo gleißt und lacht; 

Heut wandelſt du im Morgenrot, 
Und morgen in der Schatten Nacht. 


Was klammerſt du dich alſo feſt, 
O Menſch! an diefe Welt, den Traum d 
Caß ab! laß ab! eh' fie dich läßt; 
Oft fällt die Frucht unreif vom Baum 


Auf’ auf, ruf auf den Geiſt, der tief, 
Als wie in eines Kerfers Nacht, 
Schon längſt in deinem Innern ſchlief, 
Auf daß er dir zum Heil erwacht! 


Aus hartem Kiefelfteine iſt 
Su locken ird'ſchen Feuers Glut: 
O Menſch! wenn noch fo hart du bift, 
In dir ein Funke Gottes ruht. 


Doch wie aus hartem Steine nur 
Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert's Kampf mit der Natur 
Bis aus ihr bricht das Gottes licht. 


Drum ringe! ſchaffe! bis der Geiſt — 
Thut's auch dem Fleiſche weh — geſiegt, 
Dich aus der Nacht zum Lichte reißt 
Und unter ihm die Schlacke liegt. 


* 
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Metall und Glas. 


5 


Es iſt ein Mann von Eiſen, 
Ein anderer von Glas, 
Die wollen ſich befleißen, 
Einander zu unterweiſen, 
Probieren dies und das. 


Aus feiner Ledertaſche 
Sieht der metall'ne Mann 
Wohl eine Leidnerflaſche; 
Behend lädt ſie der raſche 
Und ſpricht zum gläſer'n dann 


„Fühl'! wenn man dies berühret, 
So wahr der helle Tag! 
Man einen Schlag verſpüret; 
Das heißt eleßtrifieret.” — 
„„Glaub', wer dies glauben mag! 


Spricht der von Glas — ich fühle, 
Pack' ich's, in jedem Fall 
Gar nichts als etwas Kühle; 
Das Simmer drücket Schwüle 
Und kälter iſt Metall.““ 


Von Eiſen der da wieder 
Su dem von Glaſe ſpricht: 
„Es zuckt durch alle Glieder, 
Es wirft mich ja darnieder, 
Glaskopf! das -fühlft du nicht d“ 


Hoch der von Glas und höher 

Schreit: „„Es ſei Gott mein Seug'! 

Du ſuperfeiner Späher, 

Dhantaſt'ſcher Geiſterſeher, 

Nichts fühl” ich, nichts, ſchweig! ſchweig!““ 
Jetzt die von Glas und Eiſen 

Anfeinden ſich nicht ſchlecht. 

Vom Schmähen kommt's zum Beißen. 

Wer kann fie überweifen ? 

Sie haben beide Recht. 


* 


Hrisderike Wannen 


(nachmals Frau Hauffe) 
in ihnem 17. Lebensjahr:. 
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Als 
Vorrede zur Schrift: 


„Dis Sihrnin von Prrunrſt, 
Eröffnungen über das innere Leben“ 
geſchrieben. 

* 


Geht, Blätter, auf dem Markt' der Welt 
An ſtillen Herzen nur vorüber, 
And weil't dafür bei jenen lieber, 
Die Weltſinn noch in Banden hält! 


Weckt fie aus ihrer ſichern Kuh’! 
Laßt ſchauen fie, was fie erreichen, 
Wenn einft der Sarg ob ihren Leichen 
Schlägt feinen feſten Deckel zu! 


Sucht nicht der Mengen Gunſt und Cohn! 
Sucht nicht zu ruh'n im weichen Frieden! 
Laßt willig euch die Galle bieten, 

An Lorbeers Statt die Dornenkron'! 


s 
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An die 
Stherin nan Dreuunſt. 
(Schluß des erſten Theiles ihrer Lebensbeſchreibung.) 
95 
Findeſt du nun, lieber Ceſer, das Cos, das dieſem Geſchöpfe hie ⸗ 

nieden wurde, wohl ein ſehr trauriges, ſo wolleſt du doch dabei auch 
andrerſeits nicht aus dem Auge laſſen, wie alles von Gott kommt und 
alles nur zum Beſten führt. Alles geſchieht der Seele zu lieb, was wir 
freilich jetzt nicht ſo begreifen, und ſo mag auch das Seelenheil dieſer 
Leidenden und das anderer, die an ihm teil nahmen, wieder gerade aus 
dieſen ihren Leiden hervorgehen. Dafür könnten ſelbſt ſehr triftige Be⸗ 
lege ſprechen, die aber für die Menge nicht taugen. Mögeſt du, freund⸗ 
licher £efer, nur noch ein paar Derfe annehmen, die ich in obiger Be- 
ziehung an dieſe Leidende richtete: 


Noch liegſt du, aber laß mich dein Schickſal nicht beklagen, 
Das Auge Gottes ſeh' ich durch deine Nächte tagen: 

Denn als die Welt da draußen zerronnen dir in Nacht, 
Hat ſich dir jene Helle im Innern angefacht. 


Da ward dir offenbaret in lichtgewob’nen Kreifen 

Des Innern geiſt'ges Weben, was Geift und Seele heißen, 
Wie ſie ſich trennen, ſuchen, vereinigen im Tod; 

Das Auge bricht, doch innen aufſteigt ein Morgenrot. 


Wie eine Gnadenſonne dem innern Auge ſcheint, 
Hat ſich das äuß're Auge in Sehnſucht trüb geweint, 
Die helle Friedenstaube ob Thräuenfluten ſchwebt, 
Das Böfe ſinkt als Schwere, das Gute licht ſich hebt. 


So konnteſt du ertragen der langen Krankheit Pein, 
Den wilden Sturm da draußen im innern Sonnenſchein, 
Der Menſchen harte Reden, die dich erkannten nie, 

Bei ſanften Flötentoͤnen der innern Harmonie. 


Und ſollſt du nicht geneſen, bis daß dein Auge bricht, 

Bleib’ ihm das Licht, das leuchtend, von geiſt'gen Sonnen ſpricht, 
Der Faden deiner hülle, der ſeid' ne, leis zerreißt, 

Und du haft nicht zu ſterben, weil du ſchon jetzt ein SGeiſt. 


* 
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Dach der Seherin Dad. 
(Schluß des zweiten Theiles ihrer Lebensbeſchreibung.) 
5 


Leb' wohl! was ich dir hab' zu danken, 
Trag' ich im Herzen immerdar. 

Es ſchaut mein Inn'res ohne Wanken 
In geiſt'ge Tiefen, wunderklar. 


Wo du auch weilſt, im Licht, im Schatten, 
Ein Geiſt bei Geiſtern weileſt du. 
O ſende, will mein Glaub' ermatten, 
Mir liebend einen Führer zu. 


Und lebſt du bald in höh'rem Bunde 
Mit ſel'gen Geiſtern, leicht und licht, 
Erſchein' in meiner Todes ſtunde, 

Mir helfend, wenn mein Auge bricht. 


Bald deinem ſtillen Grab' entfteige 
Die Blume, der du oft vertraut, 
Des Mittlers Leiden ſtummer Zeuge, 
Das heilige Johanniskraut! 


Ja, wo ich dieſe Blum' erſchaue, 
Blut innen, außen gold'ner Schein, 
In Waldes Nacht, auf lichter Aue, 
Werd' ich auch denken deiner Pein. 


Leb' wohl! was auch die Menſchen ſagen, 
Dich rühret nicht die Erde an; 
Gar leicht kann ihre Schwere tragen, 
Wer leicht ihr Nichts erfaſſen kann. 


* 
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Dr Dolterin. 
5 
Du legteſt einft in deines Herzens Schrein, 
(Indeſſen Dornen dir das Haupt umſchlangen, 
Die du vom Engel deiner Wieg' empfangen,) 
Kleinodien gar viele ſtill hinein. 


Sie heißen: Lieben, Glauben, Stillefein. 
Doch Gott, als er dich rief zur Sternenreiſe, 
Nahm die Kleinodien und legte leiſe 
Sie in die Dornen deines Uranzes ein. 


Aufſchweben ſah ich dich im Morgenrot, 
Erſchaute dich an deinem Dornenkranze, 
Und wurde irre nicht, daß er an Glanze 
Den Glanz des jungen Morgens überbot. 


* 
Clin Zufchrift 


bei Überſendung der Geſchichte der Seherin von Prevorſt. 
5 
Ein Buch, verworfen von des Markts Gewimmel, 
Weil's jenen, die hier niedre Luft entzündet, — 
Erſtirbt die hülle —, keinen Sternenhimmel, 
Nein! lange Nacht zu tiefer Reu' verkündet; 


Ein Buch, drin eines ſchwachen Weibes Reden 
Der Starken Witz und weltverftänd’ges Weſen, 
Das Babel ſo ſie bauen, droh'n zu töten. 

Und daher auch ihr Sorn, als ſie's geleſen. 


Das wag' ich dir an's warme Herz zu legen, 
Dir, dem ſchon längſt der äuß' re Schein verſchwunden, 
Dir, der du haſt im Innerſten dagegen 
Ein Morgenrot, das nie erlöſcht, gefunden. 


O nimm es in dein inn' res geiſt' ges Leben 
Mit all den Schmerzen, Thränen, die's geboren, 
Die nicht verſteht die Welt in ihrem Streben, 
Die du verſtehſt, wie mir mein Herz geſchworen. 


* 


Die 
Zeichnungen aus dem Sfizzenbuche 


bon 
Gabriel Max. 
5 


2 Bereiche des deutfchen Kulturlebens hat das gegenwärtige Jahr- 


hundert auf dem Gebiete des Überfinnlichen feine andere fo her⸗ 

vorragende Erfcheinung hervorgebracht wie die „Seherin von 
Prevorſt“. Ja, ſelbſt wenn man in die vergangenen Seiten unſerer 
Kulturentwickelung zurückſchaut, findet man keine einzige Perſönlichkeit, 
welche vollberechtigt dieſer Seherin an die Seite zu ſtellen wäre. 

An Pfychifern hat es freilich in Deutſchland nie gefehlt, weder an 
Medien und Sonmambulen noch an Mesmeriſten und ſelbſt nicht an 
Adepten. Su letzteren wird man ſogar manche der „Nexen“ rechnen 
können, während freilich die meiſten derſelben wohl überhaupt gar keine 
beſonderen überſinnlichen Fähigkeiten beſaßen oder nur als paſſive Pfy- 
chiker, als willenloſe „Medien“, dem Wahne ihrer Seit zum Gpfer fielen; 
und wie jetzt ſeit einigen Jahrzehnten mit ſolchen Medien Geiſterſport 
getrieben wird, ſo geſtalteten ſich vormals die Hezenprozeſſe vielfach zu 
einer Art Torturſport. Manche hochbegabte Seherin entging allerdings 
ſolchen Martern auch in jenen abergläubiſchen brutalen Seiten, und vor 
Allem finden wir innerhalb des Gebietes der Kirche derartige geiſtig 
überſinnlich reich beanlagte und entwickelte Naturen. Bethätigte doch 
auch bis in dieſelbe Seit hinein, in welcher die Prevorſter Seherin ihre 
merkwürdigen Mitteilungen machte, die Katharina Emmerich (1774 
— 1824) ein weit entwickeltes überſinnliches Leben. 

All dieſe Erſcheinungen waren jedoch weſentlich verſchieden von der 
„Seherin von Prevorſt“. Sie war weder Medium noch Adept, ſie war 
aber auch nicht bloß eine Somnambule, ſondern recht eigentlich eine Seherin 
und zwar in ſolchem Grade, daß ſich ihre Erkenntnis der inneren Men⸗ 
ſchennatur bis in das Gebiet der eigentlichen geiſtigen Myſtik erhob. 
Daneben lag ihr allerdings auch das Wirkungsfeld des Somnambulis mus 
— die räumliche und zeitliche Fernſinnigkeit innerhalb der ſinnlichen und 
der überſinnlichen Erſcheinungswelt — vollſtändig offen. Nur ungern 
aber bewegte ſie ſich in dieſer für ſie niederen Sphäre; ihr Mitleiden 
und ihre Barmherzigkeit mit andern Weſen jedoch beſchäftigte ſie zu 
ihrem eigenen ſchweren Nachteil nur zu oft innerhalb dieſes Bereiches. 
Die Angaben dagegen, welche ſie über ihr eigenes myſtiſches Geiſtesleben 
machte, beweiſen, daß die Selbſterkenntnis ihres Bewußtſeins einen ſolchen 
Grad der Innerlichkeit erreichten, daß dieſelben uns, an die Erſcheinungs⸗ 
welt gebundenen Menſchen, nur etwa durch die Kabala und die indiſche 
Myſtik annähernd verſtändlich werden oder durch ſolche Lehren, welche 
mittel- oder unmittelbar von dieſen hergeleitet find. Sum Teil aber ift 
es ihr gelungen, uns ſolche Anſchauungen durch ihre Darſtellung weit 
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näher zu rücken als die Veranſchaulichungen derſelben, welche die ältere 
Myſtik verſuchte. Überdies ſcheint es uns der richtige Weg, mit der 
inneren Erkenntnis (dem eigenen Mikrokosmos) zu beginnen und das Der: 
ſtändnis der Welt (des Makrokosmos) Analogieſchlüſſen vom Menſchen 
aus zu überlaſſen. 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, dieſen Gedankengang weiter 
zu verfolgen. Indeſſen wird durch das Geſagte wohl erklärt, weshalb 
Profeſſor Gabriel Mar in gerechter kultureller Würdigung dieſer Sachlage 
ſich ſeit langer Seit für Alles intereſſiert und auch Alles unter ſeinen 
Skizzen geſammelt hat, was dieſe „Seherin“ betrifft. Neben deren Per⸗ 
ſönlichkeit ſelbſt tritt dabei natürlich die Erſcheinung desjenigen Mannes 
in den Vordergrund, dem es gegeben war, ſich ihrer in dieſem materiellen 
Leben anzunehmen, und dem wir die weſentlichſten Nachrichten über ſie 
verdanken, Juſtinus Kerner. 

Wir find Herrn Profeffor Max zu großem Danke verpflichtet, daß 
er uns in liberalſter Weiſe dieſe Sammlung ſeines Skizzenbuches zur Ver⸗ 
wertung für das gegenwärtige Jubiläum zur Verfügung geſtellt hat. Zu- 
gleich freuen wir uns, die kleine Auswahl bildlicher Darftellungen aus 
dieſer Sammlung, welche wir unferen Leſern bieten, durch eine Original: 
Photographie Kerners vervollſtändigen zu können, deren Wiedergabe uns 
gütigft von der Oſianderſchen Buchhandlung in Tübingen!) geſtattet 
wurde. Einen völlig ausreichenden Eindruck von Kerners Erſcheinung 
gewährt dieſe erſt in ſeinem 74. Lebensjahre, 1860, zwei Jahre vor 
feinem Tode genommene Photographie allerdings nicht mehr. Denjenigen, 
welche Kerner ſchon in früherer Seit nahe ſtanden, werden dagegen wohl 
die wenigen klaren Linien unſerer erſten Skizze nach einer Bleiſtiftzeich⸗ 
nung vom Jahre 1854 eine in mancher Hinſicht niehr befriedigende Er⸗ 
innerung wach rufen als die Photographie; namentlich finden ſich in 
jener, beſſer als in dieſer, auch die „äußeren Umriſſe des fleiſchigen 
Gefichtes" wieder, von denen David Strauß?) in feiner beim Tode 
Kerners entworfenen Schilderung desſelben redet. Die Unterſchrift diefes 
Bildes iſt ein Facſimile der Handſchrift Kerners. 

Die beiden folgenden landſchaftlichen Bilder find Griginalzeichnun⸗ 
gen von Max nach der Natur, die erſtere das Grab Kerners, die zweite 
das der „Seherin“ darſtellend. Im Bintergrunde des letzteren Bildes 
liegt der Ort Löwenſtein, woſelbſt Friederike Hauffe am 5. Auguſt 1829 
ſtarb; auf der Anhöhe zur Linken anſteigend, gelangt man zur Ruine 
Löwenſtein. 

Der folgende Schattenriß iſt von der „Seherin“ als jungem Mädchen 
genommen worden.“) Er iſt die einzige ſicher naturgetreue, weil auf 
rein mechaniſchem Wege hergeſtellte Abbildung von ihr, welche es giebt. 


N) Dieſelbe Derlagshandlung, welche in dieſem Jahre auch eine neue Auflage 
der trefflichen kleinen Kernerbiographie von Reinhard veranftaltet hat. 

2) D. F. Strauß, Kleine Schriften, Neue Folge, Berlin Duncker 1866, S. 299. 

3) Das Original befindet ſich im Beſitze ihrer noch lebenden Schweſter Erne; 
ſtine Wanner in Pforzheim. 
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Dagegen foll allerdings das ſich an dieſen Schattenriß anreihende Profil 
bild nach zuverläſſigen Ausſagen gut getroffen fein. Dasſel be ift eine 
Bleiſtiftzeichnung von einem Ungenannten nach dem Leben aufgenommen; 
unſere Darſtellung iſt eine von Gabriel Max ſelbſt gemachte Pauſe nach 
dieſem Bilde. Die eigenhändige Unterſchrift der Seherin unter dieſem 
Bilde zeigt ein Datum 25 Tage vor ihrem Tode, nachdem ſie bereits 
Kerners Haus verlaſſen hatte. In unſerer letzten Abbildung hat Gabriel 
Max ſie dargeſtellt ſo, wie ſie zu ihren beſten Stunden in warmen Tagen 
in Kerners Garten umherzuwandeln pflegte, ſtets in weiß angethan, viel⸗ 
leicht äußerlich nur mit einem Morgenrock oder einem Nachtjäckchen be⸗ 
kleidet, aber immer um den Kopf ein langes weißes Tuch gebunden, 
deſſen Enden ihr über die Bruſt herabhingen. So ging ſie, die Hände 
unter dem Tuche über einander geſchoben, langſam träumeriſch daher, 
ſtets liebreich gegen jedermann, deſſen Nähe ſie ertragen konnte. Statt 
jeder weiteren Worte über dieſes Bild wollen wir hier nur noch dasjenige 
wiedergeben, was Kerner ſelbſt über ihre Erſcheinung ſagt: 

„Aus ihren Augen ging ein ganz eigenes geiſtiges Licht, das Jedem, 
der ſie auch nur kurz ſah, ſogleich auffiel, und ſie ſelbſt war in jeder 
Beziehung mehr Geiſt als Menſch. Will man ſie mit einem Menſchen 
vergleichen, ſo kann man ſagen: ſie war ein im Augenblicke des Sterbens 
durch irgend eine Fixirung zwiſchen Leben und Sterben zurückgehaltener 
Menſch, der ſchon mehr in die Welt, die nun vor ihm, als in die, die 
hinter ihm liegt, zu ſehen fähig iſt. Dies iſt aber nicht ein nur poeti⸗ 
ſcher Ausdruck, ſondern wirklich wahr. Ihr Körper umgab den Geiſt 
nur noch wie ein Flor. Sie war klein, ihre Geſichtszüge orientaliſch, ihr 
Auge hatte den Stechblick eines Seherauges, der durch den Schatten lan⸗ 
ger dunkler Wimpern und Augenbrauen noch gehoben wurde. Sie war 
eine Cichtblume, die nur noch von Strahlen lebte.“ 
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Der Begriff des Wunders. 
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Max Deſſoir. 
3 
@ nter den zahlreichen Einwänden, mit denen man eine überfinnliche 

Weltanſchauung zu bekämpfen pflegt, ift der bei weitem häufigſte 

der, daß dieſe Geiſtesrichtung für Thatſachen eintritt, die eine be: 
ſonnene Forſchung und die vorgeſchrittene Kultur unferes Jahrhunderts 
für unmöglich erklären müſſe. Man bezeichnet die behaupteten Vorkomm⸗ 
niſſe als „Wunder“ und glaubt vielfach, ſich mit ſo wohlfeilen Redens⸗ 
arten begnügen zu können, wie „an Wunder glaube ich nicht“ oder 
„Wunder giebt es heutzutage nicht mehr“. 

Die moderne Wiſſenſchaft hat allerdings ſchon längſt gegen die 
„Wunder“ der Vergangenheit und ſo auch gegen die bibliſchen entſchieden; 
fie ſtrich den Wunderbegriff aus ihrem MWörterbuche und leugnet ganz 
die Möglichkeit eines „Wunders“. Wunder, ſagt man, giebt es nur 
für die Ignoranz und eine wenig entwickelte Denkfähigkeit oder für die 
jenigen, welche die Natur nicht hinreichend ſtudiert haben; wo die 
Wiſſenſchaft anfängt, hört das Wunder auf und an die Stelle eines 
blinden Glaubens tritt die geläuterte Erkenntnis. Schon Cicero ver⸗ 
ſucht logiſch die Unmöglichkeit des Wunders nachzuweiſen, indem er ſagt!): 
„Nichts iſt je geſchehen, was nicht hat geſchehen können, hat es aber 
geſchehen können (d. h. war eine zureichende Urſache vorhanden), ſo iſt 
es kein Wunder“. In der Bekämpfung dieſes Begriffes haben ſich ſchon 
ſeit Alters her zwei Kichtungen geeinigt, die ſich ſonſt auf das heftigſte 
befehden, die idealiſtiſch pantheiſtiſche Spekulation und die materialiſtiſch⸗ 
atheiſtiſche Empirie, indem fie beide ſich auf die ausnahmloſe Notwendig⸗ 
keit der Naturgeſetze berufen. Aber auch auf theologiſcher Seite fehlt es 
nicht an entſchiedenen Gegnern des Wunders; fo ſchreibt Schleier 
macher in einem feiner Briefe: „Angeſichts der Naturwiffenfchaften 
werden wir lernen müſſen, uns ohne Wunder zu behelfen“, und Apelt?) 
fagt: „Gegen die Möglichkeit der Wunder hat ſchon längſt die Phyfit 
entſchieden“. 

Von ſpiritiſtiſcher Seite pflegt man gemeinhin mit dem bekannten 
Hamletſchen Ausſpruche von den „vielen Dingen zwiſchen Himmel und 
Erde“ zu antworten und ſich im übrigen mit dem Hinweiſe zu begnügen, 
daß die meiſten großen Wahrheiten zunächſt als „Wunder“ mißachtet 
worden ſeien. Aber ſchon Kant?) bemerkt mit Recht, man dürfe ſich 
nicht, um Wunder glaublich zu machen, hinter unſere Unkenntnis der 


1) Cicero, de div. II, 28. 
2) Apelt, Religionsphiloſophie. Leipzig 1860, S. 44. 
3) Kant, Religion innerhalb der Grenzen der reinen Vernunft. S. 10%. 
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Natur verſtecken und ſich auf das eigene Geſtändnis der Naturforſcher 
von ihrer Unwiffenheit berufen. Hier vielmehr, wie in vielen anderen 
Fällen, kommt es hauptſächlich darauf an, ſich über den Begriff mög⸗ 
lichſt klar zu werden, ehe man ein Urteil abgiebt, und es ſoll daher in 
den folgenden Blättern verſucht werden, durch eine eingehendere Unter⸗ 
ſuchung das Weſen des Wunders zu ergründen und dann feſtzuſtellen, 
ob und in wiefern die überſinnlichen Chatfachen dieſen Namen verdienen. 

Man unterſcheidet gewöhnlich zwei Arten von Wundern, das 
Mirabile und das Miraculum. Wenn auch dieſe Trennung, wie wir ſehen 
werden, nicht ftichhaltig iſt, fo giebt fie doch einen wünſchenswerten An 
haltspunkt für den Beginn unſerer Unterſuchung. 

Mit Mirabile iſt das gemeint, was man im gewöhnlichen £eben- 
als Wunder zu bezeichnen pflegt, alſo ein unerwartetes Ereignis, das 
einen in Staunen verſetzt. Man hat es ganz richtig auch das poetiſche 
Wunder genannt und das Hauptmerkmal in dem Affekte des Erſtaunt⸗ 
ſeins erkannt, der danach ja auch Bewunderung heißt. Wunder in 
dieſem Sinne iſt alles, was unſerer Erwartung zuwiderläuft, was uns 
auffällt und ſomit zu näherem Forſchen anreizt; daher hat man ſchon im 
Altertum in der Bewunderung die hauptſächlichſte Triebfeder der Philo— 
fophie geſehen. Ariſtoteles und Platon!) ſtimmen darin überein, 
daß die Menſchen nur durch das, was ihnen wunderbar erſcheint, zu 
weiterem Nachdenken veranlaßt werden, und preiſen in dem Wunder die 
Urſache jeglichen Fortſchrittes. Auch ſpätere Philoſophen heben dieſe 
Bedeutung des Begriffes mit Nachdruck hervor, und Schelling knüpft 
ſogar einen Gedankengang daran, der nicht ohne Intereſſe iſt. „Iſt der 
Ausſpruch Platons,“ ſo ſagt er, „wahr und tief, ſo wird die Philoſophie 
anſtatt auf das bloß als notwendig Einzuſehende beſchränkt zu ſein, viel⸗ 
mehr den Trieb empfinden, von dem, was ſie als notwendig einzuſehen 
imſtande iſt und was inſofern kein Erſtaunen erregt, zu dem fortzuſchreiten, 
was außer und über aller notwendigen Einſicht und Erkenntnis liegt; 
ſie wird ſogar keine Ruhe finden, ehe ſie zum abſolut Erſtaunenswerten 
fortgeſchritten ift”. Mag man auch mit dieſen Folgerungen nicht ganz 
einverftanden fein, fo wird man doch zugeben müſſen, daß das Wunder 
in dieſem Sinne der Anſtoß zu jeder neuen Entdeckung iſt, daß es jedoch 
nur eine kurze Seit lang Wunder bleibt. Tritt nämlich etwas ein, was 


1) Ariſt., Met. lib. I. e. 2: , yag ro Hνν⁰ẽ,jDV“e v ol avdpwroı xal vor x 
ro r οτο nokavro Yılocogeiv. 

Platon, Theaet. pag. 155: Mala y Yilocoyızöov rovro ro Ado, ro 
Bavuateım, ob yap d agyn Yılocoplag 7) aurn. 

Dgl. Cartesii Passiones animae: Pars II. Art. 53: „Quam pridem nobis 
oceurrit »aliquid insolitum obiectum, et quod novum esse iudicamur, ant valde 
differens ab eo quod antea noveramus, vel supponebamus esse debere, id efficit, 
ut illud admiremur et eo percellamur“. 

) Schellings ſämtl. Werke. 2. Abt., Bd. IV, S. 12. Derſelbe Gedanke 
findet ſich überdies faſt wörtlich bei Baader wieder, der überhaupt öfters auf den 
Begriff der Bewunderung und des Wunders zu ſprechen kommt. Dgl. feine ſämtl. 
werke, Bd. IX. S. 359. 
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nach den vorhandenen Begriffen unerwartet oder unmöglich iſt, ſo ent⸗ 
ſteht die Aufgabe für die Wiſſenſchaft, dieſe Begriffe zu erweitern, zu 
verbeſſern oder umzuarbeiten, ſo daß nach dem ſo geläuterten Anſchauungs⸗ 
ſyſtem die beobachtete Thatſache ſich in den allgemeinen Kauſalnexus 
zwanglos einfügt. Dann iſt aber aus dem Wunder, aus der unerwarteten 
Beobachtung eine leicht erklärliche und durchaus nicht wunderbare That⸗ 
ſache geworden, die nur wegen der Unzulänglichkeit der urſprünglichen 
Anſchauungen zum Wunder geſtempelt worden war). Bier liegt demnach 
erſichtlich ein Mißbrauch des Namens vor, der um ſo auffallender iſt, 
wenn man bedenkt, wie vollkommen abhängig ein ſolches Wunder von 
dem jeweiligen Bildungsſtande eines Volkes oder eines Individuums iſt. 
In dieſem Sinne können natürlich auch die überſinnlichen Thatſachen 
wunderbar für denjenigen ſein, deſſen ganze Geiſtesrichtung einen anderen 
Weg gegangen iſt und der etwa auf materialiſtiſchen Anſchauungen fußt; 
ſie würden es jedoch nicht bleiben, wenr man ihre Urſachen und ihre 
Suſammengehörigkeit mit der übrigen Welt erkannt hätte. Doch iſt es 
ja nicht das Erſtaunenswerte, was man den mediumiſtiſchen Phänomenen 
insbefondere zum Dormurfe zu machen pflegt, ſondern der Umſtand, daß 
ſie die unabänderlichen Naturgeſetze zu durchbrechen ſcheinen, kurz, daß 
ſie „Wunder“ im eigentlichen Sinne des Wortes ſeien. 

Dem urſprünglichen, naiven Wunderbegriffe, nämlich, wie wir 
ihn bisher kennen gelernt haben, ſchließt ſich eine andere, in ſpäterer 
Seit entſtandene Auffaſſung an, die einen gewiſſen Grad von Reflexion 
vorausſetzt und die man die theologiſche zu nennen pflegt. Dieſe An⸗ 
ſchauung ſieht in einem Wunder ein Ereignis, das aus dem gewöhnlichen 
Weltengange heraustritt, die Naturgeſetze durchbricht und ſomit eine völlig 
exceptionelle Stellung einnimmt; „was außer dem Geſetz und Ordnung 
geſchieht, fol man halten für ein Mirakel“, ſagt £uther.?) Die Mög- 
lichkeit eines ſolchen Wunders beſtreitet der Materialismus, der das 
mechaniſche Prinzip in der Erklärung des Weltalls hervorhebt, indem 
er zunächſt auf das Unberechenbare des Wunders hinweiſt und mit der 
Geſetzlofigkeit desſelben auch feine Unmöglichkeit dargethan zu haben 
glaubt. Die materialiſtiſche Forderung einer arithmetiſchen Denknotwen⸗ 
digkeit ſcheitert aber ſchon daran, daß wir in der thatſächlich exiſtierenden 
Welt nicht nur quantitative Elemente haben, ſondern auch qualitative 
Veränderungen, und dieſe ſich nicht arithmetiſch ausdrücken laſſen; fie 
wird auch inſofern den Thatſachen nicht gerecht, als ſie das freie Wirken 
der Geiſteskräfte mißachtet, die keinem mathematiſchen Swange unter: 
worfen ſind. 

Bedeutſamer iſt das zweite Bedenken, das von ſeiten der modernen 
Naturwiſſenſchaft gegen ein ſolches Wunder erhoben wird. Die Naturgefege, 
ſagt man, ſind „rohe, unbeugſame Gewalten, welche weder Moral noch 


. ) Man vergleiche hierzu die von Zöllner citierte Bemerkung Bernhard 
Rie manns. (Geſam. mathem. Werke und wiſſenſch. Nachlaß. S. 489.) 
2) Luthers Werke (ed. Walch). Bd. I, S. 1855. 
Sphinx II, 3. 15 
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Gemütlichkeit kennen“ (Vogt), fie find „der ſtrengſte Ausdruck der Not⸗ 
wendigkeit“ (Moleſchott) und geſtatten „weder eine Ausnahme noch eine 
Beſchränkung“ (Büchner). Ein Wunder, das aus dem Rahmen der 
allgemeingültigen Geſetze tritt, iſt eine Unmöglichkeit; alles muß ſich vor 
dieſer konſtanten Geſetzmäßigkeit der Natur beugen und nichts kann ge⸗ 
fchehen „praeter ordinem totius naturae“. ) 

Diefe Anſchauung, die ich vielleicht als die allgemein herrſchende 
bezeichnen kann, ſcheint mir auf einer nicht ganz richtigen und klaren 
Auffaſſung des Begriffes der Naturgeſetze zu beruhen, und es iſt daher 
wohl am Platze, die logiſche Entwickelung dieſes Begriffes in kurzen 
Sügen anzudeuten. Hat man durch die Mittel einer mehr oder weniger 
geübten Beobachtung irgendwelche Erſcheinungen der Außenwelt aufge . 
faßt, fo ſucht man dieſelben mit fchon bekannten Thatſachen zufammen- 
zubringen, fie mittels der natürlichen Kauſalität in den univerſalen Zu- 
ſammenhang einzufügen und nennt das RKeſultat dieſer Bemühung die 
Erklärung der Erſcheinung. Fallen nun mehrere ſo erklärte Er⸗ 
ſcheinungen unter ein gemeinſames Prinzip, hat man die Relationen ge⸗ 
funden, die zwiſchen gewiſſen Thatfachen der Natur und anderen beſtehen, 
ſo — ſagt man — iſt ein Naturgeſetz erkannt. Ein Naturgeſetz iſt 
alſo nichts anderes, als die „konſtante Art und Weiſe, in welcher 
irgend ein natürliches Ereignis her vortritt oder beſteht“). 
Es iſt aber ſelbſtverſtändlich als eine Abſtraktion des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes nie eine abſolute Wahrheit, ſondern nur eine Hypotheſe von 
mehr oder minder großer Wahrſcheinlichkeit und als ſolche dem Irrtum und 
der Unvollſtändigkeit unterworfen. Es beruht daher auf einer voll⸗ 
kommenen Verkennung des Begriffes, wenn man mit den oben citierten 
Ausfprüchen den Naturgefegen gleichſam eine Allmacht zufchreibt und 
vergißt, daß fie dem menſchlichen Intellekt entfprungen find und den ⸗ 
ſelben Beſchränkungen, wie dieſer, unterliegen. Su der Entſtehung diefes 
Irrtums hat einmal die Anſicht viel beigetragen, als ſchwebten die Natur⸗ 
geſetze über den Dingen und ſtänden außerhalb derſelben, ferner aber 
auch eine Verwirrung dieſes Begriffes mit dem der Sittengeſetze. Von 
Schleiermacher rührt es großenteils her, in den Naturgeſetzen Ideale 
für die Natur zu ſehen und ein Abweichen von denſelben für unnatürlich 
und demnach unmöglich zu erklären. Ebenſo wie das Sittengeſetz abſolute 
Geltung habe und den nicht gehorchenden Willen ſich mit eiſernem Swange 
unterwerfe, fo feien auch die Naturgeſetze der Ausdruck ſtrengſter Not⸗ 
wendigkeit, vor dem ſich alles beugen müſſe. Nein, dieſe Naturgeſetze 
find bloß menſchliche Abſtraktionen, die ſich wohl ändern können und 
ändern müſſen, wenn fie mit einer einzigen Thatſache der Natur in 
Widerſpruch geraten. Tritt ein Ereignis ein, daß nicht im Einklange 
mit den aufgeſtellten Naturgeſetzen ſteht, ſo ergeht die Forderung einer 


) Thomas Aquinus, Summa I 110, 4. 
2) Otto Flügel, Das Wunder und die Erkennbarkeit Gottes. Leipzig 1869. 
S. 10. Dgl. Helmholz, Phyſiologiſche Optik. Leipzig 1861. S. 394. 
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Abänderung nicht an das natürliche Geſchehen, fondern an das Geſetz, 
das von dieſem Augenblicke an ſeine Allgemeingültigkeit verliert. Iſt 
dieſes aber richtig und vollſtändig erkannt, ſo iſt ein Abweichen der 
Natur von demſelben vollkommen undenkbar, denn das würde nichts 
anderes heißen, als daß ein und dasſelbe Ding, die Natur, in ſich wider⸗ 
ſprechend ſei.“) 

Voraus geſetzt nun, die überſinnlichen Thatſachen widerſprächen ganz 
oder zum Teil den bekannten Naturgeſetzen, fo dürften fie darum nicht 
mißachtet werden, ſondern verdienten die größte Aufmerkſamkeit, weil 
wir mit ihrer Hilfe, unſere Anſchauungen von den Prinzipien der Welt 
zu verbeſſern und zu vervollſtändigen hoffen könnten. Insbeſondere die 
mediumiſtiſchen Phänomene, die ſcheinbar unſere ganzen Ideen vom 
Weſen der Materie auf den Kopf ſtellen, würden alsdann die An- 
regung zu weittragendſten Unterſuchungen bieten. Es liegen jedoch noch 
die Möglichkeiten vor, daß dieſe Erſcheinungen entweder durch beſondere 
Bedingungen ihres Suſtandekommens den Anfchein einer Ausnahmeſtellung 
erwecken, oder daß ſie einem willkürlichen Eingreifen Gottes in den 
Weltengang ihren Urſprung verdanken. Letztere Anficht, die von vielen 
religiös geſinnten Spiritiſten vertreten wird, in ihrem ganzen Umfange 
zurückzuweiſen, würde weit über den Rahmen dieſer Arbeit hinausführen; 
es ſei mir jedoch geſtattet, mit wenigen Worten die Hauptpunkte hervor ⸗ 
zuheben. 

Sunächſt muß man ſich darüber klar werden, daß die Aufhebung 
eines Sondergeſetzes durch einen göttlichen Willen nur durch eine voll⸗ 
ſtändige Veränderung der ſtofflichen Elemente der bei dieſem Akt in Frage 
kommenden Körper möglich wäre. Da das Vaturgeſetz in den Dingen 
liegt und von ihnen nicht zu trennen iſt, vielmehr nur der menſchliche 
Ausdruck ihres geſetzmäßigen Wirkens iſt, ſo würde ein ſolches göttliches 
Wunder mit der Durchbrechung eines Geſetzes die Eigenſchaften des 
Stoffes ſelbſt, alſo das Weſen der Elemente ändern müſſen. Eine ſolche 
Veränderung wäre nur auf dreierlei Weiſe denkbar, welche alle ſchon 
Flügel“ mit großem Scharffinne widerlegt hat; fie würde aber auch 
eine Wiederherſtellung in den früheren Suſtand erfordern, damit der Kauf 
der Natur nicht für alle Seiten geſtört bliebe. Dieſe von den alten 
Dogmatikern suspensio und restitutio genannten Akte, die bei jeder 
materielleu Wunderwirkung ſtattfinden müßten, entſpringen einer ſo naiven 
Auffaſſung des göttlichen Weſens und einer ſolchen Unkenntnis der realen 
Welt, daß nur noch wenige Theologen an ihrer Möglichkeit fefthalten. >) 


1) Dasfelbe ſcheint mir Thomas v. Aquino in der bekannten Stelle ſagen 
zu wollen (Summa 1 25, 5), wo er an den bibliſchen Spruch anknüpft: „non erit 
impossibile apud deum omne verbum“. (Sin, £uther: Ding.) Er fügt nämlich 
hinzu: id enim, quod contradictionem implicat, verbum esse non potest, quiu 
nullus intellectus potest illud concipere. — 2) A. a. Orte, S. is und 19. 

) Ch. Sollmann, Bibel und Natur in der Harmonie ihrer Offenbarungen, 
Hamburg 1869, S. 257; vgl. auch Beyſchlag, Über die Bedeutung des Wunders im 
Chriſtentum, Karlsruhe 1865, 5, 31 ff. und Chr. A. Thilo, Wiſſenſchaftlichkeit der 
modernen ſpekulativen Theologie, Leipzig 1851, S. 4 und 102. 
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Ein Boti, der es nötig hat, in gewaltthätiger Weiſe in den von ihm 
geſchaffenen Organismus einzugreifen, trägt fo ſehr den Stempel menſch⸗ 
licher Unvollkommenheit, daß ſelbſt der Gedanke uns nicht hierüber weg 
zuhelfen vermag, daß es bei dem vollendeten Geiſtesweſen Gottes keine 
Willkür gebe, daß feine oberſte Eigenſchaft die Heiligkeit ſei und nicht 
die Allmacht. Der Sweck, den man einem ſolchen Wunder beilegt, iſt 
der, die Menſchen vor der Sünde zu warnen, oder wie Julius Müller 
es treffend ausdrückt: „wie das Wunder das Geheimnis Gottes, ſo iſt 
das Böſe das Geheimnis der Welt“.!) So ſehen denn auch viele Spiri⸗ 
tiſten in den „Wundern“ des Mediumismus ein Mittel Gottes, die Welt 
von dem Materialismus und Atheismus wieder zum wahren Glauben 
zurückzuführen, eine Auffaſſung, die nur bei einer kindlichen Vorſtellung von 
dem Gottesweſen möglich iſt. Noch bequemer macht man es ſich freilich, 
wenn man jede Bemühung, das Weſen Gottes zu erkennen, für vergeb- 
lich erklärt und deingemäß auch die Wunder auf ſich beruhen laſſen will. 
Etwas ſchlechthin Unerklärliches würden wir gar nicht zu faſſen imſtande 
ſein, obgleich damit nicht geſagt iſt, daß es ſolches nicht giebt; jedenfalls 
aber würde es nicht für uns exiſtieren, weder in ſinnlicher Erſcheinung 
noch in logiſcher Gedankenentwicklung. Es iſt daher eine Verkennung 
des Begriffes, wenn man etwas durchaus Unbegreifliches „Wunder“ 
nennen und dabei behaupten wollte, daß dieſes Wunder für uns that 
ſächlich vorhanden wäre. Fehlerhaft iſt es ferner, wenn man das Ver⸗ 
ſtehen einer Sache und die Erkenntnis der Merkmale dieſes Begriffes 
ſcheidet, wie Krug es in feinen „Briefen über die Perfektibilität des 
Chriſtentums“ thut, indem er fagt: „Don den Wundern muß die Philo- 
fophie zeigen, daß fie gar nicht widerſprechend ſeien; daß man fie zwar 
nicht begreifen und erklären, aber doch einſehen könne, daß ſie kein 
widerſprechendes Merkmal in ihrem Begriffe enthalten, fie ſich alſo wohl 
denken laſſen“.?) Er hätte vielmehr ſagen können, daß wir von den 
Wundern wohl begreifen können, daß ſie möglich ſeien, aber nicht wie 
ſie möglich ſeien; denn der Begriff des „Wunders“ liegt eben darin, daß 
es eine für uns nicht zu begreifende Urſachenwirkung (Kaufalitätsaftion) iſt. 

Es ſcheint demnach die religiöfe Anſchauung, die in dem Wunder 
das direkte Eingreifen eines perſönlichen Gottes ſieht und es entweder 
durch ein Verwandeln der letzten Elemente erklärt oder auf jede Er⸗ 
klärung verzichtet, nach keiner Seite hin zu genügen. Weit fruchtbringender 
für die Erkenntnis des Weſens des Wunders iſt die andere Anſicht, die 
ich ſchon oben kurz andeutete. 

Die Unterſuchung hatte gezeigt, daß der Begriff des Naturgeſetzes 
aus der Summierung einzelner Beobachtungen entſteht, daß er dem Be: 
dürfnis des Menſchen entſpringt, das Einzelne zu einem Gemeinſamen 
zuſammenzufaſſen, vom Pluralismus zum Monismus vorzudringen. Bei 


) Julius Müller, Die Lehre von der Sünde, Bd. II, S. 232. 

2) Ahnlicher Anſicht ſcheint Leibnitz zu fein (Théodicée 5 207, S. 568): „Le 
varactere des miracles (pris dans le sens le plus rigoureuz) est qu'on ne les 
s aurait expliquer par les natures des choses cr&es“. 
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der Aufſtellung ſolcher Beziehungen ſieht man gewöhnlich das eine als 
das Bedingende, als die Urſache an und das andere als das Bedingte, 
die Wirkung oder Folge. Dieſer kauſale Suſammenhang, den wir unab⸗ 
weisbar denken müſſen, iſt aber nicht in herkömmlicher Weiſe ſo 
vorzuſtellen, daß das eine Ding ganz aktiv und das andere ganz 
paſſiv ift, oder daß jenes ſich gleich bleibt und dieſes ſich verändert, 
ſondern Bedingendes ſowohl wie Bedingtes verändern ſich. Anch läßt 
fih ein Geſcheghenes nie auf eine Urſache zurückführen, ſondern iſt durch 
mehrere beſtimmt, von denen die eine nur als Anlaß ſtärker hervorzu⸗ 
treten pflegt. Sehen wir 3. B. aus einem Gefäße, das foeben ein Loch 
bekommen hat, Waſſer fließen, fo ſagen wir: der Stoß, der das Coch ge⸗ 
ſchlagen hat, iſt die Urſache davon, daß das Waſſer jetzt herausſtrömt. 
Die übrigen Urſachen, die jedoch nicht minder wichtig ſind, ſetzen wir 
ſtillſchweigend voraus, fo die Schwere des Waſſers, den tropfbar flüſſigen 
Suftand desſelben u. ſ. w. Nur aus dem Suſammenwirken ſo verſchieden⸗ 
artiger Umſtände entſteht die Wirkung, und für das richtige Verſtändnis 
eines jeden Prozeſſes in der Natur iſt die Kenntnis aller Urſachen nötig. 
Unter dieſen Urſachen kann ſich nun gar leicht eine befinden, die den 
vermuteten Effekt verhindert, und das, was man nach der allgemeinen 
Kegel erwartet hätte, in das Gegenteil ausſchlagen läßt. Ein Beiſpiel 
möge das Geſagte erläutern. Nach dem Geſetze der Gravitation muß 
jeder Gegenſtand, der ſich frei in der Luft befindet, auf die Erde nieder⸗ 
fallen; trotzdem ſteigen die meiſten Gaſe in die Höhe, anſtatt zu ſinken. 
Der Grund für dieſe Abweichung ift, daß das ſpezifiſche Gewicht der 
Gaſe ein geringeres als das der atmofphärifchen Luft iſt. In ähnlicher 
Weife wird es durch eine beſondere Vorrichtung des Herzens im menſch⸗ 
lichen Körper ermöglicht, daß das Blut in den Beinen und im Halſe 
hinaufſtrömt, anftatt gemäß dem Geſetze der Schwerkraft nur herabzufließen. 

In dieſen und vielen anderen Fällen haben wir alſo Thatſachen 
vor uns, die einem herrſchenden Geſetze widerſprechen; trotzdem aber iſt 
dieſes Geſetz weder falſch noch unvollſtändig. Niemand wird behaupten, 
daß hier ein Wunder vorliegt und die Natur von ſich ſelbſt abweiche; 
aber nur darum nicht, weil man hier die Urſache durchſchaut, die den 
ſonſt unvermeidlich erfolgenden Effekt aufhebt. Wäre es nun nicht mög⸗ 
lich, daß der einzige Unterſchied zwiſchen dem Aufſteigen der Gaſe etwa 
und dem freien Erheben eines Tiſches in mediumiſtiſchen Sitzungen der 
iſt, daß wir im erſten Falle die ablenkende Urſache kennen, im zweiten 
aber nicht? Sahlreiche Beiſpiele, jo die Bildung des ſog. Grundeiſes 
und die Allotropie des Phosphors, können beweiſen, daß Abweichungen 
von dem, was man den Lauf der Natur zu nennen pflegt, vorkommen, 
aber immer nur durch beſondere Bedingungen veranlaßt, die bald leichter, 
bald ſchwerer zu durchſchauen ſind.!) Im letzteren Falle ſpricht man von 
„Wundern“, und bezeichnet alſo damit Abweichungen von einem 
Na turgeſetz, deren beſondere Urſachen wir nicht zu erkennen 


) Flügel, a. a. O. S. 22. 
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vermögen. Und in dieſem Sinne kann man auch mit Recht einzelne 
phyſikaliſche Phänomene des Mediumismus und viele Experimente der 
indiſchen Fakire „Wunder“ nennen. 

Mit dieſer Erkenntnis iſt jedoch noch nicht der weſentlichſte Punkt 
erledigt, der den ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen — und auf dieſe will ich 
mich zunächſt nur beziehen — den Charakter des Wunderbaren verleiht. 
Was vielmehr dieſe Vorgänge zu „Wundern“ macht, iſt, daß ſie, obwohl 
ſinnlich wahrnehmbar, alſo materiell verlaufend, ohne materielle Hilfs- 
mittel hervorgebracht werden und auf einer direkten Geiſteswirkung zu 
beruhen ſcheinen. Ob dieſe Intelligenz eine fremde oder die unbewußt 
wirkende des Mediums iſt, kommt fürs erſte nicht in Betracht; auf jeden 
Fall ſehen wir hier Thatſachen ohne materielle Notwendigkeit ſich ma · 
teriell und ſinnenfällig ereignen. Niemand wird daran Anſtoß nehmen, 
wenn durch den Daumen einer menſchlichen Fand ein Stückchen Griffel 
auf einer Schiefertafel in Bewegung geſetzt wird, ſchreibt es aber ohne 
eine ſinnlich wahrnehmbare Urſache, ſo nennt man dies ein Wunder. 
Ein ſolches Wunder haben wir jedoch nicht nur auf dieſem beſchränkten 
Gebiete, ſondern wir erleben es allſtündlich an uns ſelbſt, denn jeder 
wirklich freie Willensakt iſt ein Wunder in dieſem Sinne, ſobald die ma⸗ 
terielle Natur ſein Träger wird. Auch hier iſt etwas Überfinnliches, 
unſer Wille, die unmittelbare Urſache einer finnlichen Erſcheinung, auch 
hier entzieht ſich der Werdeprozeß vollkommen unſerer Beobachtung. 
Daher findet der bekannte Pſychologe Sortlaget) eine Wunderwirkung 
des Geiſtes darin, wenn der Cod einer Perſon durch den bloßen Ge⸗ 
danken, an einem beſtimmten Tage ſterben zu ſollen, herbeigeführt wird. 
Mit demſelben Recht kann man die Trübungen, mit denen ein ſchmerz⸗ 
durchbebtes Gemüt die Eindrücke der Außenwelt in ſich aufnimmt, ein 
Wunder nennen, denn auch hier wird das natürliche Wirken der Lebens 
geſetze durch die Geiſteskräfte verändert. Und ſehen wir ſo in dem 
menſchlichen Geiſte einen Wunderthäter, fo haben wir in dem freien 
Willen des Schöpfergeiſtes eine Quelle des Wunders, die ſo hoch über 
dem wunderwirkenden Menſchengeiſte ſteht, wie der Schöpfer über dem 
Geſchöpfe erhaben if. Demnach wäre die Schöpfung das erſte und 
Grundwunder. ). 

Ein ſolcher Gedankengang, der mit logiſcher Konfequenz zur An⸗ 
erkennung der Realität des Wunders führt, wird aus eben dieſem Grunde 


) Prof. Dr. Fortlage, Vier pſychologiſche Vorträge, Jena 1874, S. 67. 

) Man pflegt neuerdings die Annahme eines Schöpfungsaktes kaum noch der 
Widerlegung wert zu halten und die Ewigkeit der materiellen Erſcheinungswelt als 
etwas ganz Selbſtverſtändliches vorauszuſetzen. Es ſei da doch einmal an ein 
Wort des berühmten Phyſiologen Fick erinnert, welcher ſagt (Die Naturkräfte in 
ihrer Wechſelbeziehung, Würzburg 1869, S. 70): — „Wir fehen uns vor folgende 
bedeutſame Alternative geſtellt: entweder ſind bei den höchſten, allgemeinſten und 
fundamentalſten Abſtraktionen der Naturwiſſenſchaft weſentliche Punkte überſehen, 
oder die Welt kann nicht von Ewigkeit her da ſein, ſondern ſie muß in einem von 
heute nicht unendlich entfernten Zeitpunkt durch ein in der Kette des natürlichen 
Kaufalnerus nicht begriffenes Ereignis d. h. durch einen Schöpfungsakt, entſtanden fein“. 
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von der neueren Philofophie in feinen Grundlagen angegriffen. Man 
fucht das Wunder dadurch aufzuheben, daß man die prinzipielle Der: 
ſchiedenheit von Geiſt und Körper, von Überfinnlichem und Sinnlichem 
leugnet und beides auf einen gemeinſamen Urgrund zurückführt. Jeden⸗ 
falls muß man entweder ein jedes Wirken des Überſinnlichen auf das 
Sinnliche ein Wunder nennen, oder man muß, auf moniſtiſcher Grund⸗ 
lage ſtehend, auch den Phänomenen des Spiritismus das Charakteriſtiſche 
des Wunders abſprechen. Eine Anſchauung, welche die mediumiſtiſchen 
Erſcheinungen Wunder nennt, ohne ein jedes materiell ſich äußernde 
Wirken der Geiſteskräfte fo zu bezeichnen, macht ſich erſichtlich der In 
konſequenz ſchuldig. 

Faſſen wir zum Schluß die Reſultate unſerer Unterſuchung zuſammen, 
fo dürfte ſich folgendes ergeben. Soll „Wunder“ im Sinne des lateiniſchen 
Mirabile jedes Ereignis heißen, welches unſer Erſtaunen erregt und noch 
nicht vollkommen auf bekannte Naturgeſetze zurückzuführen iſt, fo iſt das 
Wort nicht recht an feinem Platze, wenn auch in der Volksſprache das Er⸗ 
ſtaunenswerte immer das Wunderbare bleiben wird, und der pfychologifche 
Wunderbegriff, der Kang zum Wunderſamen ſeine Nahrung finden wird 
in denjenigen Vorfällen, welche gegen die Natur, ſoweit ſie bekannt iſt, 
verſtoßen.!) Wir fahen ferner, daß zur Erklärung des Miraculum das 
willkürliche Eingreifen eines perſönlichen Gottes nicht genügen konnte, 
ebenſo wenig wie das freiwillige Verzichten auf jedes Verſtändnis Licht 
in die Frage zu bringen vermag. Ein Abweichen von den Naturgefegen 
ift vielmehr nur dann möglich, wenn dieſe Geſetze nicht abfolut wahr 
und allumfaſſend ſind, oder wenn eine beſondere Urſache, die wir nicht 
zu erkennen vermögen, die erwartete Wirkung verhindert. In beiden 
Fällen aber verdienen die bezüglichen Thatſachen nicht den Namen eines 
Wunders, da fie nur durch eine zeitweilige, in der Sukunft auszu ; 
gleichende Unzulänglichkeit unſerer Naturerkenntnis in einem falſchen 
Lichte erſcheinen. Auch das Unberechenbare konnten wir nicht als ein 
weſentliches Merkmal des Begriffes gelten laſſen, da die Forderung einer 
mathematiſchen Beſtimmbarkeit der Erſcheinungen einer falſchen Auffaſſung 
des Univerſums entſpringt und uns die Welt nicht zeigt, wie ſie iſt, 
ſondern wie ſie nach dem Geſchmack der Materialiſten ſein ſollte. Ebenſo⸗ 
wenig vermögen wir in dem vollkommen Unmöglichen, das den aprio- 
riſchen Denkgeſetzen widerſpricht und nur aus der Negation derſelben 
überhaupt zur Möglichkeit des Ausdruckes gelangt, oder darin etwa, daß 
irgendwie und irgendwo einmal aus zwei und zwei fünf würde, ein 
Wunder zu erblicken. 

Ein wahres und echtes Wunder aber ift es, wenn eine überfinn⸗ 
liche Kraft, durchaus unabhängig von aller mechaniſch⸗ materiellen Not. 
wendigkeit, in ſinnenfälliger Weiſe im Gebiete der äußeren Natürlichkeit 


I) Inſofern hat alſo Augnftinus Recht, wenn er ſagt (de civ. Dei 21, 8): 
Portentum fergo] fit non contra naturam, sed contra eam, quae not» est, 
naturam. 
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zum Ausdruck gelangt. Denn hier hätten wir die thatſächliche Wirkung 
zweier prinzipiell verſchiedener Subſtanzen auf einander, falls wir an 
einem grundlegenden Unterfchiede zwiſchen Pſychiſchem und Phyſiſchem 
feſthalten. Alsdann wäre ein jeder Willensakt des Menſchen ein Wunder 
im eigentlichen Sinne und der Wille Gottes, wie er ſich in der Schöpfung 
offenbart, das höchſte Wunder, weil wir hier zugleich als Urſache ein 
Letztes, ein Unbedingtes haben. Und nur in dieſem Sinne könnte man 
auch in den überfinnlichen Thatſachen die Wunderthaten geiſtiger Kräfte 
ſehen; man müßte ſich aber dabei ſtets bewußt bleiben, daß ſie nur einen 
kleinen Teil jener Erſcheinungen bilden, welche die Vorgänge eines 
Seelenlebens in ſinnlich wahrnehmbare Prozeſſe umſetzen. Entweder alſo 
giebt es thatſächliche Wunder, oder der Unterſchied zwiſchen geiſtigem 
und Körperleben iſt nur ein relativer, kein abſoluter. Um dieſen Mo⸗ 
nismus jedoch zu begründen, genügt es keinesfalls, auf das unwider⸗ 
ſtehliche Einheitsbedürfnis des menſchlichen Geiſtes hinzuweifen und aus 
Furcht vor der etwaigen Anerkennung des Wunders von den vorhandenen 
Übeln das kleinere zu wählen, denn gerade die Heranziehung des Wunder 
begriffes in einer wenig abgeklärten Form hat das moniftifch-dualiftifche 
Problem in eine falſche Stellung gebracht. Ebenſo hat die Scheu mit 
der Annahme überſinnlicher Geſchehniſſe dem „Wunderglauben“ Thür 
und Thor zu öffnen, bisher die offizielle Wiſſenſchaft abgehalten die 
Phänomene einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen, und man hat da- 
bei überſehen, daß ſich unſere Meinungen nach den Thatſachen zu richten 
haben und nicht dieſe nach uns. Dieſe Thatſachen ſelbſt aber find ent- 
weder gar nicht Wunder, wenn man vom Standpunkte einer einheitlichen 
Weltanſchauung urteilt, oder ſie ſind es doch nur in einem Sinne, wie 
zahlloſe andere, die ſich der allgemeinſten Anerkennung erfreuen. 

Eine endgültige Entſcheidung über die Realität des Wunders, 
deſſen Weſen wir jetzt erkannt haben, wird demnach erſt möglich fein, 
wenn wir die Grundlagen unſerer Weltanſchauung geprüft haben; ich 
hoffe demnächſt auch dieſe Frage zu erörtern in einer Betrachtung über 
den Begriff des Überfinnlichen. 


u Om 
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Nenn 


Uberſinnliche Willens⸗ÜUbertragung 
mit und ohne Hypnoſe. 
Experimente, angeſtellt und mitgeteilt von 
Albert von Notzinng. 
* 
ie nachſtehend angeführten Experimente habe ich im vergangenen 
Winter (1886) angeſtellt. Dieſe Angaben über dieſelben wurden 
unmittelbar nach den Experimenten ſelbſt aufgezeichnet und von 
den Seugen unterſchrieben; es war aber damals nicht meine Abſicht, 
dieſe Aufzeichnungen für die Gffentlichkeit zu verwenden, ſonſt würde ich 
mehr auf Einzelheiten eingegangen ſein. Als Sweck bei deren Feſtſtellung 
hatte ich vielmehr nur die Gewinnung von mir perſönlich bekannten 


Perſonen für die weitere eigene Unterſuchung dieſer und ähnlicher wiffen- ; 


fchaftlich noch nicht erflärter Dorgänge im Auge. 

Für mich und die anweſenden Zeugen bewieſen diefe Experimente, 
daß eine ſenſitive Perſon Gedankenbefehle ausführen kann, auch wenn 
ein Wink oder Anhalt durch einen der leiblichen Sinne durchaus nicht 
gegeben wird. 

* < * 

Urheber bei allen Experimenten war ich ſelbſt, und Empfängerin 
war Fräulein Sophie Steinmetz. — Die Derfuche 1 bis 5 wurden in 
der Wohnung des Herrn Rentiers Adolf Nie dermeyer, der denſelben 
als Zeuge beiwohnte, angeſtellt. 


j Experiment |. Die Empfängerin, Frl. Steinmetz, ſaß in einem 
altdeutſchen Cehnſtuhl mit breiten geraden Lehnen. Durch einige mes⸗ 
meriſche Striche verſetzte ich fie in einen kataleptiſchen Suftand. Der 
Eintritt desſelben gab ſich kund durch Reaktionsloſigkeit gegen Nadel⸗ 
ſtiche und durch Starrheit der Glieder in jeder Stellung.!) Erſt, wenn 
dieſer Suſtand eingetreten und geprüft war, vereinbarte ich unter Be⸗ 
obachtung aller Dorfichtsmaßregeln heimlich den zu erteilenden Gedanken⸗ 
befehl mit Herrn Niedermeyer, der auf meinen beſonderen Wunſch den 
aufzufindenden Gegenſtand nicht mit den Augen fixirte. Einige Schritte 
von der Empfängerin entfernt ſtehend, konzentrierte ich meine Gedanken 
feſt auf den Gedankenbefehl, dieſen wieder geiſtig in ſeine Teile zerlegend: 
Sie ſollte ihren Haarfamm aus dem Naar ziehen und mir überreichen. 
Sunähft zwang ich fie, ihre rechte Hand in die Höhe des Hopfes zu 
bringen; dann wünſchte ich, ſie ſolle den Kamm ergreifen und endlich, 


1) Es iſt mir auffallend, daß ſolche Perſonen trotz der Muskelſtarre verſchiedene 
und ſelbſt komplizirte Bewegungen zu machen imftande find. Dieſe Derfuchsperfon 
war übrigens ſo empfänglich für mesmeriſche Beeinfluſſung, daß ſie ſchon bei bloßer 
Berührung meinerſeits oder auch durch ſtarres Anblicken in e ac 
verſetzt wurde. A. v. 
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ſie ſolle den Arm herunterziehen und mir den Gegenſtand überreichen. 
Die Ausführung geſchah langſam aber ſicher in einigen Sekunden. An 
den Armbewegungen waren genau dieſelben Vibrationen und ruckweiſen 
Schwankungen wahrzunehmen, wie fie in der Hypnoſe bei Kataleptifchen 
überhaupt beobachtet werden. Nach der Ausführung eines jeden Teil ⸗ 
befehles machte die Empfängerin eine kleine Pauſe, wie wenn Seit nötig 
wäre, den neuen Gedankenbefehl erſt aufzunehmen. 


Experiment 2: Verfahren wie bei Experiment 1 ohne Be 
rührung oder irgend welche andere Vermittlung durch äußere Sinne. 

Die Empfängerin ſollte eine ohne ihr Vorwiſſen heimlich auf den 
hinteren Teil der geraden Armlehne des Stuhles, auf dem ſie ſaß, ge⸗ 
legte Cigarette ergreifen und mir überreichen. — Dieſer Wille wurde 
ausgeführt. 


Experiment 3: Verfahren wie bei Experiment 1 und 2. 
Sie ſollte ihre Broche abhaken und mir übergeben. — Wurde 
ausgeführt. 


Experiment 4: Die Empfängerin ſchlief nicht; ich hielt meine 
rechte Hand etwa 30 Eentimeter hoch über ihren Kopf. Übrigens gleiche 
Vorſichtsmaßregeln. 

Eine Streichholzdoſe ſollte von einem mit vielen Gegenſtänden 
gefüllten Tiſch genommen werden. — Wurde ausgeführt. 


Experiment 5 fand in derſelben Weiſe ſtatt wie das Vorige. 

Die Empfängerin wurde durch überfinnliche Gedankenübertragung 
gezwungen, einen Thermometer von der Wand zu nehmen, was ohne 
Soͤgern geſchah. 


* * 
* 


Experiment 6 und die übrigen Derfuche wurden in meiner 
Wohnung angeſtellt und zwar unter ſtrenger Beobachtung des gleichen 
Verfahrens und derſelben Dorfichtsmaßregeln, wie bei den Experimenten 
1 bis 3: Als Zeugin beteiligte ſich bei dieſem und dem drei folgenden 
Experimenten Frau Anna Shrlich. — Die Empfängerin Frl. Stein- 
metz wurde wiederum von mir durch einige mesmeriſche Striche in kata · 
leptiſchen Zuftand verſetzt, und lag ſchlafend in einem Kehnftuhl. 

Gedankenbefehl: Loslöſung und Überreichung ihrer Halske tte. — 
Wurde ausgeführt. 


Experiment 2: Gleiches Verfahren. 
Das Kiſſen, auf dem ihr Kopf ruhte, ſollte ergriffen und mir 
gegeben werden. — Wurde ausgeführt. 


Experiment 8: Gleiches Verfahren. 
Gedankenbefehl: Die Empfängerin möge meine Uhr aus der 
Weſtentaſche ziehen. — Wurde ausgeführt. 
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Experiment 9: Gleiches Verfahren. 

Gedankenbefehl: Frl. Steinmetz ſollte ſich erheben, zum Tiſch gehen, 
die Zuderdofe öffnen und Sucker herausnehmen. Beim Erheben 
mußte ich die Empfängerin unterſtützen wegen der ihr hinderlichen 
Muskelſtarre. — Der Auftrag wurde ausgeführt. 

* * 
* 


Experiment 10: Gleiches Verfahren wie bei den vorerwähnten 
Experimenten. — Als Zeuge bei dieſem und dem folgenden Derfuche 
war der Stud. med. Herr Joſef Katzenſtein zugegen. 

Als Gedankenbefehl wurde mit ihm vereinbart, Frl. Steinmetz möge 
ſich erheben, zum Schreibtiſch gehen und von den dort liegenden Gegen- 
ſtänden einen beſtimmten ergreifen. — Wurde ausgeführt. 


Experiment 11: Gleiche Bedingungen und gleiches Verfahren. 

Die Empfängerin ſollte aus einem umfangreichen, vierfächerigen, 
ganz gefüllten Bücherborte ein dünnes, von uns unter allen Vor⸗ 
ſichts maßregeln beſtimmtes Heft, welches eingepreßt zwiſchen anderen 
Büchern ſtand und durchaus nicht in die Augen fiel, ergreifen, heraus. 
ziehen und mir überreichen. — Auch dieſer Wille wurde, wenn auch 
etwas langſamer, doch ebenſo pünktlich ausgeführt wie die übrigen. Die 
kataleptiſche Empfängerin legte langſam mit ruckweiſen Bewegungen ihre 
Hände auf die Lehne des Stuhles, um ſich zu erheben, was ihr offenbar 
große Mühe koſtete. Dann ſchwankte fie in kurzen Schritten, bei denen 
je ein Fuß vorgeſetzt und der andere ſchleppend nachgezogen wurde, zum 
Borte, erhob wieder mit ſchwankenden Bewegungen ihren Arm und be⸗ 
gann das Buch zu ſuchen. Suerſt fühlte ſie zwar in vertikal richtiger 
Lage umher, aber ein Fach tiefer. Dann konzentrierte ich meine Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Arm, zog ihn fernwirkend in die Höhe und leitete 
ebenſo die ſuchende Hand bis das richtige Buch ergriffen ward. 

* r * 

Für die Genauigkeit und Richtigkeit vorſtehenden Berichtes treten durch Unter- 

ſchrift ein: 
Adolf Niedermeyer, Anna Ehrlich, Josef Katzenstein, 
Seuge bei Exp. 1—5. Zeugin bei Exp. 6—9. Seuge bei Exp. 10 u. 11. 


. 


Aprippag Tehre vom Jenſeita, 
zuſammengeſtellt nach ſeiner 
Occulta Philosophia ). 
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er Aſtralkörper — oder nach Agrippas Benennung das „Bild der 

Seele“ — iſt der Träger der höheren Grundteile des Menſchen 

und mithin des Lebens ſelbſt. Der Vorgang des Sterbens iſt ein 
Zurückziehen des eigentlichen Menſchen aus den Gliedern des Leibes in 
das Herz, welches er endlich verläßt. Damit iſt jedoch das eigentliche 
Leben nicht erloſchen (III Kap. 41): Wenn der Menſch ſtirbt, fo kehrt der 
Körper zur Erde zurück, von der er genommen iſt, der Geiſt aber geht wieder zum 
Himmel, von wo er herabgekommen, wie der Prediger ſagt: Der Staub muß wieder 
zur Erde kommen, wie er geweſen iſt, und der Geiſt wieder zu Gott, der ihn gegeben 
hat. Dies drückt Ovid mit folgenden Worten aus: 

„Zweimal zwei hat der Menſch, Fleiſch, Geiſt, nebſt Manen und Schatten. 
Dieſe zweimal zwei kommen an vierfachen Ort: 

In die Erde das Fleiſch, um die Gräber ſchweben die Schatten, 
Himmelwärts wandert der Geiſt, endlich die Manen zum Styx.“ 

Der „Gedanke“ im Menſchen, von Gott oder der geiſtigen Welt herſtammend, 
ift unſterblich und ewig; die himmliſche Vernunft, vom „Himmel“ gekommen, hat vermöge 
ihres Urſprungs eine ſehr lange Dauer, das „Bild“ aber, weil es aus dem Schoße der 
Materie hervorgeht und von der ſublunariſchen Natur abhängt, iſt dem Untergang 
und der Serſtörung unterworfen. Die Seele iſt alſo als göttlicher Gedanke unſterblich, 
als Dernunji in ihrem ätheriſchen Vehikel von langer Dauer, aber auflöslich, wenn 
fie nicht, von einem neuen Körper umgeben, wieder erneuert wird.?) Die 
Vernunft iſt nur unſterblich durch die Vereinigung mit dem ewigen Gedanken Gottes. 
Das Bild der Seele oder die ſinnliche und animaliſche Seele, welche aus dem 
Schoße der körperlichen Materie entſpringt, geht bei der Auflöſung des Körpers 
zugleich mit dieſem unter oder beſteht in den Dünſten ihres aufgelöſten Körpers noch 
kurze Seit als Schatten fort und nimmt nur an der Unſterblichkeit teil, wenn auch 
fie mit der höheren Potenz vereinigt wird (III, aa). 

och iſt zu bemerken, daß jede edle Seele eine vierfache Thätigkeit äußert: 
eine göttliche, vermöge des Bildes der göttlichen Eigenſchaft; eine geiſtige, vermöge 
ihres Derhältniffes zu den Intelligenzen; eine vernünftige, vermöge der Vollkommer⸗ 
heit des eigenen Weſens; eine animaliſche oder natürliche, vermöge der Verbindung 
mit dem Körper und dieſer untern Welt, fo daß es in der ganzen Welt kein fo 
ausgezeichnetes und bewundernswürdiges Werk giebt, welches die menſchliche Seele, 
die das Bild der Gottheit beſitzt und nach der Ausdrucksweiſe der Magier eine 
ſtehende und nicht fallende Seele ift, durch ihre eigene Kraft ohne alle fremde Bei ⸗ 

hilfe nicht ausführen könnte (III, aa). 


) Dgl. in dieſem Bande der „Sphinx“ S. 8 und 104. 

2) In dieſer — einzigen — Stelle über die Reinkarnation ſcheint Agrippa 
deren Notwendigkeit von der Auflöſung des Aſtralleibes abhängig zu machen; iſt aber 
eine Seele mit dem „Gedanken“ vereinigt, ſo bedarf ſie keiner Reinkarnation weiter. 

C. Hieſewetter. 
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Aber nicht alle Menſchen entwickeln den göttlichen Gedanken in fi, weil, wie 
Hermes ſagt, Gott denſelben als einen Siegespreis für die Seelen ausſetzt. Die, 
welche nun nicht nach dieſem Ziel geſtrebt, ſondern ſich lieber zu Sklaven der Sinn⸗ 
lichkeit gemacht haben und den unvernünftigen Tieren ähnlich geworden find, teilen 
auch den gleichen Untergang mit dieſen, wie der Prediger ſagt: „Es gehet dem 
Menfhen wie dem Vieh; wie dies ſtirbt, fo ſtirbt der auch“ (III, aa). 

Diejenigen nun, welche durch die göttliche Gnade pen Gedanken in ſich en. 
wickelt haben, werden in gleichem Maße unſterblich, indem ſie, wie Hermes ſagt, 
zugleich mit ihrer Erkenntnis alles umfaſſen, was auf Erden, im Meere und im 
Himmel iſt, und indem ſie außerdem auch das Gute über dem Himmel anſchauen. 
Die Seelen derjenigen, denen ein Leben mittlerer Art beſchieden wurde, werden, ob» 
gleich fie den göttlichen Geiſt nicht erlangten, ſondern nur ein Verſtandes⸗Bild des⸗ 
ſelben, ſobald fie ihren Körper verlaſſen haben, an gewiſſe verborgene Orte verwieſen, 
wo ſie mit ſinnlichen Kräften verſehen und irgend eine Thätigkeit ausübend, infolge 
ihres Begehrungs- und Verabſcheuungsvermögens entweder außerordentliche Freuden 
genießen oder die ſchwerſten Qualen ) erdulden (III, 44). 

Auch Algazel in ſeinem Buche von der göttlichen Wiſſenſchaft, ſowie die 
übrigen arabiſchen und mohammedaniſchen Philoſophen find der Meinung, daß das⸗ 
jenige Thun und Treiben, welches die Seele in ihrer Verbindung mit dem Körper 
gewohnt iſt, ihr den Charakter der Gewohnheit eindrückt, und daß ſie dann nach 
ihrer Trennung vom Leibe die im Leben geübten Handlungen und Neigungen fort 
zuſetzen ſucht. Obwohl der Körper und die körperlichen Werkzeuge zerſtört worden, 
ſo hört deshalb die Thätigkeit doch nicht auf, ſondern es bleiben die Neigungen und 
ähnliches zurück. Solchen Seelen gaben die Alten den gemeinſchaftlichen Namen 
Manenz von denjenigen derſelben, die in dieſer Welt ſchuldlos lebten oder durch 
moraliſche Tugenden ſich reinigten, fingt Virgil: 


) mit dieſer und den folgenden Lehren des Agrippa hat die Dedantalehre 
die auffälligſte Ahnlichkeit, welche fo groß ift, daß zwiſchen beiden wohl ein Su 
ſammenhang beſtehen muß. Dieſen Sufammenhang ſtreng nachzuweiſen dürfte aller 
dings kaum gelingen, indeffen haben wir das vermittelnde Glied wohl in den ſoge · 
nannten hermetiſchen Schriften zu ſuchen, über welche Agrippa 1515 zu Pavia 
Vorleſungen hielt. 

Auch in der Dedantaphilofophie (vgl. u. a. Deußen, „Das Syſtem der De 

danta“, Leipzig 1883) iſt der Aftralförper, „der feine Leib“ (àgraya, sükschmam 
sariram) der Träger des transſcendentalen Ichs. Beim Sterben ziehen ſich hier — 
wie bei Agrippa — die Indripas, die Organe der Seele, ins Herz zurück, „fie rollen 
ſich auf“ und verlaſſen den Körper durch die Adern. Das freigewordene transfcen- 
dentale Ich kann entweder den „Väterweg“ — Pitriyäna — oder den Götterweg — 
Devayäna — einſchlagen, oder ſich mit Brahman vereinigen, oder es fährt zur Hölle, 
es kommt an den „dritten Ort“. Auf dem „Däterweg“ wird das wenig entwickelte 
transſcendentale Ich (die mit dem Vehikel vereinigte Vernunft des A.) fo lange ge 
wiſſe Freuden genießen, bis der gröbere Teil des Aſtralkörpers verzehr! iſt und die 
guten Werke verbraucht find. Dann iſt die Notwendigkeit der Reinkarnation gegeben, 
und Anugaya, der Reſt der Werke, findet feine Vergeltung bei der folgenden Ge⸗ 
burt. — Diefen „Däterweg” dürfte Agrippa oben im Sinn haben, wenn er von der 
Notwendigkeit der Reinkarnation ſpricht. 
i Auf dem „Götterweg“ gehen die moraliſch Guten, welche ſich nicht zur gött⸗ 
lichen Erkenntnis zu erheben vermögen und demnach nicht das Brahman als Seele 
in ſich, ſondern als Gott ſich gegenüber wiſſen, in das niedere Brahman ein. 
In die ſer Welt genießen die Seelen das Aievaryam, die Herrlichkeit, welche in einer 
gottähnlichen, doch in gewiſſen Schranken gehaltenen Allmacht beſteht und die Er- 
füllung aller Wünſche in fi} begreift. — 2) Aeneis, VI, 660—665. C. K. 
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„Bier, wer Wunden im Kampf für das Vaterland fi erſtrebet; 
Wer ſich rein als Prieſter bewahrt, weil dan'rte das Leben; 
Auch wer fromm als Dichter, und würdiges fang des Apollo; 
Wer, ein Erfinder, das Volk durch Kunſt ausbildet und Weisheit; 
Und wer ſonſt durch Derdienft Erinnerung feiner zurückließ.“ 

Obwohl dieſelben von der Gnade und der Gerechtigkeit des Glaubens abge 
wichen find, fo find doch die meiſten Theologen der Meinung, daß fie, ohne leiden zu 
müſſen, in ſelige Gefilde verſetzt werden, wie Virgil ſagt: ) 

— „zu den Fluren der Wonn', und den grünenden Luſtau'n 
Ewig ſeliger Hain’, und den Wohnungen friedſamen Heiles.” 

Dort genießen fie wunderbare Freuden; es wird ihnen ſowohl die finnliche, 
als geiſtige und geoffenbarte Erkenntnis zu teil.) (III, a1.) 

Der göttliche Gedanke im Menfchen (mens), deſſen heilige Natur und göttliches 
Wefen fortdauert, iſt frei von aller Schuld, auch frei von jeder Strafe. Die Seele 
nimmt, wenn fie Gutes gethan, teil an der Seligkeit des Geiſtes “), ſchwingt 
ſich mit ihrem ätheriſchen Vehikel frei zu den Chören der Heroen auf und zieht in 
die Wohnungen der Oberen ein, wo fie mit allen ihren Kräften fi eines ununter- 
brochenen Glückes, der vollkommenen Erkenntnis aller Dinge, des Anblicks Gottes 
und des Beſitzes des Himmelreichs erfreut; der göttlichen Gewalt teilhaftig, verleiht 
ſie, wie der unſterbliche Gott, dieſer untern Welt verſchiedene Wohlthaten und 
Gaben ) (III, 41). 

Hat die Seele Böſes gethan, ſo richtet der Geiſt ſie; die betrübte Seele ſchweift 
nun ohne den Geiſt lalſo eine Art Schemen) in der Unterwelt als ein Geſpenſt 
umher, das die Alten „Bild“ (Idolum) nannten. — Eine ſolche des geiſtigen Weſens 
verluſtige und der Hierrfchaft der raſenden Phantafle überlaſſene Seele wird auch 
Martern von körperlicher Art unterworfen. — Sie nimmt manchmal einen luftigen 
Körper an, und in diefen eingehüllt, ſucht fie bald bei ihren Freunden Rat, bald 
verfolgt fie ihre Feinde. — Da nämlich nach der Trennung der Seele vom Körper 
die Affekte, ſowie Gedächtnis und Gefühl zurückbleiben, ſo ſollen, wie die Platoniker 
ſagen, beſonders die Seelen von Ermordeten ihre Feinde verfolgen. — Die unreinen 
und fleiſchlich geſinnten Seelen aber, welche mit Sünden beladen aus dieſem Leben 
gehen, werden von keinen glücklichen Träumen gewiegt, ſondern von ſchrecklichen Ge⸗ 
ſpenſtern getrieben, ſchweifen ſie an unglücklichen Orten umher, genießen keine freie 
Erkenntnis, ſondern nur inſoweit ſie ihnen zugelaſſen oder ihnen etwas offenbart 
wird. Da ihre finnlihen Triebe fie nicht verlaſſen, fo find fie infolge ihrer körper⸗ 
lichen Befleckung 5) auch dem Gefühl des Schmerzes unterworfen (III, 41). 


) Aeneis VI, 632—638. 
2) Mithin haben wir auch hier nur die unvollkommene Seligkeit des DevayäAna. 
) Die höheren Teile des feinen Körpers find auch in der Dedantalehre ewig. 
4) Auch die Dedantalehre denkt ſich die Gottheit als das höchſte Licht, von 
welchem die Menſchenſeele nur ein Abglanz iſt; vgl. auch Agrippas occulta Philo- 
sophia III. 32. — Die höchſte Seligkeit beſteht nach der Dedantalehre in der Unio 
mystica, dem Eingang in das höchſte Licht. 
„Wie Ströme rinnen und im Ocean, 
Aufgebend Name und Geſtalt, verſchwinden, 
So geht, erlöſt von Name und Geſtalt, 
Der Weiſe ein zum göttlich ⸗höchſten Geiſt.“ 
Durch die myſtiſche Vereinigung geht das Individuum im höchſten Brahman auf und 
„ſteht in ſeiner eignen Majeſtät“. 
5) Soll wohl bedeuten infolge ihres ſchwer vergänglichen groben Aſtralkörpers. 
C. K. 
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Wie die Sitten und Gewohnheiten der Menſchen in dieſem Leben find, ſolche 
Neigungen folgen der Seele meiſt in die andere Welt. Was ſie einſt im Leben 
gethan, behält fie noch in friſchem Andenken, und zwar erinnert fie ſich um fo ſtärker 
und lebhafter daran, als die verſchiedenen Verrichtungen des Lebens, die Sorge für 
die Nahrung, für die Nachkommenſchaft, die verſchiedenen Geſchäfte und Troſtmittel 
des gewöhnlichen Lebens ſowie die Hinderniſſe des dichten Körpers dann wegfallen. 
Jetzt ſtürmen phantaſtiſche Geſtalten um ſo heftiger heran, je nachdem in einer 
ſolchen Seele der geiſtige Funke mehr oder weniger verdunkelt oder ganz erloſchen iſt, 
wozu noch die Trug oder Schreckbilder von feiten böſer Dämonen kommen. Eine 
ſolche Seele wird bald von Sehnſucht nach einem eingebildeten Gut nnd nach dem, 
was ſie einſt im Leben geliebt hatte, gequält, ohne es je erlangen zu können; wenn 
fie glaubt, beinahe das Fiel ihrer Sehnſucht erreicht zu haben, wird fie von den 
Dämonen zu noch ärgeren Qualen wieder fortgeriffen. !) 

Solche Seelen nannte man Lemuren )); wenn aber eine derſelben, für die 
häuslichen Angelegenheiten Sorge tragend, ruhig in einem Hauſe wohnte, ſo hieß ſie 
Lar familiaris. Am ärgſten werden jedoch derartige Seelen durch die Regungen des 
Sorns gequält, durch ihren Haß wegen eines eingebildeten übels, der fie zu dem 
grundloſeſten Argwohn veranlaßt und ihnen die größten Schreckniſſe bereitet; ſie ſtellen 
ſich die traurigſten Bilder vor, glauben bald, der Himmel ſtürze über ihnen zuſammen, 
bald wähnen fie von heftigen Flammen verzehrt, bald von Waſſerſtrudeln ergriffen, 
bald von der geſpaltenen Erde verſchlungen, bald in verſchiedene Tiere verwandelt, 
bald von abſcheulichen Ungehenern zerfleiſcht oder aufgefreſſen, bald durch Wälder, 
Meere, Fener, durch die Luft und die fürchterlichſten Örter der Unterwelt gejagt zu 
werden. Dann kommt es ihnen wieder vor, als ob Dämonen ſie ergreifen und 
martern. Wir müſſen annehmen, daß ſie nach dem Code ſich in einem ähnlichen 
Zuſtande befinden, wie im irdiſchen Leben, diejenigen, welche an Kaſerei, Wahnſinn 
oder Melancholie leiden oder im Traum von Schreckbildern gequält werden, gerade 
als ob ihnen ſolches in Wirklichkeit begegnete, während dies doch nicht der Fall iſt, 
fondern es nur in der Einbildungskraft haftende Schreckgeſtalten find (III, a1). 

Solche Seelen, welche die im Hörper begangenen Miſſethaten in dieſem Leben 
nicht gebüßt haben, nehmen die Geſtalten derſelben mit ſich. — So quälen auch die 
ſchrecklichen Bilder der Sünden die Seelen nach dem Tode, gerade als ob ſie träumten, 
und das böſe Gewiſſen martert ſie auf die mannigfachſte Weiſe. Orpheus nennt 
dieſe Bilder daher die Völker der Träume, indem er fagt: „Die Pforten Plutos 
können nicht aufgeſchloſſen werden, innen iſt das Volk der Träume“. Solche ſünd · 
hafte Seelen, welche an keinen guten Ort gekommen find, werden, wenn fie, in einem 
Luftkörper umherſtreifend, unſern Blicken jede beliebige Geſtalt darſtellen, Larven 
oder Spectra genannt, die für die Guten von keiner Bedeutung, für die Böſen 
aber ſchaͤdlich find. Sie zeigen ſich bald in einer dünnern, bald in einer dichtern 
Hülle unter der Geſtalt verſchiedener Tiere und Ungehener, denen fie einſt in ihren 
Sitten im Leben ähnlich waren. ) 


1) Agrippa läßt es bei dieſer Darſtellung unklar, ob er ſich den „dritten Ort“ 
als einen Hades, Scheol, oder Hölle denkt; offenbar macht er den mehr oder minder 
unſeligen Suſtand nicht von einem Raume, einer Grtlichkeit, ſondern von der mehr 
oder weniger fortgeſchrittenen Entwicklung des transſcendentalen Ichs nach der 
Seite des Böſen hin abhängig, und wir ſehen bei ihm die Unſeligen nach den Graden 
der Leidenſchaften, mit denen fie am irdiſchen Leben hängen, und nach 65 1 
des Derluftes der höheren Prinzipien eingeteilt. 

2) Paracelſus nennt ſie Caballi. 

3) Man vergleiche damit die Höllenfragen auf den Bildern 3. B. der alten 
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Eine unreine Menſchenſeele, die in dieſem Leben allzu fehr dem Körperlichen 
anhing, die innigſte Neigung zu dem elementariſchen Körper hatte, bildet ſich aus 
Dünſten der Elemente einen andern Körper, indem fie aus folder bildſamen Materie 
wie durch einen Atemzug einen Schattenkörper annimmt, der nach dem göttlichen 
Geſetz gleichſam ihr Kerker und ein finnliches Organ iſt. — Solche Körper beleben 
ſie aber dann nicht als weſentliche Formen, ſondern ſie bewohnen dieſelben als 
Fremdlinge wie einen Herker, oder fie hängen mit ihnen zuſammen, wie ein Beweger 
mit ſeinem Beweglichen. — Es liegt hier ein großes Geheimnis verborgen, das nicht 
leichtfertig geoffenbart werden darf (II. 4. 

Einige haben behauptet, daß, wenn die Geiſter ruchloſer Menſchen in die 
Körper anderer fahren, dieſe ſich lange Zeit unwohl befinden oder ſogar getötet 
werden (Befeffenheit). — Bisweilen werden die Seelen Derftorbener, was jedoch 
höchſt ſelten vorkommt, von einem ſolchen Wahnſinn ergriffen, daß ſie nicht nur nach 
dem Körper Eebender trachten, ſondern auch mit höllifher Gewalt in ihre eigenen 
verlaſſenen Körper zurückkehren und, gleichſam wieder auflebend, abſcheuliche Dinge 
vollbringen (Dampyrismus). 

Aus dem bereits Angeführten erhellt, daß jene Seelen, die nach dem Code die 
zurückgelaſſenen Körper noch lieben, ebenſo wie die Seelen derer, denen kein ordent- 
liches Begräbnis zu teil wurde, oder die ihren Hörper infolge eines gewaltſamen 
Todes verließen und noch in jenem trüben und feuchten Geiſt um die Leiche als 
etwas fie anziehendes Verwandtes herumirren, daß, ſage ich, ſolche Seelen durch 
ähnliche Mittel, durch die ſie einſt mit ihrem Hörper verbunden waren, leicht zitiert 
und herbeigezogen werden können, nämlich durch Dünſte und Flüſſigkeiten ). — Wir 
leſen bei Dichtern und andern Erzählern derartiger Dinge, daß die Seelen Der 
ſtorbener nicht ohne Blut und Leichname (in die Körper) gerufen werden können, 
daß aber durch die Dünſte derſelben die Schatten leicht herbeigelockt werden, wobei 
man noch überdies Eier, Milch, Honig, Wein, Waſſer und Mehl hinzufügt — Dinge, 
welche den Seelen die Annahme eines Körpers erleichtern, wie wir dies bei Homer 
leſen, wo Circe den Odyſſeus umſtändlich darüber belehrt?). Man ſoll indeſſen der- 
artige Beſchwörungen nur an denjenigen Orten vornehmen können, wo ſolche Seelen 
hauptſächlich fi aufhalten, entweder weil etwas Verwandtes, wie ihr zurückge 
laſſener Körper, fie anzieht, oder weil irgend eine Neigung ihres früheren Lebens 
fie an den beſtimmteu Ort feſſelt (III, 42). Auf das ernſtlichſte aber warne ich vor 
all ſolchen Experimenten, weil bei ihnen geiſtige Weſen von bösartiger Natur großes 
Unheil ftiften können. — Es giebt nichts Bedenklicheres und Gefährlicheres als 
dieſe Geheimkünſte. 


Kölner Malerſchule und auf den Darſtellungen eines Höllenbreughel, Teniers 

d. J. ꝛc. — Wir finden den hier von Agrippa ausgeſprochenen Gedanken noch klarer 

in den Phantasmata des Par acelſus und den Entitates van Helmonts wieder. 
C. K. 

1) Die an die Erde gebundenen Abgeſchiedenen ſowie die Schemen und Aſtral 
körper, welche ſich in der Nähe ihrer Körper oder überhaupt an den Orten ihrer 
irdiſchen Neigungen aufhalten, können durch gewiſſe Mittel und Künſte zur Erſcheinung 
gebracht werden. Handelt es ſich um eine Art Materialiſation, oder wird nach dem 
alten Ausdruck die Seele in den Körper zurückgerufen, wobei ftets friſches Blut not · 
wen dig iſt, fo heißt die Geheimkunſt bei Agrippa, wie überhaupt im Altertum und 
Mittelalter, Nekromantie; werden bloß die aſtralen Schatten ſichtbar gemacht, wozu 
es meiſt nur gewiſſer Räucerungen (vgl. Märzheft der „Sphinx“, S. 220) ee fo 
wird die Kunſt „ genannt. 

2) Odyſſee, X, 517—534. 
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ie folgende kurze Zuſammenſtellung merkwürdiger Erfcheinungen, 

welche aus dem Leben einiger engliſcher Dichter, ſei es von dieſen 

ſelbſt, ſei es von anderen mitgeteilt werden, ſoll keineswegs eine 
beſtimmte Stellungnahme des Verfaſſers dem Gebiete der Myſtik gegen- 
über bezeichnen; derſelbe überläßt vielmehr die Verwertung der zu ver⸗ 
zeichnenden Fällen denjenigen, welche in das genannte Gebiet tiefer ein⸗ 
gedrungen ſind. N 

An erſter Stelle iſt hier auf William Blake (geboren am 
28. März 1757 zu Condon als Sohn eines Strumpfwirkers, geſtorben 
ebendaſelbſt am 12. Auguſt 1827) aufmerkſam zu machen, der in ſeiner 
doppelten Eigenſchaft als Dichter und Maler erſt in den letzten Jahr: 
zehnten in feinem Daterlande zu hoher Anerkennung gelangt iſt. In 
Deutſchland iſt er noch faſt ganz unbekannt. Wer dieſes ſeltenen Künft- 
lers Dichtungen und Bilder kennt, die ſich vorwiegend — die Bilder 
beſonders — in einer erhaben⸗idealen, überirdiſch⸗phantaſtiſchen Darſtel⸗ 
lungsſphäre bewegen und von einem eigentümlichen geiſtigen Nauche 
durchzittert ſcheinen, der wird ſchon daraus ſchließen können, daß ihr 
Schöpfer ein höchſt eigentümlicher Menſch geweſen fein müſſe. Und das 
war William Blake in der That. Er war nicht nur überaus ſenſitiv, 
ſondern recht eigentlich ein Viſionär, der von früheſter Jugend an die 
merkwürdigſten und verſchiedenartigſten Erſcheinungen erlebte und einen 
förmlichen Verkehr mit ſolchen unterhielt. Sein Bildnis zeigt ein ſchönes, 
würdevolles Antlitz, aus dem ein Auge leuchtet, das wahrhaft ein Seher⸗ 
auge genannt zu werden verdient. Doch hören wir, welcher Art ſeine 
Geſichte waren. 

Nach einem Berichte ſoll Blake als vierjähriger Knabe eine Difion 
ganz in der Art Swedenborgs gehabt, er ſoll nämlich zu ſeinem Entſetzen 
„Gott Vater“ ſelbſt das Haupt durch das Fenſter hereinſtrecken gejehen 
haben. Ferner heißt es, daß Blake im Alter von 10. Jahren in der 
Nähe von London zwiſchen Pedham Rye und Dulwich Hill einen Baum 
voll Engel gewahrte, deren Flügel wie Sterne zwiſchen den Sweigen her⸗ 
vorſchimmerten.!) Ein andermal bemerkte er die Geſtalt eines Engels 


1) Als Quelle unſerer Mitteilungen über Blakes Diflonen verweiſen wir auf 
die Memoiren, welche W. M. Noffetti feiner Ausgabe von Blakes Werken vor- 
angeſtellt hat (Tondon 1885). Wer Blake genauer kennen lernen will, dem ſei die 
umfangreiche, mit Abbildungen ausgeſtattete Ausgabe von Blakes Werken durch 
Alexander Gilchriſt empfohlen. 

Sphing U, 3. 14 
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unter Schnittern auf dem Felde. Als er einmal mit ſeinem Lehrer in 
der Weſtminſter⸗Abtei zeichnete, hatte er daſelbſt eine Difion Chriſti und 
der Apoſtel. Soviel über Blakes durch das religiöfe Gefühl in- 
ſpirierte Geſichte ſeiner lebhaften objektiv ſchaffenden Phantaſie. 

Ein merkwürdiger Sug bei Blake ift ferner fein häufiger Ver⸗ 
kehr mit großen Geſtalten der Sage und Geſchichte, wie Moſes, 
die altteſtamentlichen Propheten, Romer, Dante und Milton, welche er 
mit vollſter Deutlichkeit vor ſich ſah und als „majeſtätiſche Schatten, grau, 
doch glänzend und über die gewöhnliche Menſchengröße hinausragend“ 
beſchreibt. 

Don Milton wurde er in fpäteren Jahren beſonders häufig beſucht 
und vergebens verſuchte er dieſem einmal zu beweiſen, daß er im Unrechte 
ſei. Sein Geſchmack ſei ein heidniſcher — äußert Blake —; fein Haus 
zeige den griechiſchen, nicht den gotiſchen Stil. An einer anderen Stelle 
erzählt Blake: „Ich habe ihn (Milton) als Jüngling und als Mann 
mit lang herabfließendem Barte geſehen. Er kam, mich um eine Gunſt 
zu bitten; er ſagte, er hätte im „verlorenem Paradieſe“ einen Fehler be⸗ 
gangen, den er mich in einem Gedichte oder Bilde zu verbeſſern bat. 
Ich aber lehnte dies mit dem Bemerken ab, daß ich meine eigenen 
Pflichten zu erfüllen hätte.“ Ebenſo häufig waren die Unterredungen 
mit Voltaire, der, wie Blake meinte, von Gott ebenſo berufen war, den 
wörtlichen Sinn der Bibel in Mißkredit zu bringen, wie er (Blake) ſelbſt, 
ihren höheren Sinn zu verteidigen. Zuweilen identifizierte ſich Blake, 
zu anderer Perfonen Erſtaunen, mit großen Toten. So ſagte er ein⸗ 
mal zu Crabb Robinſon: „Ich war Sokrates oder eine Art Bruder von 
ihm; ich muß mit ihm im Geſpräche verkehrt haben. Ebenſo fand ich 
mich Chriſtus gegenüber; ich habe eine dunkle Erinnerung, daß ich mit 
beiden verkehrt habe.“ Eine Difion, welche unter allen den ſtärkſten Ein: 
druck auf ihn machte und die er auf der Stiege ſeiner Wohnung in den 
Hercules Buildings hatte, ohne daß wir Genaueres über dieſelbe wüßten, 
begeifterte ihn zu der Dichtung „The Ancient of the Days“. Auf der⸗ 
ſelben Stiege ſah er einmal einen „Geiſt“ — eine Erſcheinung, wie fie 
bei ihm jedenfalls nicht oft vorkam, da nach ſeiner eigenen Behauptung 
phantaſievolle Menſchen derartige Phänomene ſelten wahr— 
nehmen. Jenen „Geiſt“ nun beſchreibt er als von grimmigem Ausſehen, 
beſchuppt und gefleckt, wie er an ihm vorbei die Stiege hinabhuſchte; und 
er erſchrak in fo hohem Grade über denſelben, daß er aus dem Haufe 
lief. Als ſein Bruder Robert, welcher ebenfalls hervorragende künſt⸗ 
leriſche Anlagen zeigte, in jungen Jahren ſtarb, ſah er deſſen Seele 
entſchweben und klatſchte vor Freude in die Hände. Der „Geiſt 
Roberts“ war es ferner, der ihm in einer nächtlichen Traumerfchei«- 
nung kund that, in welcher Weiſe er Gedichte und Bilder vereint heraus⸗ 
geben könnte, und Blake befolgte die ihm ſo gelehrte Methode 
wirklich mit Erfolg. Merkwürdig endlich iſt folgendes: William ſollte 
als Knabe zum Swecke feiner künſtleriſchen Ausbildung dem Kupferftecher 
Ryland übergeben werden. Sein Vater führte ihn zu dieſem Künftler 
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hin. William hatte aber, nachdem er Kyland kennen gelernt, keine £uft 
mehr, deſſen Schüler zu werden, und ſagte zu ſeinem Vater prophetiſch 
und ahnungsvoll, nachdem fie Rylands Haus verlaſſen hatten: „Das Ge 
ficht des Mannes gefällt mir nicht; er ſieht aus, als ob er einmal noch 
gehängt würde“. Swölf Jahre darauf wurde Ayland, eines Betruges 
wegen, gehängt. 

Wie Blake über die „Realität“ feiner Viſionen dachte, darüber 
gibt folgender Ausſpruch Aufſchluß: „Die Propheten — ſagt Blake — 
bezeichneten ihre Difionen als wirkliche und lebendige Geſtalten, die fie 
mit den unſterblichen Organen ihrer Phantafie wahrnahmen, ebenſo die 
Apoſtel. Je ſchärfer das Organ, um ſo deutlicher der wahrgenommene 
Gegenſtand. Ein Geiſt oder eine Difion find nicht, wie die modernen 
Philoſophen meinen, ein Dunſt oder ein Nichts; fie find organiſiert 
und ſorgfältiger gegliedert als alles, was die ſterbliche und 
vergängliche Natur hervorbringen kann. Wer nicht in ſchärferen 
und richtigeren Linien, wer nicht in hellerem und beſſerem Lichte geiſtig 
fehen kann, als fein finnliches Menſchenange wahrnimmt, der kann über: 
haupt nicht geiſtig ſchauen.“ Blake behauptete, daß ihm all feine Dor- 
ſtellungen um vieles vollkommener und feiner organiſiert erſchienen, als 
das, was ſein ſterbliches Auge wahrgenommen. Geiſter ſeien organiſierte 
Menſchen. — Blake hatte ſich in noch jungen Jahren mit den Lehren 
von Paracelſus, Marcion, Jakob Böhme und Swedenborg vertraut ge- 
macht und ſich eine überſinnliche Weltanſchauung gebildet. Der Menſch 
war ihm vornehmlich ein geiſtiges Weſen, ein Ausfluß und eine ewig 
währende Offenbarung Gottes. Der Geiſt iſt nur vorübergehend an den 
Leib gebunden und beſteht fort, wenn der letztere vergeht. Blake be⸗ 
handelte alles Körperliche, als Gegenſatz zum Geiſte und deſſen Thätig⸗ 
keiten, mit erſichtlicher Geringſchätzung und, obwohl er zugeben muß, daß 
der Körper als Werkzeug des Geiſtes zum Ausdruck ſeeliſcher Aſpirationen 
verwendet wird, kann er doch nicht genug davor warnen, daß man die 
ſinnlichen Wahrnehmungen nicht als endgültig, nicht als 
Korrektiv (als Beurteilungsmaßſtab) für die Ergebniſſe der Intui— 
tion betrachte, und kann nicht genug einſchärfen, daß dem Geiſte 
eine höhere Erkenntnis erreichbar ſei, als je durch die fünf 
äußeren Sinne erlangt werden könne. 

Blake bezeichnet die höhere Erkenntnis des Menſchen ſchlechtweg 
als Phantafie. „Die Welt der Phantaſie,“ fagt er, „iſt die Welt der 
Ewigkeit. Die Welt der Phantafie ift unendlich und ewig, während die 
welt der Entwickelung oder des Wachstums endlich und zeitlich iſt. In 
der ewigen Welt finden ſich die dauernden Urbilder von allem, was wir 
in der Natur dargeſtellt ſehen.“ Die letzteren Worte bekunden deutlich 
einen Einfluß der platoniſchen Philoſophie auf ſeine Weltanſchauung. 

* * 


2 * 2 
Über merkwürdige ſeeliſche Zuſtände berichtet Thomas de Quincey 
in feinen „Bekenntniſſen eines Opium ⸗Eſſers“ 1). Infolge über: 


1) Confessions of an Opium Eater, New Edition S. 82. 14 
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mäßigen Opium-⸗Genuſſes glaubte er in feinen Träumen, nicht bildlich 
geredet ſondern wirklich, in tiefe und finſtere Abgründe zu ſteigen. 
Sein Maß für Raum und Seit war alsdann ein völlig verändertes. 
Gebäude und Candſchaften erfchienen ihm in riefenhafter Größe, 
wie kein ſterbliches Auge ſie zu ermeſſen vermocht hätte, und der Raum 
bis zur Unendlichkeit ausgedehnt. Oft glaubte er auch in einer 
Nacht 70 oder 100 Jahre verlebt zu haben, oder wohl auch 1000 
Jahre, wenn die Dauer nicht gar alles äußere Maß überſtieg. 
Endlich lebten in dieſem Suſtande auch die geringfügigſten Umſtände 
ſeiner Kindheit und Szenen vergangener Jahre in ihm auf, 
ohne daß er ſich derſelben ſonſt erinnert hätte, da er ſie im wachen 
Suſtande nicht als Beſtandteile ſeines Weſens erkannt haben würde. 
* * 


* 

Eine ganze Reihe eigentümlicher ſymboliſcher Erſcheinungen 
und Vorfälle gingen dem vorzeitigen Tode des größten engliſchen 
£yrilers Percy Byſſhe Shelleys voraus. Bekanntlich verunglückte 
diefer mit Ceutnant Williams am 8. Juli 1822 auf der Fahrt von Civorno 
nach Lerici bei ſtürmiſcher See. Shelley verbrachte ſeine letzten Tage mit 
Frau und Sohn in Geſellſchaft des Leutnant Williams und deſſen Familie 
auf Villa Magni in der maleriſchen Bucht von Spezzia nahe Lerici. 
Der in hohem Grade ſenſitive Dichter, welcher zeitlebens das Opfer von 
ſeltſamen Einbildungen und Eindrücken war, litt damals beſonders an 
nervöſen Erregungen; Todesgedanken und merkwürdige Geſichte be 
ſchäftigten ihn. Als er kurz vor feinem Untergange mit Frau Williams 
und deren Kindern in einem Boote ſpazieren fuhr, rief er plötzlich aus: 
„Nun laſſen Sie uns das große Geheimnis ergründen!“ ſo daß es all 
der Geiſtesgegenwart von Frau Williams bedurfte, um ihn von dieſem 
Gedanken abzuziehen. — Shelley war vor ſeinem Untergange im Meere 
wiederholt der Gefahr des Ertrinkens ausgeſetzt geweſen; verbrachte er 
doch einen großen Teil feines kurzen Lebens auf Flüſſen, Seen und dem 
Meere, die nun einmal feine verhängnisvolle Leidenſchaft waren. 

Eines Abends, als er mit Leutnant Williams auf der Terraſſe 
feines Hauſes ſtand, ſah er Allegra, Cord Byrons natürliche Tochter, die 
ein Jahr zuvor geſtorben war, aus dem Meere emporſteigen, ihm zu⸗ 
lächeln und mit den Händen winken; ferner erblickte er auf derſelben 
Terraſſe ſeine eigene Geſtalt, die zu ihm ſprach: „Wie lange glaubſt 
du noch zufrieden zu fein“) Mrs. Shelley, die dieſen Fall in einem 
Briefe an eine Freundin mitteilt,) erzählt dort auch von einem grau⸗ 
figen Traume, den Shelley damals gehabt. Er träumte, daß Herr 
und Frau Williams in ſchrecklicher Derunftaltung, mit bleichen, blut⸗ 
beſpritzten Geſichtern und zerfleiſchten Gliedern, an ſein Bett traten und 


) Mit dem Gedanken der Doppelgängerei zeigt fi Shelley an einer Stelle 
feiner großartigften lyriſchen Schöpfung des „Prometheus Unbound“ vertraut, wo 
es heißt: 

e The Magus Zoroaster 
Met his ow image in the garden. 
2) HF. B. Forman, Shelley's Prose Works VIII, S. 331. 
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ihm zuriefen: „Stehen Sie auf, Shelley! das Meer überflutet das Haus 
und alles geht unter“. Shelley kam es dann vor, als ob er aufſtand 
und auf die Terraffe lief, wo er die Wellen hereinſtürzen ſah. Plötzlich 
aber wechſelte die Difion und er ſah nur feine eigene Geſtalt, welche 
ſich anſchickte, feine Frau zu erdroſſeln. Er rannte dann ins Zimmer 
ſeiner Frau, woſelbſt er erwachte. 

Noch auffälliger iſt, daß er in jenen letzten Tagen vor ſeinem Ende 
von ſeinen Freunden wiederholt geſehen wurde, während er 
ſich in Wirklichkeit anderswo befand. So ſah ihn Frau Williams 
zweimal an ihrem Fenſter auf der Terraſſe vorübergehen und zwar ohne 
Kock oder Jacke, wie er oft war, und dann plötzlich verſchwinden, wäh- 
rend er zu jener Seit doch gar nicht in der Villa weilte. Doch wurde die 
Erſcheinung nur von Frau Williams und nicht auch von Kapitän Trelaw⸗ 
nay, welcher neben ihr ſtand, wahrgenommen. Ein andermal ſahen 
Freunde Shelleys ihn in einem Walde bei Cerici, während er thatſächlich 
weit entfernt von dort weilte. 

Frau Shelley war auf Villa Magni fortwährend von einer uner⸗ 
klärlichen Verſtimmung befallen; die Schönheit der Gegend machte fie 
erbeben und ſchaudern. Als Shelley endlich mit Williams ſeine letzte, 
verhängnisvolle Reiſe antrat, geriet fie wie in Vorahnung des Schreck. 
lichen in Verzweiflung. Schließlich ſagte Shelley am Abende vor feinem 
Tode: „Wenn ich morgen ſterbe, habe ich länger als mein Vater gelebt“; 
Frau Williams fragte ihn in ihrem letzten Briefe an ihn: „Werden Sie 
ſich mit Ihrem Freunde Plato vereinigen d“ und eine andere Freundin 
träumte in der Nacht, die ſeinem Tode vorherging, daß er mit bleichem 
Antlitz, von ſchrecklicher Melancholie befallen, zu ihr gekommen und daß 
der kleine Percy, Shelleys Söhnchen, geſtorben ſei. Sie erwachte heftig 
weinend aus dieſem Traum und ſagte zu ſich ſelbſt, daß der Tod des 
Kindes fie nicht fo tief berührt haben könne. “) 

Es mag in dieſem Zuſammenhange bemerkt werden, daß Shelley, 
wie dies jeder, der tiefer in feine Perſönlichkeit eingedrungen iſt, begreif- 
lich finden muß, ein gewiſſes Intereſſe für myſtiſche Vorgänge beſaß, 
obwohl er zu keiner beſtimmten Anſicht darüber gekommen war. Doch 
fand er es z. B. der Mühe wert, Geiſtergeſchichten aufzuſchreiben, welche 
M. G. Lewis, der bekannte Derfaffer der „Tales of Terror“, im Jahre 
1816 bei einem Beſuche in Genf, woſelbſt damals auch Shelley und Cord 
Byron weilten, zum beften gab. Zugleich ſei erwähnt, daß der hyper- 
ſenſitive Dichter damals durch das häufige Beſprechen myſtiſcher Dinge 
derart aufgeregt wurde, daß er, als Lord Byron einmal die Derfe aus 
Coleridges „Christable“ über die Bruſt der böfen Fee deklamierte, plötz⸗ 
lich auffprang, ins Leere ſtarrte und aus dem Simmer floh: er hatte die 
Difion einer Frau gehabt, welche auf der Bruſt Augen trug. 

Grauſige Träume konnten einen ſo nachhaltigen Eindruck auf 
Shelley machen, daß er es ſtrenge vermeiden mußte, ſich der Erinnerung 


) Dergl. zu dieſen Vorgängen auch Druskowitz „Shelley“, S. 357 ff. 
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an ſie hinzugeben. Seine Sinne waren mitunter ſo ſcharf, daß er, z. B. 
in Bezug auf den Geſichtsſinn, Grashalme und Zweige entfernter Bäume 
mit mikroſkopiſcher Deutlichkeit vor ſich fah.!) 

* * 


* 

Sum Schluſſe ſei hier noch auf die reiche Fundgrube für myſtiſche 
Thatſachen hingewieſen, welche ſich in Walter Scotts „Letters on 
Demonology and Witchcraft“ findet.?) Beſonders der zehnte Brief ent 
hält eine Fülle von Aufzeichnungen myſtiſcher Vorgänge, von denen der 
große Erzähler gehört hatte, und es iſt ja bekannt, daß er ſich zeitlebens 
gerne mit myſtiſchen Erſcheinungen befchäftigte.) In feiner Jugend 
beherrſchte ihn offenbar ein ſtarker Glaube an die Bedeutung derartiger 
Erſcheinungen, während er in jenen fpäter verfaßten Briefen myſtiſche 
Anekdoten einfach wiedergiebt und der Beurteilung des Leſers überläßt. 
Walter Scott war übrigens perſönlich nichts weniger als viſionärer Natur. 
Nur einmal hatte er zu Abbotsford bald nach dem Tode Lord Byrons, 
als er von der Durchleſung einer Tebensbeſchreibung des letzteren ſich 
erhob und in die vom Monde erleuchtete Vorhalle trat, eine wunder⸗ 
bar deutliche Erſcheinung Byrons.“) 


1) vergl. Drus ko witz, „Shelley“, S. 204. 

2) S. Miscellaneous Works V, Paris 1838. 

3) vergl. Lockhart, Memoirs of the Life of Sir Walter Scott IV, S. 130. 

) Dergl. Lockhart, „Memoirs“, IV., S. 130, und Walter Scott, Letters 
on Demonology and Witchcraft, S. 294 ff. 
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Willſerle und Mrnſchenſerle. 
Rudolf Seydel, Carl du Prel und Eduard von Hartmann. 


Die meiſten unſerer Leſer werden feiner Zeit Kenntnis genommen 
haben von den inzwiſchen vielfach beſprochenen Auseinanderſetzungen 
Profeſſor Seydels (Eeipzig) „Zur Ausſöhnung mit dem Darwinismus“ 
im diesjährigen Märzheft von „Nord und Süd“ ). Dennoch möchten wir 
hier noch einmal auf dieſen Artikel zurückkommen, um die geiſtige Der: 
wandtſchaft desſelben mit Freiherrn du Prels philoſophiſchen Arbeiten 
gleicher Richtung kurz zu beleuchten. 

Beide Männer ftehen feſt auf dem Boden des „Darwinismus“, info- 
fern man hierunter die Anſchauung der Welt und jedes einzelnen Dinges 
in ihr als werdendes Erzeugnis einer Entwickelung verſteht; beide 
anerkennen ferner die Wirkſamkeit der von Darwin nachgewieſenen äußeren 
Geſtaltungs mittel in der Entwickelung der Lebeweſen, fo vor allem die 
natürliche Ausleſe des Sweckmäßigen, das im Kampfe um den Fort⸗ 
beſtand überlebt. Dr. du Prel?) hat ſogar den Nachweis dieſer Ent⸗ 
wickelungsmittel auch in die „anorganiſche“ Natur übertragen, indem 
er aus ihnen die Entſtehung unſeres Sonnenſyſtems erklärt; und derſelbe 
it eben jetzt, wie wir hören, damit befchäftigt, dieſen Gedanken der 
natürlichen Entwickelung ferner für die überſinnliche Weſensſeite der 
Menſchennatur wiſſenſchaftlich durchzuführen. — Beide Männer aber 
weiſen ebenſo entſchieden die „materialiſtiſche“ Weltanſchauung zurück, 
welche ſich, einem Paraſiten gleich, ohne inneren Sufammenhang mit dem 
„Weſen des Darwinismus“, an deſſen äußere Geſtalt angehängt hat und 
nun wie mit demfelben verwachſen erſcheint. Beide Philofophen prote⸗ 
ſtieren energiſch dagegen, daß Darwins „mechaniſche“ Erklärungsweiſe 
der Entſtehung der Arten die notwendige Annahme der bewegenden 
Kraft und Urſache der Entwickelung als eines zielſtrebenden Willens 
ausſchließe, obwohl freilich bei der Dorftellung ſolches auf Swecke 


») Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Kaum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir find unſern Leſern dankbar für 
jede Sufendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
verpflichtung aber zur Berückſichtigung ſolcher Fuſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 

) „Nord und Süd“, Heft 108, Bd. 36, Breslau bei S. Schottländer, S. 560— 577. 

) Dr. Carl du Prel, Entwickelungsgeſchichte des Weltalls. Entwurf einer 
Philoſophie der Aſtronomie. 3. Aufl. der Schrift: „Der Kampf ums Dafein am 
Himmel“, Leipzig, Ernſt Günthers Verlag, 1882. (Darwiniſt. Schriften II, a). 
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gerichteten Willens an das, was wir „Bewußtſein“ nennen, nicht zu 
denken iſt. 

Wie Carl du Prel das Sugrundeliegen eines ſolchen unbewußten 
Willens, einer Seele, in der Menſchennatar ganz unzweifelhaft nach ⸗ 
gewieſen hat, fo führt Rudolf Seydel dieſen Nachweis für die Entwicke⸗ 
lung der organiſchen Welt durch. Und beide Philoſophen ſind ſich dank⸗ 
bar der grundlegenden Vorarbeiten bewußt, welche Eduard v. Hartmann 
für unfere gegenwärtige Kulturbewegung in feiner „Philofophie des Un⸗ 
bewußten“, ſeinem „Wahrheit und Irrtum im Darwinismus“ und vielen 
anderen Arbeiten geleiſtet hat. Beide Philoſophen führen gleichfalls 
ihren logiſchen Beweis auf Grundlage von Thatſachen, welche von der 
heutigen Wiſſenſchaft anerkannt ſind, ohne dabei irgendwie auf das 
Gebiet der myſtiſchen Erſcheinungen hinüberzugreifen. 

In feiner „moniſtiſchen Seelenlehre“ !) zeigt du Prel, daß der 
unendlich vielſeitigen Erſcheinung des Menſchen als Einheit des Wefens 
eine Seele zu Grunde liegt, welche ſowohl ſeine äußere Geſtalt organi⸗ 
ſiert wie auch die „unbewußte“ Urſache ſeines Denkens und Wollens iſt. 
In dem oben erwähnten Aufſatze aber weiſt Rudolf Seydel als gleiche 
Urſache der Weltentwickelung ebenfalls eine ſolche „unbewußte“ Willens⸗ 
kraft nach. Der Menfchenfeele entfpricht alſo eine Weltfeele, ein Welt⸗ 
wille. Der Mikrokosmos (Menſch) ift dem Makrokosmos (Welt) wefens- 
gleich ). Welcher Art das Verhältnis zwiſchen beiden fein mag, das wird 
näher erſt dann zu beſtimmen fein, wenn das Weſen ſowohl der Welt: 
ſeele wie der Menſchenſeele mit Sicherheit weiter feſtgeſtellt worden ſein 
wird. Jenes verſucht Eduard v. Hartmann in ſeiner „Philoſophie des 
Unbewußten“, dieſes Carl du Prel in feiner „Philofophie der Myſtik“. 
Ein Gewinn iſt für uns aber ſchon die unentbehrliche Grundlage wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis, daß das Weſen ſowohl der Welt wie des Menſchen 
überſinnlicher Natur — Seele — iſt. 

Allen Leſern, welche jenen Aufſatz Seydels noch nicht in die Hand 
genommen haben ſollten, raten wir dies an; derſelbe iſt ebenſo geiſtreich 
und ſachkundig wie klar und überzeugend geſchrieben. Die Organe ent⸗ 
ſtehen urſprünglich nur durch („unbewußte“) Willensthätigkeit, welche 
auf Erreichung beſtimmter Siele des lebenden Weſens gerichtet iſt, und 
nicht minder deutlich zeigt ſich ſolche Willensthätigkeit in der Derwen 
dung felbft der höchſt entwickelten organiſchen Geſtaltungen. Sum Nach⸗ 
weis jener Thatſache ſtellt Seydel (S. 570 f.) den Ernährungsvor gang 
einer Amöbe (eines „Organismus ohne Organe“) einem unbelebten, 
eiweißartigen Schleimtropfen gegenüber, der auf einer geneigten Fläche 
nach den Sallgefegen abwärts gleitet. Bei der Amöbe ergiebt ſich aus 


) Vergl. die Januar und Februar hefte der „Sphinx“, S. 1 und 95. 

2) Dieſen ſelben Gedanken drückt die auch im Chriſtentum anerkannte kaba · 
liſtiſche Myſtik mit den Worten aus: Adam ſei als Ebenbild Gottes gemacht; freilich 
zeigt ſich in der gegenwärtigen Erſcheinung des Menſchen das Ringen nach der voll ; 
ſtändigen Verwirklichung und Geltendmachung feiner göttlichen Natur (nach Der- 
geiſtigung) in ebenſo ſchweren Kampfe begriffen wie in der ganzen übrigen Er⸗ 
ſcheinungswelt. 
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dem Spezial zwecke die Individual ſeele. Eine höhere Organiſationsſtufe 
zeigen uns ſchon die zu einem gemeinſamen Swecke zuſammenarbeitenden 
Inſekten: Ameiſen, Bienen, Weſpen. Als Beiſpiel der höchſten uns 
bekannten Individual⸗Organiſation einer einheitlichen Seele führt aber 
Rudolf Seydel uns das Bild eines Volksredners vor, bei welchem ſich 
nicht nur in ſeiner eigenen Erſcheinung auf das unverkennbarſte die 
Wirkſamkeit einer alle ſtofflichen Vorgänge leitenden Gefühls-, Denkens⸗ 
und Willensthätigkeit zeigt, ſondern auch die Herrſchaft desſelben Willens 
über die Gefühle, die Gedanken und die Handlungen der Hörer. Ganz 
beſtimmte „mechaniſche“ Vorgänge und Verhältniſſe find die Bedingungen 
für das Zuftandefommen beſtimmter zweckmäßiger Geſtaltungen und Er⸗ 
eigniſſe; die dieſen Sielen zuſtrebende Kraft aber — ein unbewußter 
Wille, der im Menſchen fogar mit bewußtem Fühlen und Denken auf⸗ 
tritt, — iſt allein das Weſen ſolcher Erſcheinungen und deren Urſachen. 
5 H. 8. 


„Dir niere Dimenlion“. 
Das Weſen der im „Mediumismus“ wirkenden Kräfte. 
Gutberlet über den Spiritismus. 

Wiederholt haben wir diejenigen unſerer Leſer, welche ſich ſpeziell 
für den Mediunismus intereſſieren, zur einleitenden Orientierung über 
die Thatſachen auf Eduard v. Hartmanns Schrift „der Spiritismus“ 
hingewieſen. Auch in anderen neueren Broſchüren finden ſich die wich 
tigſten wiſſenſchaftlichen Seftftellungen des Thatſachenmaterials der jüngften 
Seit zuſammengetragen. Eine derſelben iſt die von Profeſſor Gutberlet). 
Dieſer beurteilt die Thatſachen von einem ſtreng Fatholifchen Standpunkte. 
Dabei ſcheint er für manche überſinnliche Vorgänge ein richtiges, auf 
eigene Erfahrung geſtütztes Verſtändnis zu haben; indeſſen können wir 
ihm doch nicht durchweg beiſtimmen. 

Gutberlet beruft ſich hauptſächlich auf die Beobachtungen von 
Crookes, Darley und Söllner. Nach ihm laſſen ſich die ſpiritiſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen weder durch körperliche Einflüſſe der Medien, noch durch 
einen Ausfluß ihrer „pfychifchen Kraft“, noch durch magiſche Kräfte der⸗ 
ſelben erklären; auch Söllners Hypotheſe von der vierten Dimenſion, 
meint er, erkläre die Phänomene nicht, ſei überflüſſig und ſogar abſurd. 
Ferner feien die Manifeſtationen nur in Ausnahmsfällen auf die Ein⸗ 
wirkung von Seelen Verſtorbener zurückzuführen, nie aber ſeien fie das 
Werk wirklich guter, ſondern nur mehr oder weniger ſchlechter „Geiſter“. 

Dieſe Erklärungsverſuche Gutberlets ſcheinen uns weſentlich dadurch 
beeinträchtigt zu ſein, daß derſelbe offenbar mit den verſchiedenen Er⸗ 
ſcheinungsformen des Somnambulismus, doch nicht hinreichend vertraut 
iſt. Seine Schrift iſt allerdings ſchon vor einigen Jahren verfaßt. Neuer⸗ 
dings würde er in Du Prels „Philoſophie der Myſtik“ die nötigen That⸗ 
ſachen dargeſtellt gefunden haben. 

1) Prof. Dr. Conſt. Gutberlet, „Der Spiritismus“, Köln, 1882, Kommiffions- 
verlag von S. P. Bachem. 
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Wir verſtehen aber auch den Sinn der Söllnerſchen Theorie der 
4. Dimenſion anders, als Profeſſor Gutberlet dieſelbe auffaßt. Er ver⸗ 
kennt wohl, daß alle Körper nur materialiſierte Kraft find, und daß bei 
dem Phänomen der Durchdringung einer ſoliden Materie durch eine 
andere wohl nur verſchiedene Arten (für uns „Schwingungsrythmen“) 
von Kraft ſich einander zu kreuzen haben. Kraft, das „Ding an ſich“, 
hat ja weder Ausdehnung noch Dauer; diejenige Erſcheinungsform von 
Kraft, welche uns als „räumlich“ (dreidimenſional) ausgedehnt und zu⸗ 
gleich undurchdringlich erſcheint, geſtattet eine Durchkreuzung mit einer 
anderen Form von gleicher Beſchaffenheit nur in unſerer Vorſtellung 
nicht. So wenig Punkte, Linien und Flächen ein ſelbſtändiges Daſein 
haben, ſondern für uns nur an dem, was wir Körper nennen, alſo an drei⸗— 
dinienſional ausgedehnten Erſcheinungen beobachtet werden, fo wenig 
haben auch dieſe Körper ein Daſein an ſich; ſie ſind nur unſere ſinn⸗ 
liche Anſchauung von den ihnen zu Grunde liegenden Exiſtenzen oder 
Kräften. Ob, wann und wie nun diefe wirklichen Eriftenzen als einander 
durchdringend erſcheinen gemacht werden können, das entzieht ſich unſerer 
Beurteilung, weil und ſoweit dieſelbe an die räumliche (dreidimenſionale) 
Anſchauung gebunden iſt. Ein „vierdimenſionaler Raum“ iſt allerdings 
eine Unmöglichkeit, weil dieſe Wortzuſammenſtellung einen Widerſpruch in 
ſich ſelbſt enthält; es iſt ein „hölzernes Eiſen“ u. dgl. Auch kann man 
natürlich eben ſo wenig von einem „zweidimenſionalen Raume“ reden, weil 
der Begriff „Raum“ eben nur der einer dreidimenſionalen Exiſtenz iſt. 
Daß man aber höher potenzierte Anſchauungen bildlich und vergleichs- 
weiſe als vier-, fünf oder n · dimenſional bezeichnen dürfte, wird fich doch 
kaum beſtreiten laſſen. 

. Binfichtlich der ſittlichen Beurteilung der ſich durch „Medien“ 
geltend machenden Kräfte finden wir uns mehr mit Profeſſor Gutberlet 
in Übereinſtimmung als in betreff einiger feiner phyſikaliſchen Erffärungs- 
verſuche. Auch wir find durch öftere Erfahrungen zu der Überzeugung 
gedrängt worden, daß die fich mitteilenden Intelligenzen vielfach nicht 
diejenigen Perſonen ſind, welche ſie zu ſein vorgeben. Ganz abgeſehen 
von den ſich ſelbſt richtenden Perſonifikationen als „Jeſus Chriſtus“, 
„Erzengel Gabriel“ u. ſ. w., haben wir auch da, wo dieſelben ſich als 
verſtorbene Verwandte und Bekannte vorſtellten, bei gründlicherem Ein- 
gehen oft gefunden, daß von einer bewußten Mitwirkung der Seelen 
dieſer letzteren keine Rede ſein konnte oder doch die ernſteſten Sweifel 
daran gerechtfertigt erſchienen; vielmehr wurde nur der Vorſtellungsinhalt 
ihrer Perſönlichkeiten in täuſchender Weiſe von anderen überſinnlichen 
Weſen benutzt. Dabei aber wurden in deren Namen gelegentlich phyſi⸗ 
kaliſche Herereien ausgeführt, von deren Bewerkſtelligung die Derftorbenen 
jedenfalls keine Ahnung hatten, und deren Erlernung oder Ausübung 
ihrem Weſen durchaus nicht entſprach. Daß die unferer äußeren Lebens ⸗ 
ſphäre am nächſten ſtehenden Intelligenzen der überſinnlichen Welt als 
ſolche nur unreine, durch irgend welche Neigungen und ſelbſtverſchuldete 
Urſachen erdgebundene ſind, und zwar um ſo mehr, je mehr ſie materiell 
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und phyſikaliſch wirken, das iſt ja auch die Anſchauung des Spiritismus, 
ſowohl die des germaniſchen als die des romaniſchen. Wir meinen aber 
auch mehrfach bemerkt zu haben, daß die ſich als „höhere Geiſter“ oder 
Freunde und Führer „aus höheren Sphären“ charakteriſierenden Intelli⸗ 
genzen oft nichts weniger als ſelbſtlos find, vielmehr ebenſo fenfations- 
fuchend und eitel, unduldſam und einſeitig, dogmatiſch und herrſchſüchtig, 
wie nur irgendwelche blind irrenden Menſchen. Darum freilich möchten 
wir ſie noch nicht unbedingt als „ſchlecht“, als „böſe Geiſter“ oder gar 
als „Teufel“ charakteriſieren, aber trügeriſch und unzuverläſſig dürften 
ſie allerdings ſein, und zwar dies um ſo mehr, da man ſie für ihre 
Ausſagen nicht verantwortlich halten und auch keinen lebenden Menſchen, 
etwa das Medium, für dieſelben verbindlich machen kann. 

Nur gegen die eine Anſchauung Profeſſor Gutberlets möchten wir 
entſchieden proteſtieren, daß er nämlich Männer wie Crookes und Söllner, 
Sechner und Weber als im Banne ſolches „Geiſterweſens“ befangen dar⸗ 
ſtellt. Man würde denſelben ſogar entſchieden unrecht thun, wenn man 
ſie nur als „Spiritiſten“ bezeichnen wollte, d. h. als ſolche, welche die 
Dogmatik mediumiſtiſcher Mitteilungen vertreten; vielmehr war und iſt 
das ganze Streben jener Männer doch nur auf eine wiſſenſchaftlich un ⸗ 
zweifelhafte Feſtſtellung der Thatſache des überſinnlichen Weſens der Welt 
und des Menſchen gerichtet; und vorurteilslos wurden ſie hierzu durch 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche Beobachtung des Mediumismus getrieben. 
Mögen die ſich durch denſelben geltend machenden Intelligenzen auch 
noch ſo ſchlecht und unrein ſein, ja mag auch jede Art der Nekromantie 
an ſich verwerflich ſein: gegenwärtig dienen ſie uns jedenfalls, um der 
finnlich materialiſtiſchen Richtung unſeres Seitgeiſtes entgegen zu wirken; 
und in dieſem Streben können wir ſie als Bundesgenoſſen nicht entbehren. 
Wären daher dieſe Kräfte auch ſogar durchaus „böſe“, ſo wären ſie für 
uns immer doch 


ein Teil von jener Hraft, 
Die ſtets das Böſe will und nur das Gute ſchafft. 


F 


Jiſus Ghriſtus und dir Gſſinen. 

Unter dieſem Titel hat Carl Buddeus kürzlich (1886) eine kleine 
Schrift bei Pötzelberger in Meran (39 S., 40 Pfg.) herausgegeben, in 
welcher er nachzuweiſen ſucht, daß das Chriſtentum urſpünglich aus dem 
Eſſenertum hervorgegangen iſt und, wie dieſes, auf ſtreng vegetariſcher 
Grundlage ruhte, auch eine möglichft einfache und naturgemäße Lebens; 
weiſe forderte. Merkwürdig an dieſer kleinen Schrift iſt beſonders, daß 
fie „nach den Difionen der Auguſtiner⸗Nonne Anna Katharina Emmerich“ 
(1774— 1824) gearbeitet iſt und dieſe Difionen annähernd wie hiſtoriſche 
Quellen behandelt. Vielen unſerer Kefer werden, wenigſtens dem Titel 
nach, die Aufzeichnungen bekannt ſein, welche Clemens Brentano 
(München 1831) über die Difionen der Emmerich veröffentlicht hat, oder auch 
fpätere Ausgaben und Bearbeitungen derſelben (Regensburg 1858 —60 
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und Schmörger, 2. Aufl. Regensburg 1884). Die Aufmerkſamkeit des 
größeren Publikums iſt letzthin auf dieſe Seherin durch das meiſterhafte 
Bild derſelben von Profeſſor Gabriel Max gelenkt worden, in 
welchem dieſer ſie auf dem Höhepunkt ihrer myſtiſchen Entwickelung 
mit ſchon geſchehener Stigmatiſation darſtellt. Dieſes Bild befindet ſich 
jetzt in der neuen Pinakothek in München. — Uns nimmt bei der Schrift 
von Buddeus nur der Mangel an kritiſchem Eingehen wunder, mit dem 
er das Ideal Jeſu Chriſti, welches die Grundlage des Chriſtentums iſt, 
ohne weiteres in der fo gegebenen Geſtalt als eine hiſtoriſche Perſönlich⸗ 
keit annimmt. Daß der Katharina Emmerich dieſes Ideal mit allen 
Einzelheiten, ja ſogar die angeblichen Vorfahren Jeſu, als Bilder der 
Vergangenheit erſchienen, iſt ja felbftverftändlich. Eine Verwertung ſolcher 
Difionen als hiſtoriſche Berichte iſt aber doch noch weniger gerechtfertigt 
denn eine gleichermaßen unkritiſche Verwendung der Evangelien als ge⸗ 
ſchichtliches Quellenmaterial. W. D. 
* 


Dantes Sulinlihnr. 


Dante giebt im 25. Geſang des Fegefeuers eine Darſtellung der 
Seelenlehre nach ſeiner Auffaſſung des Menſchen, welche viele Parallelen 
mit manchen von Mitarbeitern dieſer Seitſchrift vertretenen Anſchauungen 
darbietet. Der große Florentiner weiſt eine Serſplitterung des transfcen- 
dentalen Subjekts in eine Mehrheit von Kräften gänzlich von der Hand 
und faßt dasſelbe durchaus moniſtiſch auf, um ihre ſtufenweiſe, einheitliche 
Vollentwicklung mit ihrem göttlichen Urſprung und ewigen ſubſtanziellen 
Geiſtesgehalt zu retten. 

Der Menſch hat zuerſt (D. 53) ein rein vegetatives Leben. Während 
die Pflanze bei dieſem ſtehen bleibt, entfaltet ſich das embryonale zum 
fötalen Leben, zur Bewegung und Empfindung; die anima sensitiva, die 
Cierſeele, entwickelt ſich (V. 54—61). Der Übergang vom einen zum 
andern wird (D. 56) mit dem Meerſchwamm — dem zoophytiſchen Mittel; 
glied, verglichen. Mit dieſer anima sensitiva iſt, zur ratio intellectiva über 
gehend, die höchſte geiſtige Seele verbunden, welche nach Parad. 52, 64 
individuell beſtimmt iſt. Der Träger dieſer verſchiedenen Potenzen desſelben 
Subjekts ift der Schattenleib, die bewegliche Form des gefchiedenen Geiſtes 
und das Organ der niedern und höheren ſeeliſchen Einflüſſe in ihm. 
Der leibliche Tod iſt Dante nicht eine Auflöſung in das Nichts, ſondern 
eine Fortentwicklung des moniſtiſch gedachten transſcendentalen Ichs. Die 
ſcholaſtiſchen „Accidentien des Körpers” find ohne Organ des Leibes 
latent geworden, weshalb die pfychifchen Accidentien: Intellekt, Wille 
und Gedächtnis ſtärker als im leiblichen Leben hervortreten und ſich in 
dem feinen Schattenleibe ausprägen. So erklärt Dante die Qualen der 
Hölle und des Fegefeuers. Die freie unſterbliche Seele ſchafft ſich den 
Schattenleib ebenſo wie den Sellenleib, macht ihn zu ihrem die Em⸗ 
pfindungen wiedergebenden Organ, zum Spiegel, der ihre Bewegungen 
zurückſtrahlt. So kommt es, daß fich die Schatten des Purgatorium ab⸗ 
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gezehrt zeigen durch Einwirkung unfichtbarer Kraft, wie einft Meleager 
durch die magiſche Einwirkung der verbrennenden Holzfcheite hinſchwand. 
Wir laſſen jetzt die hierhergehörigen Verſe des zitierten Geſanges 
folgen. Dante fragt: 
„Wie wird man hier ſo mager, 20 
Bier, wo kein Leib iſt, welcher Speiſ erhält d“ 
Drauf er (Virgil): „„Gedächteſt du an Meleager, 
Der eben, wie verzehrt ein Holzbrand ward, 
Sich abgezehrt, du wärſt kein ſolcher Frager. 
Und dächteſt du, wie, gleich an Mien' und Art 
Sich euer Antlitz regt in Spiegelbildern, 
Dann ſchiene lind und weich dir, was jetzt hart. 
Allein, um alles dir nach Wunſch zu ſchildern, 
Sieh’ hier den Statius, welcher dir verſpricht, 
weil ich ihn bitte, deinen Durſt zu mildern.“ 30 
„Entwickl' ich ihm das göttliche Gericht, 
Sprach Statius drauf, hier, wo du gegenwärtig, 
So ſei's verzieh'n; du willſt, drum weigr' ich nicht. 
Und dann: Jetzt ſei dein Geiſt bereit und fertig 
Für meine Rede, Sohn — dann fei des Wied 
Das du erfragt, in vollem Licht gewärtig. 
Das reinſte Blut, das von den Adern nie 
Getrunken wird, vergleichbar einer Speiſe, 
Die über den Bedarf Natur verlieh, 
Empfängt im Herzen wunderbarerweiſe 40 
Die Bildungskraft für menſchliche Geſtalt, — 
Geronnen erſt, erzeugt es junges Leben N 50 
And ſchreitet in des Stoffs Verdichtung fort. 
Es wird die Seel' aus thät'ger Kräfte Streben, 
Wie die der Pflanze, die nur ſtill ſchon ſteht, 
Wenn jene kaum beginnt ſich zu erheben. 
Bewegung zeigt ſich dann, Gefühl entſteht, 
Wie in dem Schwamm des Meers, und zu entfalten 
Beginnt die thät'ge Kraft, was fle geſä't. 
Wie nun des Herzens Feugungskräfte walten, 
Wird ausgedehnt die Frucht, geſchwellt, entwirrt, 
So daß die Glieder ſämtlich ſich geſtalten. 60 
Doch, Sohn, wie nun das Tier zum Menfchen wird, 
Noch ſiehſt du's nicht, und dies iſt eine Lehre, 
Worin ein Weiſerer !) als du geirrt. 
Er war der Meinung, von der Seele wäre 
Geſondert die Vernunft, weil kein Organ 
Die Außerung der letztern uns erkläre. 
Jetzt fei dein Herz der Wahrheit aufgethan, 
Damit dein Geiſt, was folgen wird, bemerke! 
Wenn Bildung das Gehirn der Frucht empfahn, 
Kehrt, froh ob der Natur kunſtvollem Werke, 20 


) Averrhoés, eigentlich Ibn Roſchd, ein arabiſcher Philoſoph, welcher 
150 Jahre vor Dante (1126— 1198) lebte. Derſelbe hielt die Weſenheit des Menſchen 
nicht für unſterblich. 
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Su ihr der Schöpfer ſich und haucht den Geiſt, 
Den neuen Geiſt ihr ein, von ſolcher Stärke, 
Daß er, was tbätig dort iſt, an ſich reißt, 

Und mit ihm ſich vereint zu einer Seele, 

Die lebt und fühlt und in ſich ſelber kreiſt. 
Und daß dir's nicht an hell'rem Lichte fehle, 
So denke nur, wie ſich zum edeln Wein 

Die Sonnenglut dem Rebenſaft vermähle. 
Gebricht es dann der Lacheſis an Lein, 

Dann trägt im Keim fle aus des Leibes Hülle, 
Des menſchlichen und göttlichen Verein; 

Und wenn die andern Kräfte ſtumm und ſtille, 


Bleibt, ſchärfer als vorher, in Macht und That 
Erinn' rung jetzt, Derftandesfraft und Wille, 


Und ohne Säumen fällt ſie am Geſtad, 
Dem oder jenem wunderbarlich nieder, 
Und hier erkennt ſie erſt den weiten Pfad. 
Iſt ſie nun am beſtimmten Orte wieder, 


So ftrahlt die Bildungskraft rings um fie her, 
Und wirkt, wie einſt durch die lebend'gen Glieder. 


Und wie die Luft, vom Regen feucht nnd ſchwer, 
Sich glänzend ſchmückt mit buntem Farbenbogen 
Im Widerglanz vom Sonnen feuermeer, 

So jetzt die Lüfte, die die Seel' umwogen, 
Worein die Bildungskraft ein Bildnis prägt', 
Sobald die Seel' an jenen Strand gezogen. 

Und gleich der Flamme, die ſich nachbewegt, 

Wo irgend hin des Feuers Pfade gehen, 


So folgt die Form, wohin der Geiſt fie trägt. 


Sieh daher die Erſcheinung dann entſtehen, 
Die Schatten heißt; ſo bildet ſich in ihr 

Auch jeder Sinn mit Inbegriff vom Sehen. 
Und daher ſprechen, daher lachen wir, 

Und daher weinen wir die bittern Fähren 
Und ſeufzen laut auf unſerm Berge hier 


Im Schatten drückt ſich's aus, ja wie Begehren 
Und Leidenſchaft uns reizt und Luſt und Gram; 


Dies mag dir, was du angeſtaunt, erklären.“ 


5 
Der büſt Blick. 
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Carl Kiesewetter. 


Unglücks zufälle oder überſinnliche Kauſalität? 
Es ſcheint noch unentſchieden, ob der „böſe Blick“ eine „verborgene 


Kraft“ der menſchlichen Natur im allgemeinen iſt, ob alſo jeder Menſch 
in Zorn oder in Bosheit feinen Blick verhängnisvoll und ſchädigend für 
ſeine Nebenmenſchen machen könne, oder ob manche Menſchen, ihnen ſelbſt 
ganz unbewußt, mit dem „böſen Blick“ behaftet ſind. 
für welche nur dasjenige wirklich iſt, was man mit Händen greifen kann 
und für die es daher, trotz der bereits von der Wiſſenſchaft anerkannten 


Diejenigen freilich, 
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Erſcheinungen des Hypnotis mus und Mesmerismus, überhaupt keine 
Kraftwirkung in die Ferne giebt, werden zur Erklärung der zahlreich auf: 
zuweiſenden Thatſachen unglücklicher Wirkungen des menſchlichen Blickes 
immer wieder nur auf ihr gedankenarmes Wort des „zufälligen Zu: 
ſammentreffens“ zurückkommen. Mögen ſie verſuchen, dieſes Steckenpferd 
weiter zu reiten, bis es ihnen ſelbſt zu kindlich vorkommen wird! 

Obwohl der „böſe Blick“ bei faſt allen Völkern anerkannt iſt, ſo 
iſt derſelbe doch in gewiſſer Weiſe eine beſondere Eigentümlichkeit der 
Italiener, wie das „zweite Geſicht“ eine ſolche der Schotten und 
Weſtfalen oder der „Vampyrismus“ eine Plage, vor der ſich vornehm- 
lich die Serben und alle Südſlawen fürchten. Wer einmal längere Seit 
in Italien gelebt hat, der wird wiſſen, wie feſt man dort von der Macht 
und unzweifelhaften Wirkſamkeit des „böſen Blickes“ überzeugt iſt, und 
wird genug Beiſpiele von bewußten und unbewußten „Gettatori“ (mit 
dem „böſen Blick“ Behafteten) kennen gelernt haben. 

Sehr oft werden die freundlichſten und wohlwollendſten Menſchen 
für Gettatori gehalten, wie z. B. der letzte Papſt Pius IX nach dem 
Glauben vieler Römer ein „Gettatore“ war. Ich kann hierüber Ab- 
ſonderliches erzählen. 

Ich fah Pius IX zum erftenmale, als er fich am 8. Dezember 1867 
in die Kirche de Santi Apostoli zu dem von ihm eingeſetzten Feſte der 
unbefleckten Empfängnis Mariä begab. Es war einige Wochen nach der 
traurigen Schlacht von Mentana vor den Thoren Roms, in welcher der 
„heilige! Chaſſepot nach des franzöfifchen Generals de Failly Telegramm !) 
leichte „Wunder“ gegen ein Häuflein blutjunger Garibaldianer verrichtet 
hatte. Die Anhänger des Papſtes wollten an jenem achten Dezember 
eine Demonſtration zu Gunſten desſelben machen, denn in Rom gährte 
es bedenklich. Als der Papſt aus ſeinem achtſpännigen Wagen ſtieg, 
ſchwenkten mehrere Perſonen in feiner Nähe höchſt augenfällig Hüte und 
Tücher und ſchrien aus voller Bruſt: „Eviva Pio nono!“ Ich wunderte 
mich über dieſen Empfang, denn ich hatte in den letzten Wochen ſtets in 
Rom gehört, der Papſt ſei ſehr unbeliebt bei dem rönüſchen Volke, be 
ſonders weil er die franzöſiſchen Truppen gegen Garibaldi zu Hilfe ge: 
rufen. Ein hochgeftellter franzöſiſcher Würdenträger, welchem ich mein 
Erſtaunen ausſprach, wunderte ſich ſeinerſeits über meine „deutſche“ 
Naivetät und belehrte mich über die ihm von Paris her gut bekannte 
Thatſache des „payer et faire l’opinion et les demonstrations publiques“. 

Einige Tage ſpäter las ich in einer engliſchen Zeitung, gerade an 
jenem achten Dezember ſeien an der Kirchenthüre de Santi Apostoli einige 
Individuen verhaftet worden, welche in ſehr auffälliger Weiſe dem 
Papfte den Zeige: und kleinen Singer entgegengeſtreckt hätten, als er nach 
beiden Seiten hin mit der Hand Segen ſpendend in die Kirche eingezogen. 
Dies Ausſtrecken des zweiten und fünften Fingers gilt nämlich als ein 


) General de Failly hatte nach der Schlacht von Mentana nach Paris 
telegraphiert: Le Chassopot a fait merveilles. Hieraus machte das römiſche Volk 
zum Spott: Saint Chassepot etc. 
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Hilfs- und Schutzmittel gegen den „böſen Blick“; und vielfach werden 
kleine Korallenhände, in dieſer Poſitur gefchnitten, verkauft und als Prä⸗ 
fervativ gegen die dunkle Macht des „böſen Blicks“ an der Uhr oder 
am Armband als Berloque getragen. 

Im darauffolgenden Frühjahr 1868 ward nach langer Vakanz der 
Poſten des öfterreichifchen Botſchafters in Rom wieder beſetzt. Es ſollen 
die Beziehungen zwiſchen dem öfterreichifchen und dem päpftlichen Hofe 
getrübt geweſen ſein, und der neue Botſchafter, Graf Crivelli, erfreute 
ſich nicht der päpſtlichen Gunſt wie ſein Vorgänger, deſſen Abberufung 
Pius der Neunte übel vermerkt hatte. Graf Crivelli befand ſich mit 
ſeiner jungen Frau und ſeinem einzigen Söhnlein ſchon wochenlang in 
Rom, ſtattete überall Beſuche ab, verſchob es aber auffälligerweiſe immer, 
ſeine Kreditive mit allen dabei gebräuchlichen Feierlichkeiten im Vatikan 
zu überreichen. Ich hatte den robuſt ausſehenden Herrn, der kaum in 
der Mitte der Vierziger zu ftehen ſchien, an einem Sonntagnachmittage 
geſehen. Ein paar Tage ſpäter ſtand ausführlich in den römiſchen 
Seitungen die Auffahrt des neuen öſterreichiſchen Botſchafters beim Papfte 
beſchrieben. 

Noch eine Nacht ſchlief hierauf Graf Erivelli im Palazzo di Venezia, 
dem öſterreichiſchen Botfchaftshötel. Als er aber am darauf folgenden 
Morgen, einem herrlichen Frühlingstage, ſeinen gewohnten Spazierritt 
gegen die Villa Borgheſe hin unternahm, ſank er an der Stadtmauer 
vom Pferde, tötlich vom Schlage getroffen. 

In derſelben Seit (Frühjahr 1868) reiſte Kardinal d' Andrea, wel. 
cher lange Jahre in halb freiwilliger, halb gezwungener Verbannung in 
Neapel gelebt hatte, nach Rom zurück, um endlich wieder mit dem Papſte 
ſich auszuſöhnen, deſſen Mißfallen er ſich durch ſeine politiſchen An⸗ 
ſchauungen zugezogen hatte. Es ſchien eine tiefgehende Verbitterung 
zwiſchen dieſen beiden Kirchenfürſten gewaltet zu haben, denn man er⸗ 
zählte ſich, daß ſelbſt bei dieſer Verſöhnungsaudienz noch die Gemüter 
hochgradig gereizt geweſen ſeien. Zwei Tage nach dieſem Beſuche beim 
Papſte war Kardinal d' Andrea eine Leiche. 

Dieſe beiden, den Glauben des Volkes an den „böſen Blick“ des 
Papſtes beſtärkenden Vorfälle gaben damals Veranlaſſung, noch von viel⸗ 
fachen früheren Proben dieſer Macht zu erzählen. Eine faſt an Ironie 
ſtreifende Mitteilung hierüber iſt mir noch im Gedächtniſſe geblieben, 
denn deren Anſchauung gemäß würde ſich ſelbſt der Segen eines „Gettatore“ 
in Unheil und Fluch verwandeln. 

Jahre vor den letzterzählten Ereigniſſen ſtieg ein Luftſchiffer in Rom 
in einem Ballon auf. Es war dies fo ziemlich die erſte Luftſchifffahrt, 
welche innerhalb der Papſtſtadt von ſtatten gehen ſollte; und ſie wurde 
mit vielen Vorbereitungen in Szene geſetzt. Den furchtſamen Römern 
dünkte ſolch eine Auffahrt ein überaus waghalſiges Unternehmen. Die 
Geiſtlichen Roms, die zahlreichen Mönche ſelbſt, nahmen ungewöhnlichen 
Anteil an dem Ereignis und erzählten, daß der Euftfchiffer als guter 
Katholik ſich vor und zu der kühnen Fahrt den Segen des Papfles er- 
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beten und erhalten hätte, — neues Intereſſe für das Volk infolgedeffen, 
jedoch ein nur leiſe bezeugtes, von Mund zu Ohr geflüſtertes. — Jener 
Luftſchiffer ſtieg bei günſtigem Wetter und Winde auf, — allein er ver⸗ 
unglückte dennoch bei dieſer Fahrt. 

Lange Seit wurde nun die Erlaubnis, mit Luftballons aufzuſteigen 
(der großen, damit verbundenen Gefahr wegen!) nicht mehr in Rom er⸗ 
teilt. Erſt manches Jahr ſpäter ſetzte es eine emanzipierte Franzöſin durch, 
in der Unigebung Roms mit einem Luftballon aufzuſteigen und zwar, 
noch kühner als ihre Vorgänger, auf einem unter dem Ballon befeſtigten 
und ſchwebenden Pferde reitend. Es wurde ausdrücklich bei diefer Luft⸗ 
fahrt bemerkt, daß dieſe beherzte Dame den päpſtlichen Segen dazu nicht 
begehrt habe. Sie kam glücklich wieder zur Erde und ſtieg, wie man 
aus den Seitungen erſah, ſpäter noch mehrfach ohne Unfall im Ballon auf. 

Pius IX ſelbſt wußte, daß das Volk ihn für einen Gettatore hielt, 
und ſcherzte wohl in ſeiner kauſtiſchen Art darüber. Er muß alſo ein 
unabſichtlicher und willenloſer Gettatore geweſen ſein. Als nun bald nach 
jenen zwei Todesfällen ein großes Feſt im Mai 1868 zu Ehren des 
Papſtes gegeben ward und auf allen öffentlichen Plätzen Roms Statuen, 
Triumphbogen und anderes mehr ihm zu Ehren errichtet waren, wollte 
der Papſt nicht in der Stadt umherfahren, um dieſen Schmuck zu ſehen, 
weil er fagte: „Wenn irgend ein Unglücksfall bei dieſem Volksgedränge ge 
ſchieht, dann hat es wieder der „Gettatore“ (d. h. er ſelbſt) gethan“. 
Er wurde aber dennoch veranlaßt, in der Stadt umherzufahren, — und 
ſiehe! am Abend desſelben Tages fiel gerade feine Statue, ihn in Gips 
darſtellend, von ihrem Piedeſtal, Piazza de Santi Apostoli, und verletzte 
mehrere Perſonen. 

Auf meiner Seereiſe von Marſeille nach Rom (bez. Civita Vecchia) 
im Jahre 1867 befand ſich ein hoher franzöſiſcher Geiſtlicher Monſigneur 
Lavigerie auf dem Dampfſchiffe. Auch dieſer ſtand im Rufe, ein „Getta- 
tore“ zu ſein, obwohl er in ſeinem Ausſehen und Benehmen durchaus 
nichts Abſtoßendes oder Dämoniſches hatte; er war im Gegenteil ein ſehr 
freundlich ausſehender Prälat, und man hörte nur Angenehmes und Su⸗ 
vorkommendes aus feinem Munde gehen. — Dennoch, er galt unzweifel⸗ 
haft als „Gettatore“; jedermann in Paris und Rom, in Frankreich und 
Italien wußte dies. Man mußte daher Proben ſeiner „dunklen Macht“ 
haben, und natürlicherweiſe erzählte man ſich hiervon vielerlei. 

Es herrſcht ferner noch ein anderer Aberglaube, beſonders bei den 
Seeleuten, der nämlich, daß es einem Schiffe Unglück bringe, wenn ſich 
Geiſtliche, d. h. Prieſter darauf befinden. Unter dieſen Umſtänden war 
es ein unbezahlbares Schauſpiel, die Miene des Dampfſchiffkapitäns in 
Marſeille zu beobachten, als obiger Monſeigneur Cavigerie mit über: 
quellender Freundlichkeit und entgegengeſtreckter Hand auf ihn zuging und 
ſich „wieder einmal“ zur Überfahrt mit ſeinem Schiffe vorſtellte. Einem 
hohen kirchlichen Würdenträger gegenüber ließ der franzöſiſche Kapitän 
die Höflichkeit gewiß nicht außer Acht; auch er lächelte verbindlichſt und 
erkundigte fich teilnehmend nach Monſeigneurs Gefundheit, denn — dem 

Sphinx U, 3. 15 
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„Gettatore“ muß man entweder ausweichen, oder wenn man unvermeid- 
5 lich mit ihm zuſammentrifft, ganz freundlich mit ihm reden, um ja nicht 
7 fein Mißfallen oder Übelwollen zu erregen. Jedenfalls aber ſtreckt man 
5 ungeſehen in der Taſche den zweiten und fünften Finger ihm entgegen. 
4 Kaum hatte ſich indes Monſeigneur Cavigerie von dem Kapitän 
H entfernt, fo ſtürzte letzterer an das andere Ende des Schiffs und in 
einem Winkel bei altem Tauwerk und Kiften machte er feinem Ärger 
über den höchft unwillkommenen Paſſagier, den Prieſter und Gettatore, 
in mehreren kräftigſt herausgeſtoßenen Flüchen Cuft. Es war faſt komiſch 
zu beobachten, wie unmutig und unwirſch der Kapitän von jenem Augen: 
blick an ſich zeigte; im heftigſten Sturme hätte ſein Geſicht nicht ſorgen⸗ 
voller umwölkt fein können, als in der Nähe jenes ihm fo freundſchaft⸗ 
lich und kordial entgegenkommenden Monſeigneur Cavigerie. Und dabei 
behauptete dieſer Kapitän ein Freigeiſt vom reinſten Waſſer, ein enthu⸗ 
ſiaſtiſcher Doltairianer zu fein; — nur von dem Glauben an unglüd. 
bringende Prieſter auf einem Schiffe und an Monſeigneur Lavigeries 
allbekannten „böſen Blick“ war er innigſt durchdrungen. Unſere Fahrt 
wurde ſehr ſtürmiſch, währte länger als gewöhnlich, allein wir landeten 
doch endlich wohlbehalten in Civita Vecchia. 

Kaum ein Jahr ſpäter, 1868, ging jedoch ein Poſtdampfer zwiſchen 
Marſeille und Civita Vecchia unter. Als die Kunde hiervon in Paris 
eintraf, wo ich mich damals wieder befand, ward ſogar in den höchſten 
. Kreifen alsbald geflüftert, „Monſeigneur Lavigerie befand ſich auf dem 
‘ Schiffe!“ Er felbft wurde natürlich gerettet, doch vier oder fünf der 
ö Paſſagiere kamen um. Alſo bis ins ungläubige Paris hinein war der 
Glaube an Monſeigneur Cavigeries „böſe Kräfte“ verbreitet. 

Die mit dem „böſen Blick“ Behafteten ſind häufiger Männer als 
Frauen, und häufiger Unverheiratete als Derheiratete beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, namentlich Witwer oder Jungfrauen. In der Jungfräulichkeit 
liegt eine Macht, eine Konzentration der „Kräfte“. Die Pythia, die 
Sibyllen, die Deftalinnen, die Brunhilden, fobald fie ſich hingeben, ver- 
lieren dieſe Macht. M. Wellmer. 


aur. 


5 


5 


Wahrfräums. 

Aus der großen Sahl unzweifelhafter Vorfälle von Wahrträumen, 
welche uns vorliegen, greifen wir nachfolgendes Beifpiel heraus, deſſen 
Veröffentlichung uns von befreundeter Seite beſonders nahe gelegt worden 
und welches recht gut als ein typiſcher Fall bezeichnet werden kann. Viel; 
leicht iſt kein Einziger unter unſern Leſern, jedenfalls aber wohl keine 
Familie, dem oder der nicht ähnliche Fälle wiederholt vorgekommen wären. 
Freilich werden dieſelben nur verhältnismäßig ſelten bemerkt, weil faſt 
Niemand auf feine Träume zu achten und ſich derſelben zu erinnern ge- 
wohnt iſt. 

Ich bin keine Phantaftin und glaube nicht an übernatürliche Dinge, mein ber ⸗ 
ſtand iſt ruhig, auch ſonſt hinreichend ſcharf und zerſetzend. Dennoch habe ich für 
das, was folgt, keine Erklärung und muß es in das Reich des Zufalls verweiſen. 
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Es mögen nun 6 bis 8 Jahre her fein, ich war noch ein ziemlich junges 
lebensfrohes Geſchöpf und dachte an alles eher als an gewiſſe Dinge, die zwiſchen 
Nimmel und Erde liegen ſollen, und von welchen wir armen Menſchenkinder uns be⸗ 
kanntlich „nichts träumen laſſen“. Wir bewohnten damals einen Landſitz in Nieder ⸗ 
Gſterreich und es hatten durch die Jahre unſere Verbindungen mit Wien, wo wir 
früher domiziliert waren, ziemlich gelitten, ſo daß Mama eine ihrer älteſten Be⸗ 
kannten ſchon lange nicht geſehen und nichts von ihr gehört hatte: da träumte ich 
eines Morgens, daß ein Brief der Frau M. angekommen ſei, in welchem ſie Mama 
um Gaſtfreundſchaft bat, da ihr der Arzt einen Landaufenthalt nach längerer Krank ⸗ 
heit anempfohlen habe. Ich erzählte den Traum beim Frühſtück, und als eine Stunde 
ſpäter die Poſtſachen gebracht wurden, erſtaunten wir nicht wenig, als ſich in der 
That ein Brief von Frau M. darunter befand, genau des Inhalts, wie der Traum. 
Natürlich beantwortete Mama das Schreiben ſofort bejahend, und ihre Freundin 
langte nach einigen Tagen an, um mehrere Wochen bei uns zuzubringen. 

Als ſie ſich etwas erholt hatte, kehrte ſie nach Wien zurück und nach einem 
obligaten Dankſchreiben hörten wir wieder geraume Seit nichts von ihr. Da träumte 
ich neuerdings und zwar, daß ich einen Brief an Frau M. geſchrieben und derſelbe 
mit der Aufſchrift „Adreſſatin geſtorben“ zurück gekommen. Ich erzählte meinen 
Traum, und Mama beſtimmte mich, an ihre Freundin zu ſchreiben, was ich denn auch 
in den nächſten Tagen that. — Am dritten Tage darnach kam mein Schreiben zurück 
mit den Worten „Adreſſatin verſtorben“. 

Ich könnte noch einige andere Fälle von der Verwirklichung meiner Träume 
anführen, doch handelte es ſich dabei faſt immer nur um lächerliche Kleinigkeiten, die 
eben gar zu leicht zutreffen. Ich halte fie daher nicht der Erwähnung wert. 

Baden, 22. Februar 1886. Caroline Weber. 

5 


Dir Sumbalik drs Braumes. 


Dieſes Thema wurde ſ. St. in anregender Weiſe von Profeſſor 
von Schubert (Ceipzig, F. A. Brockhaus, IV. 1862) behandelt; in neuerer 
Seit hat namentlich du Prel in feiner „Philoſophie der Myſtik“ (Ceipzig, 
Ernſt Günther, 1885) zur Beurteilung dieſer überſinnlichen Thatſachen 
neue weittragende Geſichtspunkte aufgeſtellt. Einen hübſch geſchriebenen 
Beitrag zu dieſen Unterſuchungen bietet jetzt Dr. Rud. Klein paul in 
Nro. 16 und 17 des „Magazins f. d. Lit. des In- und Auslandes“ 
vom 17. und 24. April 1886. Wir wollen hier in aller Kürze unſern 
Leſern feinen Gedankengang vorführen: 

Wie die Deutung des Dogelfluges und der Eingeweide von Cicero als 
Divinatio artis bezeichnet wird, fo die Craumdentung als Divinatio naturae.... 
Konftatieren wir zunächſt, daß es prophetifhe Träume giebt... Der Traum iſt ein 
großer Dichter. Er macht feine Gedichte auch aus der Vergangenheit und aus der 
Gegenwart; aber es giebt viele wahrhaft bedeutungsvolle Träume, die von glaub · 
würdigen Männern mitgeteilt worden ſind oder die wir gelegentlich ſelbſt haben 
Es find erſchaute Geſichte in Sinnbilder überſetzt und — die ſymboliſche Kraft, mit 
welcher wir die trockene Wahrheit poetiſch umgeſtallen, hat ihre eigene Sprache. 

Kleinpaul führt ſodann eine Reihe hiſtoriſcher Träume vor, ſo die 
Entſtehung der Waſſerkunſt auf dem ſogen. Traumberg bei Bautzen; den 
ägyptiſchen Lautenſchläger des Dio Chryſoſtomus; den Adlertraum zur Seit 
des Tiberius; den Traum des fränfifchen Königs Childerich, den er dem⸗ 
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jenigen des Propheten Daniel vergleicht; den der Mutter des Königs 
Ottokar; den der Juana de Guzmann, der Mutter des heiligen Dominicus, 
und den des Frankenkönigs Guntram, ſowie einige andere. 

Sum Schluſſe regt er die Möglichkeit eines Wörterbuches dieſer 
Traumſprache an, weil alle Menſchen im Traum dieſelbe Sprache redeten. 
vetzteres möchten wir aber doch einſtweilen noch ſehr bezweifeln. Wenn 
auch von Hellenbach vielleicht zu weit geht, indem er in feinem „Tage⸗ 
buche eines Philoſophen“ (Wien 1881) alle Traumfymbolif für individuell 
erklärt, ſo iſt dies doch ganz unzweifelhaft teilweiſe der Fall. Solange 
nämlich nur die niederen Seelenkräfte im Menſchen entwickelt und üb er⸗ 
ſinnlich thätig ſind, werden ſeine Traumgeſichte ſich entweder als treue 
Bilder der Wirklichkeit oder in einer ſeiner Perſönlichkeit eigenen Symbolik 
darſtellen; dagegen giebt es wohl eine ſinnbildliche Formenſprache des 
Myſtiſch⸗Geiſtigen, welche überall dieſelbe fein wird, und inner ſinnlich auf 
mancherlei Weiſe, auch in Träumen, zu den Menſchen redet. Den Wert 
irgend eines „Traumbuches“ aber glauben wir vollſtändig in Abrede 
ſtellen zu müſſen, denn wer wirklich „Wahrträume“ hat, der verſteht 
auch allemal deren Bedeutung intuitiv; oder dieſelbe wird ihm auf 
andere unmißverſtändliche Weiſe gegeben. Wer aber aus der Traum⸗ 
deutung einen „Aberglauben“ oder einen „Sport“ macht, der plagt ſich 
fruchtlos mit Sin bildungen. H. S. 

* 


Unfen Derbi Vierkeljahr. 


In den nächſten Heften werden wir außer fchon früher angekündigten, noch rück⸗ 
ſtändigen Aufſätzen u. a. folgende Artikel bringen: Von dem Verfaſſer des „Optimis · 
mus als Weltanſchauung“, Dr. Julius Buhor, eine urſächlich⸗hiſtoriſche Begründung 
unferer Culturbewegung auf Grundlage eigener Erlebniſſe und Entwickelung des Der- 
faffers: „Don Ludwig Feuerbach bis auf die Gegenwart“. Von dem Derfaffer der 
„Myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens“, Johannes lirenher, auf Grund eben 
ſolcher Erſcheinungen eine Darſtellung der „Offenbarung Johannis”. — Von dem 
Derfaffer des „Schlaf und Tod oder die Nachtſeiten des Seelenlebens nach ihren 
häuftgften Erſcheinungen im Diesfeits und an der Schwelle des Jenſeits“, Franz 
Splittgerber, „Das Angeſicht des Todes, als Prüfſtein für des Menſchen Weltan- 
ſchauung“. — Von dem bekannten Seher und Reformator Andrew Jackſon Babig: 
„Die Wirklichkeit eingebildeter Krankheiten.“ 

Neben dieſen Unterſuchungen werden wir vor allem auch mehr, als wir bisher 
dazu imſtande waren, uns den Thatſachen des Hypnotismus und Mesmerismus 
zuwenden, unter deren Geſtalt neuerdings überſinnliche Thatſachen ſeitens der Wiffen- 
ſchaft in Frankreich im weiteſten Umfange amtliche Anerkennung gefunden haben. 
Zugleich iſt es aber unſer Bemühen, auch andere möglichft leicht verſtändliche und 
anregende Darſtellungen zu bieten. Wir bitten jedoch um Nachſicht wegen der Ver 
zögerung, mit welcher wir erſt allmählich unſern Leſern ſelbſt die wichtigeren uud 
intereſſanteren Stoffe vorlegen können. Der niedrige Preis, für welchen die „Sphinx“ 
geliefert wird, beſchränkt unſern Raum derart, daß wir das uns vorliegende Material 
nur ſchwer bewältigen können; auch vermögen wir deshalb nicht den verſchiedenen 
Richtungen der überſinnlichen Weltanſchauung gleichzeitig in ſolcher Weiſe gerecht 
zu werden, wie wir es wünſchen und für förderlich halten. H. S. 
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II, 4. Oktober 1886, 


Don 
Tudwig Peuerbach bis auf die Gegenwart. 


Von 
Julius Duboc. 


5 
I. 


Die Konzentration auf das Diesfeits. 

Der realiſtiſche Idealismus. 
7 ſei mir geſtattet, den nachfolgenden, in drei Abſchnitten, gegliederten 
9 Ausführungen eine Bemerkung, gleichſam als Signalement, voraus- 
> zufchiden, um den geneigten Leſer über Plan und Bedeutung 
meiner Arbeit nicht im Unklaren zu laſſen. Was ich mit ihr bezwecke, 
iſt: in möglichſter Überfichtlichfeit ein, die letzten 40 — 50 Jahre um- 
faſſendes Zeitbild zu entwerfen, aus welchem durch Darlegung der inneren 
Vorgänge in ihren Hauptmomenten die Berechtigung und Bedeutung 
eines ſich gegenwärtig herausbildenden ſpiritualiſtiſchen Idealismus 
(um dieſen Ausdruck einſtweilen zu gebrauchen, ſeine genauere Bedeutung 
kann ſich erſt im dritten Abſchnitt ergeben) erſichtlich wird, nachdem die 
relativ berechtigten und wegen dieſer Berechtigung vom jeweiligen Seit⸗ 
bewußtſein mit Akklamation begrüßten Dorftadien desfelben teilweiſe durch⸗ 
meſſen und zurückgelegt find, teilweiſe mindeſtens ihre unbedingte Gberſt⸗ 
herrlichfeit eingebüßt haben. Inwiefern dieſe Entwicklungsgeſchichte des 
Seitinhalts nach ſeiner ſittlichen und intellektuellen Seite in einer inneren 
Beziehung zu der Verarbeitung und Bewältigung derjenigen ſeeliſchen und 
ſonſtigen Vorgänge fteht, denen dieſe Zeitfchrift ihre beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit zuwendet, wird ſich, hoffe ich, am Schluß meiner Ausführungen mit 
£eichtigfeit darthun laſſen. 

Daß jeder Überanſtrengung eine von Unluſtgefühlen begleitete Über⸗ 
müdung und Abſpannung folgt, iſt eine bekannte Thatſache, die auf den 
phyſiologiſchen Geſetzen des Stoffwechſels und Stofferſatzes ruhend, einer 
beſonderen Erläuterung nicht bedarf. Dabei richtet ſich die eingetretene 
Unluſt, wenn ſich überhaupt eine Reaktion an ſie anknüpft, wenn ſie nicht 
bloß als Stimmung ausklingt, folgerichtig meiſtens gegen die Art der 
Anſtrengung, gegen die ſpezielle Richtung des Thuns, durch welche eine 
Überarbeitung und alſo Überreisung ſtattgefunden hat. Es findet ein 
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Rückſchlag ftatt, der durch den Wechſel in der Bethätigung das ge⸗ 
ſtörte Gleichgewicht der Kräfte wiederherzuſtellen ſucht. Dies Geſetz 
einer mechaniſchen Ausgleichung gilt auf ſinnlichem wie auf geiſtigem 
Gebiet. Das Leben ſucht jederzeit ſeine Integrität zu wahren. Der 
Überfpannung folgt, je nach dem Maße der durch fie herbeigeführten 
Belaſtung und der vorhandenen Reaktionskraft, die Apathie oder die 
Antipathie oder — beides verbunden, wobei bald der eine, bald der 
andere Beſtandteil überwiegt. 

Einen beſonders draſtiſchen Beleg zu dieſen allgemeinen Sätzen liefert 
die Periode der 40er Jahre, wie ſie ſich in Deutſchland nach dem Nieder⸗ 
gang des großen philoſophiſchen Aufſchwungs unter Fichte ⸗ Hegel · Schelling 
abgeſpielt hat. In dem „Land der Denker“ hatten ja die feit und durch 
Fichte, inſofern er Ausgangspunkt war, Schlag auf Schlag aufeinander 
folgenden großartigen Gedankenprozeſſe der ſpekulativen Philoſophie oder 
der Begriffsſpekulation und der Naturphiloſophie nicht die Bedeutung 
von Genieſtreichen vereinzelter einſamer Denker, um die ſich ihre Seit 
nicht kümmert, ſondern durch die allgemeinſte, hingebendſte Anteilnahme 
aller Gebildeten vielmehr die von nationalen Geiſtesthaten. Was die 
genannten Denker aufgewühlt und ausgegrübelt hatten, war von ſo 
vielen grübelnden und ſinnenden Köpfen aber- und abermals hin und 
hergewendet, überdacht, beleuchtet, bezweifelt, kommentiert, kritiſiert und 
— mißverſtanden worden, daß ſchon mit Hegels Tod (1851) die 
Symptome einer allgemein empfundenen Übermüdung und Unluſt ſich in 
weiten Kreiſen unverkennbar geltend machten. 

Das Intereſſe an den philoſophiſchen Haupt ⸗ und Staats aktionen zog 
ſich auf die engeren Hreiſe der Eingeweihten zurück und verdampfte hier 
in der Befehdung der Schulen. Der überlebende Schelling wurde in 
ſeiner letzten theoretiſchen Periode, namentlich wegen ſeiner offenbar 
gewordenen Anlehnung an Jakob Böhme ein Gegenſtand des Arger⸗ 
niſſes und des allgemeinen Spottes, dem ihn u. a. Bruno Bauer in 
der anoym erſchienenen Schrift: „Schelling, der Philoſoph in Chriſto oder 
die Verklärung der Weltweisheit zur Gottweisheit“ ſchonungslos preisgab. 
Don Anfang der 40er Jahre an erblich fein Glanz ſelbſt in den feiner 
Richtung näher ſtehenden Kreiſen. Seine maßloſe Eitelkeit und Überhebung, 
die er beſonders in dem Streit mit dem Heidelberger Profeſſor Chriſtian 
Kapp und mit dem Kirchenrat Paulus bethätigte, beſchleunigten ſeinen 
Untergang. Aber gleichwohl iſt das Schelling bereitete Ende, die un⸗ 
barmherzige Verhöhnung feines Myſtizismus, das gänzliche Vergeſſen, 
welch eminente Kraft fruchtbarer, umfaſſender und phantaſievoll erregter 
Spekulation in dieſem „Gedankenkünſtler“ ſteckte, der allerdings kein philo⸗ 
fophifcher Techniker war wie Hegel, auch charakteriſtiſch für den Geiſt des 
nun beginnenden Seitabſchnittes. 

Erſchienen die Hegelſchen Orakel, denen eben noch bewundernd 
halb Europa gelaufcht hatte, bald „unerquidlich wie der Nebelwind, der 
herbſtlich durch die dürren Blätter ſäuſelt“, fo galt dies in noch viel 
höherem Maße von dem „Offenbarungs⸗Philoſophen“. Er repräſentierte 
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in feiner verächtlichen Beifeitefegung des Rationalismus — „die Hegelſche 
Epiſode,“ ſagte er nach Hegels Tod, „hat wenigſtens dazu gedient, auffs neue zu zeigen, 
daß es unmöglich iſt, mit dem rein Rationalen an die Wirklichkeit heranzukommen“ — 
in ſeiner die Erfahrungsgeſetzmäßigkeit überfliegenden „intellektuellen An⸗ 
ſchauung“, in ſeiner willkürlichen Behandlung der Empirie mittelſt einer 
„ſpekulativen Phyſik“, endlich in ſeiner ſich immer myſtiſcher und dunkler 
geſtaltenden Offenbarungsgläubigkeit recht eigentlich das hyperidealiſtiſche 
Wolkenkuckucksheim, das dem deutſchen Geiſt doch nachgerade Schwindel 
und Übelſein erregt hatte, recht eigentlich den Gegenſatz alles deſſen, wo⸗ 
nach es dieſen, den ein Heimweh nach der Erde überkommen hatte, ver⸗ 
langte. Wie Schillers Taucher drängte es dieſen: „Wohl dem, der da 
atmet im roſigen Licht!“ auszurufen, und er ſehnte fich, erwacht aus dem 
Halbſchlummer metaphyfifber Nebelträume und tiefſinniger, aber zer: 
fließender Gedankenbilder wieder einmal feſten Boden unter den Füßen 
zu fühlen. Dieſer feſte Boden war das Diesſeits und alles, was in 
ihm wurzelte und aus ihm hervortrieb. Dahin drängte von jetzt ab ein 
unbezwingliches Etwas; niemand aber hat dieſen ſich Bahn brechenden 
Sug zum Diesſeits energiſcher repräſentiert, niemand ihn mehr zu einer 
ideellen Potenz erhoben als Ludwig Feuerbach, der daher für die 
nächſten Jahre in einem gewiſſen Sinne tonangebend ward. 

Feuerbach, geboren 1804, war eine durchaus ideal geſtimmte Natur, 
von reicher geiſtiger Begabung, nur als Denker, trotz ſeines ihn beſeelenden 
Erkenntnistriebes, von dem er irgendwo ſagt, daß der allein ihn beherrſche 
und daß bei ihm alle anderen Triebe nur um dieſen wie Kinder um 
ihren Vater herumfpielten, etwas allzu ungeſtüm und kategoriſch. Er 
war von der Theologie zur Philoſophie übergegangen und zunächſt ein 
begeifterter Schüler Hegels geworden. Er hatte dieſen Schritt gethan, 
um (wie er zur Rechtfertigung damals an ſeinen Vater ſchrieb) alles 
an ſich zu reißen, aber alles „nicht als ein empiriſches Aggregat, ſondern als 
ſyſtematiſche Totalität“. „Ich will die Natur an mein Herz drücken, vor deren Tiefe 
der feige Theolog zurückbebt, deren Sinn der Phyfiler mißdeutet, deren Erlöſung allein 
der Philofoph vollendet. Den Menſchen, aber den ganzen Menſchen will ich.“ 
Er glaubte dieſes Siel, das ihm die Theologie verſagte, in der Philoſophie 
zu finden. Er fand es in der herrſchenden um ſo weniger, je mehr er 
ſich nach und nach überzeugen zu müſſen glaubte, daß ihr derſelbe Grund⸗ 
mangel wie der Theologie anhafte, ja daß ſie, von dieſer ausgegangen, 
ſelbſt nichts anderes als die in Philoſophie aufgelöſte und verwandelte 
Theologie ſei. Sie habe Gott in die Vernunft verwandelt, — wie es in 
den Grundſätzen der „Philofophie der Zukunft“ heißt — indem fie der 
Vernunft ſelbſt die Befchaffenheit des abſtrakten göttlichen Weſens bei⸗ 
gelegt habe. 

Es kommt hier nicht darauf an, den theoretiſchen Gegenſatz Feuer⸗ 
bachs zu Hegel ausführlich darzulegen. Derſelbe gipfelt darin, daß er 
als das weſentliche Merkmal einer objektiven Exiſtenz, einer Exiſtenz 
außer dem Gedanken oder der Dorftellung, die Sinnlichkeit — „Sein 
heißt vor allen Dingen nicht bloß Gedachtſein“ — bezeichnete, daß er 
das Sein überhaupt für ein Geheimnis der Anſchauung, des Gefühls 

le⸗ 


i 
0 
! 
N 
k 
5 
5 


FD 


210 Sphinz II, a. Gktober 1886. 


erklärte, damit alſo im Gegenſatz zu Hegel zwiſchen Sein und Denken 
fundamental unterſchied. Es handelt ſich für mich an dieſer Stelle nur 
darum, klarzuſtellen, daß ſchon das erſte Dichten und Trachten des jungen 
Denkers dahin gerichtet war, des ganzen Menſchen habhaft zu werden, 
der Einſeitigkeit die Totalität entgegenzuſetzen, der Verſtümmlung die 
restitutio in integrum. Da er diefe Verſtümmlung ſowohl in der Theo⸗ 
logie wie in der Philoſophie vertreten fand, ſo ergab ſich für ihn die 
Konzentration auf das Diesſeits und damit auf die Wahrheit, Wirklichkeit 
und Sinnlichkeit, die er identiſch ſetzte, als der Mittelpunkt ſeines ferneren 
geiſtigen Schaffens. Don dieſem Geiſt find ſelbſt die ſchon 1830 
erſchienenen „Gedanken über Tod und Unſterblichkeit“ vollſtändig erfüllt. 
Er hatte dieſe anoym herausgegebene erſte größere Arbeit dem verehrten 
Freund ſeines Vaters, Kanonikus Tiedge, dem gläubigen Dichter der 
„Urania“ zugeſchickt, der ſich, wie nicht anders zu erwarten war, durch 
dieſelbe geradezu abſchreckend berührt fand. Derſelbe nannte die Schrift 
„einen großen zum Teil feurigen Hymnus auf die Vernichtung vernünf⸗ 
tiger Individualität“ und bemerkte dem Verfaſſer brieflich: „Ich begreife, 
daß ein junger geiftvoller Mann, der das große, obwohl ungewiſſe Kapital 
feines Lebens vor fich liegen hat, mit einer gewiſſen Gleichgültigkeit die 
endliche Auflöſung ſeiner Exiſtenz in kunſtreichen und ſcharfſinnigen Be⸗ 
griffen und poetiſchen Betrachtungen anſchauen und in der durch ihn 
bereicherten Begrenzung ſeines Daſeins ſich gefallen kann“. Dieſe Worte 
Tiedges beweiſen, daß demſelben die eigentliche An- und Abſicht, welche 
Feuerbach bei Abfaſſung ſeiner Schrift geleitet hatte, nicht im entfernteſten 
aufgegangen war. Trotzdem war dieſelbe in der mit beinah revolutionärem 
Pathos gefchriebenen Einleitung der „Gedanken über Tod nnd Unfterb- 
lichkeit“ deutlich genug zu leſen geweſen. 

Demjenigen — heißt es in derſelben, — der die Sprache verſteht, in welcher der 
Geiſt der Weltgeſchichte redet, kann die Erkenntnis nicht entgehen, daß unſere Gegen⸗ 
wart der Schlußſtein einer großen Periode in der Geſchichte der Menſchheit und eben 
damit der Anfangspunkt eines neuen Lebens iſt. Zwar ſehen wir, wie eine große 
Anzahl unſerer Feitgenoſſen, unbekümmert um die erhabenen Lehren der Geſchichte, 
nicht beachtend die kampfvollen Thaten und ſchmerzensreichen Arbeiten der Menſchheit, 
höhnend und verletzend die Rechte und Anſprüche, welche durch tauſendjährige Kämpfe 
ſich die Vernunft erworben hat, zu dem Alten zurückkehrt, und in unveränderter Geſtalt 
es wieder herzuſtellen bemüht iſt, gleich als wären die Blutſtröme vergangener Zeiten 
nur fo umſonſt vorübergerauſcht oder höchſtens nur zu dem Swecke vorübergefloſſen, 
daß gewiſſe Individuen dadurch nur um ſo ſorgloſer in den Hängematten des alten 
Glaubens ſich ſchaukeln könnten. Allein grade dieſe Erſcheinung beweiſt, daß bald ein 
neuer Geiſt die Welt mit ſeiner Erſcheinung beglücken und aus den jämmerlichen 
Gegenſätzen und Widerſprüchen, in die fie jetzt anfgelöft iſt, erretten wird; denn die 
Geſchichte lehrt uns ja, daß grade dann, wenn etwas am Rande ſeines völligen 
Untergangs ſteht, es noch einmal mit aller Gewalt ſich erhebt, als wollte es von 
neuem wieder ſeinen ſchon vollbrachten Lebenslauf beginnen Soll wirklich 
ein neuer Geiſt, ein neues Weſen in die nur von Leere und Eitelkeit volle Bruſt der 
gegenwärtigen Menſchheit wieder einkehren, ſo iſt es wohl vor allem Bedürfnis, daß 
der Menſch, nachdem er lange genug auf echt mohammedaniſche Weiſe in dem Traum 
feines himmliſchen Paradieſes geſchwelgt, lange genug in dem berauſchenden Genuß 
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ſeiner unſterblichen Individualität gelebt hat, an ſeine wahrhafte und vollſtändige 
Vergänglichkeit ſich erinnere und in dieſer Erinnerung und Befinnung das Bedürfnis 
in ſich erwecke, anderswo als in dem Glauben an ſeine eigene perfönliche Unfterb, 
lichkeit und Unendlichkeit die Quelle des Lebens und der Wahrheit, den Beſtimmungs⸗ 
grund ſeiner Handlungen und die Stätte des Friedens zu ſuchen. Nur wenn der 
Menſch wieder erkennt, daß es nicht bloß einen Scheintod, ſondern einen wirklichen, 
wahrhaften Tod giebt, der vollſtändig das Leben des Individuum ſchließt, wird er 
den Mut faſſen, ein neues Leben zu beginnen. Nur wenn er die Wahrheit des Todes 
anerkennt, den Tod nicht mehr verleugnet, wird er wahrer Religioſität, wahrer 
Selbftverleugnung fähig werden. 

Diefen mit Propheten ⸗Ernſt vorgetragenen Worten ſchließt ſich in 
den „Fragmenten zur Charakteriſtik meines philoſophiſchen curriculum vitae“ 
dann noch folgende Note an: Jetzt gilt es vor allem, den alten Smwiefpalt zwiſchen 
Diesfeits und Jenſeis aufzuheben, damit die Menfchheit mit ganzer Seele, mit ganzem 
Herzen auf ſich felbft, auf ihre Welt und Gegenwart ſich konzentriere, denn nur diefe 
ungeteilte Konzentration wird wieder große Menſchen, große Geſinnungen und Thaten 
zeugen. Statt unſterbliche Individuen hat die „neue Religion“ viel mehr tüchtige, 
geiſtig und leiblich geſunde Menſchen zu poſtulieren, die Geſundheit hat für ſie mehr 
wert als die Unſterblichkeit. Nur für den Erbärmlichen iſt die Welt erbärmlich, 
nur für den Leeren leer. Das Herz, wenigſtens das geſunde Herz hat ſchon hier 
ſeine volle Befriedigung. Die „neue Religion“ erhöhte ſich im weiteren 
Verlauf zur „neuen Philoſophie“, welche die Anthropologie gewiſſer⸗ 
maßen als Univerſalwiſſenſchaft proklamierte, damit aber auch felbft- 
verſtändlich das Supremat der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis als der 
höchſten, allein zu Recht beſtehenden ausſprach, da die Cehre vom Menſchen 
als eines Teiles der Natur nur innerhalb der Naturwiſſenſchaft die ihr 
gebührende Stellung finden konnte. Die bemerkenswerteſte Auslaſſung 
über dieſe neue Philofophie findet ſich in einer in dem Nachlaſſe enthaltenen 
Niederſchrift aus dem Jahre 1842 über die Notwendigkeit einer Ver⸗ 
änderung der Philoſophie. Feuerbach unterfcheidet hier zunächſt eine 
ſolche Philoſophie, die nur dem philoſophiſchen Bedürfnis ihr Daſein ver⸗ 
danke, wie z. B. die Fichteſche in Bezug auf die Kantefche, von jener, die 
einem Bedürfnis der Menſchheit entſpreche. Das wahre Bedürfnis liege 
auf der Seite, auf welcher die vorwärtsgehende Bewegung ſei. Die 
Negelſche Philoſophie ſei die willkürliche Verknüpfung verſchiedener vor⸗ 
handener Syſteme geweſen — ohne poſitive Kraft weil ohne abſolute Negati⸗ 
vität. Nur. wer dem Mut habe, abſolut negativ zu fein, habe die Kraft Neues 
zu ſchaffen. Die Perioden der Menſchheit unterſcheiden ſich nur durch religiöſe 
Veränderungen. Es frage ſich nun, ob in uns bereits eine religiöfe Revo⸗ 
lution vor ſich gegangen ſei: „Ja, wir haben kein Herz, keine Religion 
mehr. Das Ehriftentum iſt negiert — ſelbſt von denen, die es noch feft- 
halten, aber man will es nicht laut werden laſſen, daß es negiert iſt.“ 
Die bisherige Negation war eine unbewußte. Die bewußte Negation be⸗ 
gründet eine neue Seit, die Notwendigkeit einer neuen, entſchieden unchriſt⸗ 
lichen Philofophie. „Iſt praktiſch der Menſch an die Stelle des Chriften getreten, 
ſo muß auch theoretiſch das menſchliche Weſen an die Stelle des göttlichen treten. 
Kurz, wir müſſen, was wir werden wollen, in ein höchſtes Prinzip, in ein höchſtes 
Wort zuſammenfaſſen; nur ſo heiligen wir unſer Leben, begründen wir unſere Tendenz. 
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So nur befreien wir uns von dem Widerſpruch, der gegenwärtig unſer Innerſtes ver⸗ 
giftet, von dem Widerſpruch unſeres Lebens und Denkens durch eine dieſem Leben 
und Denken von Grund aus widerſprechende Religion. Denn religiss müſſen wir 
wieder werden — die Politik muß unſere Religion werden — aber das kann ſie 
nur, wenn wir ein Höchſtes in unſerer Anſchauung haben, welches uns die Politik 
zur Religion macht.“ In ähnlichem Sinne ſchreibt er über ſeine Schrift 
„das Weſen des Glaubens im Sinne Luthers“ an Chr. Kapp: „Das Reſultat 
iſt dieſes. Ich habe Euch, d. h. den Leuten, bewieſen, daß das Höchſte, was Ihr in 
Eurem Gotte denkt und glaubt, die Liebe des Menſchen zum Menſchen iſt, aber das 
iſt Euch zu wenig, Ihr wollt noch etwas Apartes und Sekretes. Was iſt nun aber 
dieſes von der Liebe Unterſchiedened Es iſt Euer ſich von der Liebe unterſcheidendes 
und ſich auf ſich ſelbſt nur beziehendes liebes Ich. Wollt Ihr nun aber das ableugnen, 
nun ſo findet in der Liebe die Beſtimmung und den Endzweck Eures Lebens. Unter 
Liebe verſtehe ich aber die Thätigkeit mit Leib und Seele, das Leben für andere, für 
die Menſchheit, für allgemeine Swede. Da aber dieſe allgemeinen Zwecke nur in 
der Menſchwerdung ihre Wirklichkeit und Wahrheit finden, ſo ſetze ich als das A und 
O gradezu immer den Menſchen.“ 

Ich habe in dem Vorſtehenden zu erläutern verſucht, wie die Kon: 
zentration auf das Diesfeits als reiner Rückſchlag gegen eine Überfpannung 
des Geiſtes in der entgegenſetzten Richtung mit Notwendigkeit ſich geltend 
machen und an Bedeutung gewinnen mußte. Die aus der Übermüdung 
hervorgegangene Antipathie erzeugte rückwirkend die Sympathie für die 
entgegenſetzte Seite, die durch dies negative Moment in den Vordergrund 
trat. Aber ein anderes Pofitives trat hinzu, welches dem Umſchwung 
erſt ſeine tiefere Bedeutung und energiſche Kraft verlieh: die innere poli⸗ 
tiſche und ſoziale Tage Deutſchlands, der aus langer Derdumpfung und 
Erſtarrung reſultierende, gegen dieſelbe ſich zur Wehr ſetzende Gährungs⸗ 
prozeß der Geiſter, welcher namentlich in Preußen mit dem Tode Friedrich 
Wilhelms III (7. Juni 1840) eine beſtimmte Form und initiative Schaffens 
freudigkeit gewann. Eine ungeduldige Erwartung ging durch alle Lande. 
„Es war, als hätte Preußen, ja ganz Deutſchland ſich verjüngt,“ ſagt 
Cöwe⸗Calbe in feinen Erinnerungen. Alle Blicke richteten ſich auf 
den vielverſprechenden Nachfolger des Verſtorbenen, alle Spannkraft auf 
die Erfüllung der nächſten Sielpunkte des liberalen Programmes: Preß⸗ 
freiheit, Geſchwornengerichte, konſtitutionelles Regime. Ein gleichzeitig 
patriotifcher und nationaler Zug ſtachelte das Verlangen an, Raum für 
die Grundlagen zu einem würdigen Neubau zu ſchaffen. Kurz in allem 
regte und ſammelte ſich der Geiſt für die wichtigſten diesſeitigen Aufgaben, 
für erfolgverheißende, anſpornende Swecke, denen gegenüber jede Ser⸗ 
ſplitterung von Übel erſchien. 

Laßt die alten Weiber ſich 

Um den Fimmel ſchelten, 

Aber freie Männer, wir 

Laſſen das nicht gelten. 

Gegen dich, o Vaterland, 

Sind uns nichts als eitler Tand 

Alle Sternenwelten. 
ſang damals Kinkel, und er gab damit nur einem weit verbreiteten 
Grundgefühl jener Seit Ausdruck. Und noch fchärfer die Abweiſung aller 
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Transſcendenz gegenüber den praktiſchen Aufgaben betonend, heißt es in 
einer anderen Strophe desfelben Liedes: 

Denket alle denn zuerſt 

An die grüne Erde, 

Wo noch Dornen mancherlei 

Schaffen viel Beſchwerde, 

Haut ſie ab, wenn brav ihr ſeid, 

Und erhebt mir keinen Streit 

N Wie's da droben werde. 

Wie hätte dieſe herrſchende Stimmung ſich nicht angeſprochen und 
gefördert fühlen ſollen von einem philoſophiſchen Raiſonnement, das dem 
metaphyſiſchen Gedankending des Seins die Sinnlichkeit gegenüberſtellte, 
die Theologie auf die Anthropologie zurückführte, die Notwendigkeit Gottes 
in die Not des Menſchen verlegte, kurz für alle jenſeitigen Faktoren 
diesſeitige einſetzte. Feuerbachs „Weſen des Chriſtentums“, welches an 
befonnener und wohlerwogener Kritik hinter Strauß's „Leben Jeſu“ 
zurückſtand, dasſelbe aber, zu des letzteren großem Verdruß, an populärer 
Anziehungskraft und Kraft des Eindrucks auf die erregten Geiſter bald 
übertraf, wirkte gradezu fascinierend. Und dies, obgleich es teilweiſe mit 
metaphyſiſchen Erläuterungen und Diſtinktionen beſchwert war, die es 
keineswegs zu einer leichten Cektüre machten, zumal dieſelben meiftens 
aphoriſtiſch und oft mehr ſpitzfindig blendend als entwickelnd waren. 
Aber die Grundtendenz des Werkes wurde verſtanden und ſchlug durch, 
namentlich in den von dem Seitgeiſt am lebhafteſten bewegten jungen 
Gemütern. „Feuerbach,“ ſchrieb der fpätere Reichstagsabgeordnete Fried- 
rich Kapp im Jahre 1845 aus Weſtfalen an feine Verwandten, „hat 
in dieſer Gegend eine fabelhafte Maſſe von Verehrern und Feinden. Er 
iſt in vielen Käufern der Störenfried. Die Eltern verfluchen und ver⸗ 
wünſchen, die Söhne und Töchter bewundern und lieben ihn.“ Der 
Feuerbach gewidmete Kultus ging ſo weit, daß Kapp weiterhin von einem 
Verwundeten erzählt, der als er ſterben zu müſſen glaubte, bat, ihm vor⸗ 
her noch ein Kapitel aus dem „Weſen des Chriſtentums“ vorzuleſen. 
Dieſe Begeiſterung für atheiftifche Doktrinen erſcheint unverſtändlich, wenn 
man ſich nicht den ganzen Zuſammenhang der Vorgänge in der Seit klar 
gemacht hat. Denn der Atheismus, an ſich betrachtet, kann zwar wiſſen⸗ 
ſchaftliche Überzeugung oder auf beſtimmte Prämiffen gegründete Schluß⸗ 
folgerung ſein, wie er es ſchließlich auch bei Strauß war, aber er wird 
als ſolche nicht begeiſternd⸗zündend wirken, wie er dies auch nicht gethan 
hat als Strauß ihn nüchtern formuliert ausſprach und ſich zu ihm bekannte. 
Er wird im Gegenteil eher von dem Gefühl einer ſchmerzlichen Reſignation 
begleitet ſein, wie ſich dies auch in dem kleinen, ſtimmungsvollen Gedicht 
„Ohne“ von dem Aſthetiker Difcher kund giebt. 

Wir haben keinen 

Lieben Vater im Himmel. 

Sei mit dir in Reinen! 

Man muß aushalten im Weltgetümmel 
Auch ohne das. 
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Was ich alles las 

Bei gläubigen Philoſophen 

Lockt keinen Hund vom Ofen u. ſ. w. 
Daß Feuerbach zu und in ſeiner Seit ſo ganz anders ſtand und anders 
gewürdigt wurde, iſt, wie geſagt, nur aus dieſer ſelbſt zu erläutern und 
zu verſtehen. Indem er ihrem ſowohl negativ — durch Überſpannung 
und Übermüdung in Methaphysicis — wie poſitiv — durch erwachten 
politiſchen Schaffensdrang — rege gewordenen Bedürfnis, ſich der greif- 
baren Wirklichkeit wieder zuzuwenden, entgegenkam, indem er dieſem 
Bedürfnis raiſonnierend Stützen lieh und es gleichzeitig dadurch vertiefte 
und gleichſam adelte, daß er ihm das Opfer der Jenſeitigkeit („des 
üppigen Traumes der Unſterblichkeit“ u. ſ. w.) als einen männlichen, 
hochherzigen Entſchluß demonſtrierte und abverlangte, repräfentierte er 
ſowohl den Realismus wie den Idealismus in derjenigen Form und 
Weſensbeſchaffenheit, wie er dem Bedürfnis und Verſtändnis der herrſchen⸗ 
den Strömung entſprach. Dieſe Strömung war eine tiefgehende und 
relativ berechtigte, keine bloße ſeichte Tages meinung, fie kann auf Grund 
der vorgeführten Charakteriſtik füglich als die Periode des realiſtiſchen 
Idealismus, am prägnanteſten verkörpert in der ihr durch Ludwig 
Feuerbach geliehenen Form, bezeichnet werden. Die Empfänglichkeit für 
dieſen realiſtiſchen Idealismus dauerte die vierziger Jahre hindurch. Sie 
erreichte ihren Höhepunkt mit dem politiſchen Aufſchwung des Jahres 
1848 und den Hoffnungen und Ausſichten, die dasſelbe auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens in Blüte trieb und traumfchnell frucht⸗ 
bringend zu machen ſchien. „Ein Umſchwung der Verhältniſſe war 
eingetreten,“ ſchrieb Prutz ſpäter im Rückblick auf dieſe Zeit, fo allgemein, 
fo ungeheuer, wie ſelbſt die verwegenſte Phantaſie ihn niemals geträumt hatte, ein 
Tag der Freiheit umſpielte uns, fo hell, fo wolkenlos, fo fruchtbar, daß es ja rein⸗ 
weg thöricht geweſen wäre, dabei noch zurückdenken zu wollen an jene arme, kalte 
Dämmerung, jene umheimlich blaſſen Nebel, die nun, ſo hofften wir, begraben wären 
auf ewig." — In charakteriſtiſchem Zuſammenhang mit der Bedeutung, 
die Feuerbach, trotzdem er politiſch gar nicht hervorgetreten iſt, in ſeiner 
Seit und für dieſelbe beſeſſen hat, ſteht der Umſtand, daß die 1848er 
Hochflut auch ihn feiner gelehrten Abgefchiedenheit in Bruckberg entführte 
und für kurze Seit einem öffentlichen Wirken überlieferte. Er folgte be⸗ 
kanntlich einem aus Heidelberg an ihn ergangenen Ruf zu öffentlichen 
Vorträgen, die er im Dezember 1848 vor einem gemiſchten Publikum 
über „das Weſen der Religion“ hielt. Auch in ihnen klang der eine 
Grundton der Konzentration auf das Diesſeits behufs einer ethiſchen 
Regeneration der Menfchheit in den Schlußworten, die er an feine Su⸗ 
hörer richtete, deutlich durch. „Ich wünſche nur, ſchloß er, daß ich die mir 
geſtellte Aufgabe nicht verfehlt habe, Sie aus Götterfreunden zu Menſchenfreunden, 
aus Gläubigen zu Denkern, aus Betern zu Arbeitern, aus Kandidaten des Jen; 
ſeits zu Studenten des Diesfeits, aus Chriſten, welche ihrem eigenen Bekenntnis 
zufolge „halb Tier, halb Engel“ find, zu Menſchen, zu ganzen Menſchen zu machen.“ 

Der Feuerbachſche Idealismus ruhte auf einer unausgeſprochenen, 

ſtillſchweigend gemachten, ungeprüft angenommenen Dorausſetzung, die 
um fo weniger einer Unterfuchung zu bedürfen fchien als fie von nie⸗ 
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mandem ſyſtematiſch angefochten wurde, der Dorausfegung, daß das 
Leben wertvoll ſei, reelle Güter enthalte und ſelbſt als ein Gut anzuſehen 
ſei. Nur ſollte es dazu nicht erſt eines Jenſeits bedürfen. Dem hieſigen 
Thränenthal ſollte nicht erſt drüben die Freudenſonne aufgehen. Hier 
ſchon ſollten wir den reellen Wert des Lebens be- und ergreifen und die 
Vorſtellung, daß es dazu erſt jenſeitiger Wonnen, eines himmliſchen 
Mannas bedürfe, als eine franfhafte abthun. Denn „nur für den Erbärm⸗ 
lichen iſt die Welt erbärmlich, nur für den Leeren leer. Das geſunde Herz hat ſchon 
hier ſeine volle Befriedigung.“ 

Wie aber, wenn alle Befriedigung, wenigſtens alle volle Befriedigung 
überhaupt nur auf Illuſion, auf Selbſttäuſchung ruhte d? Wenn auch das 
nur eine anmaßliche Selbſttäuſchung wäre, daß es grade das geſunde 
Herz ſei, das hier ſeine Befriedigung finde, während letztere ſich vielmehr 
nur als das Produkt einer flach eudämoniſtiſchen, platten Sinnesweiſe und 
Gedankenrichtung ergebe, der der tiefer Blickende verächtlich den Rücken 
wende Wie, wenn das Leben überhaupt ein bankerottes Geſchäft iſt, 
das ſich weder im Diesſeits lohnt noch in Jenſeits, wenn es eins gäbe, 
lohnen könnte, weil das höchſt Erreichbare überhaupt nur Schmerzloſigkeit 
d. h. Nichts, Nirwana iſt d Stellt ſich das Leben „als ein fortgeſetzter 
Betrug im kleinen wie im Großen dar, welches nie hält, was es ver⸗ 
fprochen, es ſei denn, um zu zeigen, wie wenig wünſchenswert das Ge⸗ 
wünſchte war, welches einzig darauf abgeſehen und berechnet iſt die 
Überzeugung zu erwecken, daß gar nichts unferes Strebens, Treibens und 
Ningens wert ſei, daß alle Güter nichtig feien, die Welt an allen Enden 
bankerott und das Leben ein Geſchäft, das nicht die Koſten deckt“, ſo 
muß man wohl in der überſchwänglichen peſſimiſtiſchen Ausdrucksweiſe 
von „einem wahnwitzigen Karneval der Exiſtenz“ ſprechen, in Bewußtſein 
deſſen „das vom Jammer zuſammengekrampfte Herz vor Granen erſtarrt, vor Ver⸗ 
zweiflung bricht.“ 

Schon früher war ja die Nichtigkeit deſſen, was der Menſch erſtrebt, 
gelegentlich zu nachdrucksvoller Betonung gelangt, aber teils hatte ſich 
dies mehr auf einzelne hochgeprieſene Güter, nicht auf alle bezogen, wie 
wenn Schiller den Kriegshelden Talbot die Eitelkeit des Ruhms erkennen 
und ſterbend ſprechen läßt: . . . . . So geht 

Der Menſch zu Ende, — und die einzige 

Ausbeute, die wir aus dem Kampf des Lebens 

Wegtragen, iſt die Einſicht in das Nichts 

Und herzliche Verachtung alles deſſen, 

Was uns erhaben ſchien und wünſchenswert, 
teils hatte es mehr der Erkenntnis von der Flüchtigkeit und daher Nichtig⸗ 
keit im Sinne der Vergänglichkeit des Irdiſchen im Gegenſatz zu unver⸗ 
gänglichen Gütern gegolten. Su einem univerſellen Prinzip erhoben, auf 
eine metaphyſiſche Unterlage geſtellt, in populärer Weiſe mit höchfter 
Energie proklamiert, und ihm die ganze ſcharfe Beize pathologiſcher 
Ceidenſchaft verliehen hat es für Deutfchland wenigſtens erſt Schopen⸗ 
hauer und für dieſen war jetzt die Seit gekommen. 
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ine große Menge phyfifcher Mängel, Störungen und Leiden find aus 
N ſchließlich mechanifchen und chemifchen Urſprungs; fo z. B. Miß⸗ 
bildungen, welche von ungenügender oder auch wuchernder 
Gewebebildung herrühren mögen, ſowie alle übrigen Störungen, die 
von Derlegungen, Verwundungen, Knochenbrüchen, Verſchiebungen her⸗ 
ſtammen, welchen jeder Teil des Körpers in dieſer ungemein rudimentären 
welt mehr oder weniger ausgeſetzt iſt. Dieſe Fälle alſo außer Acht 
laſſend, ſage ich geradezu: Es giebt keine „eingebildeten Krank⸗ 
heiten.“ Hiermit aber leugne ich freilich keineswegs, daß alle Krankheiten 
ſeeliſchen Urſprunges und in gewiſſem Sinne alle „eingebildet“ find. 
Suvörderſt alſo: was iſt Ein bildungd 
Sie iſt die Primadonna in des Menſchen geiſtiger Organiſation. 
Sie iſt der eingeborne Genius oder Schöpfer, der Bildner, der Erzeuger. 
Sie erhebt ſich aus dem Springborn des Gefühls und entſtammt dem 
Quell des Willens. Sie wandelt toten Nebel in lebendige Bilder und 
meißelt aus lebloſem Marmor Statuen von ſprechender Schönheit. Aus 
dem grauſigen Tod ruft ſie Leben wach und verkündet die Unſterblichkeit. 
Wenn der Menſch dieſer ſchöpferiſchen intellektuellen Kraft beraubt wäre, 
könnte er nicht denken, kein Bild formen, kein lebensvolles Gemälde 
oder irgend eine Dorftellung in feinem Geiſt auftauchen laſſen. Ohne fie 
würde er auf die ſklaviſche Sphäre der äußeren leiblichen Sinne beſchränkt 
fein. Abſtrakte Folgerungen und metaphyſiſche Betrachtungen würden un ⸗ 
möglich ſein. Das Gedächtnis würde nicht länger als Verwalter und 
Schatzmeiſter der geſammelten Elemente der Erziehung dienen können. 


*) Für viele unſerer Leſer wird dieſe in Deutſchland bis jetzt nicht bekannt gewor⸗ 
dene Doktorarbeit des amerikaniſchen „Sehers und Reformators“ aus dem Jahre 
1885 ſchon einiges Intereſſe um der Perfönlichfeit des Verfaſſers willen haben, und 
ſie bietet in der That ſowohl in ihren Vorzügen wie auch anderweitig ein nicht 
unwichtiges Material zur unbefangenen Beurteilung ihres Derfaffers. Dieſelbe lie 
fert aber auch einen wertvollen Beitrag zur Bekämpfung des einſeitig ſinnlichen Mate- 
rialismus der amtlichen mediziniſchen Wiſſenſchaft. Die hier gebotene Überfegung 
lieferte uns Herr Philipp Walburg Kramer, der bekannte Heilmesmerift (Magneti ⸗ 
feur), welcher im vergangenen Jahre von Breslau nach Düſſeldorf übergeſiedelt iſt. 

(Der Herausgeber.) 

I) Davis wurde am 11. Auguſt 1826 geboren. Ein armer Junge, genoß er 
keine Schulbildung. Als er in feinem 17. Jahre magnetiſtert wurde, verfiel er in 
hellſehenden Suftand und diktierte vor Seugen ein umfangreiches Werk: „Die Prin- 
zipien der Natur“, welches großes Aufſehen erregte. Späterhin verfaßte er noch 
über 50 Bände wiſſenſchaftlicher Werke, welche der von ihm verkündeten „Harmoni⸗ 
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Die wahrhaften Grundpfeiler der Civiliſation — die Künfte, Wiſſenſchaften, 
Entdeckungen, Erfindungen, ſowie alle philoſophiſche und ſpekulative 
Forſchung, würden zerbröckeln und in Nichts zerfallen. Alles Glück 
und alles Elend würden für immer verſchwinden, wenn ſie nicht erzeugt 
und genährt würden durch die erhaltende Gegenwart und den zündenden 
Einfluß von dem Etwas, das ſich uns darſtellt als die „Einbildung“. 

Auf dem Gebiete der Krankheit insbeſondere iſt die Einbildung 
ebenſo ſehr eine wirkliche Potenz der Heilung als ſie auch die hervor⸗ 
bringende Urſache aller Störungen ſein kann. Ein von einem kürzlich 
verſtorbenen ausgezeichneten deutſchen Arzt hinterlaſſenes Memorandum 
enthält unter anderm die gewiſſenhafte Derficherung feiner aus mehr als 
vierzigjähriger bedeutender und erfolgreicher Praxis geſchöpften Über · 
zeugung: daß wenigſtens ein Drittel aller leiblichen Übel, für welche er 
Arznei verordnete, ganz und gar „eingebildet“ geweſen ſeien, und infolge 
ſorgfältigſter Beobachtung und Experimente ſtand es über allen Sweifel 
bei ihm feſt, daß es für ſeine Patienten gefährlich geweſen wäre, wenn 
man gegen fie etwas geäußert haben würde, was ihre Selbſttäuſchung 
oder Wahn hätte ſtören können. 

Ein Eondoner Arzt, der genug Geld erworben hat, um ungefcheut 
die Wahrheit bekennen zu dürfen, ſagt: 1 

„Faſt jede Familie hat irgend ein als „unheilbar“ von den Arzten verurteiltes 
Mitglied, welches dahinlebt, wenn auch nicht im geiſtigen Sinn, ſo doch körperlich, 
von der Angſt um ſich ſelbſt in Feſſeln geſchmiedet, ein Leben vom Tode beſchattet 
vermöge des beſtändigen Gedankens, leiden zu müſſen, weil die Krankheit unabwend⸗ 
bar ſei. Es iſt aber Thatſache, daß eine beträchtliche Anzahl von Perſonen, welche 
an tödlichen Leiden kranken, ein hohes Alter zu erreichen trachten. Dabei find die; 
ſelben meiſtenteils recht elend und ihr Leben ſchleicht ſchwach und zitternd dahin, 
nicht etwa weil irgend eine wirkliche Urſache für die beharrliche Depreſſion, worunter 
ſie leiden, vorhanden iſt, ſondern einfach deshalb, weil ſie — wie man ihnen ſagt — 
„todkrank“ find und ſie in ihrem Körper irgend eine organiſche Krankheit zu bergen 
glauben, welche ſie ſchließlich umbringen müſſe. Lange und forefältige Beobachtung 
ſogenannten „Kränkelns“ hat mich zu dem Schluſſe geführt, daß — indem ich an⸗ 
nehmen muß, der niederdrückende Einfluß entſpringe jenem Selbſtbewußtſein, welches 
eine verurteilte oder verdächtigte Kebensfähigfeit ausbrütet — daß alſo, ſage ich, ein 
Menſch gerade fo wohl ſich befindet, als er ſich fühlt. Hierbei nehme ich 


ſchen Philoſophie“ als Erläuterung dienen. — Davis empfahl nachdrücklich bei Behandlung 
von Krankheiten die Anwendung des Heilmagnetismus. Als nun aber vor mehreren Jahren 
die Arzte in Neupork ein Geſetz durchbrachten, deſſen Spitze gegen die dortigen Feilmagne⸗ 
tiſeure gerichtet war und welches den Laien die mediziniſche Praxis ganz und gar verbot, 
da ſagte Davis zu ſeinem Gefinnungsgenoſſen: „Kommt, lieben Freunde, laßt uns 
an dem United States Medical College Medizin ſtudieren; ich will Euch mit gutem 
Beiſpiel vorangehen. Wir wollen unſern Fleiß und die geſetzmäßige Seit daran 
wenden, um ein unanfechtbares Doktor⸗Diplom zu erwerben.“ Geſagt, gethan. Nach 
drei Jahren promovierte Davis und mit ihm noch hundertundelf andere Studenten 
beiderlei Geſchlechtes, welche ſeinem Rufe im Jahre 1880 gefolgt waren. So ward 
im März 1885 Davis, bereits 57 Jahre alt, zum Doktor der Medizin und zum Doktor 
der Anthropologie ernannt. Zwar hat er durch fein Univerfitätsftudium, wie er ſelbſt 
bekennt, nichts gelernt, was er nicht vorher ſchon gewußt hat, allein die Doktorwürde 
verlieh ihm doch in den Augen vieler Menſchen ein höheres Anſehn. (Kramer.) 
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einen genügenden Zeitraum und eine Lebensweiſe an, wie fie im Durchſchnitt ge 
funden wird. Das Leben der meiſten Menſchen, ſo monoton es immerhin ſein mag, 
iſt doch gekennzeichnet durch eine gewiſſe rhythmiſche Aufeinanderfolge von „Auf und 
Nieder“. Nimm die Mitte davon, ſo haſt du den Maßſtab und die Baſis für die 
Wahrſcheinlichkeit in Bezug auf eine vernünftige „Erwartung“ des Lebens, wobei das 
Einzelweſen gar nicht in Betracht kommen ſoll. Krankheit tötet mehr Opfer durch das 
Gemüt als durch den Körper. 

Das große ſympathiſche oder vitale Nervenſyſtem — nicht die 
Cerebroſpinal-Organiſation — bildet die wahre Grundlage alles phyſiſchen, 
leiblichen Daſeins. Die wirkenden Kräfte aller Individualiſierung und 
alles Wachstums, aller Geſundheit und aller Reife entſtammen dieſer 
Hauptquelle und werden durch fie erhalten. Dieſes wundervolle Nerven; 
ſyſtem erregt das Staunen aller phyſiologiſchen Forſcher. Seine innerſten 
Eentren find ungemein reich an zellenförmiger Subſtanz, welche alle 
Lebenskräfte erzeugt, und welche in ihrer Totalität in unſrer Philoſophie 
als Seele bezeichnet wird. Die großen erſten Myſterien perſönlicher 
körperlicher Exiſtenz liegen verborgen in den halbmondförmigen Ganglien 
und dem Sonnengeflecht. Die unzähligen Bläschen der grauen Subſtanz 
ſtrahlen Kraftfaſern aus, welche die Aterien allerwärts begleiten. Beim 
Leben — ſowohl vor wie nach der Geburt — iſt bei den Vorgängen 
der Organiſation das Erſte und Letzte die graue Maſſe in den Ganglien; 
Nervenfyftem. Sie umhüllt das Gehirn —, fie iſt in jedem Sinnesorgan 
vorhanden —, jede Safer im Nervenſyſtem des Rückenmarks wird von 
ihr durchdrungen und umſponnen —, und insbeſondere iſt ſie ſtets gegen⸗ 
wärtig und wachſam in den Lentren des großen und kleinen Gehirns. 
Die weiße Nervenſubſtanz iſt unzertrennlich von der Formation des Ge⸗ 
hirn- und Rückenmarks (der Cerebroſpinal⸗Organe), und ebenſo unzer⸗ 
trennlich iſt dieſe Subſtanz als Kraftſpenderin von den Verrichtungen 
der Empfindung und Bewegung, Intelligenz und Willensthätigkeit. — 
In dem weiten Gebiete der unwillkürlichen, automatiſchorganiſchen Be⸗ 
wegung aber, des Lebens und der Empfindung, bei den Erſcheinungen 
der Belebung, der Verdauung, Ausſcheidung, Ernährung, des Wachs⸗ 
tum, und der Fortpflanzung — iſt das ſympathiſche Syſtem die 
allumfaſſende Grundlage. 

In den Potenzen dieſer grauen Maſſe finden wir die ſpermatiſchen 
Anfänge allen Lebens. Alle Dererbungen von Geſundheit oder Krankheit 
beruhen auf dieſem wichtigen Syſteme. Das Weſen desſelben iſt, wie ich 
ſchon ſagte, ein pſychiſches, und dieſes pflanzt ſich geſetzmäßig fort, indem 
es von den Eltern auf die Nachkommen übergeht. Was nur eingebildet 
bei den Doreltern war, das wird eine feſte Wirklichkeit bei der folgenden 
Generation oder iſt doch fähig, es zu werden. Ein ungünſtiges Gefühl 
im Gemüt der Eltern mag bei den Kindern als eine körperliche Krank⸗ 
heit ausgebildet erſcheinen. 

Es ift überflüſſig, an dieſem Platze auf eine ausführliche Beſchrei⸗ 
bung dieſes Nervenſyſtems, des „Senſoriums“ und der Thätigkeit ſeiner 
einzelnen Theile einzugehen, um den hier leitenden Geſichtspunkt zu er⸗ 
örtern. Jede Nervenzelle, ſowie jedes Molekül⸗Atom, welches in die 
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Bildung einer Selle eintritt, ift eine Batterie für die Erzeugung vitaler 
Kraft. Jede Selle iſt polar geſtaltet. Swei Nerven — der eine von 
centrifugalem, der andere von centripentalem Charakter — vervollſtän⸗ 
digen den Kreis jeder ſchöpferiſchen Nervenzelle. „Empfindung“ geht von 
außen nach innen und „Bewegung“ geht von innen nach außen. Jede Kraft 
hat ihren eignen Leiter. So hat jede Selle eine Sweiheit der Verrichtung. 

Die Phyſiologen ſind heutzutage einig darüber, in dieſem ſympa⸗ 
thifchen Nervenſyſtem den Hauptſitz aller Empfindung und Bewegung zu 
finden. Ferner find in dieſem Senſorium die Ganglien für die Regi⸗ 
ſtratur der aufgenommenen Eindrücke. Sie ſammeln und erſchließen 
Empfindungen, ſie entwickeln und reifen Entſchlüſſe und ſie entwerfen 
mit Hilfe unſerer Denkthätigfeit Pläne zu nützlicher Verwirklichung in der 
Sukunft. So ſind ſie befähigt, die Urſachen und Kräfte, welche ſowohl 
Krankheit als Geſundheit hervorbringen, in ſich zu umfaſſen. 

„Einbildung“ nun iſt ein fälſchlich gebrauchter Ausdruck, um eine 
beſtimmte Thätigkeit dieſer regiſtrierenden Ganglien des ſympathiſchen 
Nervenſyſtems zu bezeichnen. Die höchſte und vollkommenſte Kombination 
aller Sellen⸗ und Ganglien ⸗Syſteme des Körpers überhaupt iſt allerdings 
das Gehirn, (in welchem wir daher auch den Sitz unſeres Bewußtſeins 
ſuchen). Während aber dieſer Mittelpunkt aller Sellen- und Ganglien⸗ 
Gewebe über alle beſonderen Sinnesorgane wie über die Empfindungs⸗ 
und Bewegungsnerven herrſcht, regieren die Geflechte und Ganglien des 
ſympathiſchen Syſtems Eingeweide, Magen, Herz, Lungen, Leber, Milz, 
Nieren, Gedärme und beſonders die Organe der Fortpflanzung. Alle 
dieſe Organe und die ihnen zuſtehenden Verrichtungen ſind Tag und 
Nacht — jeden Augenblick zwiſchen Empfängnis, Geburt und Tod — ab⸗ 
hängig von dem beſtändigen und treuen Walten der pſychiſchen Kräfte im 
ſympathiſchen Syſtem. Dieſe automatiſchen pſychiſchen Kräfte find, obwohl 
für uns unbewußt, arbeitend, dennoch intelligenter, innerlich weiſer, ſie 
ſind mehr von den Geſetzen und Bedingungen des Daſeins durchdrungen 
und ihnen gehorſamer, als es ſelbſt das ſupreme Gehirn mit feinem von 
ihm abhängigen Nervenſyſtem iſt. 

Gefühle entſtehen in der „Bruſt“, nicht im Gehirn. Die Liebe 
verfüßt, der Haß verbittert das Leben. Ein Anfall von Leidenſchaft ſtört 
die Verdauung, erzeugt Leberleiden, erregt auf gefährliche Weiſe das 
Herz, beſtürmt, übermannt manchmal das cerebrale Sentrum der Empfin⸗ 
dung und des Willens. Der Sorn vergiftet die Milch der Mutter; die 
Keime der Krankheit fließen ſofort in den Säugling. Leidenſchaften und 
Begierden, oder ein niederer, ſtarrer Suſtand der intellektuellen und cere⸗ 
bralen Kräfte find gleichfalls dazu angethan, Störungen herbeizuführen. 
Sie find mächtig in der Hervorbringung, Organiſierung, Verbreitung und 
Erhaltung von Krankeiten. Unwiſſenheit ift eine Form von Krankgeit. 
Aberglaube, ein andrer Name für Unwiſſenheit, verdirbt das Blut und 
iſt ſicher, in der folgenden Generation irgend ein leibliches Gebrechen zu 
erzeugen. Wahnſinn, Mordluſt, Mordbrennerei und Selbſtmord, fo wie 
Sorn und Eiferſucht, Furcht und Haß find die Namen geiſtiger Störungen 


220 Sphinx, I, a. Oktober 1886. 


und Wirkungen, welche in der nachkommenden Generation die Urſache 
von Unordnungen in den leiblichen Organen und deren Thätigkeiten 
werden. So wird die Einbildung, inſofern fie eine pſychologiſche Kraft 
iſt, eine furchtbare Quelle von materiellen Störungen und Elend. Wir 
müſſen hinter die Scene gehen — bevor die körperlichen Organe in die 
Erſcheinung getreten ſind — um die erzeugenden Urſachen zu finden. 

Dieſe Gewebe brauchen nicht immer verändert, weder mißbildet 
noch umgemodelt zu fein bei einer Krankheit, welche lediglich im Gehirn 
und den Nerven ſitzt, denn die pfychifche Kraft an ſich ſelbſt iſt krank 
und nicht die Ganglien und Nervenleiter ), womit dieſe Kräfte operieren. 
Des Präſidentenmörders Guiteau Gehirn zum Beiſpiel wurde unver⸗ 
dorben befunden, es wog neunundvierzig und eine halbe Unze, gab alſo 
keinen Beweis ab für feine bewieſene Verrücktheit. Denn nach Größe 
und Gewicht ſeines Gehirns hätte, gemäß der herrſchenden Theorie, ſein 
Geiſt ungewöhnliche und vorzügliche Begabung darthun müſſen. Dies 
war aber nicht der Fall. Gambettas Gehirn, als ein entgegengeſetzte⸗ 
Beiſpiel, fand ſich in Größe und Gewicht beträchtlich unter dem gewöhn⸗ 
lich angenommenen Durchſchnitt, es wog nur neununddreißig Unzen, und 
dennoch offenbarte fein Geiſt und Nervenorganismus bedeutende intellek⸗ 
tuelle Kraft, Energie, Beinfluſſung, Feuer des Lebens und Ausdauer. Es 
iſt der Menſch ſelbſt, welcher (innerhalb der ihm von der Natur gegebenen 
Grenzen) ſein Gehirn und Nervenſyſtem macht und nicht umgekehrt. Der 
leibliche Körper iſt die entwickelte Wirkung. Er iſt die äußere Nund⸗ 
gebung von den erzeugenden unfichtbaren Prinzipien. Die Urſache aller 
Erſcheinungen aber iſt eine überfinnliche. 

Der erleuchtete Begründer der Homöopathie — welcher heutzutage 
von den meiſten intelligenten Arzten (in England und Amerika) gewür⸗ 
diget wird — entdeckte die Wechſelbeziehung und vollkommene Korre- 
ſpondenz zwiſchen den Potenzen der Arzneien und den vitalen Kräften 
des Körpers. Kampher 3. B. erweckt das Gefühl der Leichtigkeit und 
die Empfindung des Fliegens. Ganz ähnliche Gefühle entſpringen der 
Einatmung von Chloroform. Narkotifche Mittel, der Inſangih der Ein⸗ 
geborenen von Natal, gleich dem Daka der Hottentotten und dem Haſchiſch 
der Araber, erzeugen die merkwürdigſte Verſtandsklarheit, die entzückendſten 
Phantafiegebilde und ſcheinen die Abhänglichkeit der leiblichen Sinne von 
äußern Einflüſſen und Gegenſtänden aufzuheben. Opium übt auf manche 
Perſonen eine außerordentliche Macht, indem es ihnen ſeltſame Träume, 
wollüſtige Ruhe, bezaubernde Muſik, reizende Gedanken und dichteriſche 
Ahythmen vorſpiegelt. Aber mit aller Gewißheit ift anzunehmen, daß 
als Nachwirkung ein Suſtand der Niedergefchlagenheit, der Beſorgnis, 


) Da, wie Davis ſelbſt im Folgenden ſehr richtig fagt, die Menſchenſeele ſich 
ihren Körper und deſſen Organe bildet, und dieſe vielmehr nur der Ausdruck, die 
äußere Darſtellung der Seele ſind, ſo folgt daraus, daß, wenn die Seele ſelbſt krank 
iſt, dies doch auch ſeinen Ausdruck in der Beſchaffenheit der Nervengewebe finden 
wird, wenn auch die anormale Geſtaltung derſelben unſerm Auge und unſern In 
ſtrumenten noch nicht ſogleich wahrnehmbar fein mögen. (Der Herausgeber.) 
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Keizbarkeit und hülfloſen Elends die ſchließliche Konſequenz fein wird. 
Alkohol, Tabak, Belladonna, Stramonium und alle bekannten mineraliſchen 
und pflanzlichen Arzneigifte üben einen mächtigen Einfluß auf das Ge⸗ 
hirn und die Nerven aus vermöge einer Störung der pſpychiſchen Kraft, 
welche in dieſen ſichtbaren Strukturen wohnt. 

Jede Hautkrankheit, jedes Geſchwür, jede Desorganiſation in der 
Subſtanz oder dem Zubehör der Organe, iſt eine Wirkung von ge: 
ſtörter und erkrankter pſychiſcher Kraft. Verdauung, Aſſimilation, Ernäh⸗ 
rung, die Sirkulation des Blutes, der Mechanismus der Atmung, die 
Harmonie zwiſchen Sekretion und Exkretion — alles das entſpringt und 
iſt abhängig von entſprechenden Prozeſſen, welche in dem geheimnisvollen 
Univerſum der unſichtbaren Prinzipien von Bewegung, Leben, Empfindung 
und Intelligenz vor ſich gehen. 

Wir ſehen alſo, daß das ſympathiſche oder Ganglien⸗Nervenſyſtem 
grundlegend wichtiger iſt als das Gehirn und im Fortgang der Entwick⸗ 
lung dem Werden des Rückenmarkſyſtems vorhergegangen fein muß. Die 
Belebung wohnt in dem erſtern — dem Ganglien⸗Syſtem —, nicht aber 
vorzugsweiſe in dem letztern — dem Hirn und Rückenmark. Die Patho- 
logie bewegt ſich auf dem Gebiete jenes ſympathiſchen Syſtems, nicht aber, 
dem der Denkthätigkeit. Gemütskrankheiten ſind aber wirkliche Krank⸗ 
heiten jenes ſympathiſchen Nervenſyſtems, und es iſt ein großer Irrtum, 
ſie trotzdem geringſchätzig und ſpöttiſch mit dem Namen „Einbildungen“ 
abzufertigen. Die teufliſche Galle der Melancholie; die grotesken Sprünge 
der Hyſterie; der trübfelige ſentimentale Kummer der ſchlechten Verdauung 
und Derftopfung; die plötzliche Erregung von Furcht, welche augenblicklich 
das ſtärkſte Herz zu lähmen vermag; die Diarrhöe, welche manche Per⸗ 
ſonen bei ſtarker Gemütsbewegung trotz aller Anſpannung ihrer Willens⸗ 
kraft befällt; Brechreiz und Ohnmacht, welche plötzlich beim Anblick von 
ekelhaften und blutigen Gegenſtänden oder beim bloßen Gedanken an die 
ſelben ſich einſtellen, das nicht unterdrückbare Pochen der großen Schlag⸗ 
adern im Augenblick des Schrecks; das Mirakel vom Blutſchwitzen durch 
die Epidermis in Fällen höchſter religiöfer Ekſtaſe; Ceber ⸗ und Nierenleiden, 
welche zum Selbftmord führen oder unaufhörlich das Beklommenſein, 
mürriſches Weſen und Schweigſamkeit verurſachen — alle dieſe äußern Er⸗ 
ſcheinungen tragen an der Stirn den unverkennbaren Stempel der all⸗ 
zeugenden Sin bildung. . 

Kurzum: bei allen leiblichen Störungen — wobei, wie ich ſchon 
anfänglich ſagte, diejenigen Gebrechen nicht in Betracht kommen, welche 
auf mechaniſchem oder chemiſchem Wege oder durch Derunglüdung ent 
ſtanden ſind — wird man die Urſachen aller Krankheiten in den ſeeliſchen 
Kräften finden, und man hat nicht mötig, für dieſe erſten Kranfheits- 
urſachen unter den Organen und deren Funktionen im Bereich der Ein⸗ 
geweide Umſchau zu halten, weil dieſe nämlichen vitalen Organe und 
deren mannigfaltige Funktionen dem unſichtbaren Quell des Lebens ent- 
ſpringen, welcher unermeßlich iſt und ewig. 


s 


Über Zauberei. 
Noch einige Beiträge zum Zauberfpiegel 
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Ferdinand Maack. 
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Panchen Erſcheinungen, welche „aufgeklärte“ Geiſter heutzutage noch 
in das Gebiet des Aberglaubens und des Märchens verweiſen 
e und denen fie nur ein kulturgeſchichtliches und völferpfychologifches 
Intereſſe zuzuerkennen pflegen, liegt unſtreitig eine thatſächliche Wahrheit 
zu Grunde. Dies haben wir an einigen aus der Fülle der Sagen und 
Berichte herausgegriffenen Beiſpielen gezeigt, welche die Bedeutung des 
Sauberſpiegels darthun!), und mehr Beiſpiele anzuführen, entſpräche 
auch nicht unſerm Swecke, da die Pointe überall dieſelbe iſt. Erwieſen 
haben wir dies dadurch, daß wir in der Cage waren, Phänomene, deren 
„Entdeckung“ die Wiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts ſich ſelbſt zuſchreibt, 
mit längſt geahnten Thatſachen zu identifizieren, d. h. letztere durch 
erſtere zu begründen — entgegen einer ſeltſamen Sophiſtik, die überall 
da Scheidewände aufrichten will, wo keine ſind. Ich denke hier z. B. 
an die Identität der alt-biblifchen und der modern ſpiritiſtiſchen „Wunder“. 
Doch das nur nebenbei. 

Nun find uns aber auch auf dem Gebiete der Magie, Zauberei ꝛc. 
Dinge überliefert — ja, das Meiſte was uns überliefert iſt, gehört hier⸗ 
her — denen gegenwärtig noch durchaus nicht mit Gründen beizukom⸗ 
men iſt, und die immer noch einem eindringenden Verſtändniſſe trotzen. 
Aber die alten Myſtiker: „was fie nicht wußten, das ahnten fie ganz 
richtig“! (Heine.) Wenn wir dies im Auge behalten und uns ferner 
immer vergegenwärtigen, daß allem magiſchen und zauberiſchen Treiben 
das Unbewußte in der menſchlichen Seele zum Vehikel feiner Wirkſamkeit 
gedient hat, ſo dürfen wir einer fortſchreitenden Erkenntnis des „zaube⸗ 
riſchen“ Willens die günſtigſte Prognoſe ſtellen, ſintemalen ja die ihrer 
nicht ſelbſtbewußte (gleichſam magiſche) Kraft im Menſchen die beſten 
und wichtigſten Mittel zur Erreichung ihres Sweckes angewandt haben 
wird. In dieſer Dorausficht möge es uns erlaubt fein, noch zwei Fälle 
anzuführen, in denen der Spiegel in Verbindung mit dem — homunculus 
auftritt. 

Den erſten entnehme ich dem „Dritten Theil der Bücher und Schrifften 
des Edlen | Hochgelehrten vnd Bewehrten Philosophi vnd Medici, 
Philippi Theophrasti Bombast von Hohenheim | Paracelsi genannt: Jetzt 
auffs new aus den Originalien / und Theophrasti eigner Handſchrifft / 
ſouiel derſelben zu bekommen geweſen | auffs trewlichſt vnd fleiſſigſt an 


N) vergl. das Juliheft der „Sphinx“ 1886, S. 25. 
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tag geben: Durch Johannem Huserum Brisgoium Churfürſtlichen Eölni« 
chen Rhat und Medicum. Getruckt zu Bafel durch Conrad Waldkirch, 
Anno MDLXXXIX.“ (Seite 94 ff:) „Ind mercket das recht / der Monde der 
groſſen Welt iſt ein Spiegel vnd Corpus / darinnen der Syderiſche Geiſtleib vnd 
Magnes des Menſchen im Schlaff fiehet / vnd nimbt alle die Traum / fo jmmer 
dem Menſchen im Schlaff fürkommen auß jhme: Daher nemmen ſich die Traume / 
vnd das im Schlaff geredt wirdt. — Jetzt mercket / wo nuhn ein verzagter / forcht 
ſamer Menſch vorhanden iſt / vnd hatt jhme ſelbſt die Imagination geboren, vnd 
imprimirt die groſſe forcht: durch ein fol Mittel iſt der Mond im Himmel das 
Corpus. Wann ein ſolcher forchtſamer / verzagter Menſch in voller Imagination / 
den Monden anſchawet / ſo ſiehet er in das Speculum Venenosum magnum Na- 
turae / vnd wirt der Syderiſche Geiſt vnd Magnes hominis alſo vergifftet durch die 
Stern vnd Mond. Aber jhr ſollet das noch ſcherffer von vns vermerken in dem weg. 
Der forchtſame Menſch hat ſeine augen Baſilißkiſcher arth gemacht / durch ſein 
Imagination / vnd infeirt den Spiegel / den Mond vnd die Stern / durch ſich ſelbſt 
erſtlich / vnd hernach / fo als dann der Mond von dem Imaginirenden Menſchen 
inficirt iſt / das gar leicht vnd gar bald geſchicht / von der Magnetiſchen Krafft 
wegen / ſo der Syderiſche Leib vnd Geiſt / mit den Geſtirn der groſſen Natur 
hatt: So wirt als dann der Menſch wider vergifftet von ſolchem Spiegel des Monden 
vnd Sternen / darein er gefehen haet 
(Seite 105 ff:) „Die Hexen nemmen einen Spiegel / fo in Holtz gefaffet iſt / 
vnd legen dem auff das Waſſer ſo in einem Gefeß iſt / alſo daß der Spiegel mit 
dem glentzenden theil gegen dem Himmel über ſich gekeret liegt / vnd auff ſolchen 
Spiegel legen ſie einen Krantz von Sinechrusmontes Behdem gemacht / daß der 
Hrantz den Spiegel vmbgreiffet / vnd dieweil fie wiſſen / daß der Menſch feines an⸗ 
gefihts Form allein von dem Mond empfacht in feiner Conception .. Dr 
weil nuhn der Menſch den Mond bey der Nacht gemeinlich anfihet / darumb fo ver 
gifften die Hexen auch den Spiegel mit dem Mond / auff dieſe obgemelte weiſe. 
Dann ſobald der Mond auff das Waſſer vnd Spiegel ſcheint, ſo vergiffet der Mond 
den Spiegel durch den Sinechrusmontes Krantz Und wan dann der Spiegel 
alſo vergifftet iſt / fo behelt dann die Frau oder Hex denſelbigen Spiegel alſo ver 
gifftet. Und wann fie dann willens iſt ein andere Perfon zu bezaubern / fo nimbt 
fie das Homunculum das fie zuvor gemacht hatt / es fey auß Wachs / Bech | 
Brodt oder Leimen was es denn iſt vnd ſetzet ihm den Krantz auff das Haupt / 
vnd laſt den glantz von dem vergifften Spiegel auff das Homunculum gehen / es 
fey auff das angeſicht oder ſonſten ein orth des leibes vnd wünſchet demſelbigen 
Menſchen in deſſen nammen der Homunculus gemacht iſt / die Pestilentz eylent 
und baldt / dieweil die Hex noch inn voller Imagination iſt: So überkommt derſelbige 
Menſch die Dräfen vnd Beulen an feinem leib. Das iſt Pestis particularis / fo offt 
einen Menſchen ankommt ; wo keine gemeine Infection vorhanden iſt. So aber eine 
Ber einen Menſchen will an feinen Augen vergifften, fo gehet fie, wo der Menſch 
iſt / dem fie die Sanberey vermeinet / vnd fiehet in den vergifften Spiegel: Als bald 
nuhn derſelbige Menſch ihr in die Augen wieder fihet, fo zeucht er den gifft aus 
der Hexen Augen in feine Augen / vnd wirdt auch in feinen Augen vergifft. Die 


Hexe aber caviert ihre Augen ſelbſt wieder mit dem Sinechrusmontes Pfumen /, 


darvon der Sinechrusmontes Krantz gemacht ift. . . .” 

Da haben wir denn in der That einen ſchwierigen Fall vor uns, 
und ich bilde mir auch nicht ein, mit den folgenden Worten eine genü- 
gende Erklärung der hier behaupteten magiſchen Wirkung liefern zu 
wollen. Derſelben wird aber doch wie aller Magie ein gewiſſer Sinn 
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zu Grunde liegen, wenn wir ihn auch gegenwärtig noch nicht ganz auf- 
zudecken vermögen. !) 

Wir leſen aber u, a. bei Schindler.?) „Der Faubertiſch des Derwiſches, 
die Faubertrommel des Shamanen, der Medizinſack des Amerikaners, der Ring der 
Hekate, die Wünſchelrute und der Fauberſtab des Magiers haben eine Rolle; Spruch 
und Amulet, Wachsbild und Mumie, Kraut und Stein, Knoten und Philtrum, 
Rauchwerk und Salbe wurden die Träger des magiſchen Willens und die Beiwerke 
eines Willens, deſſen Weſen man in ſie verlegte“. Ebenſo möchte auch ich 
glauben, daß der Homunculus dazu dienen kann, den Willen des „Sau⸗ 
berers“ der magnetiſch fernwirkend einem andern Menſchen etwas anthun 
will, nicht allein zu erregen, ſondern namentlich zu konzentrieren und 
andauernd wachzuhalten. Die thatſächliche Möglichkeit der von Pa- 
racelſus beſchriebenen magiſchen Fernwirkung wird jedenfalls nach den 
auch in der Gegenwart durch mesmeriſche oder biomagnetiſche Experi 
mente hinreichend konſtatierten Thatſachen nicht bezweifelt werden können. 
Angeſichts einer ſolchen verſtümmelten menſchlichen Puppe aber wird der 
„Magier“ ſeinen Willen lebhafter in die Ferne ſenden können als ohne 
ſolche objektive Hilfsmittel. Ebenſo werden die mannigfachen vorberei⸗ 
tenden Ceremonien, wie in dem aus Parcelſus mitgeteilten Fall, nur zur 
inneren Erregung der Hexe beitragen und ihrer Energie zum Stachel 
dienen können. Die auf das Wachsbild fallenden, durch den Spiegel 
reflektierten Mond» oder Sonnenſtrahlen würden auch nur dazu dienen, 
das Bild ſchärfer hervortreten zu laſſen. Wie geſagt, eine völlig aus⸗ 
reichende Erklärung zu geben, ift mir nicht möglich. Das punctum saliens 
mag vielleicht ganz anderswo liegen. Auch darüber noch einige Der: 
mutungen. 

Von jeher ſpielen die menſchlichen Sekrete und Exkrete in allen 
Aggregatzuſtänden eine große Rolle in der Magie — und mit Recht! 
Der Wahrheit ſolcher Thatſachen, wie fie Guſtav Jäger zahlreich in 
verſchiedenen feiner Schriften und Artikel?) nachgewieſen hat, wird jeder 
Dorurteilslofe Raum geben. Noch wichtiger faft als Schweiß und Aus⸗ 
würfe ſind aber die Ausdünſtungen. Es wird Prof. Jäger ein dauerndes 
Derdienft zuerkannt werden müſſen, daß er den riechbaren Stoffen, deren 
eigentümliches Verhalten auch vom Volksbewußtſein längſt anerkannt war, 
theoretiſch und praktiſch feine wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit zugewendet 
hat. Sollten nun dieſe Duftſtoffe nicht auch dem homunculus in unſern 
Augen feine Rolle erleichtern? Sollte der obengemeldete „verzagte und 


) „Gewiſſe Völker — ſagt Perty — gewiſſe Zeiten, gewiffe Individuen haben 
Fähigkeiten, die den anderen unbekannt ſind, oft für Jahrhunderte verloren gehen.“ 
Solche Völker, ſolche Zeiten, ſolche Individuen haben nun auch die Magie geſchaffen, 
deren Derftändnis unſerer Seit abhanden gekommen iſt. Wir find zu klug, um weiſe 
ſein zu können, man könnte auch ſagen: zu wenig weiſe, um klug ſein zu können. 
Unſere Seit gleicht einem mit Grütze angefüllten Totenſchädel, myſtiſche Phänomene 
verlangen aber zu ihrem Derftändnis ein friſch pulſierendes Herz. 

2) Schindler „Das magiſche Geiſtesleben“, Breslau 1837, Seite 281. 

) So u. a. Das Geheimnis der Pferdezähmung in der „Entdeckung der Seele“. 
III. Aufl. Bd. 1 S. 550 und in „Jägers Monatsblatt“ 1885 S. 205. 
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forchtſame Menſch“ nicht vermöge feiner „Angſtſtoffe“ fich ſelbſt, ſollte die 
Hexe nicht durch ihre „aura ovalis“ oder durch ihre Ausdünſtung wäh- 
rend ihrer böswilligen Seelenſtimmung den Spiegel oder den Homunculus 
infizieren? Dabei kann ſogar der Mond teilweiſe feine aktive Wikkung 
beibehalten, wenn auch nicht als eine direkt auf den Spiegel ausgeübte, 
ſondern eben nur auf die Hexe; zumal vermutlich die Hexen, ebenſo wie 
die Somnambulen und Mondſüchtigen, ein in der That durch lunariſchen 
Einfluß alterierbares Nervenſyſtem gehabt haben werden. So mag faktiſch 
das „Menstruum majoris Mundi, d. i. der Wechſel des Mondes, auf das 
menstruum minoris Mundi“ unter Umſtänden einen Einfluß haben. Para- 
celſus wußte bereits ſehr viel hiervon und legte auch großes Gewicht 
auf die menſchliche Ausdünſtung, die er freilich nicht „Anthropin⸗Wirkung“, 
fondern „Magnetiſche Kreffte“ nannte. Indem die Hexe aus dem Wachs 
„oder wo fie dz in eyl nicht haben kan | auß einen newbacken Laib 
Brodt“ das Bild eines Männleins oder Fräuleins formiert, imprägnirt 
und ſättigt ſie dasſelbe mit ihrem Perſonalduft und es iſt wohl denkbar, 
daß derjenige, der mit denn homunculus in Berührung käme, eine 
Wirkung desſelben verſpüren würde. „In Berührung käme“ — ſage ich; 
das geſchieht nun nicht, da man juſt auf abweſende Menſchen ein⸗ 
wirken wollte, indem man unter Sprechung geheimer Worte dem ho- 
munculus etwas anthut. Man hing dann das Bild entweder in die Luft 
oder tauchte es ins Waſſer, oder hielt es an das feuer, durchſtach es 
mit Nadeln, vergrub es unter die Thürſchwelle ꝛc. Derjenige, auf den 
es abgeſehen war, ſollte dann alle Qualen des Bildes empfinden. Wenn 
nun aber eine magiſch⸗mesmeriſche Sernwirkung des Willens überhaupt 
nıöglich iſt, weshalb ſollte ſich dann nicht mit demſelben zugleich die 
giftige peſtilenzialiſche Wirkung der Seelenſtimmung auch auf die Ferne 
übertragen d 

Die Sauberei mit Wachsbildern (atzmann) iſt übrigens ſehr alt. Schon 
Ovid (amor. III. 7, 29.), Koraz (epod. 17, 76), Theofrit (2, 28) 
und Virgil (eclog. 8, 74 ff.) gedenken derſelben nach Jak. Grimm. 
In deſſen „Deutſcher Mythologie“ ) findet ſich auch noch folgende Ge⸗ 
ſchichte nach „schimpf und ernst“ (cap. 272) erzählt. Ich möchte dieſelbe 
noch herfegen, da in ihr zugleich ein Wirken durch den homunculus 
und ein Schauen durch den Spiegel veranſchaulicht wird. 

„Gen Rom war einer gangen, s. Peter und s. Paul zu suchen, und da er 
hinweg kam, da ward sein frau einem andern hold, der was, als man sie nennt, 
ein farender schüler, der begert ir zu der ehe. die frau sagt: „mein mann 
ist gen Rom gezogen, wär er todt oder könntestu ihn umbringen, so wollt ich 
dich haben für alle Männer“. er sprach: „ja, ich kann ihn wol umbringen“ 
und kauft wol sechs pfund wachs, und machet ein bild daraus. Da der fromme 
mann gen Rom in die stadt kam, da kam einer zu ihm und sprach: „o du 
sohn des todes, was gehst du hin und her? hilft man dir nicht, so bist du 
heute lebendig und todt“. der mann sprach: „wie müsste das zugehen % er 


!) Dergl. z. B.: am a. O. S. 102, auch 95. 
) Jakob Grimm „Deutſche Mythologie“, IV. Aufl. Berlin 1875, Bd. II, S. 913. 
17° 
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sprach: „komm in mein haus, ich will dirs zeigen“. Da er ihn heim bracht, 
da richtet er ihm ein wasserbad zu, darin setzt er ihn und gab ihm ein spiegel 
und sprach: „schau drein!“ und sass neben ihm, und las in einem buch und 
sprach zu ihm: „siehe in den spiegel, was siehestu darin?“ Der mann in dem 
bad sagt: „ich sihe wie in mein haus einer ein wächsen bild au die wand 
stellet, und geht hin und nimmt das armbrust, und spannt es, und will in das 
bild schiessen“. da sprach dieser: „so lieb dir dein leben ist, so tuck dich 
unter das Wasser, wenn er will schiessen“. der mann thät es. Dieser las aber 
in dem buch und sprach: „sihe, was sihestu?“ der mann'sprach: „ich sihe, dass 
er gefehlt hat und ist fast traurig und mein frau mit ihm. der farend schüler 
rüst zu und will zu dem andern mal schiessen und geht den halben theil hinzu“. 
„tuck dich wenn er schiessen will“. er tuckt sich. Dieser sprach: „lug, was 
sihestu der mann sprach: „ich sihe, dass er gefehlet hat und ist sehr traurig 
und spricht zu der frauen, fehle ich nun zum dritten mal, so bin ich des todes; 
und rüstet zu und sihl nah zu dem bild, dass er nicht fehlen mög.“ Da sprach 
der so in dem buch las: „tuck dich!“ der mann tucket sich vorm schuss. Dieser 
sprach: „sihe auf, was sihestu?“ er sprach: „ich sihe, das er gefehlet hat, und 
ist der pfeil in ihm gegangen und ist todt, und mein frau vergrebt ihn unten 
in das haus“. Da sprach er: „jetzt steh auf! und geh hin!“ der mann wollt 
hm viel schenken, da wollt er nichts nehmen und sprach: „bitt Gott für mich.“ 
Da der Bürger wiederumb heim kam, da wolt ihm die frau freundlich em- 
pfahen, aber er wollt ihr kein gnad haben, lude und beruft ihre freund und 
sprach zu ihnen, was sie ihm für ein frau hätten geben und sagt es ihnen 
alles wie sie gehandelt hätte. die frau leugnet es stets. da führet der mann 
die freunde dahin, da sie ihn hingegraben hätt und grub ihn wieder heraus. 
Da fing man die frau und verbrennet sie, das war ihr rechter lohn. — Die 
fabel stammt aus den gestis Rom. (ed. Keller cap. 102, übers. ed. Keller S. 160), 
man muss aber bei Afzelius 1, 48 die frische finnlappische sage vergleichen.“ 

Grimm führt diefe Sage als Beifpiel dafür an, daß ein Gegen⸗ 
mittel (das Waſſerbad) bewirkt, daß die Gefahr zurückſchlägt und den 
Sauberer ſelbſt trifft. Will man aber (was Grimm ſelbſtverſtändlich 
durchaus nicht beabſichtigt) dieſe Sage ins Bereich der wirklichen Möỹg⸗ 
lichkeit ſtellen, ſo vermehrt eine ſolche Annahme nur die Schwierigkeiten 
der Erklärung. Der fahrende Schüler, der ja glaubt, daß er beim dritten 
Fehlſchuß des Todes iſt, ſtirbt infolge der Angſt und des Schreckens. 
Der Mann erkennt im Spiegel fernſehend den ganzen Vorgang. Das 
Waſſerbad befördert das Eintreten und die Intenſität des Ferngeſichts, 
der Hypnoſe. Ein gleichzeitiges lautes Sprechen und ſich Unterhalten 
ſtört den Prozeß nicht, wie wir es auch bei Ferngeſichten in Träumen 
ſehen, wenn nur die Geſpräche mit dem jeweiligen Ideenkreiſe der Träu⸗ 
menden übereinſtimmen. 

Wie man in der Philofophie bezüglich der Erkenntnistheorie ſich die 
Frage vorgelegt hat: ob überhaupt und wie beſchaffene Dinge außer uns 
den Vorſtellungen über die Dinge in uns zu Grunde liegen, ſo kann 
man auch fragen: welche wirklichen, realiſierbaren Derhältniffe der Dinge 
liegen in der Außenwelt den abftrahierten, von der dichteriſchen Phan- 
taſie und der Spekulation ausgeſchmückten und erdichteten Vorſtellungen 
in Überlieferung, Sage, Märchen, Novelle, Drama und was dergl. 
poetiſche Einkleidungen mehr ſind, zum Grunde. Beide, die philoſophiſche 
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und die poetiſche Erfenntnistheorie haben im Lauf der Zeiten die mannig⸗ 
fachſten Cöſungen erfahren. Ich halte mich — ohne pro und contra 


hier erörtern zu können — an den transſcendentalen Realismus. 
Mithin glaube ich auch, daß jeder — ſelbſt der kühnſten und einem Der: 
ſtandesauge abſurd erſcheinenden — Kombination von Dorftellungen eine 


irgendwie beſchaffene, wenn auch noch ſo fern liegende Realität der 
Dinge ihr Daſein gegeben hat. Dieſen Realitäten nachzuſpüren, iſt unſere 
Aufgabe, und ſolches in dem Gebiet der Zauberei, Magie, Mantik, des 
£ebensmagnetismus, Spiritismus ꝛc., kurz im myſtiſchen Gebiete zu thun 
— wie ich es im Dorftehenden für die Spezialerſcheinungen des Sauber⸗ 
fpiegels verſucht habe — gehört, wenn auch zu den ſchwierigeren, fo doch 
zu den intereſſanteren und gewinnbringendſten Unternehmungen; denn 
„ohne die myſtiſchen Thatſachen keine erfchöpfende Pſychologie “ und das 
Studium dieſer Thatſachen ſcheint dazu auserkoren zu ſein, mehr als 
jedes andere das wahre Weſen des Menſchen, unſer Was, Woher und 
Wohin aufzudecken. 

Ich will nun dieſe Unterſuchungen hier beenden mit der abge⸗ 
kürzten Wiedergabe einer poetiſchen Behandlung unſeres Themas ſeitens 
eines neueren Dichters, ſoweit fie uns intereffiert. — E. T. A. Hoff: 
mann hat in feinen Schriften, die ſelbſt ganz und gar einem Zauber: 
ſpiegel gleichen, letzteren zu wiederholten Malen novelliſtiſch verwendet, 
außer in „Der goldene Topf“) und in den „Lebensanſichten des Kater 
Murr“ 2) namentlich in „Das öde Haus“ ). Ich wähle die letztere Novelle: 

In der belebteſten Straße der Stadt ſtand umſchloſſen von großen Pracht ⸗ 
gebänden ein kleines verlaſſenes Häuschen. Die Nachbarn wußten nur, daß das ſelbe 
der Gräfin von S. gehöre, bewohnt würde von einem ſteinalten menſchenfeindlichen 
Hausverwalter und einem grämlichen lebensſatten Hund und daß es in dem Hauſe 
ſpuke; denn allnächtlich vernähme man die feltfamften Klagelaute, ein Scharren und 
ein Rumoren, bisweilen auch Geſang. Es werde daſelbſt ein Geheimnis vor aller 
Welt verhüllt. So ſagte man in der Stadt, aber den, der dieſe Geſchichte ſeinen 
Freunden erzählte, ließ es nicht ruhen, er mußte immer an das Haus mit den ver⸗ 
hängten Fenſtern denken und ging täglich an demſelben vorbei. Einſt, als er wieder 
in der Straße luſtwandelte, ſah er die Gardine ſich bewegen und eine mit einem 
Brillanten geſchmückte weiße, ſchön geformte Hand eine Kriftallflafche auf die Fenſter⸗ 
bank ſtellen. Die Erinnerung an dieſes Bild erweckte in ihm einen viſionären Traum 
und als er andern Tags wieder zu dem Fenſter emporblickte, ſah ihn wehmütig 
flehend jenes Antlitz feiner Pifion an. Er ließ ſich auf eine dem Haus gegenüber 
ſtehende, aber demſelben den Rücken zukehrende Bank nieder, um über die Lehne 
gebeugt ungeſtört das verhängnisvolle Fenſter mit dem holdfeligen Mädchen an⸗ 
ſchauen zu können. Dertieft in deren Anblick merkte er gar nicht, wie ein italieniſcher 
Tabuletkrämer ihm feine Sachen anbot. Am Arm gezupft gab er deſſen Reden endlich 
Gehör, der mit den Worten: „Auch hier hab' ich noch ſchöne Sachen!“ den unteren 
Schub feines Kaftens herauszog und mir einen kleinen runden Tafchenfpiegel, der 
in dem Schub unter anderen Gläſern lag, in kleiner Entfernung ſeitwärts vorhielt. 
— Ich erblickte das öde Baus hinter mir, das Fenſter und in den ſchärfſten Fügen 


) E. C. A. Hoffmann, Geſamelte Schriften, G. Reimer, Berlin 1845. 
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die holde Engelsgeſtalt meiner Viſion. — Schnell kauft' ich den kleinen Spiegel, der 
mir es nun möglich machte, in bequemer Stellung, ohne den Nachbarn aufzufallen, 
nach dem Fenſter hinzuſchauen. — Doch, indem ich nun länger und länger das Geſicht 
im Fenſter anblickte, wurd' ich von einem ſeltſamen, ganz unbeſchreiblichen Gefühl, 
das ich beinahe waches Träumen nennen möchte, befangen. Mir war es, als lähmte 
eine Art Starrſucht nicht ſowohl mein ganzes Regen und Bewegen, als vielmehr nur 
meinem Blick, den ich nun niemals würde abwenden können von dem Spiegel. 
Mit Beſchämung muß ich euch bekennen, daß mir jenes Ammenmärchen einflel, 
womit mich in früher Kindheit meine Wartfrau augenblicklich zu Bette trieb, wenn 
ich mich etwa gelüften ließ, abends vor dem großen Spiegel in meines Vaters Fimmer 
ſtehen zu bleiben und hinein zu gucken. Sie ſagte nämlich, wenn Kinder nachts in 
den Sptegel blickten, gucke ein fremdes, garſtiges Geſicht heraus, und der Kinder 
Augen blieben dann erſtarrt ſtehen. Mir war das ganz entſetzlich graulich, aber in 
vollem Grauen konnt' ich doch nicht unterlaſſen, wenigſtens nach dem Spiegel hin zu 
blinzeln, weil ich neugierig war auf das fremde Geſicht. Einmal glaubte ich ein 
paar gräßliche glühende Augen aus dem Spiegel fürchterlich herausfunkeln zu ſehen, 
ich ſchrie auf und ſtürzte dann ohnmächtig nieder. In dieſem Zufall brach eine 
langwierige Krankheit aus, aber noch jetzt iſt es mir, als hätten jene Augen mich 
wirklich angefunkelt. — Kurz, alles dieſes tolle Zeug aus meiner frühen Kindheit 
fiel mir ein, Eiskälte durchbebte meine Adern — ich wollte den Spiegel von mir 
ſchleudern — ich vermocht' es nicht — nun blickten mich die ZHimmelsaugen der 
holden Geſtalt an — ja ihr Blick war auf mich gerichtet und ſtrahlte bis ins Herz 
hinein. Jenes Grauſen, das mich plötzlich ergriffen, ließ von mir ab und gab Raum 
dem wonnigen Schmerz ſüßer Sehnſucht, die mich mit elektriſcher Wärme durchglühte. 
„Sie haben da einen niedlichen Spiegel,“ ſprach eine Stimme neben mir. Ich er⸗ 
wachte aus dem Traum und war nicht wenig betroffen, als ich neben mir von beiden 
Seiten mich zweideutig anlächelnde Geſichter erblickte. Mehrere Perſonen hatten auf 
derſelben Bank Platz genommen, und nichts war gewiſſer, als daß ich ihnen mit dem 
ſtarren Hineinblicken in den Spiegel und vielleicht auch mit einigen ſeltſamen Be 
ſichtern, die ich meinem exaltierten Zuftande ſchnitt, auf meine Koſten ein ergötzliches 
Schauſpiel gegebenee·rennnnnnnn. Den kleinen Taſchenſpiegel, der mir 
fo täuſchend das anmutige Bildnis reflektiert, hatte ich zum proſaiſchen Hausbedarf 
beſtimmt. Ich pflegte mir vor demſelben die Halsbinde feſt zu knüpfen. So geſchah 
es, daß er mir, als ich einſt dies wichtige Geſchäft abthun wollte, blind erſchien, und 
ich ihn nach bekannter Methode anhauchte, um ihn dann hell zu polieren. — Alle 
meine Pulſe ſtockten, mein Innerſtes bebte vor wonnigem Grauen! — ja ſo muß ich 
das Gefühl nennen, das mich übermannte, als ich, ſo wie mein Hauch den Spiegel 
überlief, im bläulichen Nebel das holde Antlitz ſah, das mich mit jenem wehmütigen, 
das Herz durchbohrenden Blick anfhantel — Ihr laht? — Ihr feld mit mir fertig, 
ihr haltet mich für einen unheilbaren Träumer, aber ſprecht, denkt was ihr wollt, 
genug, die Holde blickte mich an aus dem Spiegel, aber ſo wie der Hauch zerrann, 
verſchwand das Geſicht in dem Funkeln des Spiegels. — Ich will euch nicht ermüden, 
ich will euch nicht herzählen alle Momente, die ſich einer aus dem andern ent ⸗ 
wickelten. Nur fo viel will ich ſagen, daß ich unaufhörlich die Derfuche mit dem 
Spiegel erneuerte, daß es mir oft gelang, das geliebte Bild durch meinen Hauch 
hervorzurufen, daß aber manchmal die angeſtrengteſten Bemühungen ohne Erfolg 
blieben... Ich lebte nur in dem Gedanken an Sie, alles übrige war abgeſtorben 
für mich, ich vernachläſſigte meine Freunde, meine Studien.. Oft, wenn jenes 
Bild ganz verblaßt war, ergriff mich ein körperliches Übelbefinden, die Geſtalt trat, 
wie ſonſt niemals, mit einer Lebendigkeit, mit einem Glanze hervor, daß ich ſie zu 
erfaffen erwähnte. Aber dann kam es mir auf grauliche Weiſe vor, ich ſei ſelbſt 
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die Geſtalt und von den Nebeln des Spiegels umhüllt und umſchloſſen. Ein em- 
pfindlicher Bruſtſchmerz und dann gänzliche Apathie endigte den peinlichen Fuſtand, 
der immer eine das innerſte Mark verzehrende Erſchöpfung hinterließ. In dieſen 
Momenten mißlang jeder Verſuch mit dem Spiegel, hatte ich mich aber erkräftigt und 
trat dann das Bild wieder lebendig aus dem Spiegel hervor, ſo mag ich nicht leugnen, 
daß ſich damit ein beſonderer, mir ſonſt fremder phyfiſcher Reiz verband. — Dieſe 
ewige Spannung wirkte gar verderblich auf mich ein, blaß wie der Tod und zerſtört 
im ganzen Weſen, ſchwankte ich umher, meine Freunde hielten mich für krank und 
ihre ewigen Mahnungen brachten mich endlich dahin, über meinen Suſtand ernſtlich 
nachzuſinnen Ich ſteckte meinen Tafchenfpiegel ein und eilte zu dem Dok⸗ 
tor K., berühmt durch ſeine Behandlung und Heilung Wahnſinniger, durch ſein 
tieferes Eingehen in das pfydifhe Prinzip, welches oft ſogar körperliche Krankheiten 
hervorzubringen und zu heilen vermag. Ich erzählte ihm alles „ . Daß 
fie auf unerhörte Weiſe pſychiſch angegriffen find, leidet gar keinen Zweifel, aber 
die völlige klare Erkenntnis dieſes Angriffs irgend eines böſen Prinzips giebt Ihnen 
ſelbſt die Waffen in die Hand, ſich dagegen zu wehren. Laſſen Sie mir ihren Caſchen 
ſpiegel, zwingen Sie ſich zu irgend einer Arbeit, die Ihre Geiſteskräfte in Anſpruch 
nimmt, meiden Sie die Allee, arbeiten Sie von der Frühe an, ſo lange Sie es nur 
auszuhalten vermögen, dann aber, nach einem tüchtigen Spziergange, fort in die 
Geſellſchaft ihrer Freunde, die ſie ſo lange vermißt. Eſſen ſie nahrhafte Speiſen, 
trinken Sie ſtarken kräftigen Wein. Sie ſehen, daß ich bloß die fire Idee, das heißt, 
die Erſcheinung des Sie bethörenden Antlitzes im Fenſter des öden Hauſes und im 
Spiegel vertilgen, Ihren Geiſt auf andere Dinge leiten und Ihren Körper ftärfen will. 
Stehen Sie ſelbſt meiner Abſicht endlich bei.“ — Es wurde mir ſchwer, mich von dem 
Spiegel zu trennen, der Arzt, der ihn ſchon genommen, ſchien es zu bemerken, er 
hauchte ihn an und frug, indem er mir ihn vorhielt: „Sehen Sie etwasd“ „Nicht das 
Mindeſte,“ erwiderte ich, wie es ſich auch in der That verhielt. „Zauchen Sie den 
Spiegel an,“ ſprach dann der Arzt, indem er mir den Spiegel in die Hand gab. Ich 
that es, das Wunderbild trat deutlicher denn je hervor. „Da iſt ſie,“ rief ich laut, 
Der Arzt ſchaute hinein und ſprach dann: „Ich ſehe nicht das Mindeſte, aber nicht 
verhehlen mag ich Ihnen, daß ich in dem Augenblick, als ich in Ihren Spiegel ſahe 
einen unheimlichen Schauer fühlte, der aber gleich vorüber ging. Sie bemerken, daß 
ich ganz aufrichtig bin, und eben deshalb wohl Ihr ganzes Zutrauen verdiene. Wieder 
holen Sie doch den Verſuch“. Ich that es, der Arzt umfaßte mich, ich fühlte feine 
Hand auf dem Rückenwirbel. — Die Geſtalt kam wieder, der Arzt, mit mir in den 
Spiegel ſchauend erblaßte, dann nahm er mir den Spiegel aus der Hand, ſchaute 
nochmals hinein, verſchloß ihn in dem Pult und kehrte erſt, als ich einige Sekunden 
hindurch die Hand vor der Stirn ſchweigend dageſtanden, zu mir zurück. „Befolgen 
Sie,“ fing er an, „befolgen Sie genau meine Vorſchriſten. Ich darf Ihnen bekennen, 
daß jene Momente, in denen Sie außer fich ſelbſt geſetzt Ihr eignes Ich in phyſiſchem 
Schmerz fühlen, mir noch ſehr geheimnisvoll ſind, aber ich hoffe, Ihnen recht bald 
mehr darüber ſagen zu können.“ — 

Genug! Die Pointe der Novelle ſelbſt und die ſonſtigen Aus⸗ 
führungen über den Lebensmagnetismus möge man an Ort und Stelle 
nachleſen. Bier intereſſieren uns nur die poetifchrealiftifch gefchilderten 
Suſtände während der durch den Spiegel ausgelöften Ekſtaſe. 
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n meinen bisherigen Unterfuchungen in diefen Heften!) habe ich einige 
von den Suſtänden in Betracht gezogen, gelegentlich welcher Doppel. 
gängerei eintritt. Es ift klar, daß in dieſen Suſtänden nur die 

Gelegenheits urſache liegt, während die eigentliche treibende Ur⸗ 

Hache allen dieſen Suſtänden gemeinſchaftlich if. Dieſe Urſache nun ift 

e Pſyche ſelbſt des Menſchen, die, von verfchiedenen Empfindungen be⸗ 

. wegt, ihre Gedanken nach entfernten Orten lenkt und vermöge ihrer orga- 
niſierenden Fähigkeit dort ihr Bild erzeugt, den Aſtralleib ſichtbar wer⸗ 

den läßt. 

ya Es hat ſich ſchon in den bisherigen Beiſpielen ziemlich deutlich ge 
zeigt, daß, abgeſehen von der ſubjektiven Empfänglichkeit für die ſichtbare 

Wahrnehmung des Phantoms auch noch ein pſychiſcher Rapport nötig iſt, der 

den Seher mit dem Phantom verbindet. Immer liegt der unwillkürlichen 

Doppelgängerei lebhafter Wunſch, große Sorge, tiefe Sehnſucht und der 

%, willkürlichen ein ausgeſprochener Wille zu Grunde. Jede tiefe innere 

I Aufwühlung ſcheint, fogar gegen den bewußten Willen des Betreffenden, 

das Heraustreten bewirken zu können, das alſo nicht nur unwillkürlich, 

ſondern auch ungewollt eintreten kann. Dies geſchah in einem gericht⸗ 
lichen Falle, der ſich zu Glasgow ereignete, und wobei der Doppelgänger 
zur Aufdeckung eines Verbrechens hätte führen müſſen — wenn den 

Jauriſten derlei Dinge nicht gänzlich fremd wären: 

2 Der Lehrling eines dortigen Wundarztes hatte ein Verhältnis mit einem 

Dienſtmädchen, das mit einem Male verſchwand, ohne daß auf den Lehrling irgend 

ein Verdacht gefallen wäre. An einem Morgen fanden ihn jedoch die Wachen im 

Freien im Graſe liegend, und da fie ihn wohl kannten, und fragten, warum er nicht 

„in der Kirche ſei, antwortete er: „Ich bin ein unglücklicher Menſch ſchaut in das 

Waſſer!“ Sie beläftigten ihn nicht weiter, gingen jedoch dem Waſſer zu und fanden 

dort eine weibliche Leiche, die fie in die Stadt brachten. Die Leute kamen eben aus 

8 der Uirche, und unter ihnen auch der Lehrling. Man erkannte in der Leiche das ver⸗ 
mißte Dienſtmädchen, das mit einem chirurgiſchen Inſtrument ermordet worden war. 

Der junge Mann wurde mit Bezug auf ſeine Selbſtanklage ergriffen und verhört. 

Aber merkwürdiger Weiſe konnte gerade dieſe Selbſtanklage nicht bewieſen werden; 

es ſtellte ſich über jede Möglichkeit eines Zweifels heraus, daß der Lehrling dem 

Gottesdienſte von Anfang bis zu Ende beigewohnt hattr, fo daß die Richter — in 

deren Geſetzbüchern das Kapitel der transſcendental· pr gologiſchen Phänomene keinen 

Raum gefunden — ihn freiſprachen.?) 


+ 
* 
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Mancher dürfte geneigt ſein, gerade wegen dieſer Selbſtanklage 
durch das eigene Phantom dieſe Geſchichte zu bezweifeln. Indeſſen bieten 
ſich dafür zwei Erklärungen. Es hat ſich ſchon mehrfach gezeigt, daß die 
organiſche Funktion der Seele, die Erzeugung des Phantoms, leichter nach 
außen einzutreten ſcheint, als die denkende Funktion, die ſich in einer ra⸗ 
tionalen Handlungsweiſe offenbaren würde. Dieſe nimmt oft einen nacht⸗ 
wandleriſchen Charakter an, wobei eine Selbſtanklage ebenſo gut denkbar 
ft, als etwa bei Menſchen, die im Traunie ſprechen. Sodann aber zeigt 
ſich im Somnambulismus durchgängig ein ſehr ausgefprochener Antago⸗ 
nismus zwiſchen ſinnlichem und transſcendentalem Bewußtſein, entſprechend 
den verſchiedenen Intereſſenſphären der beiden Perſonen unſeres Subjekts. 
Es wäre daher ſtatt der unwillkürlichen Selbſtanklage ſogar eine mit be⸗ 
wußter transſcendentaler Abſicht denkbar. Die Somnambulen melden mit 
großer Übereinſtimmung, daß zwar in den niederen Graden ihres mag⸗ 
netiſchen Zuftandes die Erbfehler des Menſchen zur Geltung kommen, 
daß ihnen aber in den höheren Graden das Ausſprechen einer Unwahr⸗ 
heit unmöglich wäre. In der That iſt die Selbſtanklage im Somnambu⸗ 
lismus ein fo häufiger Fall, daß die Magnetiſeure oft dieſen Suftand be⸗ 
nutzen, um frühere Ausſagen auf die Probe zu ſtellen, denen ſie miß⸗ 
trauten. Auch Nppnotiſierte ſollen ſehr geneigt fein, ihre Geheimniſſe 
auszuplaudern.) Es ift daher für mich keinem Sweifel unterworfen, 
daß das Mittel, nichtgeſtändige Verbrecher im Somnambulismus zum Ge⸗ 
ſtändnis zu bringen, im ordentlichen Gerichtsverfahren noch feine Anwen⸗ 
dung finden wird. Der Gefahren wegen, welche durch Gedankenüber⸗ 
tragung entſtehen könnten, müßte allerdings die Übereinſtimmung ſolcher 
Selbſtanklagen mit eidlichen Seugenausſagen oder mit materiellen, wenn⸗ 
gleich vom ſomnambulen Verbrecher ſelbſt gelieferten Beweiſen gefordert 
werden; denn Derfuche, die in neueſter Seit mit Hypnotiſchen angeſtellt 
wurden, haben ergeben, daß, wie Somnambule nach dem Erwachen oft 
magnetiſche Befehle ausführen, fo auch Hypnotiſierten die im Wachen 
ſortdauernde Idee, ein beliebig erſonnenes Verbrechen begangen zu haben, 
übertragen werden kann, wie der unwiderſtehliche Impuls, ſich dieſes 
Verbrechens anzuklagen. 

Es iſt alſo nicht nur die Arzneiwiſſenſchaft, die durch Einführung 
des Somnambulismus in dieſelbe, eine Umwälzung erfahren und gleich 
ſam zur Wiedergeburt gebracht werden könnte, ſondern — von der Chemie, 
Phyſik und vor allem der Philofophie abgeſehen — auch die Juriſterei 
als Polizeiwiſſenſchaft. Ich könnte einen ganzen Band füllen mit Berich⸗ 
ten uud Dorfchlägen, um zu beweiſen, daß eine mit den Verwertungs⸗ 
mitteln des Somnambulismus ausgerüſtete Behörde in einem ganz andern 
Grade der Verbrecherwelt gewachſen wäre, als unſere heutige Polizei, die, 
weil ſie keine Ahnung davon hat, daß es einen tieriſchen Magnetismus 
giebt, in ihrer Weiſe folgerichtig das Fernſehen erſetzt durch das phyſio⸗ 
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logiſche Sehen auf gut Glück da und dort hingeſtellter Polizeiorgane, die 
man Gensdarmen nennt. Wer aus der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
weiß, wie lange neue Ideen brauchen, um auch nur der Möglichkeit nach 
eingeſehen zu werden, wird ſich darüber nicht wundern, und ſo darf auch 
einer, der heute die Anſicht ausſpricht, daß Verbrecher zum ſomnambulen 
Geſtändnis gebracht werden können, ſicher ſein — ausgelacht zu werden. 
Erſt das dringende Bedürfnis, die Notwendigkeit, wird alſo die Sache 
zur Entſcheidung bringen; denn die Vermehrung der Polizeiaugen kann 
in einer von der materialiſtiſchen Weltanſchauung durchtränkten Geſell⸗ 
ſchaft unmöglich gleichen Schritt halten mit dem gleichmäßig, wie dieſe 
Weltanſchauung, anwachſenden Trieb zum Verbrechen, der mit zunehmen⸗ 
den naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen auch Einficht bekommt in die Der- 
wertung dieſer Henntniffe zu verbrecheriſchen Swecken. Erſt dann alſo, 
wenn die Derbrecherwelt uns über den Kopf zu wachſen beginnt, werden 
wir uns auch nach einer anderen als bloß arithmetiſchen Vermehrung der 
polizeilichen Hilfsmittel umſehen. Um aber die Behauptung, daß die 
Juriſten zur Seit noch keine Ahnung davon haben, auch zu beweiſen, ſei 
mir eine kleine Abſchweifung erlaubt; vielleicht wird mir dann der eine 
oder andere doch Recht geben, wenn ich ſage, daß, wenn man ſchon von 
Polizeiwiſſenſchaft überhaupt reden will, man dieſe Benennung wenigſtens 
auf die Seit verfparen ſollte, da dieſe mit der wirklichen Wiſſenſchaft des 
Somnambulismus in Grenzberührung gekommen ſein wird: 

Vor etwa zwei Jahren ſchrieb mir aus Nizza eine Dame, daß dort jemand, 
der beſtohlen wurde, die Anweſenheit des Magnetiſeurs Robert aus Paris benutzte, 
vom Somnambulen desſelben, einem jungen Menſchen, Auskunft über den Thäter 
zu verlangen. Man fand den Thäter und das Geſtohlene an dem bezeichneten Orte, 
der Polizeibeamte aber, der davon in Kenntnis geſetzt wurde und ſolche Henntniſſe 
über den Dieb nur bei einem Hehler für möglich hielt, wollte als ſolchen den Som 
nambulen verhaften laſſen. Das war denn doch dieſem jungen Manne, der ſchon 
zahlreiche Beweiſe von ſeiner Fähigkeit gegeben hatte, zu ſtark, und er zog es vor, 
ſich dieſem Danke durch Entfernung zu entziehen. 

Die Projektion des Aſtralleibes gegen ein Siel, deſſen mit großer 
Sehnſucht gedacht wird, iſt der häufigſte der vorkommenden Fälle, und 
daraus läßt ſich vermuten, daß die Energie des Wunſches es iſt, wovon 
dieſe Fernwirkung abhängt: in manchen dieſer Fälle, wenn es nämlich zu 
keiner Sichtbarkeit und Wirkſamkeit des Phantoms kommt, wird man 
allerdings die einfachere Hypotheſe des Fernſehens annehmen. So erwähnt 
van Helmont einen Knaben, der durch ein außerordentliches Verlangen, 
feine weit entfernte Mutter zu fehen, in Ekſtaſe geratend, fie beſuchte 
und, wieder zu ſich gekommen, ſich aller Dinge erinnerte und manche 
Umſtände zur Beglaubigung, daß er dort geweſen, angab.!) Dieſe heftige 
Sehnſucht tritt beſonders bei Sterbenden ein, wenn ſie von ihren Ange⸗ 
hörigen nicht Abſchied nehmen können. Schopenhauer erzählt: 
„Vor kurzem ſtarb hier in Frankfurt, im jüdiſchen Hoſpital, bei Nacht eine kranke 
Magd. Am folgenden Morgen ganz früh trafen ihre Schweſter und Nichte, von denen 
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die eine hier, die andere eine Meile von hier wohnt, bei der Herrſchaft derſelben ein, 
um nach ihr zu fragen, weil ſie ihnen beiden in der Nacht erſchienen war. Der 
Hofpitalauffeher, auf deſſen Bericht dieſe Thatſache betuht, verſicherte, daß ſolche 
Fälle öfter vorkommen.!) 

ö In einem Bericht über die 18. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Arzte erzählt Röſch, daß der Fran des Oberamtsarztes Seyffer, der zu den 
Mitgliedern der Verſammlung gehörte, kürzlich nachts 11 Uhr das Licht zweimal nach⸗ 
einander ausgeblaſen wurde, das zweite Mal mit einem heftigen Schlag auf den 
Tiſch. Sepffer ſelbſt war, als er zu Cannſtadt in die lateiniſche Schule ging, von 
einer älteren Freundin mit beſonderem Wohlwollen behandelt worden; eine philologiſch 
gebildete Frau, repetierte ſie mit ihm ſeine Aufgaben. Viele Jahre waren ſeither 
verfloſſen, Sepffer hatte ſie ſeit einigen Wochen nicht mehr beſucht, als an einem 
Morgen um 5 Uhr die 80 jährige Frau, wie im Leben, vor feinem Bett erſchien. 
Seine eigene Frau, der er zurief, ſah nichts. Die Geſtalt verſchwand, immer bläſſer 
werdend. In der gleichen Stunde war jene Frau geſtorben, hatte in letzterer Seit 
oft von ihm geſprochen und fehr verlangt, ihn zu fehen.?) Dieſe Geſchichte ent⸗ 
hält manches Merkwürdige. Das Ausblaſen des Lichtes iſt einer jener 
Süge, die ſich beſtändig wiederholen, und es hat den Anſchein, daß ent- 
weder der chemiſche Prozeß, auf dem die Phantombildung beruht, durch 
den Lichtſtrahl gehemmt wird — wie umgekehrt Schallwellen, z. B. der 
Muſik, ihn zu begünſtigen ſcheinen — oder daß wenigſtens die Sichtbar⸗ 
keit des Phantoms dadurch gehindert wird, ſo daß die Abſicht entſteht, 
die Störung zu beſeitigen. Auch der gehörte Schlag iſt eine häufig vor⸗ 
kommende Erſcheinung, deſſen Erklärung aus der Umwandlung der Kräfte 
der transſcendentalen Phyſik obliegt. Der Aufgeklärte freilich wird in 
beiderlei Arten von Kundgebungen nur läppiſche Dinge ſehen, und indem 
er von eventuellen Geiſtern nicht glauben will, daß ſie ſo läppiſche Dinge 
treiben, leugnet er ſie lieber. Nun folgt aber aus dem Anpaſſungsgeſetze, 
daß unſer materieller Körper notwendig iſt, um in unſere materielle Welt 
regelrecht eingreifen zu können, daß umgekehrt ein Aſtralleib ſich darin 
nicht in ſeinem Elemente befindet, alſo in den Möglichkeiten ſeines Ein⸗ 
griffes beſchränkt iſt, nicht aber, daß er ſelber geiftig beſchränkt iſt. Wenn 
transſcendentale Weſen Wunder wirken könnten, ſtatt nur geſetzmäßig ein⸗ 
greifen zu können, dann dürften wir auch unſere Anforderungen an ſie 
beliebig ſtellen, und hätten das Recht, läppiſch zu nennen, was uns nur 
läppiſch erſcheint. Dieſer Tadel iſt demnach nur berechtigt im Munde 
der Wundergläubigen, was doch die Aufgeklärten gewiß nicht ſein wollen, 
die alſo mit ihrem Tadel gegen die Logik verſtoßen. Wir würden daher beſſer 
thun, dieſe anſcheinend ſo läppiſchen Phänomene zu ſtudieren; denn nur auf 
dieſem Wege läßt ſich hoffen, allmählich in die Geſetze der transſcenden⸗ 
talen Phyſik Einblicke zu gewinnen. 

Es läßt ſich begreifen, daß ein transſcendentales Weſen — und zu 
dieſen iſt doch auch der Doppelgänger zu zählen —, wenn es ſich der menſch⸗ 
lichen Verkehrsmittel beraubt ſieht, jede ihm gebotene Eingriffsmöglichkeit 
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benützt, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Dem Legationsrat L. er⸗ 
ſchien feine ferne kranke Mutter. Nach vorausgegangener Unruhe des 
Hundes, einem Wiſchen und Klopfen rings im Simmer, ſah er vor ſeinem 
Bette eine weiße Dunftfigur, in der er fogleich feine Mutter erkannte und 
an ihrer Haube deutlich ein violettes Band unterſchied. Sie verſchwand, 
— dies iſt wohl nur optiſch zu nehmen — als er aus dem Bette ſprang, 
und an der Stelle des Verſchwindens bildete ſich eine Feuererſcheinung. 
Die Mutter hatte in der gleichen Stunde ſich äußerſt elend gefühlt und 
lag wie tot im Bette. Später fragte ſie ausdrücklich, ob ſie nicht ihrer 
Schweſter oder ihrem Sohne erſchienen ſei; fie habe fo ſehnlich befonders 
an den Sohn gedacht. In Bezug auf das violette Band ſtimmte das 
Phantom mit der Lebenden überein.!) Aus ſolchen und ähnlichen phyfi- 
kaliſchen Manifeſtationen dürfen wir nun aber nicht ſchließen, daß die 
Geſetze der transſcendentalen Phyſik dem Phantom bekannt ſein müſſen. 
Wir dürfen, wie bereits erwähnt, den Dualismus von Kraft und Stoff, 
Seele und Leib, nicht übertragen auf den Aſtralleib, beide müſſen in 
dieſem innig verſchmolzen ſein, und alle Wünſche und Gedanken müſſen 
nach dem auch hier geltenden Geſetze, daß das Pſychiſche in äquivalente 
Beträge phyſiſcher Kräfte umwandelbar iſt, in dieſen Gedanken correſpon⸗ 
dierende phyſikaliſche Manifeſtationen, wenngleich ganz unwillkürlich, um⸗ 
ſchlagen. 

Sehr häufig find die Fälle, in welchen das Eidolon als Vorläufer 
des Lebenden in der Ferne fich einſtellt, wenn bei dieſem fehnfüchtige 
Gedanken, beſonders bei unfreiwilligem Aufenthalt, dem Körper voran 
eilen. Der Naturforfcher Linné erzählt, er ſelbſt ſei ein Doppelgänger 
dieſer Art geweſen: „Ich wohnte auf der einen Seite des Sales, meine Frau auf 
der andern. Sie, nebſt mehreren anderen Perſonen, hörte mich in den Sal kömmen, 
meine Simmer aufſchließen, hineingehen, hernach wieder herauskommen und zuſchlie 
ßen, wähnend, ich hätte nur Hut und Stock abgelegt und komme zu ihr. Aber nie⸗ 
mand kommt. Da ſagt meine Frau: Mein Mann kommt ſogleich. Dieſes ereignete 
ſich nicht einmal, ſondern vielmal, ſogar, da ich in Stockholm geweſen war, vor 
meiner Ankunft.?) Medizinalrat Schindler erzählt, daß ein gewiſſer Rommer, 
auf der Reiſe allein im Gaſtzimmer ſitzend, fehnfüchtig an feine Frau dachte. 
Er fühlte, daß es nur eines ernſten Willens bedürfe, um ſich zu ihr zu verſetzen, und 
nun ſah er fle in der That, mit einer weiblichen Arbeit beſchäftigt, an ihrem Tiſche 
ſitzen; er ſaß, wie er zu thun pflegte, auf einer Fußbank vor ihr, und ſie ſuchte ihre 
Arbeit vor ihm zu verbergen. Ein Expreßbote ſeiner Frau belehrte ihn ſpäter, daß 
ſie im gleichen Augenblick ihn in der angegebenen Stellung bei ſich geſehen. Nach 
ſeiner Ankunft machte die Beſchreibung der von ihm geſehenen Arbeit es zur Ge⸗ 
wißheit, daß er in der That als Doppelgänger bei ihr gewefen.?) Hier iſt nun 
wiederum die Undeutlichkeit des Ausdrucks zu bedauern. Daß Rommer 
ſich ſelbſt auf der Fußbank ſitzen ſah, könnte in zweierlei Weiſe ausgelegt 
werden; er konnte fernſehend ſein eigenes Eidolon in dieſer Situation 
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erkennen, oder fein Eidolon ſah fich felber, wie wir an unſerem Körper 
herabfehen. Mit anderen Worten: Sah Rommer feinem Eidolon in die 
Augen, oder ſah dieſes mit eigenen Augen nur feinen übrigen Aſtralleib d 

Der bayerifche Stabsmedikus Meier erzählt: Ein aufgeklärter Geift- 
licher hatte eine Schweſter in fernem Lande, von der er ſchon ſeit 10 Jahren keine 
Nachricht mehr bekommen hatte. Als er einſt morgens wachend noch im Bette lag, 
öffnen ſich die Bettvorhänge, ſeine Schweſter ſteht vor ihm, breitet mit einem „Gott 
grüße dich, lieber Bruder!“ die Arme aus und verſchwindet. Der Geiſtliche erzählt 
die Erſcheinung feiner Frau und beſchreibt genau die Geſtalt und deren Kleidung. 
Beim Frühſtück ſpricht man noch von der Sache, da geht die Thüre auf und mit 
einem „Gott grüße dich, lieber Bruder!“ fliegt die Schweſter ihm in die Arme, in der⸗ 
ſelben Kleidung, die vor wenigen Stunden am Phantom zu fehen war. Es ergab 
ſich nun, daß die Schweſter, dem Geiſtlichen gänzlich unbewußt, auf der Reiſe zu ihm 
begriffen und, von Sehnſucht zu ihm getrieben, von einem Gewitter überfallen, in 
einem Dorfe aufgehalten wurde.!) 

Auch in dieſer Erzählung iſt ein Mangel zu bedauern. Hatte die 
Schweſter die Scene des Wiederſehens ſich ausgemalt, vielleicht ſogar 
jene Worte gedacht, und beſtimmte dadurch die Thätigkeit des Phantoms d 
Oder handelte dasſelbe ſelbſtändig, und zwar fernſehend die Scene des 
Wiederfehens anticipierend, oder war die Übereinſtimmung der Worte nur 
Sufall 7 Es iſt ſchwer, dieſe Fragen zu beantworten, und man erkennt 
leicht, daß, ſo lange die Berichte in ſo unbeſtimmter Weiſe gehalten ſind, 
eine wiſſenſchaftliche Ausnützung derſelben nicht möglich iſt. In der That 
ſteht das maſſenhaft gebotene Thatſachenmaterial in gar keinem Derhält- 
nis zur Verwertbarkeit desſelben, und nur die allgemeinſten Grundzüge 
einer Theorie für dieſe Phänomene können entworfen werden. 

Splitgerber erzählt, daß er als Oberprimaner einft auf der Straße einen 
älteren Bekannten geſehen, den er 15 Meilen entfernt wußte. da er ihn im nächſten 


Augenblick nicht mehr fah, beſuchte er den Sohn desſelben, der am Gymnaſtum ftur. 


dierte, aber nichts von ſeinem Vater wußte. An einem der nächſten Tage kam der 
Vater wirklich unerwarteter Weiſe an, da er beunruhigende Nachrichten über den 
Sohn erhalten, die ihm den Entſchluß erweckt hatten, ſelber nachzuſehen.?) 

Ein merkwürdiges Beiſpiel iſt folgendes, in welchem der Entſen⸗ 
dung des Aſtralleibes ein Fernſehen als Motiv vorausgeht: Der ſchwediſche 
Hammerherr Baron Sulza ſtattete einſt einem Nachbarn Beſuch ab und kehrte nachts 
zurück. In der Nähe der Wohnung fah er feinen Vater ihm entgegen kommen, in 
einem ihm bekannten Anzug und mit einem Stock, den ihm ein zweiter Sohn ge 
ſchnitten hatte. Er begrüßte ihn, hatte mit ihm ein langes Geſpräch, aber im Schlaf. 
zimmer des Vaters angekommen, lag dieſer entkleidet und in tiefem Schlafe zu Bett, 
erwachte ſodann, ſah ihn befremdet an und erzählte ihm nun, er danke Gott, ihn zu 
ſehen, denn ein ſchwerer Traum, daß der Sohn in Gefahr zu ertrinken ſei, hätte 
ihn beunruhigt. Dies war in der That am gleichen Tage der Fall geweſen.“) 
Hier muß alſo ein hellſehender Rückblick angenommen werden, der dem 
Vater die Scene der überſtandenen Gefahr vorſtellte, oder wenigſtens dem 
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Traumbewußtſein eine Ahnung derſelben, einen auf die Gefühlsſphäre 
beſchränkten Rückblick eingab. Auch dieſer Bericht läßt wieder viel zu 
wünſchen übrig. 

Wir können alle dieſe Beiſpiele in die Worte des van Relmont 
zuſammenfaſſen: „Es giebt eine efftatifhe Kraft, die, durch ein glühendes Verlangen 
oder eine fehr lebhafte Dorftellung geweckt oder angeregt, den Geiſt zu einem nicht 
gegenwärtigen, weit entfernten Gegenſtand hinzuverſetzen imſtande iſt Die be⸗ 
rühniteſten Forſcher des Mittelalters, Theologen, Philoſophen und Arzte, 
waren über dieſen Punkt in Übereinſtimmung; wer ſich nun aber für die 
Untrennbarkeit der Seelenfunktionen entſcheidet, wird auch die Verſetzung 
der Gedanken mit der des Aſtralleibes verbinden. 

Wir müſſen nunmehr auch den umgekehrten Fall in Betracht ziehen: 
die Gedankenübertragung iſt in neueſter Seit als nicht mehr zu leugnende 
Thatſache feſtgeſtellt worden — und zwar auf Entfernung, ohne die 
Möglichkeit, unwillkürliche Muskelbewegungen zu übertragen —; es drängt 
ſich ſomit die Frage auf, ob nicht bei tiefer Sehnſucht nach einer entfern⸗ 
ten Perſon dieſe ſelbſt beeinflußt werden kann, ihrerſeits heranzukommen. 
Ein ſolches körperliches Heranziehen würde nur geſteigert darſtellen, was 
bei der Gedankenübertragung häufig ſich zeigt, daß fie auch Willens über; 
tragung zur Vornahme einer beſtimmten Handlung fein kann. Im Som⸗ 
nambulismus iſt letzteres eine alltägliche Erſcheinung, es fragt ſich nur, ob 
auch eine wache Perſon ohne magnetiſche oder hypnotiſche Behandlung 
genötigt werden kann, einen fremden Willen auszuführen. Nun unter⸗ 
ſcheidet ſich der Somnambulismus vom Wachen in pfychifcher Hinficht zu⸗ 
nächſt darin, daß wir in erſterem durch Verlegung der normalen Empfin⸗ 
dungsſchwelle empfänglicher werden für ſolche Einflüſſe, die im Wachen 
nicht die genügende Reizſtärke beſitzen, um uns bewußt zu werden. Eine 
bewegliche Empfindungsſchwelle kann ſich nun aber ausnahmsweiſe auch 
im Wachen beweglich zeigen, oder die Stärke eines fremden Willens kann 
ausnahmsweiſe einen Grad zeigen, daß ſelbſt bei normaler Empfindungs⸗ 
ſchwelle der fremde Wille empfunden wird. Eine Somnambule Kerners 
ſagt: „Ich werde fehr geſtört, ich fühle, daß jemand durchaus zu mir will, und ganz 
feinen Willen auf mich gerichtet hat.“ (In der That war jemand die Treppe heranf- 
gekommen, der mit Gewalt zu ihr wollte, aber abgewieſen worden war.) „Würde 
dieſe Perſon nicht mit aller Willensneigung zu mir begehren, fo würde ich kein Ge- 
fühl von ihr haben.“ ) 

Göthe ſagt in dieſer Hinficht: „Unter Liebenden iſt dieſe magnetische 
Kraft beſonders ſtark und wirkt ſogar in die Ferne. Ich habe in meinen Jünglings 
jahren Fälle genug erlebt, wo mich auf einſamen Spaziergängen ein mächtiges Der- 
langen nach einer Geliebten überſtel, und wo ich fo lange an fie dachte, bis fie mir 
wirklich entgegenkam. Es wurde mir in meinem Stübchen unleidlich, ſagte ſie; ich 
konnte mir nicht mehr helfen, ich mußte hierher.“ Einen dieſer Fälle erzählt 
Göthe ſehr ausführlich.?) 
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Man braucht eben nicht ſelbſt ein magiſch angelegtes Individuum, 
wie Göthe, oder ein großer Dichter zu fein, wie er, um derlei Phänomene 
für möglich zu halten, beſonders in der Liebe, die gemäß ihrer metaphyſi⸗ 
ſchen Grundlage dem Willen eine ſo außerordentliche Stärke erteilt, daß 
ſie ſelbſt bei normaler Empfindungsſchwelle empfunden werden könnte. 

Es fragt ſich nun noch, ob vielleicht ein fremder Aſtralleib auf 
dieſe Weiſe herangezogen werden könnte. Der Aufgeklärte wird zwar 
ſagen, daß ich immer tiefer in den Sumpf gerate; ich möchte ihn aber 
doch darauf aufmerkſam machen, daß dieſe Möglichkeit der oben erwähn⸗ 
ten gegenüber keine Steigerung, ſondern ſogar Abſchwächung wäre. Wie 
das Nachtwandeln, genau befehen, eine Steigerung der bloßen Verſetzung 
des Aſtralleibes iſt, ſo mußte Göthe, als er aus der Ferne ſeine Geliebte 
zu ſich heranzog, zunächſt ihre ſeeliſche Subſtanz, den Aſtralleib, beein⸗ 
fluſſen, und nun handelt es ſich darum, ob dieſer allein, ohne den Körper 
mitzuziehen, gehorchen könnte, welches zu bezweifeln bei der Selbftändig- 
keit, womit der Aſtralleib oft auftritt, nicht wohl angeht. Das ungebil⸗ 
dete, aber eben darum auch von keinen aprioriſtiſchen Negationen einge⸗ 
engte Volksbewußtſein hat von jeher den Glauben an ſolche Phänomene 
gehabt und in Volksſagen niedergelegt, die, ohne daß es nötig iſt, ihnen 
objektiven Wahrheitsgehalt zuzuſprechen, doch pfvchologifche Wahrheiten 
in ſich bergen können. So kommen in den Sagen oft getrennte Ciebende 
auf ekſtatiſchem Wege zuſammen und verkehren mit einander. Ein ſolcher 
erotiſcher Ekſtatiker war auch der berühmte Theologe Germanus von 
der Hagen, der eine adelige Frau liebte, und, weil er nicht anders konnte, 
anf zauberiſchem Wege ſich zu ihr begab, worauf er zu ewigem Kerker verurteilt wurde. 
So berichtet Del Rio, ohne es für nötig zu finden, bloß die pſycholo⸗ 
giſche Wahrheit dieſer Geſchichte anzuerkennen.“) 

Um wieder auf unſer eigentliches Problem zurückzukommen, fo fin 
den wir die Doppelgängerei nicht bloß beſchränkt auf heftige innere 
Aufwühlungen, und es fehlt nicht an Beiſpielen, daß ein lebhafter Wunſch, 
ja der bloße Gedanke genügt. Der Gymnaſialdirektor Muſäus erzählt, 
daß fein Vater, der als Pfarrer eine große, aus 5 Kirchfpielen beſtehende, Gemeinde 
zu verfehen hatte, oft 1—2 Stunden vorher an Orten geſehen wurde, zu welchen er 
erſt unterwegs war. Man ſah ihn den Weg herkommen, ſich dem Haufe nähern, wie 
zum Eintritt, und wenn man ihm entgegenging, war er nicht zu finden.“) Eine 
Köchin zu Ebersdorf wurde oft an den Gartenbeeten thätig geſehen, wenn fie am 
Kochherde ſtand und ſehnlich die Kräuter zu haben wünſchte.“) Der Regierungsrat 
Truglin ſieht, in die Kanzlei gehend, um dort einen Bündel Akten zu holen, an dem 
ihm ſehr viel gelegen war, auf ſeinem gewöhnlichen Stuhle ſich ſelbſt ſitzen, das Bündel 
Akten vor ſich; erſchreckt geht er nach Haufe und ſchickt nun die Magd nach den Akten, 
die nun ebenfalls ihren Zerrn anf feinem Stuhle dort ſitzen fieht.‘) Der Landrichter 
F. ſchickte einſt ſeinen Schreiber in ein benachbartes Dorf, um dort eine Beſtellung 
zu machen. Nach einiger Seit trat der Schreiber wieder ins Simmer des Landrichters, 
nahm aus dem Bücherſchrank ein Buch und blätterte darin. Überraſcht fuhr der Land ⸗ 
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richter inn an, warum er noch nicht fortgegangen; aber bei dieſer Frage verſchwand 
die Geſtalt, und das Buch fiel auf den Boden. Aufgeſchlagen, wie es gefallen war, 
legte es der Landrichter auf feinen Tiſch. Als der Schreiber abends zurückkam und 
aus gefragt wurde, erzählte er, er ſei in Begleitung eines Bekannten gegangen, mit 
dem er über eine Pflanze, die fie gefunden, einen botaniſchen Swift gehabt habe; er 
ſei ſeiner Sache ſo ſicher geweſen, und habe geäußert, daß wenn er zu Hauſe wäre, 
er aus dem Linné die Seite aufſchlagen könnte, wo der Beleg für feine Behauptung 
zu finden wäre. Es war dies eben das Buch, welches gefallen war, und die Seite, die 
ſich aufgeſchlagen hatte.) Eine ganz ähnliche Geſchichte findet ſich beim gleichen 
Autor. Ein junger Mann begab ſich nach Göttingen, um dort unter Benutzung der 
Bibliothek eine Differtation zu ſchreiben. Bei ſchon vorgerückter Arbeit erinnerte er 
ſich einer unter den Büchern feines Vaters geſehenen Monographie, deren Einficht 
ihm dringend notwendig erſchien. Er ſchrieb daher feinem Vater, ihm dieſelbe fo 
bald als möglich zu ſenden, dieſer aber konnte ungeachtet aller Mühe die Schrift nicht 
finden und teilte ihm den Mißerfolg mit. Bald darauf arbeitete der Vater in feiner 
Bibliothek, erhob ſich, um ein Buch aus dem Repoſitorium zu holen und ſah plötzlich 
ſeinen Sohn neben ſich eine in der Höhe befindliche Schrift ergreifen. Überraſcht rief 
er: „Mein Sohn, wo kommſt Du herd“ aber ebenſo plötzlich verſchwand die Geſtalt, 
und als nun der Vater beſonnen nach der Stelle langte, wo er die Hand des Sohnes 
geſehen, lag die von ihm ſo dringend verlangte Monographie in ſeinen Händen. 
Sofort ſendete er ſie nach Göttingen, und dieſe Sendung krenzte ſich mit einem Briefe 
des Sohnes, worin dieſer genau die Stelle bezeichnete, wo die Schrift zuverläſſig zu 
finden fein müßte; es war die Stelle, wohin das Phantom gegriffen hatte.“) 

Wenn auf einen beſtimmten Gegenſtand gerichtete Gedanken zum 
habituellen Suſtand werden, liegt darin vielleicht ein Erſatz für die Inten⸗ 
fität des Willens. Ein kurheſſiſcher Bauer verkaufte fein Anweſen und wanderte 
nach Amerika aus. Eines abends, als die Frau des neuen Beſitzers in der Wohn⸗ 
ſtube beſchäftigt war, ſah ſie die Thüre ſich öffnen und ſtatt ihres erwarteten Mannes 
den Ausgewanderten hereintreten, der ſie betrübt anſchaute und verſchwand. Bald 
darauf, während die Frau am Spinnrade ſaß, öffnete ſich wieder die Thüre, die Ehe» 
frau des Ausgewanderten trat herein und durch die Nebenthüre in eine Kammer, 
wo man fie geräuſchvoll hantieren hörte. Nach ſpäter eingegangenen Briefen war 
um dieſelbe Zeit das Schiff der Ausgewanderten in einem heftigen Sturm vom Unter 
gang bedroht.) Die verbliebene Sehnſucht nach der zurückgelaſſenen Heimat 
ſcheint alſo hier im Augenblicke der Gefahr noch geſteigert worden zu ſein. 

Die Magd eines Buchbinders Fruiauf ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung feine 
Frau zu werden. Ihr Eidolon kam einſt nachts durch die verſchloſſene Thüre in 
fein Fimmer, ſtierte ihn im Vorübergehen an und ging dann wieder hinaus, während 
die Magd ſelbſt in einem abgeſperrten Hintergebäude ſchlief. Als ſich dieſer Beſuch 
wiederholte, verbat ſich der Buchbinder unwillig ſolche nächtliche Beſuche, worauf das 
Phantom mit einem tiefen Seufzer plötzlich verſchwand. Am Tage darauf vernahm 
er, daß die Magd in der Nacht erkrankt ſei“) Wenn wir hier einen Kaufal- 
zuſammenhang annehmen dürfen zwiſchen der barſchen Abweiſung und 
der nächtlichen Erkrankung, ſo wäre damit die Solidarität des Phantoms 
mit dem Körper in pſychiſcher Hinſicht bewieſen, wodurch die ſubſtanzielle 
Natur und Realität des Phantoms in hohen Grade wahrſcheinlich wird. 


) Kerner, Blätter aus Prevorſt. IV, 122. 
2) Kerner, Blätter aus Prevorſt. IX, 177. — 3) Kerner, Magikon. II. a5. 
4) Perty, Die myftifhen Erſcheinungen. II, 138. 
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Einen höchſt merkwürdigen und rührenden Fall der Doppelgängerei, die 
durch habituelle Gedankenrichtung und zur zweiten Natur gewordenes 
Pflichtgefühl hervorgerufen wurde, erzählt Happach. Derſelbe hatte eine 
alte Magd, ein Muſter von Pünktlichkeit, die mit fi ſelbſt nicht zufrieden war, wenn 
ſie etwas verſäumt hatte. Um 3 Uhr früh mußte fie ihm täglich den Thee bringen, 
wobei ſie ſeine unter dem Spiegel hängende Taſchenuhr, an der ſie ſelber ſich nicht 
orientieren konnte, ihm ans Bett brachte. Eines Tages kam fie zur Thüre herein, 
leiſe, als ginge ſie auf Strümpfen, trat mit der Uhr an ſein Bett, wendete ſich aber 
dann wieder hinweg und antwortete nicht, als er ſie anſprach. Er ſtand auf, ging 
durch die Thüre, die er verſchloſſen gefunden, zu ihr in den zweiten Stock hinauf, 
wo er ſie mit Mühe aus dem Schlaf weckte. Dies wiederholte ſich nach einigen Tagen. 
Don nun an rief er fie an, wenn er fie kommen hörte; fie antwortete, wenn fie 
körperlich da war, ſchwieg aber, wenn es nur das Phantom war. Ermahnte er ſie 
abends, nicht zu verſchlafen und ihm rechtzeitig den Thee zu bringen, dann kam fie 
jedesmal etwa eine Stunde ſpäter, oft zweimal, doppelgängeriſch. Es geſchah das 
über hundertmal, fo daß Happach ſich daran gewöhnte, und ihm nur das Intereſſe 
für das Problem blieb.!) 

Man kann ſich, beſonders wenn die Thätigkeit des Phantoms nur 
in der Vornahme gewohnter Beſchäftigung beſteht, der Anſicht kaum ent- 
ſchlagen, daß dieſe Form der Doppelgängerei und das Nachtwandeln mit 
Vornahme gewohnter Handlungen auf gleicher pſychiſcher Grundlage be- 
ruhen, wie auch das häufige Erwachen zu feſtgeſetzter Stunde, wobei es 
vom Energiegrad des im Schlafe fortdauernden Willens abhängt, ob ſich der 
Seelenleib von uns trennt, oder ob unter Einwirkung auf das motoriſche 
Nervenſyſtem Nachtwandeln eintritt, oder ob wir nach Angabe der ſog. 
Kopfuhr — die im Somnambulismus eine große Rolle ſpielt — nur er⸗ 
wachen. Der Einwurf, daß dieſes Erwachen viel häufiger eintritt, als 
das Nachtwandeln, und dieſes häufiger, als die Doppelgängerei, während 
geſteigerte Willensintenfität die umgekehrte Reihenfolge hervorbringen 
würde, erledigt ſich durch die Unzulänglichkeit der Erfahrung, weil die 
Doppelgängerei nicht immer mit Erinnerung verknüpft iſt und beim Be⸗ 
obachter eine beſondere Wahrnehmungsfähigkeit vorausſetzt. Es mag 
zweifelhaft ſein, welche Stellung in der Reihenfolge die Kopfuhr ein⸗ 
nimmt, aber daß das Nachtwandeln eine größere Willensenergie erfordert 
als die Doppelgängerei, iſt kaum zu bezweifeln, da der Nachtwandler 
den Aſtralleib nicht zurückläßt, ſondern mitträgt. Der Nachtwandler iſt 
als Gegenſtand der Erfahrung häufiger, als der Doppelgänger; die Er⸗ 
fahrung kann aber nicht alle Fälle der Doppelgängerei unmiſchließen, es 
könnte alſo die letztere an ſich doch die häufigere Erſcheinung ſein. 

Es ſind Fälle verzeichnet, die beweiſen, daß eine ſehr geringe Inten⸗ 
ſität des Willens genügt, die Projektion des Eidolon zu bewirken, ja daß 
bloße Gedanken fie herbeiführen. Kerner berichtet von einem halberwachſenen 
Knaben, der auch ſonſt noch ſich fernwirkend verhielt, und einſt auf der Bergwieſe 
war, während ſeine Altersgenoſſen weiter oben um die Hütte herum beſchäftigt waren. 
Es kam ihm dabei der Gedanke, hinaufzugehen und mittels einer Stange die zur 


) Happach: Materialien zu neuen Anſichten über Erfahrungsſeelenkunde. 
II, 164— 172. 
Sphing, II. 4. 18 
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Hütte führende Waſſerleitung zu reinigen. Während deſſen ſahen ſeine Gefährten 
ganz deutlich feine Geſtalt oberhalb der Hütte mit eimer Stange auf der Schulter 
bergan gehen, und erſchraken nicht wenig, als er gleich darauf in leiblicher Geſtalt 
unterhalb der Hütte herauffam.!) 

Endlich können auch bewußte Gedankenrichtung und bewußter Wille 
gänzlich fehlen, und doch Verdoppelung eintreten. Fräulein Emilie Sagee, 
eine franzöſiſche Erzieherin, verlor im 19. Jahre ihre Stellung, weil fie überall als 
Doppelgängerin gefehen wurde. Die Mädchen im Penflonat zu Neuwelke in Lievland 
fahen fie manchmal im Saal oder im Garten, während fie zugleich an anderen Orten 
war; ſtand ſie bei der Lektion vor der Tafel, ſo wurde ſie oft doppelt geſehen, im 
Ausſehen gleich, dieſelben Bewegungen machend, und nur darin unterſchieden, daß ſie 
leiblich die Kreide in der Hand hielt, während das Phantom nur die Bewegungen 
nachahmte. Als fie einſt einem Mädchen rückwärts den Rock zuknöpfte, ſah dieſe um 
blickend zwei Fräulein Sagée, die an ihr knöpften, worüber ſie vor Schrecken in Ohn ⸗ 
macht fiel. Bei Tiſche ſtand manchmal der Doppelgänger hinter dem Fräulein, ihre 
Bewegungen mitmachend nur ohne Meſſer und Gabel in der Hand.?) 

Daß die Doppelgängerei, weil ihr meiſtens die nachträgliche Er⸗ 
innerung fehlt und weil ſie beim Mangel eines Sehers nicht konſtatiert 
werden kann, in Wirklichkeit viel häufiger eintritt als in der Erfahrung, 
zeigt ſich auch aus jenen Beiſpielen, worin das Phantom gerade von 
dem, welchem der Beſuch gilt, nicht wahrgenommen wird, während zu⸗ 
fällig Anweſende die Dispoſition des Sehers zeigen. Von zwei reiſenden 
Kaufleuten ſah der eine nachts die Geſtalt der Mutter des andern an das Bett des ⸗ 
ſelben treten und ſich über ihn beugen. Sie war um dieſelbe Stunde geftorben.?) 
Bier zeigt ſich alfo das Phantom einem empfänglichen Gefährten, während 
der Sohn ſelbſt weiterſchläft, was allerdings nicht ausſchließt, daß ihm 
der Vorgang als Traumbild erſchien. Wie nämlich die Somnambulen 
und Nachtwandler zwar im allgemeinen erinnerungslos erwachen, andern⸗ 
falls aber die Wirklichkeit als geträumt erinnert wird, ſo bleibt auch dem 
Doppelgänger meiſtens keine Erinnerung von der Phantomthätigkeit, wenn 
aber doch, fo wird fie oft für einen Traum gehalten. So beim Diſſenter⸗ 
prediger Wilkind, der 1800 ſtarb. Als Jüngling erſchien derſelbe — wie es 
ihm vorkam, im Traume reifend — feiner Mutter, die, darin ein böfes Zeichen ſehend, 
ausrief: „O Sohn, du biſt tot!“ Sie hatte jemanden an das Haus kommen hören, 
der die verſchloſſene Hausthüre zu öffnen verſuchte — das bekannte irrationale Der- 
halten —, dam aber zur Hinterthür hereinfam, worauf der Sohn vor ihr ſtand. 
Mutter und Sohn waren ſich der Erſcheinung und der geſprochenen Worte aufs 
klarſte bewußt. Sie ſchrieb ihm ſogleich mit der Bitte um ſchleunige Nachricht, von 
der ſie erſt beruhigt wurde.?) Der Doppelgänger kann alſo auch im tiefen 
Schlaf auftreten, auch iſt vorweg zu erwarten, daß dieſer Suſtand ſogar 
günſtiger dafür iſt als das Wachen, denn das Bewußtſein ſpielt in der 
Doppelgängerei nur eine paſſive Rolle und kann fie zwar hindern, aber 
nicht bewirken. 

Da wir nun die Erzeugung des Phantoms nicht nur bei tiefer inner 
licher Aufwühlung eintreten ſehen, aber herabſteigend verfolgt haben bis 


1) Kerner: Magikon. V, 496. 
2) Perty: Realität magiſcher Kräfte. 67. 
3) Perty: Die myſtiſchen Erſcheinungen. II, 155. — ) Ebenda: II, 132. 
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zu jenen Fällen, wo es mit bloß vorübergehenden, aber ſeine Thätigkeit 
beſtimmenden Gedanken verbunden iſt, ja da ſie ſogar vollkommen un⸗ 
bewußt bewirkt wird, ſo ſcheint ſich aus der Intenſität des Willens, der 
Gedanken und des Bewußtſeins überhaupt keine Grenze ziehen zu laſſen, 
zwiſchen Thätigkeiten der Seele, an welchen nur das Denken, und anderen, 
an welchen auch das OGrganiſieren beteiligt wäre; es hat faft den An⸗ 
ſchein, als wären beide Seelenfunktionen immer mit bloßen Gradunter⸗ 
ſchieden in der Miſchung ungetrennt verbunden. Gilt dieſe Mitbeteiligung 
der organiſierenden Seele ſogar für die Produkte des wiſſenſchaftlichen, 
techniſchen und künſtleriſchen Bewußtſeins, in die ſie als unbewußter Faktor 
eingreift, ſo iſt in der That nicht einzuſehen, warum Gedanken, die tiefer 
aus unferer Subſtanz heraufquellen und mit Gefühlserregungen verſetzt 
ſind, ohne Mitbeteiligung der organiſierenden Funktion erfolgen ſollen. 
Das „Anima est, ubi odit vel amat“ enthält mehr Wahrheit, als wir an⸗ 
zunehmen geneigt find, und auch bezüglich der Gedanken müſſen wir der 
Vorſtellung entſagen, als gebe es ſtoffloſe Kräfte. Auch dieſe ſcheinbar 
ſo ſtofflichen Gebilde können zur ſinnlichen Wahrnehmung gelangen und 
nur an den Sinnen kann es liegen, wenn das ſcheinbar nur ausnahms- 
weiſe geſchieht. Gerade im Gebiete der Myſtik, wo wir es mit einem 
modifizierten Wahrnehmungsvermögen zu thun haben, werden wir für 
dieſe Anſchauung noch triftigere Gründe aufſtellen können. 


u Su 
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Experimentale Unterſuchungen. 


Von 
Max Deſloir. 
7 


Im eben und in der Erkenntnis ii es die 
Summe der Weisheit, das Geringe nicht zu vernach⸗ 
läffigen, aber es nicht für groß auszugeben, nur für 
das Große fi zu begeiſtern, aber im Kleinen geiren 
zu ſein. B. Lott. 


Vertreter der Wiſſenſchaft ein gewiſſes Mißtrauen entgegengeſetzt 
2 werden, da dieſelben ſich mit Erſcheinungen befaſſen, welche der 
heutzutage herrſchenden Denkrichtung zu widerſprechen ſcheinen und 
zum Teil auch jetzt noch mit dem Schleier myſtiſcher Geheimniskrämerei 
umhüllt ſind. Da es jedoch im Weſen der Wiſſenſchaft liegt, einzig und 
allein die Wahrheit zu erſtreben, und da es ferner das Merkmal wahrer 
Wiſſenſchaftlichkeit iſt, Nichts ohne genaue Prüfung zu verwerfen, fo darf 
man wohl hoffen, daß die hier vorliegenden Phänomene wenigftens die 
Beachtung derjenigen Forſcher finden werden, welche den Fortſchritt der 
Naturerkenntnis wirklich in objektiver Weiſe zu fördern bemüht ſind. 

Ich habe mich beftrebt, die mitzuteilenden Experimente zu möglichft 
beweiskräftigen und unanfechtbaren zu geſtalten, obwohl ich mir nicht ver⸗ 
hehlen kann, daß dieſe Aufgabe eine ungemein ſchwierige iſt. Der nächft- 
liegende und noch in letzter Seit von einem bedeutenden Gelehrten!) 
erhobene Einwand iſt der, daß entweder alle Experimentierenden betrogen 
hätten, oder von den Verſuchs⸗Perſonen betrogen worden ſeien, ja daß 
man füglich nur zwiſchen Betrügern und Betrogenen zu unterſcheiden 
brauche, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Dieſem Vorwurfe 
gegenüber find die Experimentierenden gemeinhin machtlos, da die mora- 
liſche Integrität der Menſchen blos den perfönlich Naheſtehenden ganz 
ſicher ſein kann, und ſie ſolchen Anſchuldigungen nur ihr einfaches Wort 
entgegenſetzen können — für den prinzipiellen und ſubjekten Gegner, der 
ähnliche Erfahrungen und Beobachtungen nicht gemacht hat, kein Beweis 
mittel. Mit ſolchen im Dorurteil befangenen Leuten kann denn freilich 
die wahre Wiſſenſchaft ſich nicht wohl aufhalten, ebenſowenig wie mit 
denen, welche mißliebige Tatſachen verſchweigen und auf dieſe Weiſe 
aus der Welt zu ſchaffen hoffen. Andererſeits wird man allerdings 
ſich auch gegen diejenigen Berichte ablehnend verhalten müſſen, welche 
ohne Namensnennung der beteiligten Perſonen, wohl gar ſelbſt ohne die 
des Berichterſtatters auftreten und fo jede Kontrolle unmöglich machen. 


ae. wie den nachfolgenden wird von Seiten der berufenen 


N) Vergl. Prof. Preyer „Telepathie und Geiſterſeherei in England.“ Deutſche 
Rundfhau. Jan. 1886. 
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Mit dem Dorwurfe bewußter Täufcung geht derjenige der 
Selb ſttäuſchung meiſt Hand in Hand. Daß man nun ſich über den 
Charakter und über die Tragweite beobachteter Thatſachen gar leicht 
täuſchen kann, daß man den objektiven Thatbeſtand ſelbſt auch ſelten in 
ſeiner Reinheit aufzufaſſen und ohne ſubjektive Trübung wiederzugeben 
imſtande iſt, läßt ſich durchaus nicht bezweifeln. Die Schwierigkeiten 
der genauen Beobachtung find eben bei weitem größer, als man im All: 
gemeinen anzunehmen geneigt iſt, und beſonders in der Pfychologie, die 
bis jetzt nur in wenigen Fällen dem Beiſpiele der ſogenannten exakten 
Wiſſenſchaften zu folgen vermag, welche einer Sinneserſcheinung nur dann 
die Einordnung in eine Gedankenentwicklung geſtatten, wenn ſie von einer 
mathematiſchen Legitimation begleitet iſt. Es iſt daher von hoher 
Wichtigkeit, das Verfahren des Experimentierenden gründlich kennen zu 
lernen, da nur ſo die Möglichkeit gegeben iſt, deſſen etwaige Fehler zu 
entdecken oder die Unanfechtbarkeit der Thatſachen zu erkennen. Aus dieſem 
Grunde ift bei allen Experimenten genau das beobachtete Verfahren an- 
zugeben; ich werde aber Jedem aufrichtig dankbar ſein, der mich auf 
Unzulänglichkeiten, in der Beobachtung oder auf überſehene Fehlerquellen 
aufmerkſam macht. Nur durch ein Suſammenwirken der verſchieden⸗ 
artigſten Elemente, können wir hoffen von vielem ſubjektiven Fürwahr⸗ 
halten zu der Einen objektiven Wahrheit zu gelangen. „Alle wahren 
Gelehrten, ihr Fach ſei welches es wolle, ſollten keine anderen Gegner anerkennen, 
als die Unwiſſenden, die geiſtigen Müßiggänger und die Parteimacher. Alle wahren 
Forſcher haben nur Einen Zweck; keine Wiſſenſchaft iſt der anderen entgegengeſetzt, 
ſie alle ſind nur Aſte und Zweige eines Stammes; keine für ſich, nur alle zuſammen 
können das höchſte Siel alles geiſtigen Strebens erreichen.“) 

In der erſten Reihe von Derfuchen in Gedanken Übertragung, 
welche ich hier vorführe, wähle ich einige typiſchen Beiſpiele aus einer 
größeren Anzahl von Experimenten aus, deren Darſtellung im demnächſt 
erſcheinenden X. Hefte der Procedings der Society for Psychicab Research 
in London vollſtändig zum Abdruck gelangen werden. 

Bei den hier angeführten Experimenten war eine unbewußte Mus⸗ 
kelbewegung vollkommen ausgeſchloſſen. Sie wurden ſo angeſtellt, daß 
Urheber und Empfänger an einem Tifche etwa in einer Entfernung von 
einem halben Meter bis zu 3 Metern Entfernung ſaßen. Entweder fand 
überhaupt gar keine Berührung ſtatt, oder in ſeltenen Fällen legte 
der Urheber feine Hände in ruhiger Stellung auf die des Empfängers. 
Dieſem waren die Augen mit einem dünnen Seidentuche verbunden. 
Unter dieſen Bedingungen wurden Verſuche im Sahlenerraten angeſtellt; 
die Sahl wurde nicht hingeſchrieben, ſondern vom Empfänger ausge . 
ſprochen. Sobald nun der Empfänger ſprechen wollte, hörte die 
etwaige Berührung auf, damit der Druck der Hand nicht zum Verräter 
werden konnte. Geſagt wurde vorher nur, ob die gedachte Sahl eine 
ein / oder mehrſtellige ſei. 


1) Schelling's Sämtl. Werke. I Abt. 8, S. 464. 
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Berlin, am 25. Mal 1885. 


Urheber: Ewald Weiß, (Berlin 8.W. Wilhelmſtraße 28.) 
Empfänger: Max Deſſoir. 


Gedacht: Gtraten: 
8 u 8. 
35 Percipient ſteht immerfort 


eine 3 in allen möglichen 
Formen, kann aber die zweite 
Siffer nicht entdecken, die ja 
freilich auch 3 war. 

6 


6 

10 nichts 
11 4 

3 Ich ſehe eine 7, aber oben 


pendelt es! Pauſe. Dann: 5. 


So unbedeutend dieſe Ergebniſſe auch find, fo kann man, glaube 
ich, doch einiges aus ihnen entnehmen. Während uns bei früheren der 
artigen Experimenten unter 7 Derfuchen nur ein einziger ein halbrichtiges 
Keſultat lieferte, gelangen hier unter 6 Derfuchen einer ſofort, zwei beim 
zweiten Male, einer zur Hälfte und nur zwei mißlangen. Auch unter 
dieſen iſt der Fall 11—.—44 wegen der großen Ahnlichkeit des Aus⸗ 
ſehens beider Zahlen nicht vollkommen zu verwerfen. Es iſt aber ein 
Fortſchritt in der Befähigung der überfinnlichen Wahrnehmung nicht zu 
verkennen und ich bin überzeugt, daß nur noch weitere Übung dazu ge⸗ 
hören wird, um zu ſchönen Erfolgen zu gelangen. 

Don meinen Experimenten in der Übertragung von Karten - Bildern 
ohne Berührung oder Vermittlung irgend eines äußeren Sinnes greife 
ich folgendes Beiſpiel heraus. 


Berlin, am 25. Juni 1885. 


Urheber: Heinrich Biltz, (Berlin W. Schellingſtraße 14). 
Empfänger: Max Deffoir. 


Gebacht: Geraten: 

) Pique Bube Pique Dame 

2) Pique 10 Caro 9 

5) Coeur König Treff Hönig 

4) Caro Bube Caro Dame 

5) Caro 8 Pique 8 

6) Caro Dame Pique Bube 

7) Pique König Coeur König 
8) Caro Bube Treff 10 

9) Pique 10 Caro Aß 
10) Coeur Aß Caro U 
10 Coeur Dame Coeur Dame 
12) Treff Hönig Treff König oder Dame 


15) Pique Aß Coeur Aß, Pique AB. 
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Am meiften habe ich mich mit der Wiedergabe gedachter Seich⸗ 
nungen beſchäftigt. 

Das Verfahren dabei war das oben beſchriebene. Als Urheber 
dienten abwechſelnd die Herren Weiß und Biltz und in dem Falle Nr. 4 
Herr Wilhelm Sachſe, Berlin S. W. Kirchbachſtraße 10. 1) Empfänger war 
in allen Fällen ich ſelbſt. Es wurden im ganzen 21 Verſuche angeſtellt, 
von denen ich hier zehn in der Reihenfolge, in welcher fie ſtattfanden, 
nach den jedesmal ſofort protokollierten Aufzeichnungen wiedergebe. Die 
hier abgedruckten Kliſchees der Zeichnungen find auf photographifchem 
Wege nach den noch vorhandenen Originalen angefertigt.?) Ich bemerke 
zu dieſen Experimenten, daß ihr Gelingen offenbar durch die jeweilige 
Dispoſition des Urhebers und des Empfängers beeinflußt wurde. Die 
Sitzungen fanden ſtatt in Berlin zwiſchen dem 4. und 20. Juni 1885. 


Original. 
Wiedergabe. 
Urheber: HJ. B. 
II. 
Original. Wiedergabe. 


Urheber: H. B. 


) Die Herren Weiß, Biltz und Sachſe haben die Genauigkeit des Berichtes 
dieſer Erperimente unabhängig von demſelben beftätigt. Sa n 
2) Wir verdanken dieſelben der Güte des Vorſtandes der S. P. 
(Der 8 
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Original. III. 


Wiedergabe. 


— 


. 


Arzeber: B. S. H. B. 
Original. Wiedergaben. 
I. verſuch. 2. Derfuch. 
0 5 x . 
Während des zweiten Derfuches der Wieder 
gabe trat eine Störung ein, welche den Empfänger 
verhinderte weiterzuzeichnen. 
ülckeber Ws. er S. ; 
Original. “ Wiedergaben. 

1. Verſuch. 2. Verſuch. 
Mi: Der 3 ſagte zweimal: „Es ſieht ſo ähnlich 
5 wie ein Fenſter aus; iſt aber keines. — Ich kann es 

Urheber: — . >" B. nicht ſo zeichnen.“ 
eee 
Original. Wiedergaben. 


1. Verſuch. 2. Verſuch. 
+ f 
1 
— — 


Urheber: 
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Original. VII. 
Wiedergaben. 
1. Verſuch. 
— 
Urheber: H. B. 
2. Derfuch. 
VIII. 
Original. Wiedergaben. 
* 1. Verſuch. 2 Verſuch. 
JJC ⅛·AA0»AA¹i¹ E. W. 
. a er 
Original. Wiedergaben. 
| 1. Verſuch. 2. Verſuch. 3. Verſuch. 
Urheber: E. W. 
X. 
Original. Wiedergaben. 
1. Verſuch. 2. Verſuch. 


A 2 8 


Urheber: E. W 


Die Vorbedingungen einer erfolgreichen Sitzung fcheinen nur zu 
fein: ein ſehr ruhiger, mäßig erwärmter und mit frifcher £uft gefüllter 
Sitzungsraum. An den Experimenten müſſen nur ſolche Perſonen teil. 
nehmen, welche dem Empfänger angenehm find, und von denen er weiß, 
daß ſie durch ein etwaiges Mißlingen nicht verſtimmt werden. Der Em⸗ 
pfänger muß in ruhiger und behaglicher Stimmung ſein und der Urheber 
mit ihm ſympathifieren; auch kann letzterer das Gelingen der Experimente 
durch eine zuverſichtliche Handhabung des Verfahrens ſehr erleichtern. 

Der Urheber ſtelle ſich in feinem Geiſte fo lebhaft wie möglich das 
Bild des Gegenſtandes vor und zwar am beſten in leuchtendem Weiß 
auf fchwarzem Hintergrunde. Dies Bild halte er mit möglichfler An⸗ 
ſpannung ſeiner Willenskraft feſt und laſſe keinen andern Gedanken da⸗ 
zwiſchen kommen. Der Empfänger dagegen bemühe ſich vor allen Dingen, 
keine ängftliche Erwartung eines auftauchenden Bildes zu hegen, ſondern 
warte ruhig ab. Er entleere gleichſam ſein Gehirn aller ſich kreuzender 
Vorſtellungen und ſchaue mit geſchloſſenen Augen in ein tiefes Dunkel. 
Bald werden Bilder von Gegenſtänden, Seichnungen und dergleichen in 
ihm auftauchen, die in einander überzugehen ſcheinen. Er gedulde ſich 
dann ſolange, bis eins derſelben ruhig vor ihm ſteht und ihm deutlich 
ſcheint. Dann nehme er die Binde ab und zeichne das Bild auf. Häufig 
wird in dem Augenblicke des Seichnens das Bild verſchwinden und nicht 
recht auf dem Papier zu fixieren ſein; in dieſem Falle muß noch einmal 
verſucht werden. Hat er gezeichnet, ſo frage er: Iſt es richtig d und 
man antworte ihm nur mit „Nein“ oder „Ja“. Wenn er nun Luſt hat, 
fo kann ein zweiter Derfuch gewagt werden. Mehr als zwei Derfuche 
aber ſollte man lieber nicht machen, um weder den Urheber, noch den 
Empfänger zu ermüden. 

Bei den vorſtehenden ſowie ferner anzuſtellenden Experimenten kommt 
es nicht mehr darauf an, die Thatſache überſinnlicher Gedanken ⸗Uber⸗ 
tragung zu beweiſen: es handelt ſich jetzt nur noch darum, die Bedin- 
gungen ſolcher Übertragung feſtzuſtellen. Zunächſt find bei ſolchem Ex⸗ 
perimentieren natürlich alle Möglichkeiten einer Übertragung mittelſt der 
äußeren Sinne völlig auszuſchließen. Wichtig iſt ſodann aber zu erforſchen, 
welche phyſiologiſchen und pfychologifchen Beſonderheiten zur fernfinnigen 
Aufnahme von Gedankenbildern fähig machen; alſo beſonders: 

1) die phyſiologiſchen, pſychologiſchen und pathologiſchen Eigenſchaften derjenigen 
Derfuchsperfonen, mit denen die Experimente gelingen, und derjenigen, mit 
welchen ſie mißglücken, ſo u. a. deren Alter, Geſundheitszuſtand und Ge⸗ 
ſchlechtsleben; 

2) den Grad der Intelligenz (Entwickelung des finnlichen Verſtandes) bei dieſen 
Perſonen; 

5) die hypnotiſche Veranlagung derſelben; 

4) der Fuſtand der Derfuchsperfonen während der Experimente, auch in Hinſicht 


auf hypnotiſche Symptome; 
5) deren Empfindungen und Seelenleben während der Experimente. 
Kurz, es gilt bei möglichſt vielen Perſonen feſtzuſtellen, was alles 
übertragbar iſt, in welchem Grade und unter welchen Umſtänden. 


* 
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Pararelfug, 
Philipp Aureolus Bombaft von Hohenheim, 


nach ſrinem Iichen und Druken gefgilbert 
von 
Karl Kieſewetter. 
5 


ie Morgenröte des 16. Jahrhunderts beleuchtete das Aufblühen un- 

feres gegenwärtigen Geiſteslebens. Jenes Zeitalter war in der 

That wieder einmal ein Tagen ſeit Jahrtauſenden. In den ge⸗ 
dankenſchweren Geiſtern hochbegabter Männer regte ſich ein ſelbſtändiges 
Wollen und Denken. Angſtliche Scheu vor altgewohnten Formen und 
phantaſtiſche Romantik machten einem ernſten wiſſenſchaftlichen Streben 
Platz. Forſchung und Erkenntnis blieben nicht mehr das Monopol ein · 
zelner Bevorzugter; ſie wurden mehr und mehr Gemeingut. 

Die folgenſchwerſte That der neueren Seit, die kirchliche Reformation, 
war nicht ſowohl die Urſache als vielmehr die Wirkung und der Aus- 
druck jener Zeitbewegung. Die Berufung Dr. Martin Cuthers auf fein 
eigenes Gewiſſen auf dem Reichstage zu Worms: „Bier ſtehe ich! Gott 
helfe mir; ich kann nicht anders!“ konnte einem Johann Nuß, einem 
Savonarola wenig nützen. Seitdem aber hatte ein erfolgreicher Kampf 
gegen unhaltbare, veraltete Anſchauungen angefangen, auf allen Gebieten 
menſchlichen Wiſſens Bahn zu brechen und drang überall weiter ſiegreich 
vor. Chriſtoph Columbus hatte kühn der Überzeugung Raum geſchaffen, 
daß die Erde nicht eine begrenzte Fläche, ſondern eine Kugel fei und 
hatte dabei eine neue Welt unferes Planeten eröffnet. Kopernikus er⸗ 
ſchloß unſerm Derftändniffe das Sonnenſyſtem; und nicht minder fördernd 
wirkten fleißige Gelehrte, wie Erasmus und Melanchthon, Carda⸗ 
nus und noch viele andere. Dieſer Geiſt lebendiger Forſchung aber fand 
in den Fächern der Naturwiſſen ſchaft, der Medizin und eſoteriſchen Phi⸗ 
loſophie feinen hauptſächlichſten Vertreter in Theophraſtus Para: 
celſus, Philippus Aureolus Bombaſtus von Hohenheim. 

Diefer außerordentliche Mann wurde 1493 in der Nähe von 
Mariä⸗Einſiedeln, einem zwei Stunden von Zürich gelegenen Marktflecken, 
geboren. Sein Vater Wilhelm Bombaſt von Hohenheim ſtammte 
aus der altberühmten ſchwäbiſchen Familie der Bombaſte her, welche ſich 
nach dem Edelfig Hohenheim, nächſt dem Dorfe Pfinningen bei Stuttgart, 
Bombaſte von Hohenheim nannten, und war nahe verwandt mit dem 
damaligen Großmeiſter des Johanniterordens Georg Bombaſt von Hohen 
heim. Er ließ ſich als Arzt bei Maric ⸗Sinſiedeln nieder und verheiratete 
ſich 1492 mit der Auffeherin des Krankenhauſes der dortigen Abtei, aus 
welcher Ehe als einziges Kind unſer Philippus Aureolus entſprang. 
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Theophraſtus nannte dieſer ſich erſt ſeit ſeinem öffentlichen Auftreten, 
und feinen Namen Pa racel ſus bildete er ſich mit Anſpielung auf feinen 
Familiennamen „Hohenheim“ aus Celsus und feinem £ieblingsworte nag 
(fo Paragranum, Paramirum). Übrigens ward er wegen feines Beburtsortes 
Einfiedeln in der Schweiz auch Helvetius Eremita genannt und führte 
außerdem zuweilen noch die Beinamen Germanus oder Suevus oder Ar- 
pinas. — Sein Vater zog 1502 nach Villach in Kärnthen, wo er 153% 
als angeſehener Bürger und Arzt ftarb. 

Schon in früher Jugend genoß Paracelſus den Unterricht ſeines 
Vaters, der ihm auch die erſten Kenntniſſe in der Alchymie, Chirurgie und 
Medizin beibrachte. Mit kindlichem Andenken hing er ſtets an demſelben 
und rühmte ſich keines Menſchen, als nur deſſen, der ihn erzeugt und 
auferzogen hatte. Später bildete er ſich bei verſchiedenen Kloſtergeiſtlichen, 
befonders in dem nahe gelegenen Klofter zu St. Andrä im Caronthale 
unter der Leitung des gelehrten Biſchofs Eberhard Baumgartner aus, 
ferner unter den Biſchöfen Matthias Scheydt von Stettgach und Mat: 
thäus Schacht, Suffragan von Freiſingen. Im 16. Jahre ſchickte ihn 
fein Vater auf die Univerfität nach Baſel. Doch ift es wohl ausgemacht, 
daß Paracelſus, dem die damalige Weisheit der Arzte ſchon frühzeitig 
ein Greuel war, eigentlich keine regelmäßigen akademiſchen Studien ge⸗ 
macht habe, was ihm, der ſich ſeinen eignen Weg bahnte, nachmals ſehr 
übel ausgelegt wurde. 

Später kam Paracelſus zu dem berühmten Johann Trithemius 
von Sponheim, Abt zu St. Jakob in Würzburg (1461—1516), einem 
der größten Adepten der Magie, Alchymie und Aſtrologie, und hier wurde 
wohl die okkulte Anlage des hochintelligenten Schülers hauptſächlich aus⸗ 
gebildet. Die mächtig emporgeblühte Liebe zu dieſen Wiſſenſchaften führte 
ihn darauf in das Caboratoriun des reichen Sigismund Fugger zu 
Schwatz in Tirol, welcher gleichfalls ein ſehr berühmter Alchymiſt war 
und ſeinen Schüler in manches Geheimnis einweihte. 

In der Folge machte Paracelſus noch in den Jugendjahren weite 
Reifen durch Deutſchland, Italien, Frankreich, die Niederlande, Dänemark, 
Schweden und Rußland. Ja er kam ſelbſt nach Aſien, denn er wurde 
von den Tataren gefangen und zum Khan geſchleppt, deſſen Sohn er 
fpäter nach Konſtantinopel begleitete. Da ſich nun die meiſten Eehren 
des Paracelſus mit der indiſchen Geheimlehre decken, ſo liegt die An⸗ 
nahme ſehr nahe, daß er während ſeiner tatariſchen Gefangenſchaft in 
dieſe eſoteriſche Cehre eingeweiht wurde. Dieſe Vermutung wird zur Ge⸗ 
wißheit, wenn wir bedenken, daß die eigentümlichen Kehren von der Sieben- 
teilung des Menſchen, dem Aſtralkörper, den Erdgebundenen, Schemen 
u. ſ. w. vor Paracelſus im Occident gänzlich unbekannt waren. Auch 
über Elementarweſen hat Paracelfus ſehr viel der efoterifchen Lehre 
Gleichendes, nur ſucht er deutſch⸗mythologiſche Begriffe zu ſubſtituieren, . 
um den fremdartigen Stoff feinen Landsleuten mundgerechter zu machen. 

Der Aufenthalt des Paracelſus bei den Tataren dürfte etwa vom 
Jahre 1515— 1521 gedauert haben, denn in letzterem Jahre kam er nach 
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van Helmonts Bericht!) nach Konftantinopel, wo er den Lapis Philoso- 
phorum erlangte. Der „Adept“, von welchem Paracelfus dieſe „Bold- 
tinktur“ erhielt, war nach dem zu Rorſchach 1598 gedruckten Aureum Vellus 
ein gewiſſer Salomon Trismoſinus (eigentlich Pfeiffer ?), ein Schweizer 
Landsmann. 

Durch die Donauländer kam Paracelfus nach Italien, wo er als 
Wundarzt in den kaiſerlichen Heeren die damaligen Feldzüge mitmachte. 
Dabei lernte er allenthalben nicht nur aus dem Unterricht der Arzte, 
Caboranten und Alchymiften, ſondern auch aus dem Umgang mit alten 
Weibern, Scharfrichtern, Schäfern, Juden, Badern, Sigeunern u. ſ. w. 
und ſuchte „bey Geſcheidten und Einfältigen“ für ſeine Kenntnis der 
Natur und der Menſchen Bereicherung zu ſchöpfen. Man ſah ihn da- 
her nicht felten in Geſellſchaft von Härrnern und Fuhrleuten auf der 
Landſtraße und in den Wirtshäuſern, — eine Art des Studiums, welche 
freilich die pedantiſche Engherzigkeit ſeiner Gegner nicht zu würdigen ver⸗ 
mochte und ihm daher zum bitterſten Vorwurfe machte. 

Etwa 32 Jahre alt kehrte Paracelſus nach Deutſchland zurück, wo 
er ſich durch viele glückliche Kuren bald großen Ruhm erwarb, und ließ 
ſich im Jahre 1525 in Baſel nieder. Hier wurde er 1527 auf Em⸗ 
pfehlung des Gcolompadius vom Stadtrat an der Univerſität als 
Profeſſor der Phyſik, Medizin und Chirurgie mit einem bedeutenden 
Gehalte angeſtellt. Seine Dorlefungen waren keine Kommentare zum 
Galen, Hippokrates und Avicenna, worauf ſich die Profeſſoren jeder 
Seit meiſt beſchränkten, ſondern feine Lehre war im eigentlichſten 
Sinne feine Wiſſenſchaft, welche er unter dem größten Beifall der Stu⸗ 
dierenden und zum Entſetzen der pedantiſchen Zunftgelehrten deutſch vor⸗ 
trug. Sugleich verwaltete er das Amt eines Stadtarztes, als welcher er 
beim Magiſtrat den Antrag ſtellte, die Apotheken einer Unterſuchung 
unterwerfen zu dürfen, um ſich zu überzeugen, ob die Apotheker ihre 
Kunſt verſtänden, gehörigen Vorrat an den nötigen Mitteln hätten und 
ihre Ware nicht überteuerten. 

Dieſes gewiſſenhafte Verfahren zog ihm natürlich den Haß der 
Apotheker zu, ſowie auch die Arzte und Profeſſoren ihrerfeits feiner 
Anſtellung ſich widerſetzten, weil diefelbe, ohne fie davon in Kennt. 
nis zu ſetzen, geſchehen, da man nicht wiſſe, woher Paracelſus komme 
und ob er ein rechter Doktor ſei. Vielleicht aber hätte er alle dieſe Der- 
drießlichkeiten und Verfolgungen beſiegt, wäre er nicht im Juli 1528 
durch einen unglückſeligen Prozeß gegen den Canonicus Cornelius von 
Lichtenfels genötigt worden, Baſel zu verlaſſen. Letzterer hatte ihm näm⸗ 
lich für feine Heilung vom Magenweh, woran ihn bereits alle übrigen 
Arzte erfolglos behandelt hatten, 100 Gulden verſprochen, weigerte ſich 


) Dan Helmont, Tartari historia 8 3. 

2) Ganz im Sinne jener Zeit wird von dieſem Trismoſinus erzählt, er 
habe auch die Univerſalarznei beſeſſen, und noch zu Ende des 17. Jahrhunderts ſoll 
er von einem franzöfifhen Reiſenden geſehen worden fein. 
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aber nach der durch drei Pillen Caudanum erzielten Heilung, fein Der- 
ſprechen zu halten. Paracelſus klagte und ward über den Richterſpruch, 
der dahin entfchied, daß Lichtenfels nur nach der Medizinaltaxe zu be⸗ 
zahlen habe, ſo empört, daß er eine Schmähſchrift gegen deu Magiſtrat 
ſchrieb, worauf er, um den ſchlimmen Folgen ſeines übereilten Schrittes 
zu entgehen, die Stadt heimlich verließ.“) 

Seitdem lebte Paracelſus als Mann ſo unſtät wie als Jüngling 
und brachte oft wie ehemals feine Seit in Dorfkneipen und Fuhrmanns⸗ 
herbergen zu. Auf dieſen Fahrten ſchloſſen ſich ihm ſowohl aus Wißbe⸗ 
gierde als aus Eigennutz zahlreiche Schüler an, die ihn ſtets begleiteten, 
um von ihm feine magiſchen, alchymiſtiſchen und mediziniſchen Künſte zu 
lernen. Der bekannteſte dieſer Schüler iſt Johann Gporinus, welcher 
Paracelſus über drei Jahre als Sekretär und Famulus diente und ſpäter 
Profeſſor der griechifchen Sprache ſowie ein berühmter Buchhändler und 
Drucker in Baſel wurde. Da Paracelſus mit der Bereitung ſeiner Ge⸗ 
heimmittel wie mit der Kundgebung feiner Künſte ungemein zurückhaltend 
war, fo häufte ſpäter Oporinus alle erdenklichen Schmähungen auf feinen 
Meiſter und trug fo am meiſten zu feiner Derunglimpfung bei. Erſt 
nach dem Tode des Paracelſus zeigte er eine große Verehrung gegen ihn 
und bereute ſein früheres Betragen, wie dies Gabriel Conring, einer 
der heftigſten Gegner des Paracelſus, ſelbſt zugiebt. 

Es iſt ſchwierig, bei dem umherziehenden Lebenswandel des Para⸗ 
celſus deſſen verſchiedene Aufenthaltsorte genau zu ermitteln, jedoch geht 
aus den Vorreden ſeiner Schriften und aus deren Dedikationen hervor, 
daß er ſich von Baſel aus 1528 nach Colmar wandte. In den Jahren 
1529 und 1550 ſcheint er ſich vielfach umhergetrieben und beſonders in 
Eßlingen und Nürnberg aufgehalten zu haben. In beiden Städten wurde 
er um ſein Honorar geprellt, weshalb er nicht gut auf ſie zu ſprechen 
iſt. In Nürnberg verſchrieen ihn die dortigen Arzte als einen Prahler 
und Charlatan. Um dieſe Nachreden zu widerlegen, bat er den Stadtrat, 
ihm einige unheilbare Kranke zu übergeben. Er erhielt darauf einige 
an der Elephantiaſis Eeidende, die er glücklich und umſonſt zur Geneſung 
brachte. Die Seugniſſe darüber ſollen ſich in den Archiven der Stadt 
Nürnberg vorfinden, wie Fr. Bitiscus in der Vorrede der von ihm 1669 
zu Genf veranſtalteten Ausgabe der Paracelſiſchen Schriften angiebt. 

Doch auch dieſer Erfolg hatte auf das Schickſal des Paracelſus 
keinen Einfluß; er blieb zum Wanderleben verdammt. So finden wir 
ihn noch in demſelben Jahr in Nördlingen, München, Beritzhauſen, 
Regensburg, Amberg, Innsbruck und Meran. 1531 ging er nach der 
Schweiz zurück und lebte dort zuerſt in St. Gallen und dann bis 1535 
in Sürich. Im letztgenannten Jahr beſuchte Paracelſus den damals ſchon 
berühmten Badeort Pfeffers, wie aus ſeiner Schrift über dieſes Bad mit 
einer Dedikation an den Abt Johann Jakob Ruſſinger erſichtlich iſt. In 
demſelben Jahre verfaßte er fein Konfilium ) für den Stadtſchreiber 


) Urſtiſius, „Baſeler Chronik“, Bd. VII, cap. 19, pag. 1527. 
2) Diagnoſe mit Heilverordnungen. 
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Adam Reißner zu Mindelheim, um ihn von langjährigem rheumatiſchen 
Leiden zu befreien. Er erteilte ihm ſeinen Rat mit dem Bemerken, er 
bedürfe nun in ſechs Jahren keines Rezeptes weiter, was ſich auch durch 
den Erfolg bewährte. Denn der zuvor beſtändig kranke Stadtſchreiber 
wurde völlig geſund und erreichte nach Huſers Bericht ein Alter von 70 
Jahren. . 

Es würde keinen Sweck haben, Paracelſus während der nächſten 
Jahre auf feinen Kreuz. und Querzügen in Mähren, Kärnten, Krain 
und Ungarn zu begleiten. Wir wollen nur erwähnen, daß er 1540 nach 
Mindelheim und 1541 nach Salzburg ging, wohin ihn der wiſſenſchaftlich 
gebildete Fürſt Ernſt, Pfalzgraf bei Rhein und Herzog von Bapern, be⸗ 
rufen hatte, der ſeit 1540 als Erzbiſchof zur Regierung des Bistums 
Salzburg gelangte und ein großer Liebhaber der Geheimwiſſenſchaften 
war. Er genoß hier endlich die Früchte ſeiner vieljährigen Arbeiten und 
Mühſeligkeiten, wurde auch endlich ſeines weitausgebreiteten Ruhmes froh. 
Selbſt der damals als Beſchützer der Gelehrten allgemein bekannte pol⸗ 
niſche Edelmann Franz Bonerus zu Krakau ließ ſich von ihm aus Salz⸗ 
burg ein Konfilium kommen. 

Doch nicht lange war ihm die hier zugedachte Ruhe vergönnt, denn 
ſchon am 24. September 1541 ftarb er nach kurzem Krankenlager erſt 
48 Jahre drei Tage alt, nachdem er ſein Teſtament gemacht hatte, in 
einem kleinen Stübchen des Wirtshaufes zum „weißen Roß“ am Kay und 
wurde auf dem Kirchhofe St. Sebaſtian begraben. 

Über die Art feines Todes iſt man noch immer im ungewiſſen. 
Doch beſtätigen die neueſten Nachforſchungen die Behauptung feiner Zeit- 
genoſſen, daß er von der Dienerſchaft mehrerer ihm feindlich geſinnter 
Arzte bei einem Gaſtmahl meuchelmörderiſch überfallen und durch einen 
nach wenigen Tagen tötlich gewordenen Sturz von einem Felſen feines 
Lebens beraubt worden ſei, und daß man ihn ſchon dem Derfcheiden nahe 
in die genannte Herberge gebracht habe. Dieſe Angabe gewinnt gegen⸗ 
über der Meinung anderer, z. B. Oswald Erolls und van Helmonts, 
daß er an Gift geſtorben fei, beſonders dadurch an Wahrſcheinlichkeit, 
daß der Arzt S. Th. von Sömmering im Jahre 1812 bei einer genauen 
Unterſuchung des durch ſeine eigentümliche Bildungsform ſchon an und 
für ſich merkwürdigen Schädels des Paracelfus einen Sprung wahr⸗ 
genommen hat, der durch den ganzen Schuppenteil des linken Schläfen⸗ 
beins bis an den Schädelgrund dringt und — durch das häufige Hin⸗ 
und Herwerfen vergrößert — jetzt für jedermann ſichtbar iſt. Sömme⸗ 
ring hält dieſen Spalt für eine nur am lebendigen Kopfe mögliche Ver⸗ 
letzung, da auf dieſe Weiſe wohl nicht die Knochen eines dürren 
Totenſchädels aus einander weichen können. 

Die Gebeine des Paracelſus wurden bei einer ſpäteren Ausbeſſerung 
der Kirche im Jahre 1572 wieder ausgegraben und an der Hinterwand 
des Dorplaßes der an die St. Sebaſtianskirche gebauten Kapelle des heiligen 
Philippo Neri beigeſetzt, wo man noch jetzt ſein ehrenvolles Denkmal 
ſieht. In der Mitte einer abgeſtumpften Pyramide von weißem Marmor 
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befindet ſich in einer Vertiefung ſein Bildnis, und über demſelben ſtehen 
die Worte: 


Philippi Theophrasti Paracelsi qui tantam orbis famam 
ex auro chymico adeptus est effigies et ossa 
donec rursus circumdabitur pelle sua. 


Wie wenig Paracelſus auch an irdiſchen Gütern hinterlaſſen hat, 
ſo iſt doch das Vermächtnis, welches er der Nachwelt in ſeinen Schriften 
zurückließ, deſto reicher und unvergänglicher. Dieſer außerordentliche 
Mann, einer der merkwürdigſten aller Seiten und Dölfer, fand begeiſterte 
Anhänger in großer Sahl, mehr aber Feinde und Neider, weil er den 
bisher üblichen Schlendrian der Arzte und Naturforfcher umſtieß, deutſch 
lehrte, eine bisher unerhörte Doktrin verkündete und ſich mit der denkbar 
draſtiſcheſten Grobheit verteidigte. 

Einſeitige Aufklärung ſah in Paracelfus nur einen Lärmer, Schwärmer 
und Trunkenbold; einſeitige Begeiſterung den „Monarchen aller Geheim⸗ 
niſſe“. Unverſtändig gelobt und unverſtändig getadelt zu werden war ſein 
Schickſal, und bei ſeiner Verurteilung und Beurteilung erwog man die 
Sitten jener rauhen Seit wie die Grtlichkeiten und das unſtäte Wander⸗ 
leben viel zu wenig. Erſt der Neuzeit war es vorbehalten, mit Berück⸗ 
ſichtigung ehemaliger Biographen und Kritiker aus dem langen eingehen; 
den Studium der vielen und dunkeln Werke des Paracelſus zu dem Re⸗ 
ſultat zu gelangen, daß der ihm gewordene Tadel als unbegründet und 
ungerecht, er ſelbſt aber als einer der hervorragendſten Männer aller 
Seiten und Völker angeſehen werden müſſe. 

Wer das Leben und Wirken des Paracelſus überblickt, der ſteht, 
wie Goethe von den Shakeſpeareſchen Tragödien ſagt, vor den Büchern 
des Schickſals, in denen der Sturmwind des bewegteſten Lebens hin ⸗ und 
herbrauſt. In ſeinen Werken liegen noch viele unentwickelte Keime zer⸗ 
ſtreut und verborgen, die zu den wichtigſten Unterſuchungen dereinſt noch 
Gelegenheit geben werden, und mehr noch: was bisher für Unſinn und 
Alfanzerei galt, findet durch die pfychifchen Forſchungen der neueren Seit 
wieder ſeine Beſtätigung und ſeine naturgemäße Erklärung, ja es wird 
zu einem der edelſten Bauſteine im großen Tempel der geiſtigen Ent⸗ 
wickelung der Menſchheit. 

Seine Sätze und Ausſprüche nehmen durch Bündigkeit und Körnig- 
keit, Einfalt und wahren, frommen Tieffinn ein Intereſſe in Anſpruch, 
kaum geringer als die herrlichen uns erhaltenen uralten Fragmente der 
Griechen, des Thales, Heraklit, Pythagoras, Anaxagoras und Hippo- 
krates. Je gründlicher forſchend die Naturwiſſenſchaft zu Werke geht, um 
ſo mehr wird ſich zeigen, daß die reichliche Ausbeute an Wahrheit, die 
lauterſte, fruchtbarſte Erkenntnis an Stellen verborgen liegt, die ſchon der 
Seher Paracelſus mit ſeiner Wünſchelrute berührte. 


Keines andern Unecht fei, 
Wer fein . kann Herr ſein. 


Sheophrafns Pararelfus, 


Aureolus Philippus 
ex familia Bombastorum ab Hohenheim, 


(1495—1541) 
im ſiebenundvlerzigſten Lebensjahre, 


nach dem Titelbilde der Huſerſchen Ausgabe feiner Werke. 
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Zugleich war Paracelſus ein Chriſt im wahrſten Sinne des Wortes und 
ſuchte fogar feine Lehre ſtets auf das Wort der Bibel zu gründen. Dennoch 
aber ſuchte er niemals über Naturwiſſenſchaften Aufklärung in der Bibel, 
„denn Moyſes hat ſich keiner Phyſica unterſtanden, denn er ſchreibet particulariter 
theologiſch; er ſchreibet theologiſch auf den Glauben für die Einfältigen, vielleicht 
hat ers nit anders gewußt, denn der Phyſicus behilft ſich nit im Glauben wie der 
Cheologus, ſondern allein im Werk der Probe und Experienz, denn in augenſchein⸗ 
licher Probe liegt die Phyfica und nit im Glauben; — die Hebräiſchen aber haben 
je und je nichts gewußt in der Natur und find allemal die gröbſten Büffel geweſen.“ 
Bei aller Herzensfrömmigkeit aber war Paracelſus nicht kirchlich gefinnt, 
vielmehr ein Feind alles Zeremoniendienftes und Gepränges. 

In jener religiös fo bewegten Seit, in der alles entweder für Cuther 
oder für den Papſt Partei nahm, ſtand Paracelſus über den Hadernden 
und verwarf alle Sekten. Denn von allen Sekten, äußerte er ſich, beſitze 
keine die wahre Religion. Man müſſe daher den Text der heiligen 
Schrift ohne alle ſubjektive Auslegung leſen, bis einſt in einer künftigen 
Seit die wahre Religion erſcheinen werde. Seine Sympathien freilich 
ſtanden wohl auf Seiten der Proteſtanten; wenigſtens äußert er ſich über 
£uther folgendermaßen: „Dem Luther find meiſt Schwärmer, Schälke und Buben 
feind. Warum muß ich ein Luther heißend (Man nannte ihn nämlich den Lutherus 
medicorum.) Ihr thuts nicht mir zu Ehren, denn Ihr verachtet den Luther. Aber 
ich weiß Niemand, der Luther Feind ſei, als wem er die Küche verſchlechtert hat. 
Ich laſſe Lutherum ſein Ding verantworten, ich will das Meine auch verantworten. 
Wer dem Kuther Feind iſt, eine ſolche Rotte iſt auch mir verhaßt; und wie Ihr von 
ihm meint, meint Ihr von mir auch: — dem Feuer zul 

Das find die Grundzüge feines Denkens. Betrachten wir nun die 
Vorwürfe, welche ihm feine Gegner machten. 

Dorzugsweife wirft man dem Paracelfus Sittenloſigkeit vor, welche 
ſich durch Trunkſucht, Prahlerei, Hochmut und ein wüſtes vagabondieren⸗ 
des Leben kund gegeben haben ſoll. Es find das ſämtlich Fehler, welche 
weniger den Mann als ſein Seitalter charakteriſieren. Das Geſchwätz 
von der Döllerei des Paracelfus ſchreibt ſich aus der nicht unparteiifchen 
Quelle des Oporinus her, welcher ausſprengte, er ſei Tag und Nacht im 
Rauſch gelegen und habe die meiften feiner Werke diktiert, wenn er ſpät 
in der Nacht total betrunken von ſeinen Gelagen heimgekehrt ſei. 

Man beruft ſich bei dieſem Vorwurf auch auf den Ausdruck Com- 
bibones optimi, womit er die Züricher Studenten in einem feiner Briefe 
anredet; allein dieſer Ausdruck bezieht ſich auf eine frühere Stelle des⸗ 
ſelben Briefes, worin es heißt: „Suavissimus ille vester convictus, quo nuper 
apud vos fruitus sum, cujus etiam adhuc cum summa gratiarum actione 
recordor“ etc. und iſt um fo weniger anftößig, als der ganze Brief einen 
rührenden, tief gemütlichen Inhalt hat. An einer andern Stelle ſagt 
Paracelſus ſelbſt, daß ein „voller Sapf“ nicht an das Krankenbett gehöre. 

Wenn übrigens dennoch Paracelſus dem Weine hin und wieder 
über die Gebühr zugeſprochen haben mag, ſo iſt doch dieſe Gewohnheit 
aus ſeinem Wanderleben, ſeinen Kriegsfahrten und Verfolgungen um ſo eher 
erklärlich, als es ausgemacht iſt, daß er bis zu feinem 25 ten Jahre nur 
Waſſer trank. Betrachtet man endlich die Fülle und den Geiſt feiner 
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Werke und bedenkt, daß er nur 15 Jahre fchriftftellerte, fo leuchtet ſofort 
die Unmöglichkeit ein, daß Paracelſus Tag und Nacht in Trunkenheit ge⸗ 
weſen fein kann.!) i 

Gleicherweiſe war Paracelſus urſprünglich fern von Hochmut und 
Eitelkeit. Freilich bringt ein blindes Verkanntwerden eine gewiſſe Selbſt 
überſchätzung mit ſich. Ohne dieſe wird auch etwas Neues und Tüchtiges 
kaum Wurzel faſſen und aufkommen. Aber wo äußere und innere Reize 
eine wechſelſeitig ſich ſteigernde Aufregung erſchaffen, und ein feuriges 
Naturell die ernſte Ciebe zur Wiſſenſchaft in wild fanatiſche Begeiſterung 
verkehrt, wie dies bei Paracelſus der Fall war, da mag das Gefühl 
eines redlichen berechtigten Strebens leicht als eitle Prahlerei, und der 
berechtigte Stolz auf die wohlbewußte Kraft als trotziger Abermut er⸗ 
ſcheinen. Wer wird es ihm denn da übel nehmen, wenn er ausruft: 
„Ich weiß, daß mein ſein wird die Monarchia, mein wird ſein die Ehre; nicht daß 
ich mich rühme: die Natur lobet mich, aus ihr ſelbſt bin ich geboren und ihr folge 
ich nach; ſie kennet mich und ich ſie auch. (Lib. Paramirum, Vorrede.) 

Iſt es wohl einem Manne, der ſeine eigene Größe fühlt, zu ver⸗ 
argen, wenn ihm die Geduld reißt und er ausfallend wird, weil ſeichte 
Schwätzer ihn bis aufs Blut reizten d 

Trotz feines ſcheinbaren Eigendünkels erkannte Paracelſus die Ge⸗ 
brechlichkeit ſeines wie überhaupt des menſchlichen Wiſſens gar wohl, und 
ſeinen von Natur demütigen Sinn nicht verleugnend, bricht er in die 
Worte aus: „Das merket wohl, daß Gott uns geſetzt hat die Strafe, das Anzeichen, 
das Exempel in unfern Krankheiten, daß wir fehen ſollen, daß all unſere Sache nichts 
iſt, und daß wir in kein Ding gut ergründt find und die Wahrheit wiſſen. Sondern 
in allen Dingen find wir breſthaftig, und unſer Wiſſen und Können iſt nichts.“ 

Wirkliche Prahlſucht lag nicht im Charakter des Paracelſus; ſie 
fällt vielmehr feinem Zeitalter, der Gewohnheit der damaligen Arzte und 
feinem unftäten Wanderleben zu Caſt. Noch mehr von ihrer Anſtößig 
keit verliert fie aber durch die Thatſache der Wunderkuren, die er nach 
den Seugniſſen der gelehrteſten und ſcharfſichtigſten Männer, z. B. 
des Erasmus von Rotterdam, wirklich verrichtete. Bereits in ſeinem 
33ten Jahre war er wegen feiner vielen glücklichen Kuren der Gegen⸗ 
ſtand der Bewunderung der Laien und des Neides der Arzte. Achtzehn 
Fürſten, welche durch die Methode der Galeniſchen Arzte ungeheilt blieben, 
ſtellte er wieder her, und ſchwerlich hätte er ungeſtraft die Namen der 
Fürſten nennen dürfen, wie er es in feinem Buch über die Tartariſchen 
Krankheiten that, wenn er nicht wirklich glücklich in ihrer Behandlung 
geweſen wäre. Auch kurierte er viele Arme unentgeltlich, von denen ſich 
die übrigen Arzte bezahlen ließen. 

Man gewinnt den Mann lieb, der die Wahrheit im Irrſal aufſucht 
und von ſich ſelbſt ſagen konnte: Ich bin der Kunft nachgegangen ſogar mit 
Gefahr meines Lebens und habe mich nicht geſchämt felbft von Landfahrern, Nach 
richtern und Scherern zu lernen. Denn wir ſehen die Liebhaber weite Wege durch 
ziehen, um das köſtliche herrliche Weib zu erblicken, wie viel eher muß das geſchehen 
der prächtigen, erhabenen Kunft wegen.“ (Vorrede zum Buch Paragranum.) 


1) Dal. auch Arnold, „Kirchen nnd Hetzer ⸗Hiſtorie“ II, 16, cap. 22. 
19 
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Schon früher hatte er ſogar Galens und Avicennas Schriften öffent⸗ 
lich zu Baſel verbrannt, und erwägt man den Inhalt und die Cehrweiſe 
der damals hochgefeierten Bücher und Schriftſteller, fo kann man Para ⸗ 
celſus nur Recht geben, wenn er überall das treue Studium der Natur 
der Schulweisheit und gelehrten Träumereien vorzieht. Er ſagt darüber: 
„Man läftert und ſchreit zwar von mir, ich ſei nicht zur rechten Thür zu den Ge 
heimniſſen der Kunft eingegangen, allein, welches iſt die rechte? Galenns, Avicenna, 
Mefue, Rhaſes oder die offene Natur d Ich glaube das Letzte. Durch dieſe Thür 
ging ich ein; das Licht der Natur und kein Apothekerlämpchen leuchtete mir auf 
meinem Wege!“ 

Doch nicht allein das Körnige und Grobſchrötige ſeiner Werke wird 
Paracelſus zum Vorwurf gemacht, nein beſonders, daß er deutſch ſchrieb 
und lehrte, was damals, als die Bildungsſprache die lateiniſche war, 
allerdings ein unerhörtes Unterfangen war. Dennoch aber war die That 
eine ſeiner größten, denn durch ſie ſchüttelte er in der Wiſſenſchaft, wie 
£uther in der Kirche, das Sklavenjoch Roms ab und warf die zer⸗ 
brochenen Zwingketten des Geiſtes den mittelalterlichen Dunkelmännern 
klirrend vor die Füße. Er verwarf die lateiniſche Sprache, weil er, wie 
Helmont ſagt, glaubte, daß die Wahrheit nur deutſch gelehrt werden 
könne. Indem er öffentlich den Galenus verbrannte, brach er mit dem 
Autoritätsglauben in der Wiſſenſchaft wie £uther durch das Verbrennen 
der Bannbulle mit dem Autoritätsglauben in der Kirche. 

Sicherlich wäre er nie aus den Irrtümern ſeiner Seit zu einer 
reineren Erkenntnis der Wahrheit gelangt, hätte er ſeinen Geiſt noch mehr 
durch die beengenden und drückenden Formen der damaligen gelehrten 
Bildung erſchöpft und eingeſchüchtert. Er war überzeugt, daß, obgleich 
er keine Bibliothek beſaß, ſein Name nicht vergehen würde, ſo lange ſeine 
eigenen Bücher, die Kinder ſeines Geiſtes, übrig blieben. 

Nicht unberechtigt iſt der Vorwurf der Unverſtändlichkeit der Para⸗ 
celſiſchen Schriften, doch muß man dabei immer bedenken, daß damals 
das Neuhochdeutſch erſt durch CTuther aus den Windeln gehoben wurde, 
mithin der Derfuch, neue weltumfaſſende Ideen der ungewöhnlichſten 
Art in deutſcher Sprache darzuſtellen, ein ſehr ſchwieriger ſein mußte. 
Die Schwierigkeit dieſes Unternehmens führte Paracelſus auch zur Auf: 
ſtellung einer Terminologie mit einer großen Anzahl ſeltſamer Kunftwörter, 
welche großen Anſtoß erregten, die aber trotzdem wohl nicht ſo ganz zu 
verwerfen ſind, wenn ſie ſich auch bisher in der Wiſſenſchaft das Bürger⸗ 
recht nicht erworben haben. Wer eine fremde Sprache nicht verſteht, 
hat deshalb kein Recht, das in ihr Geſchriebene als nichtsſagend und 
überflüſſig zu verwerfen. 

Bei fo vielen großen Gedanken und herrlichen Ideen, welche deut⸗ 
lich von ihm ausgeſprochen ſind, möchte man ſich über das, wovon das 
Derftändnis ſchwerer iſt, mit Sokrates beruhigen, der von einem Werke 
des Reraklit geſagt haben ſoll: „Wo ich es verſtanden habe, iſt es vor⸗ 
trefflich; ich vermute, es wird ſo ſein, wo ich es nicht verſtanden habe“. 


s 


Hürzere Bemerkungen.“) 
5 
Arrihril. 
Frei biſt du niemals, ſolange dein Fuß, 
Wo es ihn hintrieb, gegangen: 
Freiheit entſteht, wo ein heiliges Muß 
Knieend dein Wille empfangen. 


Da, wo geeinigt in höherem Bund 
A deine Kräfte geweſen, 
Durfte fie dich im verborgenen Grund 
Gleich einer Gnade erlöfen. 


Frei in der Tiefe des Willens ſchließt ein 
Heilig empfundenes Müſſen; 
Freiheit das heißt: ſich im innerſten Sein 
Ewig gebunden zu wiſſen. 


Wenn du von Freiheit nichts willſt und nichts weißt, 
Ganz in Begeiſt' rung vergangen, 
Hat aus der Hand eines Sottes dein Geiſt 
Unieend die Freiheit empfangen. 


Henri Lou. 
* 


Om HAluch. 

Über die ganze Erde, in allen Cändern, zu allen Seiten und unter 
allen Religionen hat man geglaubt, daß ein Fluch von Menſchen, unter 
gewiſſen Bedingungen ausgeſprochen, in Erfüllung geht. 

Dieſe Bedingungen ſind, daß demjenigen, welcher ſich veranlaßt fühlt, 
einen Fluch auszuſprechen, ein himmelſchreiendes Unrecht zugefügt worden 
ſei, wofür ihm auf Erden keine Sühne, keine Gerechtigkeit wurde. Er 
macht nun aus innerer Machtvollkommenheit von feinem Rechte der 
Rache Gebrauch und verflucht denjenigen oder diejenigen, welche ſich an 
ihm frevelhaft und ſtraflos verſündigten; — oder er verflucht in 
die Zukunft hinaus diejenigen, welche ſich einer ſeiner Anordnungen, 


) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korreſpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir find unſern Leſern dankbar für 
jede Fuſendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückſichtigung ſolcher Sufendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 
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ſeiner Beſtimmungen, die er etwa am Ende ſeines Lebens trifft, nach 
ſeinem Tode widerſetzen würden; und man ſieht hierbei, wie unweſenhaft 
die Seit iſt. Swar iſt mir nicht bekannt, daß von irgend jemandem eine 
Wirkung des „böſen Blicks“ in die Sukunft geglaubt oder angenommen 
wird. Iſt der „Gettatore“ fot, ſo iſt es ſeine Macht gleichfalls. Anders 
iſt es aber mit dem Anwünſchen und Anfluchen, welches im Volksglauben 
noch lange nach dem Tode deſſen, welcher feierlich einen Fluch ausſprach, 
ſeine Wirkung fortäußert, ja deſſen Bann eigentlich nie gebrochen werden 
kann. Es giebt daher, nach dem Volksglauben, auch heutzutage noch 
Atriden⸗Geſchlechter. : 

Don ſolchen Flüchen, welche bis in die neuefte Zeit hineinragen, weiß 
ſich das Volk überall gar viel zu erzählen, denn im Volksgedächtnis fteht 
eine andere Weltgeſchichte geſchrieben als in den Werken der „Hof und 
Staats- Hiſtoriographen“. Da heißt es z. B. ganz genau und beſtimmt: 
dieſer Ehebund wird kinderlos bleiben; — oder: er wird ihr — oder: 
ſie wird ihm untreu werden; — oder von den noch im höchſten Anſehen 
und Glücke ſtehenden Familien wird geſagt: „Es iſt noch nicht aller 
Tage Abend“: und der Lebensabend mancher iſt dann wirklich um fo 
düſterer, je glänzender ihr Lebensmorgen geſchienen. 

In der Dolfsfprache find daher auch noch die Redensarten im Be: 
brauch: „dadurch (d. B. durch dieſe Handlung ꝛc.) würde er einen Fluch 
auf ſich laden“; oder ganz unumwunden: „auf dieſem Haufe, auf dieſer 
Samilie ruht ein Fluch“. Auch Moſes legte feinem Volke in langen 
Auseinanderſetzungen die Wirkungen des Segens und des Sluches dar; 
und Sprüche, wie: „dem Gberſten deines Volkes ſollſt du nicht fluchen“ 
und „des Vaters Segen baut den Kindern Häufer, aber der Mutter 
Fluch reißet ſie nieder“, finden ſich viele in der Bibel. 

Unter den Beiſpielen eines Fluchs, der in unſerer Seit noch ſeine 
Wirkung äußer, ſei an den berühmten Tichborne Prozeß in England 
erinnert, über welchen hier kurz folgendes mitgeteilt ſei: 

Vor mehreren hundert Jahren lebte ein ſehr hartherziger und 
geiziger Herr Tichborne in England. Seine fromme und mildherzige 
Gemahlin grämte ſich über dieſe böſe Gemütsart ihres Eheherrn und 
fürchtete, daß die Verwünſchungen der armen Leute auf ihre Familie 
geladen werden möchten. Sie linderte die Not um ſie her, ſoviel ſie es 
zu thun vermochte, und war dabei ſo mitleidig und liebreich, daß man 
ſie mehr liebte und ſegnete, als man ihren Gemahl haßte. Dennoch zehrte 
der Kummer über deſſen Härte an ihrem Leben. Als nun ein Nunger⸗ 
jahr eintrat und fie nirgends genügende Hilfe ſchaffen konnte, verfiel fie 
in eine tödtliche Auszehrungskrankheit. Ihr Mann hatte die Mutter feiner 
Kinder in feiner Weiſe geliebt und fuchte ihr Leben durch die Kunſt der 
Arzte zu erhalten. Vergeblich! „Laß mich ſterben,“ ſagte die Kranke 
einſt mit wehmütigem, vorwurfsvollem Blick zu ihm; „wozu ſollte ich 
noch leben in dieſem Jammerthale, in welchem fo viele um mich her 
Not leiden und ſich verzweifelnd an mich um Hilfe wenden, die ich ihnen 
nicht gewähren kann; dies mit anſehen zu müſſen, hat mein Leben zur 
Qual gemacht, die ich gern abſchũttle.“ 


RETTET 
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„Nun, was willſt du denn, daß ich deinen Armen thun und geben 
fol?” fragte endlich bewegt und weicheren Gefühlen zugänglich Herr 
Tichborne die Todtkranke. 

„Gieb ihnen den Ertrag des Stückes Landes, welches an ihre 
Hütten grenzt, wir und unſere Kinder bleiben dann doch noch reich genug 
und geſegnet.“ 

„Welches Stück Candes d“ fragte haſtig ihr Mann. Die Dame 
fing nun an, ihm dasfelbe genau zu beſchreiben; allein der ſich ſchon 
wieder verhärtende Geizhals that, als verſtünde er dieſe Erklärung keines⸗ 
wegs, denn das bezeichnete Stück Cand ſchien ihm viel zu groß, um 
deſſen Erträge jährlich zu verſchenken. Da bat die auszehrende Tot⸗ 
kranke: „Lieber Mann, verſprich mir feierlich, den Armen unſerer Be 
ſitzungen den Ertrag des Aderlandes zu ſchenken, welches ich meine; das 
iſt meine letzte Bitte an dich, und um Streitigkeiten zu vermeiden, will 
ich noch einmal mit dir und unſern Kindern und Hausgeſinde ausgehen 
und dir genau die Grenzen desſelben bezeichnen.“ — Raſch erwiderte 
Herr Tichborne: „Wie, du willſt die ganze Grenze des zu verſchenkenden 
Landes umſchreiten d!“ — „Ja, das will ich, ſchwöre mir nur, den Armen 
zu geben, was ich mit meinen Fußſtapfen bezeichnen werde.“ 

Nun glaubte der Geizige ein gutes Gefchäft gemacht zu haben und 
ſchwur in Gegenwart feiner Kinder und Hausgenoſſen einen feierlichen 
Eid, urkundlich für ewige Seiten den Armen ſeiner Güter den Ertrag 
der Strecke Landes zu ſchenken, welche feine Gemahlin demnächſt umfchreiten 
werde. 

Hierauf dankte ihm die Sterbende und ſprach zu gleicher Seit einen 
Fluch gegen denjenigen aus, welcher dieſe ſoeben getroffene Beſtimmung 
ihres Gemahls umſtoßen würde, oder genauer ausgedrückt: ſie weisſagte 
den Untergang der Familie Tichborne, wenn dieſelbe je dieſe Schenkung, 
aufhöbe oder für ungültig erkläre. 

Dann kleidete ſich die todesmatte Dame an und ſchritt zum Er⸗ 
ſtaunen aller fie Begleitenden ſieben Stunden lang über Hügel und Ge ⸗ 
ſtrüpp, über Wieſen und Heide, um einen großen Flecken Landes. Sie ging 
ſehr langſam und mit größter Anſtrengung, allein fie ging unaufhörlich ‚von 
wunderbaren Kräften aufrecht erhalten. Wieder im Haufe angelangt, 
gab fie, ohne noch ein Wort weiter geſprochen zu haben, ihren Geiſt auf. 

Mehrere hundert Jahre kam ihr Vermächtnis den Armen zu gute. 
Am Ausgang des vorigen Jahrhunderts aber ſoll ein Beſitzer der 
CTichborne⸗Güter einen Teil jenes Ackerlandes veräußert oder einer andern 
Beſtimmung unterworfen haben, nicht gerade aus böſem Willen, ſondern 
mehr aus Leichtſinn, da er nicht mehr an jene alte Familien ⸗Sage glaubte. 
Doch — ſchon in der nächſten Generation kam nur noch ein Sohn in der 
Familie Tichborne unter ſieben Töchtern zur Welt, und von dieſem einen 
Sohne ſtammt der Tichborne-Erbe ab, welcher vor mehr als dreißig 
Jahren in den Meeren des Südens verfchollen iſt, und deſſen reiches 
Erbe ein gemeiner Metzgerburſche Orton in einem Aufſehen erregenden 
Prozeſſe zu erſchwindeln trachtete, indem er ſich — wegen einer ver⸗ 
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meintlichen Ahnlichkeit mit dem Derfchollenen — für den verlornen letzten 
männlichen Sprößling der Familie Tichborne ausgab. Er wurde als 
Betrüger zu 14 Jahren Zuchthaus verurteilt und iſt erſt ganz vor kurzem 
aus dieſer Haft entlaſſen worden. Die freiherrliche Familie der Tichborne 
aber, die Trägerin eines der älteſten Namen Englands, iſt nun ausgeftorben, 
und das Verſchwinden des letzten reichen Erbſohnes derſelben deckt ein 
myſteiröſes Dunkel. M. Well mer. 
* 


Linfher und rn Midinmismus. 


Die mediumiſtiſchen Mitteilungen, welche als von „Jeſus Chriſtus“ 
unmittelbar herrührend ausgegeben werden, mehren ſich heutzutage in 
einer Weiſe, daß es wohl nicht ungerechtfertigt erſcheint, ganz kurz einen 
Überblick und einen Kückblick hierzu zu geben. In allen Fällen gab und 
giebt ſich dieſer „Jeſus Chriſtus“ für eine hiſtoriſche Perſönlichkeit aus, 
in mehr oder weniger engem Anſchluß an die Darftellung der Evange⸗ 
lien; in allen Fällen aber redet er nicht nur vollkommen die Landesſprache, 
ſondern auch den Dialekt des Mediums und bewegt in ſeinen Anſchau⸗ 
ungen ſich durchaus nur innerhalb des Geſichtskreiſes der jenigen Umgebung, 
in welcher die medialen Außerungen auftreten. 

Am längſten wirkſam und am ausführlichſten ſind auf dieſem Ge⸗ 
biete wohl die Leiſtungen des neu · theoſophiſchen Verlages (Bietigheim in 
Württemberg), deſſen Kernpunkt ein „Großes Evangelium Johannis“ iſt, 
„eine autobiographiſche Kundgabe der Lehren und Thaten Jeſu, ſowie 
vieler ſonſtigen Dorfommniffe während feiner 3 Lehramts-Jahre, wie 
ſolches angedeutet iſt in Joh. 20, 30 und 21, 25“. Dieſem gegenüber 
ſtehen in jüngerer Zeit die medialen Mitteilungen, welche die theogra 
phiſche Brüdergemeide in Sachſen empfangen hat, die aber einen weniger 
autoritativen Charakter tragen und bei weitem nicht eine ſo weite 
Verbreitung erlangt haben wie jene. Außerdem jedoch ſind in letzterer 
Seit mehrfach ſolche mediale Außerungen „Jeſu Chriſti“ auch durch ein ⸗ 
zelne Privatperfonen ausgegeben worden und haben, wie ja leider un⸗ 
vermeidlich, immer einen mehr oder weniger großen Kreis von urteils⸗ 
loſen Bewunderern gefunden. So erſchien in den ſiebziger Jahren in 
Altona ein derartiges Buch, und im vorigen Jahre hat René Caillié, 
der Redakteur des „Anti-Matérialiste“ in Avignon, eine „Vie de Jesus, 
dictee par lui - meme“ herausgegeben. Letzteres Werk (443 Seiten) iſt 
teilweiſe recht unterhaltend zu leſen, unterſcheidet ſich aber von feinen 
Vorgängern weſentlich dadurch, daß hier der mediale „Jeſus“ die ihm in 
den Evangelien zugeſchriebene Randlungsweiſe wie die einer hiſtoriſchen 
Perſönlichkeit kritiſiert und gelegentlich als Fehlgriffe ſeinerſeits mißbilligt. 

Mehr oder weniger überſinnliche Erſcheinungen, die ſich als „Jeſus 
Chriſtus“ vorſtellen, find übrigens bei namhaften Perſönlichkeiten faſt zu 
allen Seiten bis auf die Gegenwart vorgekommen, nicht ſelten aber haben 
dieſe ſich durch ein energiſches Vorgehen gegen ſolche „anormale Sinnes ⸗ 
bilder“ bald von der Täuſchung überzeugt. Bei dem weittragenden Ge; 
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wichte, welches noch heutzutage der Name Dr. Martin Tuther in deut- 
ſchen Landen hat, wird es nicht unzweckmäßig fein, deſſen Erfahrungen 
und Verfahren in dieſer Richtung ſich einmal wieder zu vergegenwärtigen. 
Wir folgen dabei den Angaben ſeiner Tiſchreden ). 

„Daß Dr. Martinus Luther allein bei Gottes Wort geblieben und an dasſelbige 
ſich gehalten und keinem Geſichte hat glauben wollen, davon hat er ſelbſt die Hiſtorien 
erzählt, daß er in feinem Stäblein heftig gebetet und daran gedacht hätte, wie Chriſtus 
am Krenz gehangen, gelitten und für unſere Sünde geſtorben wäre, da wäre ein 
heller Glanz an der Wand worden und darinnen eine herrliche Geſtalt Chriſti mit 
den fünf Wunden erſchienen, hätte ihn, den Doctor, angefehen, als wäre es der Herr 
Chriſtus felber leibhaftig. Als nun dies der Doctor gefehen, hat er erſtlich gemeinet, es 
wäre etwas Gutes, jedoch hat er ſich bald bedacht, es möchte des Teufels Geſpenſt 
fein, denn Chriſtus erſcheine uns in feinem Wort und in niedriger, demütiger Ge ; 
ſtalt, als wie er am Kreuz gehangen und erniedrigt worden iſt. Darum hatte der 
Doctor zum Bilde geſagt: Hebe dich, du Schandtenfell Ich weiß von keinem andern 
Chriſto, denn der gekreuzigt worden iſt, und der in ſeinem Wort fürgebildet und ge 
predigt wird. Und bald war das Bild verſchwunden, welches der leibhaftige Teufel 
geweſen.“ 

In der Vita Sancti Martini (cap. 25) erzählt Sulpitius eine ganz 
gleiche Begebenheit, welche dem heiligen Martin begegnet ſein ſoll, mit 
folgenden Worten: „Diabolus B. Martino circumtectus ipse luce purpurea, quo 
facilius claritate adsumpti fulgoris illuderet, veste etiam regia indutus, diademate 
ex gemmis auroque redimitus, calceis auro illitis, sereno ore, laeta facie, ut nihil 
minus quam Diabolus putaretur; oranti in cellula astitit, haesitanti et anxio 
B. Martino dixit: Agnosce, Martine, quem cernis, Christus ego sum, descensurus 
ad terram; dubitanti sanctissimo viro iterum ingerit: Martine, quid dubitas 
credere, cum videas? Christus ego sum.“ — Man könnte hier leicht auf eine 
Sagenwanderung ſchließen müſſen, wenn nicht doch die religiöſe Ehrfurcht 
der Sammler der Tiſchreden von Luther wohl dafür bürgte, daß der 
Reformator dieſen Vorgang wirklich von ſich erzählt habe; uns kommt 
es hier auch nur auf eine Konftatierung der Anſchauungen Luthers von 
der zweifelhaften Glaubwürdigkeit ſolcher Erſcheinungen oder „anormalen 
Sinnesbilder“ an. 

Im Anſchluß an obige Stelle der „CTiſchreden“ heißt es weiter: 
„Item der Herr Doctor ſagte, daß eine Jungfrau zu Wittenberg krank geweſen wäre, 
des alten Oeconomi Tochter, der auch ein Geſicht fürkommen, als fähe ſie Chriſtum 
in einer herrlichen ſchönen Geſtalt; nun hätte ſie ſolch Bild ſchier angebetet, denn ſte 
nicht anders gemeint hätte, denn als wäre es der Herr Chriſtus. Als man nun 
eilends einen Boten aus dem Collegio ins Klofter geſchickt hatte und den Dr. Luther 
holen laſſen, er auch zu der kranken Jungfrau kommen und das Bild, ſo des Teufels 
Affenſpiel geweſen, angeſehen, da hätte er ſie vermahnet, daß ſie den Teufel ſich 
nicht ſollte äffen laſſen. Darauf fähet ſie an und ſpeiet dem Teufel ins Angeſicht; 
da verſchwindet der Teufel bald und wird das Bild verwandelt in eine große Schlange, 
die läuft zur Jungfrau ins Bette und beißet fie ins Ohr, fo daß ihr die Bluts- 
tropfen auf dem Ohre ſtanden und herunterfloſſen, und war die Schlange bald darauf 
verſchwunden. Das hat Dr. Luther ſelber mit ſeinen Augen ſammt vielen Andern 
geſehen. 


) Ausgabe von Förſtemann, 4 Bde. Leipzig 1843. 1, S. 400. 
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Die vorſtehenden Erzählungen find offenbar ſtark ausgeſchmückt, 
wenn fie nicht etwa ganz auf mißverſtandene Allegorien zurückzuführen 
fein werden, welche £uther feiner Umgebung zur Veranſchaulichung ſeeliſcher 
Vorgänge gab, — Vorgänge, deren wahrer Sinn doch allen denen ver⸗ 
borgen bleiben mußte, welche nicht durch eigene innere Erfahrung ein 
Verſtändnis für dieſelben gewonnen hatten. Zuverläſſig aber iſt jedenfalls, 
daß ſich in dieſen Darſtellungen die Grundanſchauungen Luthers völlig 
lebenswahr wiederſpiegeln. Auch Tuther war ganz und gar ein Kind 
ſeiner Seit, und in ihm kam der Typus derſelben ſchärfer zum Ausdruck 
als in Andern. Sein Vorbild wurde maßgebend für weite Kreife des 
deutſchen Volkes und iſt es in der That noch heute. Sachlich unwichtig 
bei den hier dargeſtellten Anſchauungen Luthers iſt die poſttive Geſtalt, 
welche für ihn der Teufelsglaube annahm. Wohl aber dürfte es noch 
heute manchem Spiritiſten des Nachdenkens wert erſcheinen, ob nicht 
Dr. £uther doch vielleicht negativ von einem ganz gefunden, richtigen 
Gefühl geleitet war, wenn er ſolche überſinnlichen Perfonififationen nicht 
für das nahm, als was ſie ſich darſtellten. Wer hoch oder fein genug 
entwickelt iſt, findet ſicherlich in jedem Fall das Richtige durch ſtilles 
HNorchen auf die eigene Intuition nach Abſtreifung alles irgendwie Per⸗ 
ſönlichen. Bi J. S. Haussen. 


Oärchen und ULiſfruſchafl. 

Don Herrn Mordtmann, dem Chef⸗Redakteur der „Görlitzer Nach⸗ 
richten“, erhielten wir folgende Suſchrift über die Verwendbarkeit von 
Märchen für wiſſenſchaftliche Arbeiten mit beſonderem Bezug auf den von 
uns im Juliheft gebrachten Artikel Ferdinand Maacks über den „Sauber⸗ 
ſpiegel“: 
Das Märchen von Zein⸗el⸗Asnam und dem Könige der Geiſter iſt nicht 
ein Beſtandteil der echten „Tauſend und eine Nacht“. Es gehört zu jener Serie von 
märchen, die, wie die Geſchichte Aladins und der Wunderlampe, die von Ali Baba 
und den 40 Känbern u. a., durch Galland in die Sammlung eingeſchwärzt worden 
find. Der berühmte Orientalift Weil geriet mit dem Verleger feiner Überfegung 
der „Tauſend und eine Nacht“ in Konflikt, weil er ſich weigerte, dieſe populären, aber 
durchaus apokryphen Märchen in die Sammlung aufzunehmen. Der Verleger ließ ſie 
nun durch einen andern aus dem Franzöſiſchen überſetzen, und ſie ſtehen, für jeden 
Kenner des Orients durch ihre Phraſeologie leicht als Fälſchung nachweisbar, im 
3. Bande der Pforzheimer Quartausgabe. 

Es iſt nicht unmöglich, daß das Märchen von Fein ⸗el-Asnam perſiſchen 
Urſprungs iſt, aber nicht wahrſcheinlich. Wie es ſich damit aber auch verhalten mag, 
ich halte ein Heranziehen der Märchen in der Weiſe, wie Herr Maack es gethan, für 
unwiſſenſchaftlich. Eine Sage kann unter Umſtänden beweiskräftig ſein, ein 
Märchen niemals. 

Im allgemeinen wird überhaupt nicht ſtreng genug zwiſchen Legende, Sage 
und Märchen unterfchieden, es iſt daher nicht unzweckmäßig, eine kleine Grenzbe 
ſtimmung zwiſchen den drei verwandten Begriffen zu verſuchen. Legende und Sage 
haben mit einander den hiflorifhen Hintergrund, Sage und Märchen das vom ge⸗ 
wöhnlichen Laufe der Dinge Abweichende, Fabelhafte, an ſich Unglaubliche gemein. 
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Die Legende iſt unwahr, die Sage unglaubwürdig, das Märchen rein phantaſtiſch. Was 
die Franzoſen von Napoleon J. und der levée en masse glauben, iſt Legende, was von 
der weißen Frau berichtet wird, iſt Sage, die Geſchichten vom Rübezahl find Märchen 
(obgleich Mufäus fälſchlich „Legende“ ſchreibt). Märchen iſt auch, was „Tauſend und 
eine Nacht“ von Harun - a⸗Keſchid, was Pulci, Boiardo und Arioſt von Karl dem 
Großen, Roland ꝛc. erzählen, weil hier die zwar hiſtoriſchen Perſonen in rein äußer 
licher und phantaſtiſch willkürlicher Weiſe benutzt werden; wobei ich aber nicht un⸗ 
erwähnt laſſen will, daß ein großer Teil der in „Tauſend und eine Nacht“ erzählten 
Geſchichten in das Gebiet der Sage, der Legende, ja ſogar der beglaubigten hiſtori · 
ſchen Anekdote fällt. An ſich iſt klar, daß Sagen und Legenden dem wiſſenſchaftlichen 
Forſcher Anhaltspunkte mancherlei Art gewähren; verſteht er es, den Wahrheitskern 
herauszuſchälen, fo beſitzt er in ihnen Urkunden über allerlei Geſchehniſſe und darüber, 
wie Tradition und Volksglaube ſich dieſe Geſchehniſſe zurecht gelegt haben. Anders 
iſt es mit den Märchen. Der Erfinder eines Märchens geht ja mit voller Abſicht 
darauf aus, ein freies Spiel der Phantaſie zu liefern, Dinge zu erzählen, die er ſelbſt 
nicht glaubt, die zu glauben er auch keinem andern zumutet. Dabei iſt nicht ans ⸗ 
geſchloſſen, daß er Elemente verwertet, Dämonen, Rieſen, abergläubifche Vorſtellungen, 
die anch im Volksbewußtſein vorhanden find; aber daß letzteres der Fall ſei, darf 
nicht ohne weiteres aus dem Vorkommen derartiger Dinge im Märchen gefolgert 
werden, am wenigſten, wo reine Kunſt ;, nicht Volksmärchen vorliegen, wie in „Tauſend 
und eine Nacht.“ Dieſe Dinge können ebenſo gut, werden fogar in der Kegel lediglich 
Ausgeburten der Phantaſte fein; es iſt nicht allemal zwingend zu erweiſen, daß fie 
nur dies ſind, aber ebenſo wenig, daß ſie etwas anderes oder mehr ſind: ſie haben 
mit einem Worte keine wiſſenſchaftliche Beweiskraft. Einige Beiſpiele mögen dies 
näher erläntern. 

1. Aus dem, was Homer von den Sirenen erzählt, laſſen ſich Folgerungen 
auf das ziehen, was feine Zeitgenoffen von ihnen glaubten, ſowie auf den Chat- 
beſtand, der dieſem Glauben zu Grunde lag; aus Anderſens kleiner Seejungfrau 
läßt ſich gar nichts ſchließen; denn Anderſen erfand ein Märchen, Homer bear ⸗ 
beitete einen ſagenhaften Stoff. 

2. Der Glaube an Dämonen iſt im Orient weit verbreitet, und man findet 
dieſe Geſtalten in zahlloſen Märchen; bei einiger Aufmerſamkeit iſt es nicht ſchwer, 
aus dem Verhalten der Diws und Dſchinnen den Urſprung der betreffenden Märchen 
(perſiſch, arabiſch, jüdiſch) nachzuweiſen; aber wer ſieht nicht, daß hier der umgekehrte 
Weg, wie der von Herrn Maack beſchrittene, eingeſchlagen wird? Seine Folgerung 
lautet: In perſiſchen Märchen kommen Diws vor, folglich glauben die Perfer an 
Diws. Wir fagen: Die Perfer glauben an Diws, folglich find die Märchen, worin 
dieſe beſondere Sorte von Dämonen vorkommt, perſiſchen Urſprungs. 

5. Die Odyſſee und Sindbads Reiſen find Sagen (nicht Märchen) mit 
geographiſchem Hintergrunde, ſie ſind alſo für uns überaus wertvoll, um daraus 
Schlüſſe auf die geographiſchen Henntniſſe der alten Griechen und der Araber zu ziehen. 
Aber Gullivers Reifen und Lucians Kügenmärchen find für wiſſenſchaftliche 
Zwecke unbrauchbar, weil ſie luftige Hirngeſpinſte ohne allen poſitiven Hintergrund, 
weil fie Märchen find. 

4. Über die Amazonen ſchrieb vor Jahren mein ſeliger Vater ein Buch, 
worin er den — meines Erachtens durchaus gelungenen — Nachweis zu führen 
unternahm, daß die Amazonen wirklich exiſtiert haben und nicht nebelhafte Gebilde 
find, wozu die Laune deutſcher Symboliker fie verflüchtigen wollte. Die von den 
alten Geographen überlieferten ſagenhaften Traditionen waren zu dieſem Nachweis 
mit Glück gebraucht worden. Aber ſchon damals erklärte ich mich aus den vor 
ſtehend angeführten Gründen gegen die Benutzung des Märchens von Haſſan aus 
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Bas ra und den Inſeln Wak-⸗Wak („Taufend und eine Nacht“), worin auch der Uma- 
zonen Erwähnung gethan wird. mit demſelben Rechte hätte Arioſts Nafender 
Roland als Beweismittel herangezogen werden dürfen. 

Görlitz, 27. Juli 1886. A. J. Merdtmann. 


Wir ſtimmen Herrn Mordtmann völlig darin bei, daß der Inhalt 
von Märchen ſich ſeinem auf der Oberfläche liegenden Sinne nach nicht 
als Beweismaterial dafür verwenden läßt, daß die Erfinder derſelben fich 
des wirklichen Vorkommens der von ihnen geſchilderten Vorgänge als That. 
ſachen bewußt geweſen ſeien. Das hat aber auch Herr Maack offenbar 
nicht gemeint, da er (S. 28) die Urheber ſolcher Volksdichtung als „un⸗ 
bewußt arbeitend“ und „inſtinktiv handelnd“ bezeichnet. Dies beftätigt 
derſelbe auch in folgender Erwiderung auf jene Einfendung: 

Herr Mordtmann hat die Art und Weiſe, wie ich die in Legenden, Sagen, 
Märchen und andern poetiſch gehaltenen Traditionen uns entgegentretenden zaube · 
riſchen und myſtiſchen Elemente verwerten will, völlig mißverſtanden, obwohl 
ich mich Seite 27 im Juli⸗Heft der Sphinx deutlich genug ausgeſprochen zu haben 
glaube. Ich beabſichtige nämlich nichts weniger als Märchen zum „wiffen- 
chaftlichen Beweiſe“ zu benutzen, und weiſe daher das mir von Herrn 
Mordtmann interpolierte „folglich“ energiſch zurück. Vielmehr will ich in 
meinem „Fauberſpiegel“ und in noch folgenden Artikeln u. a. zeigen, wie ſich in 
relativ ſpäterer Seit dasjenige realiſieren kann, was Dichter und Künftfer als 
freie, fabel- und märchenhafte Phantaſiegebilde ihrer Mitwelt erzählten und dar 
ſtellten, indem fle nicht nur nicht ſelbſt an ihre „Hirngeſpinnſte“ glaubten, fondern 
auch die „Ausgeburten“ ihrer eigenen Einbildungskraft für unmöglich, weil von 
dem gewöhnlichen Lauf der Dinge abweichend hielten. Es gilt nun, dies Ver ; 
halten der Märchendichter als eine durch Zeit und Umſtände notwendig be⸗ 
dingte Selbſttäuſchung nachzuweiſen, dadurch daß man bei ihnen eine 
unbewußte Antizipierung ſelbſt phyſikaliſcher Wahrheiten aufdeckt. 
Die Phantafle dieſer Dichter arbeitete als eine Funktion unſerer unbewußten Seele 
viel ſicherer und richtiger (und zwar ohne, ja meiſt gegen das Mit wiſſen des 
Künſtlers) als der reflektierende Derftand. Eben deshalb aber ſcheint es mir für 
eine fortgeſchrittenere Seit, welche die ihr von der Wiſſenſchaft gebotenen Refultate 
ſpekulativ zu verwerten weiß, ſich vor einſeitiger Exaktheit ſchützend, eine höchſt 
lohnende Aufgabe, auch die in Dichtungen zerſtreute Dorgefchichte der Magie und 
Zauberei zu behandeln und nachzuweiſen, daß die naiven Phantafiegebilde in der 
That mehr find als poetiſcher Wirrwarr und einer beſſeren als der „ſymboliſchen“ 
Erklärung würdig ſind. Worin andere „Ausgeburten der Phantaſie“ erblicken, 
die als ſolche das bequeme Recht geben, ſich nicht weiter um ſie zu kümmern, darin 
erblicke ich cum grano salis Wahrheiten, ausgeſprochen gerade von denjenigen, 
welche ſelbſt am wenigſten ihren Mitmenſchen „zumuteten“, ihren Worten Glauben 
zu ſchenken. Die Nachwelt wird es aber zeigen — und ſie zeigt es ſchon! —, daß 
ein dichteriſches Ange die verhüllten Wahrheiten heller und viel früher ſieht als 
das mit dem Mikroſkop bewaffnete Verſtandesauge. Nicht die Märchen beweiſen 
uns etwas — wenigſtens nicht in dem mir untergeſchobenen Sinne —, ſondern wir 
ihnen, nämlich, daß ſie wahr geſprochen haben. Hierbei aber kommt es ebenſo 
wenig auf „wiſſenſchaftliche“ Unterſchiede zwiſchen Legende, Sage und Märchen an 
— die ſich klar zu machen an ſich allerdings von Wert iſt —, als es auch zunächſt 
ganz gleichgültig iſt, ob ein beliebig angeführtes Märchen apokryphiſch iſt oder echt, 
ob es perfifhen oder hottentottiſchen Urſprungs iſt. Uns genügt, daß es iſt und daß 
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es als ſolches d. h. als poetiſche Produktion früherer Zeiten herbeigezogen und 
verwertet werden kann. Überlaſſen wir obige Nebenſächlichkeiten doch den Philologen, 
richten wir aber als Philoſophen unentwegt den Blick auf das Ganze! 

Kiel, 5. Auguſt 1886. Ferdinand Haack. 


Su einem Punkte dieſer Ausführungen möchten wir beiläufig die 
Bemerkung machen, daß wir Herrn Maacks anſcheinende Geringſchätzung 
des ſymboliſchen oder allegoriſchen Sinnes der Märchen durchaus nicht 
teilen. Dieſer unzweifelhaft in denſelben bildlich dargeſtellte Sinn iſt viel⸗ 
mehr als ein bewußter Sweck ſolcher Volksdichtungen zu betrachten, wie 
er allerdings der Kunſtdichtung, mit Ausnahme von Shakeſpeare, nur ſehr 
ſelten zu Grunde liegt. Die phantaſtiſche Vorwegnahme von erſt ſpäter 
entdeckten Erfahrungsthatfachen, welche Herr Maack wohl nicht mit Un⸗ 
recht in vielen ſolcher Dichtungen findet, iſt, wie er ja auch annimmt, 
lediglich ein unbewußter Vorgang in der Dichterſeele. Eine Verwertung 
aber auch jener bewußt ſchaffenden Intuition des Dichtergenies als 
Quelle eines tieferen Derftändniffes unſeres Seelenlebens und als Mittel 
zur Förderung der Seelenforſchung ſcheint uns ſehr wohl zuläſſig zu ſein; 
und vor allem iſt dies der Fall bei den Leiſtungen unſeres dichteriſch 
ſchaffenden Volksgeiſtes. H. 8. 

* 


Dir allsgurifche Husligung vun Ohabrſprarts Hamlri. 


Don dem Artikel Mohini M. Chatterdjis „Hamlets eſoteriſche 
Bedeutung“, welchen wir im Märzheft unſeres I. Bandes brachten, hat 
der „Harbinger of Light“ in Melbourne in feiner Junimunmer (196, 3218) 
eine Überſetzung geliefert, welcher einige dieſem Verſtändniſſe voll und 
ganz zuſtimmende Bemerkungen beigefügt ſind. Wir wollen dieſelben, 
mit Weglaſſung der Eobeserhebungen über den Wert des Artikels ſelbſt, 
hier wiedergeben, weil dieſelben eben dasjenige ausdrücken, was uns zum 
Abdruck jenes Aufſatzes veranlaßt hat. 

Ich glaube nicht, daß man anſchaulicher, als es in dieſem Artikel geſchehen iſt, 
das grauenhafte Geſchick malen kann, welchem mediumiſtiſch veranlagte Perſonen ver- 
fallen, wenn ſie nicht mit äußerſter Anſtrengung und Aufmerkſamkeit die Art und den 
Fortgang ihrer pſychiſchen Entwicklung bewachen und beherrſchen, da fie je nachdem 
mehr Einflüſſen höherer oder niederer Mächte der überſinnlichen Welt ausgeſetzt ſind; 
und kein Spiritualiſt hat weit zu gehen oder zu ſuchen, um in lebenden Beiſpielen 
eine praktiſche Verwirklichung deſſen zu finden, was Chatterdji in ſo gemütvoller Weiſe 
in ſeiner allegoriſchen oder eſoteriſchen Deutung Hamlets dargeſtellt hat. Es würde 
ſowohl unzart wie unklug erſcheinen, bekannte Namen zu nennen, welche in ihrem 
Leben und Sterben die Allegorie verwirklicht haben; ich will aber doch nicht unter 
laſſen, alle Pſychiker (für überſinnliche Entwickelung veranlagte Perſonen) ernſtlich zu 
warnen, daß es nicht heiße fabula narratur de ipsis, daß nicht das Hamlet⸗ 
Drama eine Schilderung ihres eigenen Untergangs werde. 

Der Verfaſſer dieſer Beſprechung leitet dieſelbe ein, indem er ſagt: 

Als ich jenen Artikel durchſtudiert hatte, erhob ich mich beſchämt über die 
gegenwärtige Kulturrichtung der ariſchen Kaffe im Weſten, daß die Auszeichnung, 
zuerſt dieſes Derftändnis gewonnen zu haben, einem Sohne desjenigen Volkes unferer 
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Raſſe zuteil geworden iſt, auf welches 9 von 10 Indo Europäern oder Angelſachſen 
noch immer voll mitleidiger Verachtung herabſehen. Erſt durch dieſen Aufſatz haben 
wir einfehen gelernt, daß Shakeſpeares unſterbliches Drama „Hamlet“ die großartigſte 
und tieffinnigfte Allegorie unter allen uns bekannten dramatiſchen Dichtungen iſt. 

Wir würden dem Derfaffer hierin beiſtimmen, wenn wir nicht doch 
der Überzeugung wären, daß unter den allegoriſchen Dramen Shakeſpeares 
eines iſt, das in feinen Lehren für die myſtiſche Entwickelung des Men ⸗ 
ſchen noch bedeutſamer iſt als „Hamlet“, nämlich Shakeſpeares „Sturm“. 

a H. 8. 


Revue de I Hypnotisme. 
Frankreich als Kulturpionier. 

Bis zum Anfang dieſes Jahrzehntes befaßte die exakte Wiſſenſchaft 
als ſolche ſich nur in den Perſonen einzelner ihrer amtlichen Vertreter 
mit der Unterſuchung überfinnlicher Thatſachen. Als typifche Beiſpiele 
hierfür find in England Wallace und Crookes, in Amerika Fare, 
in Rußland Wagner und Buttlerow und in Deutſchland Söllner 
allgemein bekannt. Erſt im Winter 1882 bildete ſich in England eine 
exakt - wiſſenſchaftliche Geſellſchaft zum ausſchließlichen Zwecke ſolcher Unter⸗ 
ſuchungen, die Society for Psychical Research. Deren £eiftungen find den 


Leſern der „Sphinx“ mehr oder weniger gegenwärtig. Seit ungefähr 


zwei Jahren aber hat die amtliche Wiſſenſchaft Frankreichs in der ener- 
giſcheſten Weiſe die Führung dieſer Kulturbewegung unferer Raſſe über- 
nommen. Obwohl auf ganz anderer Grundlage arbeitend als die eng⸗ 
liſche Wiſſenſchaft, war doch die franzöſiſche nicht weniger glücklich in 
ihrem Ausgangspunkte. Während jene begünſtigt war, in verhältnis 
mäßig kurzer Seit die Thatfache der überſinnlichen Gedanken · ubertragung 
wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen, war es dieſer vergönnt, in tonangebender 
Weife auf der vor 100 Jahren ebenfalls in Frankreich von Mesmer 
wieder erſchloſſenen und 70 Jahre fpäter in England von Braid auch 
der Wiſſenſchaft zugänglich gemachten Bahn des Mesmeris mus und 
Hypnotismus mit neuen Entdeckungen voranzuſchreiten. In die weiteſten 
Kreiſe der Gffentlichkeit iſt in Verbindung mit dieſen Leiſtungen der Name 
Profeſſor Charcots, des Direktors der Salpetriere in Paris, bekannt 
geworden. Neben ihm iſt beſonders der Phyſiologe Profeſſor Richet in 
Paris zu nennen. Beide haben im vorigen Jahre eine Société de psycho- 
logie physiologique gegründet, zu deren Mitgliedern nur ſolche Männer 
der exakten Wiſſenſchaft gehören, welche ſich mit der Unterſuchung der 
einſchlägigen Thatſachen beſchäftigt und dabei durch irgend welche 
£eiftungen ausgezeichnet haben. Solche Männer aber haben fich in dieſer 
Geſellſchaft aus den Kreiſen der Wiſſenſchaft aller leitenden Kulturländer 
unſerer Raffe zuſammengefunden. Den Leiſtungen dieſer Geſellſchaft wird 
eine eigene Beſprechung zu widmen fein. Bier wollen wir zunächſt noch 
eine weitere und zwar nicht minder bedeutende Erſcheinung innerhalb 
unſerer Bewegung erwähnen, mit welcher Frankreich von neuem ſeine 
gegenwärtige Führerſchaft auf unſerem Arbeitsfelde beweiſt. Es iſt dies 
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© 
die feit dem Juli dieſes Jahres erfcheinende Monatsſchrift: „Revue de 
Y’Hypnotisme.“ 

Innerhalb des Kreifes der Männer, welche fich in Frankreich mit 
„hypnotiſchen “ Experimenten befchäftigen, haben ſich bereits zwei Schulen 
herausgebildet, die Pariſer, an deren Spitze die Arzte der Salpetriere 
ſtehen, und diejenige der Univerfität Nancy, unter der Führung der Pro- 
feſſoren Bernheim und Ciégeois, der erſtere ein Mediziner der zweite ein 
Juriſt. Bei dem bekannten Übergewicht, welches Paris in Frankreich 
ausübt, iſt es natürlich der Nancy⸗Schule erſchwert, in gleicher Weiſe wie 
die Pariſer zu unparteiiſcher Geltung zu kommen. An allgemeiner An⸗ 
erkennung freilich hat es auch jener nicht gefehlt, um indeſſen den er⸗ 
wähnten Nachteil mehr auszugleichen, hat man die Revue de I Hypnotisme 
gegründet unter der Redaktion des Dr. Bérillon (bei Emile Bouriot 
in Paris, 12 rue Vieille - du- Temple, monatlich 2 Bogen, jährlich 8 Frcs.). 
Übrigens arbeiten auch Arzte der Salpetriere in Paris ſowie Männer der 
Wiſſenſchaft in anderen Städten Frankreichs, Deutſchlands und der Schweiz 
an derſelben mit, und es iſt unzweifelhaft, daß durch dieſe Seitſchrift 
unſerer Kulturbewegung von neuem eine weſentliche Stütze geboten wird. 
Wir empfehlen dieſelbe unſern Teſern auf das wärmſte. Der Heraus- 
geber dieſer Revue eröffnete dieſelbe mit folgenden überſichtlichen Be⸗ 
trachtungen: 


Der Hypnotismus iſt ein beſonderer Nervenzuſtand, welcher ſich durch fehr 


verſchiedene Vorgänge kennzeichnet. — Die Hypnotiſation wirkt auf die Nervenzentren 
des Hauptes und des Rückenmaks durch Vermittelung des peripheriſchen Empfindungs⸗ 
Nervenſyſtems. 

Alle Erſcheinungen bei den Eiypnotiflerten rühren von einer entweder von 
felbft eintretenden oder durch Einwirkung hervorgerufenen Veränderung im Sinnes 
leben (Senfibilität) des ganzen Menſchen oder einzelner Teile feines Körpers her. 
Die äußere Haut und die Schleimhäute ſowie die Organe des Geſichtes, des Gehörs, 
des Geruchs, des Geſchmacks und der Muskelfinn werden zur Vermittelung der 
hypnotifhen Erſcheinungen gezwungen. Die phyſiſchen Kräfte des Lichtes, des Tones, 
der Gerüche, des Geſchmacks, der Berührung und der Wärme verurſachen mittelbar 
in den Nervenzentren der hypnotifierten Perſonen unbewußte Vorgänge, welche in 
ihren äußeren Erſcheinungen den bewußten Handlungen oder Reflexbewegungen, wie 
man ſie im phyſiologiſch normalen Fuſtande beobachtet, ganz gleich ſehen. 

Die Experimentation zwingt uns bei der Unterſuchung der Erſcheinungen des 
Hypnotismus auf ihre Urſachen eine ganz natürliche Unterſcheidung auf. Die Ver⸗ 
urſachung derſelben iſt entweder a) phyſiſcher (leiblicher) oder b) pſychiſcher 
(feelifcher) Art oder endlich e) ſuggeſtiv (d. h. durch fremde Gedankenanregung 
hervorgerufen). Das Ticken einer Uhr, das Anſchauen eines glänzenden Gegenſtandes 
() veranlaffen den hypnotiſchen Schlaf; aber auch der Gedanke dieſes Schlafes, fei 
es nun daß derſelbe in der Derfuchsperfon ſelbſt entſteht ıb), ſei es daß er ihr durch 
einen anderen eingegeben wird (o), kann genügen, um die Bypnoſe eintreten zu laffen. 

Sei dieſer Suftand nun durch eine leibliche Urſache oder durch Suggeſtion ver- 
anlaßt, immer ſind bei ihm drei große Stufen zu unterſcheiden. Dieſe ſind der Som⸗ 
nambulismus, die Katalepfie und die Lethargie. Jede dieſer Stufen hat ihre be⸗ 
ſonderen Merkmale, die ſehr wohl ſcharf zu unterſcheiden find; indeſſen zeigt uns 
eine aufmerkſame Unterſuchung der hypnotiſchen Erſcheinungen, daß auch gemiſchte 
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ihren Erſcheinungen abgeſchwächt die verſchiedenen Merkmale jener großen Stufen 
in ſich vereinigen. Dieſe Zwiſchenſtufen können durch eine Fuſammenſetzung der 
Bezeichnungen derjenigen beiden Stufen gekennzeichnet werden, zwiſchen denen ſie 
den Übergang bilden. So kann ein Eiypnotifierter fi im ſomnambul kataleptiſchen 
oder im kataleptiſch · lethargiſchen Zuftande befinden. 

Bei der experimentalen Unterſuchung der Eypnofe iſt es zweckmäßig, nur 
während einer der drei Rau pt zuſtände den Fypnotiſierten zu bee influſſen. We icht man 
von dieſer Regel ab, fo ſetzt man ſich der Gefahr ans, ſchwere Irrtümer in der Be- 
urteilung und große Mißgriffe in der Heilung der Kranken zu begehen. Ein metho- 
diſches Verfahren ift beim Eiypnotismus unbedingt notwendig, und die erſte Vorbe⸗ 
dingung guter Experimentation beſteht in der richtigen Erkennung derjenigen Phaſe 
der Fypnoſe, in welcher ſich die Verſuchsperſon in dem betreffenden Augenblicke der 
Beobachtung befindet. 

Ohne auf unnötige Einzelheiten einzugehen, wollen wir hier nur daran er- 
innern, daß der Juſtand des Somnambulismus ſich dadurch charakteriſiert, daß 
die Verſuchsperſon alle Handlungen, die man ihr aufträgt, automatiſch aus führt, und 
daß auf die ſer erſten Stufe der Hypnoſe, alle Fähigkeiten mit Ausnahme des felb- 
ſtändigen, eigenen Willens, des „Selbſt⸗ Willens“, mehr entwickelt erſcheinen als im 
wachen Fuſtande. 

In dem der Katalepſie können die Sinnesorgane äußeren Eindrücken voll ⸗ 
ſtändig offen bleiben, aber in einem ſehr viel geringeren Grade als im Somnam 
bulismus. Dagegen ift der Muskelſinn in der Katalepfie_fehr entwickelt und die 
künſtlich veranlaßte Sufammenziehung eines oder mehrerer Muskel, wie dieſe auch 
immer bewirkt worden ſein mag, genügt um im Gehirn unbewußt eine entſprechende 
Dorftellung hervorzurufen, die ſich dann auch ſehr bald durch Handlungen äußert. 
In dieſem Falle iſt die Derfuchsperfon ein Automat mit unbewußter Verſtandes⸗ 
thätigkeit. In andern Fällen dieſes Fuſtandes aber iſt die Perſon lediglich eine 
Maſchine oder einfach eine Künſtlerpuppe. Zu bemerken iſt noch, daß während des 
kataleptiſchen Fuſtandes die Atembewegungen ſehr geſchwächt und verlangſamt find. 

In der Lethargie, die dem Tode ähnlich iſt, befinden ſich die Glieder in 
vollſtändiger Erſchlaffung und die Sinnesorgane ſind geſchloſſen. Der Herzſchlag und 
die Atembewegungen find regelmäßig, aber ſchwächer als in der Phaſe des Som⸗ 
nambulismus und im wachen Fuſtande. 

Auf allen drei Stufen der Hypnoſe fehlt jede Empfindung der Verſuchsperſon 
für Schmerz vollſtändig; die allgemeine Empfindung und die Sinneswahrnehmung 
iſt wenigſtens verändert, in verſchiedenem Grade eingeſchläfert, und zwar ſo, daß 
nur in jeder dieſer hypnotiſchen Phaſen ein verſchiedenes Verfahren der Reizung des 
peripheriſchen Nervenſpſtems die Fortdauer der Empfindung nachweiſen kann. Die 
Reizbarkeit der Haut, der Muskeln und der Sinne beſteht während aller drei Stufen 
fort, aber es find für dieſelben verſchiedene Arten der Reizung nötig, welche über 
dies auch bei den einzelnen Perſonen verſchieden ſind. Dieſe Behauptung wird 
übrigens durch das Geſetz beſtätigt, daß immer diejenige Urſache, welche eine dieſer 
Stufen der Hypnoſe hervorgebracht hat, dieſelbe auch wieder aufhebt, was nicht mög ⸗ 
lich wäre, wenn die Empfindung während des künſtlichen Schlafes gänzlich mangelte. 
Die Reizbarkeit der Hautnerven bleibt zunächſt auf die erregten Teile beſchränkt und 
zeigt ſich durch entſprechende Muskelzuſammenziehungen; indeſſen kann eine ſolche ort 
liche Reizung, wenn ſie fortgeſetzt wird, auch weitergehende Wirkungen hervorbringen. 
Dieſe Reizbarkeit wird in die Klaffe der „Reflexe“ gerechnet. 

Dieſe allgemeinen Sätze über den Hypnotismus bedürfen weiterer Ausfüb · 
rungen; ſolche ſind jedoch in dieſer Vorrede nicht wohl auseinander zu ſetzen. Deren 
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Angabe mag hier aber dienen, um die Wichtigkeit ihrer weiteren Unterſuchung zu 
beweiſen. 

Wir ſchließen dieſe Einführung des Gegenſtandes unſerer Feitſchrift mit einigen 
Bemerkungen über die Bedingungen, welche wir für die günſtigſten zur Anwendung 
des Hypnotismus in der Heilkunde wie in der gerichtlichen Medizin halten. 

Wenn man eine vollſtändige Ruhe des Nervenſyſtems erzielen will, ſollte 
man die Hranken in lethargiſchen Schlaf verſetzen. Auf der ſomnambulen Stufe 
iſt die Ruhe nur unvollſtändig. — Um Kontraktionen zu heilen, halten wir die 
kataleptiſche Stufe für die Behandlung am geeignetften. — Will man aber Kranfe 
durch Suggeſtion (Übertragung der Dorftellung ihrer Heilung) beeinfluſſen, fo follte 
man dies während des ſomnambulen Zuftandes thun. — Noch mag hier gefagt 
werden, daß, falls ein Gerichtsarzt es für angezeigt hält, eine hypnotiſterbare Perfon 
zu fragen oder handeln zu laſſen, er hierzu den ſomnambulen Zufland erzielen 
ſollte; nur ſelten kann er den kataleptiſchen benutzen. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen binden unſere Mitarbeiter in keiner Weiſe; 
diefelben drücken nur unſere perſönliche Meinung aus. Die „Revue de l’Hypnotisme“ 
iſt allen wiſſenſchaftlichen Entgegnungen geöffnet. Kritif und Beſprechung find un⸗ 
entbehrliche Bedingungen für den Fortſchritt. Dr. Edgar Börillon. 


r 
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Mrsmrrismus im Diruffe den Heilkunde. 


In Deutſchland erheben ſich jetzt mehr und mehr ärztliche Stimmen 
zu Gunſten des Beilmagnetismus oder Mesmerismus. So brachte auch 
Dr. med. Cach mann in Nr. 3% von „Über Land und Meer“ einen 
beachtenswerten Artikel „Schmerzſtillungsmittel“, worin er am Schluſſe 
äußert: „Bei nervöſen Schmerzen gibt es nur ein Mittel, welches unſere Zeit 
endlich zu Ehren bringen zu wollen ſcheint — den Magnetismus. Thatſache iſt, daß 
durch das bloße Auflegen einer Hand, durch fanftes Streichen, ja durch Binfahren 
ohne Berührung die heftigſten Kopf., Fahn⸗, Leibſchmerzen u. ſ. w. getilgt werden 
können. Ganz unabweisbar aber wird die Annahme der „Beeinfluſſung“, wenn wir 
Fälle von langjährigen Gelenkverkrümmungen, die allen möglichen medikamentöſen Ein- 
wirkungen, der Elektrizität ſowie der Maſſage widerſtanden, durch ſanftes Streichen 
und Willensbeeinfluffung, das heißt durch Magnetismus, zur Heilung kommen ſehen.“ 


D üſſeldorf. 5 Ph. W. Kramer. 


Innere Grfahren und änßrm Orfährdung des Wiesmerismus. 


Die Berliner „Neueſten Nachrichten“ vom 10. Juni 1886 brachten 
folgende Mitteilung aus Mailand: Seit einiger Zeit beſchäftigt ſich die geſamte 
italieniſche Preſſe alltäglich mit den Experimenten des Magnetiſeurs Donato, der in 
Mailand die erſtaunlichſten Prozeduren mit hypnotifierten Menſchen vorgenommen 
hat. Ein Student, der die mit ihm veranſtalteten Experimente zu einem Er ; 
preſſungsverſuch benutzen wollte, indem er dem Dr. Donato einen Brief ſchrieb, in 
welchem er ihm die Enthüllung ſeines Schwindels androhte, falls er ihm nicht 
1000 FErks. überſenden würde, hat vor dem Gericht erſcheinen müſſen, und da der 
geſchickte Verteidiger den Erpreſſungsverſuch als die Folge einer durch die Erperi- 
mente des Dr. Donato veranlaßten geiſtigen Unzurechnungsfähigkeit hinftellte, wurden 
mit einem Mal die Experimente Donatos „geſundheitsſchädlich“. Überall tauchten 
nun Leute auf, die durch den Hppnotismus körperlich oder geiſtig geſchädigt fein 
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wollten. Auch der Prediger der Kirche von San Carlo lamentierte gegen die Sund 
haftigkeit des Hypnotiſterens und warnte vor Vergleichen mit den Wundern Chriſti. 
Im „Corriere della Sera“ eröffnete Ufigli in der „Gazetta nazionale“ eine heftige 
Polemik gegen den „gefährlichen Charlatan“. Donato verteidigte ſich in Verſamm 
lungen und durch die Zeitung Sinige Studenten aus Turin veröffentlichten in 
den Blättern von Mailand, daß ſte durch die mit ihnen vorgenommenen Experimente 
keinen Schaden genommen hätten. Auch der große Phyfiologe Lombroſo erhob 
ſeine Stimme für ihn. Der Geſundseitsrat von Mailand aber erließ vorgeſtern 
folgendes Dekret: „Indem wir jede Frage nach dem experimentellen Wert der 
hypnotifhen Phänomene, welche von Herrn Donato dem Publikum öffentlich vorge 
führt wurden, unerörtert laſſen, und nachdem wir erkannt haben, daß durch derartige 
Cheatervorſtellungen die Wiffenſchaft nicht profitieren kann, während die dem Gefühl 
und der Vernunft durch dieſelben angethane Beleidigung allgemein und augenſcheinlich 
iſt, und indem wir den Störungen der Geiſtesnerven Rechnung tragen, unter welchen 
nicht nur die Perſonen, mit denen Herr Donato experimentierte, ſondern auch die ⸗ 
jenigen leiden mußten, welche nur Fuſchauer waren, beſchließen wir, dafür zu wirken, 
daß dem Herrn Donato und den anderen ſogen. Hypnotikern, Magnetifenren ꝛc. 
öffentliche Experimente verboten werden“. Auf Antrag des Dr. Criſtoforis wurde 
dieſem Beſchluß noch hinzugefügt, daß man das Miniſterium einladen wolle, eine 
Spezialkommiſſion zum Studium der Angelegenheit zu ernennen und auch in anderen 
Städten Italiens die Vorſtellungen Donatos zu verhindern. Infolge dieſes Beſchluſſes 
iſt dem Herrn Donato die Fortſetzung feiner Experimente khatſächlich unterſagt worden. 
Geſtern hat der belgiſche Magnetiſeur, der ſich „inventore della fascinazione speri- 
mentale“ nennt, zu feiner Verteidigung eine Konferenz mit freier Diskuſſton 
abgehalten.“ 

Folgende, etwas andere Darſtellung dieſes Falles ging durch mehrere 
Berliner Blätter in den erſten Tagen des Juni. Der Hypnotiſeur Donato 
hat unter dem Druck der öffentlichen Meinung in Mailaud ſeine für die Geſundheit 
keineswegs gefahrloſen Experimente einſtellen müſſen. Die Profeſſoren Lombroſo und 
Tebaldi haben nämlich in öffentlicher Darlegung bewieſen, daß Donatos Derfuche 
bereits in vielen Fällen temporären Jrrfinn herbeigeführt haben und daß fie unter 
Umſtänden für die öffentliche Moral in geſchlechtlicher Beziehung, ſowie für die öffentliche 
Sicherheit in krimaliſtiſcher Beziehung, endlich auch für das öffentliche Wohl im all ⸗ 
gemeinen betreffs Wahrung der militäriſchen und ſonſtigen Amtsgeheimniſſe von 
ungeheurem Nachteil ſein könnten. Offiziere vom Generalſtabe könnten dadurch leicht 
und wider Willen zum Verrat, Jungfrauen zu Fall gebracht und anſtändige Menſchen 
zum Verbrechen gezwungen werden. Lombroſo, der ſich von der Wirkung der Experi 
mente mit eigenen Augen überzeugte, geht mit dieſen „Mißbräuchen “ beſonders 
ſcharf ins Gericht und rät der Polizei zu energiſchem Einſchreiten. Die Eentralbahn- 
direktion von Oberitalien hat ihren Beamten ſtreng verboten, ſich zu ſolchen Ver⸗ 
ſuchen herzugeben, nachdem einer ihrer Bedienſteten den Verſtand verloren hat. 

Wir halten dieſe letztere Darſtellung für mindeſtens ſehr übertrieben, 
und offenbar iſt fie von einem gehäffigen Vorurteil beherrfcht. Wichtig 
und intereſſant an dieſen Mitteilungen iſt aber jedenfalls die unzweifel⸗ 
hafte Thatſache, daß die amtliche Wiſſenſchaft mehr und mehr zur An⸗ 
erkennung der Fernwirkungen des Mesmerismus gezwungen wird, und 
daß auch die polizeilichen Organe des Staats demſelben ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht mehr entziehen können. £ u. D. 
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Micha! Jugen Cgrurrul. 


Am 30. Auguſt feierte ein Mann das ſeltene Feſt der hundert⸗ 
maligen Geburtstag⸗wiederkehr, der fein ganzes Leben der Erforſchung 
der Wahrheit, der unermüdlichen und erfolgreichen Geiſtesarbeit gewidmet 
hat. Die geſamte Preſſe Frankreichs und des Auslandes hat den greiſen 
Jubilar Chevreul in Bild und Wort gefeiert; in eingehenden Aufſätzen 
hat man ſeine Verdienſte um die Chemie und Farbenlehre hervorgehoben, 
aber nirgends hat man feine Unterſuchuneen auf dem Gebiete der Pſycho⸗ 
Phyfik gebührend gewürdigt. Es ſei uns geſtattet, auch unſerſeits dem 
ehrwürdigen Greiſe einen beſcheidenen Tribut darzubringen, indem wir 
dieſe Seite feiner Thätigkeit kurz ſkizzieren. 

Ein Straßburger Profeſſor namens Gerboin hatte ein Buch „über 
eine neuartige elektriſche Kraftäußerung“ erſcheinen laſſen, in dem er 
folgendes, damals noch unbekannte Experiment mitteilte: Wenn man mit 
Kreide auf dem Erdboden eine geometriſche Figur zeichnet, hierauf ein 
an einem Faden befindliches Gewicht über dieſer herabhangen läßt und 
das andere Ende des Fadens zwiſchen die Fingerſpitzen nimmt, ſo ſetzt 
fich alsbald das Gewicht in Bewegung und beſchreibt genau die Linien 
der Figur. Um jedes Sittern der Hand zu vermeiden, ſtützte Ger bo in 
den Ellbogen auf eine Säule und ließ ſich den Unterarm bis zum Kand- 
gelenk feſthalten; da trotzdem dieſe Erſcheinung eintrat, meinte er dieſelbe 
nur durch eine elektriſche Anziehung der Zeichnung auf das Pendel er- 
klären zu können. 

Chevreul wiederholte dieſe Derfuche und veröffentlichte das Re⸗ 
fultat feiner Beobachtungen in feinem Werke: Etudes des procédés de 
Tesprit humain dans la recherche de l'inconnu. In demfelben behandelt 
er neben dem magnetifchen Pendel auch die Wünſchelrute, das Tifchrüden, 
das Tiſchklopfen und ähnliche Phänomene; alle führt er auf das von 
ihm entdeckte Geſetz zurück, daß Bewegungsvorſtellungen unbewußte 
Muskelbewegungen erzeugen. Er fand nämlich, daß, wenn er ſich bei 
dem von Gerboin beſchriebenen Derfuche die Augen verbinden ließ, die 
Erſcheinungen nicht eintraten und leitete daraus die wichtige Lehre ab, 
daß ein lebhaftes Bild im Geiſte Bewegungsvorſtellungen hervorruft, die 
ihrerſeits in unmerklicher Weiſe die Muskeln beeinfluſſen. Auf dieſes 
Geſetz gründete bekanntlich ſpäter Fa ra day feine Erklärung des Tifch- 
rückens, der fich dann Carpenter und Braid anſchloſſen, und die un⸗ 
bewußten Muskelbewegungen ſollten ſogar die geſamten mediumiſtiſchen 
Phänomene erklären. Neuerdings hat dieſes von Che vreul entdeckte 
Prinzip Cicht auf das fog. Gedankenleſen geworfen und für diefen Gegen⸗ 
ſtand hohe Bedeutung gewonnen !); merkwürdigerweiſe hat aber keiner 
von den Gelehrten, welche ſich mit dem Muskelleſen beſchäftigt haben, 
Chevreul als den Entdecker dieſes inneren Vorganges angeführt. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir jedoch daran erinnern, daß von 
verſchiedenen Seiten eine Pendelbewegung auch ohne körperlichen Kontakt 


) Man vergleiche Max Deffoir im erſten Bande der „Sphinx“ S. 256. 
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behauptet wird. Dr. Afhburner erzählt, daß er eine Kugel aus einer 
Entfernung von mehreren Metern durch ſeinen Willen dirigierte, die an 
einem Faden hing, der an einem Glasſtabe befeſtigt war, welcher ſich zu 
beiden Seiten auch auf Glasſtäben ſtützte. Ahnliche Experimente berichtet 
der Franzoſe Tafontaine in feiner „Art de Magnétiser“ und unſere 
eigenen Erfahrungen laſſen uns keinen Sweifel, daß eine ſolche Fern⸗ 
wirkung der „magnetiſchen“ Kraft des Menſchen auf anorganiſche Körper 
thatſächlich flattfindet. Ludwig Hofner. 
. 2 5 


„Hand in Band- 
nennt ſich eine neue Wochenſchrift, welche ſeit Oktober dieſes Jahres von 
Herrn Auguſt Butſcher in Eßlingen bei Bretlinger in Stuttgart heraus 
gegeben wird. Nach dem Wortlaute des Proſpektes iſt die 

Tendenz derſelben: Friede! Kein Parteigezänk, kein religiöfer oder politiſche 
Hader. In politiſcher Beziehung ſoll das Blatt nur eine in echt deutſchem Geiſte 


geſchriebene Wochenrundſchan bringen .... Eine beſondere Rubrik aber ſoll auch 


den noch wenig geklärten Erſcheinungen des Seelenlebens, dem Reiche des Geheimnis⸗ 
vollen gewidmet werden. Der Preis dieſer Wochenſchrift beträgt vierteljährlich nur 
1m. 50 Pf. 

Die Behandlung des letzterwähnten Gebietes eröffnet in der vor⸗ 
liegenden Probenummer unfer geſchätzter Mitarbeiter, Herr Karl Kiefe- 
wetter, mit dem Anfange eines Auffages: „Aus dem Reiche des Ge⸗ 
heimnisvollen. Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens. Eine 
vergleichende geſchichtliche Darſtellung.“ Wir verfehlen nicht, unſere Leſer 
auf dieſe höchſt anregend geſchriebene Studie aufmerkſam zu machen, und 
hoffen, daß dieſelbe auch in weiteren Kreiſen ihre gute Wirkung üben 
wird. H. 8. 

5 


Allan Kartırs Buch den Geifer. 


Nach 6 Jahren angeftrengter Thätigkeit ift es Herrn C. von Rappard 
in Paris gelungen, das Werk Allan Kardecs „le livre des Esprits“ in 
deutſcher Ausgabe im Buchhandel erſcheinen zu laſſen, und Herr Cäſar 
Schmidt in Sürich hat den Druck und Verlag desfelben übernommen. 
Die Ausſtattung dieſes Buches entſpricht den neueſten Anforderungen in 
Reinheit, Deutlichkeit und Korrektheit, und die Anordnung des Satzes iſt 
als eine ſehr gelungene zu bezeichnen. Wir verfehlen nicht, dem Der- 
leger dafür unſere Anerkennung zu zollen. — Was die Überſetzung 
anbelangt, fo kann man ſagen, daß dieſelbe eine vorzügliche Ceiſtung iſt, 
wenn ſchon hier und da kleine unbedeutende Fehler ſich eingeſchlichen 
haben und der Überſetzer da oder dort ſich vergeſſen und allgemein be⸗ 
kannte Fremdwörter im Text gelaſſen hat; fo 3. B. wäre das Wort 
Banalität in der nächſten Auflage wohl zu verdeutſchen, und für die chemi⸗ 
ſchen Stoffe Oxygen, Hydrogen, Nitrogen haben wir ja ebenfalls deutſche 
Wörter. Doch das ſind geringfügige Fehler in der ſonſt ſehr gut ge⸗ 
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lungenen Überſetzung. Bei einem aufmerkſamen Vergleiche ganzer Kapitel 
mit dem Originaltext fand ich, daß beſonders die ſchwierigen Wendungen 


der franzöſiſchen Ausdrucksweiſe ſehr geſchickt im deutſchen überwunden 
worden ſind. 


Das Werk ſelbſt zu empfehlen dürfte kaum notwendig ſein; Denen 
aber, die gegen dasſelbe Front machen wegen der darin aufgeſtellten und 
logiſch durchgeführten!) Theſe der Reinkarnation kann ich nur zurufen: 
„Ihr habt das Buch entweder nicht geleſen oder nicht verſtanden“. 

Wer das vorliegende Werk ſtudiert, findet darin über die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen auf Erden, über feinen Zuftand vor und nach dem 
Tode, über den Verkehr des Menſchen mit den Geiſtern u. ſ. w. jeden⸗ 
falls ein vollſtändig in ſich abgeſchloſſenes Syſtem, das über alle ſolche 
Fragen mehr Klarheit giebt als irgend ein anderes der bis jetzt in Europa 
aufgeſtellten Syſteme. 

Möge dieſes Werk auch bei den deutſchen Ceſern fo viele Anhänger 
finden wie bei den franzöſiſchen, wo 30 Auflagen ſeit 1856 bis heute 
nicht genügt haben. 

Sü rich. A. Z. 


) Su dieſer Angabe möge der Herr Einſender mir geſtatten, gegenüber dieſer 
feiner perſönlichen Anſicht auch meine eigene, freilich un maßgebliche zu äußern. 
Ich bin, wie er, durchaus von der Thatſächlichkeit einer oft wiederholten Wiederver⸗ 
körperung (Reinkarnation) der Menſchengeiſter auf der Erde und anderen Weltkörpern 
überzeugt; ich kann aber Allan Hardecs Syſtem in dieſer Ninſicht nicht beſonders 
logiſch, wenigſtens nicht klar finden. Daß eine wiederholte Verkörperung der menſch⸗ 
lichen Weſenheit (des transſcendentalen Subjektes) zu deſſen vollendeter Entwicklung an 
genommen werden muß, hat ja auch in Deutſchland u. a. du Prel in ſeiner „Philo⸗ 
ſophie der Myſtik“ nachgewieſen. Iſt dies der Fall, fo kann keine Fortentwickelung 
dieſer Weſenheit in der Zwiſchenzeit zwiſchen Tod und Geburt der einzelnen Ver 
körperungen angenommen werden, denn-wenn dieſe außerhalb des materiellen finn- 
lichen Körpers möglich wäre, fo würde ja eine regelmäßige Wiederverkörperung über ; 
flüſſig ſein, und mithin kein Grund mehr für deren Annahme vorliegen. Nun ſcheinen 
freilich alle ſpiritiſtiſchen Erfahrungen einen ſolchen Fortſchritt der „Verſtorbenen“ auf 
dem Wege der Vergeiſtigung zu beweiſen. Was folgt daraus? — Offenbar, daß 
Seele und Geiſt zwei verſchiedene Erſcheinungsformen der menſchlichen Weſenheit 
find, daß allerdings die „Seele“, welche mit der Verkörperung eines Menſchen entſteht, 
ſich nach deſſen Tode allmählich erſt in den Geiſt auflöſt oder zurückzieht, und daß der 
Regel nach nicht eine und dieſelbe „Seele“ mehrmals verkörpert wird, ſondern nur 
ein und derſelbe „geiſtige“ Weſenskern des Menſchen. Mir ſcheint allerdings dieſes 
auch die Anſicht zu ſein, welche in dem Kardecſchen Buche ausgeſprochen werden ſoll; 
ich kann aber die Darſtellung gerade dieſes Geſichtspunktes nicht beſonders klar finden 
und würde deshalb auch nicht deren Logik hervorzuheben raten. 

Hübbe-Sohlelden. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr. Hübbe-Schleiden, Neuhauſen bei München. 


Druck von Iß leib & Rietzſchel in Gera. 


— ͤ äwà 


Zufammenjtellungen üherfinnlicher Shalſachen 
bieten in der deutſchen Literatur dieſes Jahrhunderts befonders folgende 
. Sammelwerke: 


Aung⸗Stilling, Khesrie der Geiſterkunde, Nürnberg 1808. 
Georg Conrad Dorſt, Sauberbibliothef, 6 Bde. Mainz 1821—26. 
— Deuteroffopie, 2 Bde. Frankfurt a. M. 1830. 
Dr. Juftinus Herner, Die Seherin von Prevorſt, 5. Aufl. Cotta, Stuttgart 1877. 
— Blätter aus Prevorſt, Band 1—12. Karlsruhe 1831—39. 
— Geſchichte Beſeſſener neuerer Zeit. Karlsruhe 1834. 
— eine Erſcheinung a. d. Nachtge biete der Natur. Stuttgart 1836. 
— Nachricht v. d. Vorkommen des Beſeſſenſeins. Stuttgart 1836. 
— Magikon, Archiv f. Beobachtungen a. d. Gebiete der Geiſterkunde. 
Band 1—5. 1840—53. 
— Die fomnambulen Ciſche, Stuttgart 1853. 
Gerber, Das Nachtgebiet der Natur, Augsburg 1844. 
C. Crome, Die Nachtſeite der Natur, deutſch v. Kolb, 2 Bde. J. Scheible, 
Stuttgart 1849. ö 
Prof. Dr. Herbert apo, Wahrheiten im Volksaberglauben nebſt Unter⸗ 
ſuchungen über das Weſen des Mesmerismus (mit einer Cafelzeichnung), 
deutſch von Dr. Hugo Hartmann, F. A. Brockhaus, Leipzig 185%. 
Prof. Dr. G. H. Schubert, Anfihten v. d. Nächtſeite der Naturwiſſenſchaft. 
Leipzig 1850. 
— Symbolik des Traumes, 4. Aufl., herausgegeben von Dr. Fr. Heinr. Bante 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1862. (4 M.) 
Dr. H. B. Schindler, Das magiſche Geiſtesleben, ein Beitrag zur 8 
W. G. Korn, Breslau 1857. (4 M.) 
— Der Aberglaube des Mittelalters, ein Beitrag zur Kulturgeſchichte, 
ebendaſelbſt 1858. (4 M.) 
Baumer, Das Geiſterreich, 2 Bde. Dresden 1867. 
— Das Reich d. Wunderſamen u. Geheimnisvollen, Regensburg 1872. 
Prof. Max Perty, Die myſtiſchen Erſchein ungen der menſchlichen Ba 
3 2 Bde. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg 1872. 
— Der neuere Spiritualismus, ebenda 1877. 
Johannes Hrepher, Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens und die 
bibliſchen Wunder, 2 Teile: I. Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens, 
II. Die bibliſchen Wunder; 54 Bog. J. F. Steinkopf, Stuttgart 1881. (8 M.) 
Franz Splittgerber, Schlaf und Tod, oder die Nachtſeite des Seelenlebens nach 
ihren häufigften Erſcheinungen im Diesſeits und an der Schwelle des Jenſeits, 
2 Teile: 1. Schlaf und Traum, Ahnungsvermögen und natürliche Prophetie, 
II. Das Auftauchen des höheren Geiſteslebens im Sterben, Jul. Seide, 
Halle 1881. (9 M.) 
prof. J. C. Friedrich Töllner, Wiſſenſchaftliche Abhandlungen, 4 Bde. in 
5 Abthlgn., Leipzig 1828—81, durch die Nicolaiſche Buchhandlung in 
Berlin C., Brüderſtraße 15, zu beziehen (ſtatt M. 87.50) für M. 50. — That - 
ſachenmaterial im II. und III. Bande: Die transſcendentale Phyſik. 
Aus Akſäkobg „Bibliothek des Spiritnalismus“, befonders die Werke von A. R. 
Wallace, Wm. Croofird, Robt. Bare, J. W. Edmonds, Edw. W. Cox und der 
Bericht über den Spiritualismus von ſeiten des Kommitees der Dialek; 
tiſchen Geſellſchaft zu London. 
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Die 
Offenbarung Johannis. 


Don 
Doßannes Hrenßer. 
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Fahrhaft fruchtbar und bedeutungsvoll kann das Studium der 
mvyſtiſchen Seelenphänomene nach unferer Überzeugung nur wer⸗ 
den, wenn auf ihrer Grundlage ſtatt der Stiftung einer neuen 
nekromantiſchen Religion, wie ſie von dem ſektenſüchtigen Amerika impor⸗ 
tiert iſt, lediglich die Befeſtigung derjenigen Weltanſchauung angeſtrebt 
wird, welche die Vorausſetzung aller Religion bildet, nämlich der Lehre 
von der Überlegenheit des Geiſtes über den Stoff innerhalb des menſch⸗ 
lichen Weſens wie in der Natur überhaupt, womit die Anerkennung einer 
transfcendentalen Daſeinsſphäre von ſelbſt gegeben if. An die Stelle des 
Spiritismus ſollte der Spiritualismus im alten Sinne des Wortes 
treten, dann würden die in Rede ſtehenden Erſcheinungen namentlich für 
die Theologie, die ihnen jetzt antipathifch gegenüber ſteht, ein hervor 
ragendes Intereſſe gewinnen, da ſie offenbar die ſtärkſten Argumente 
nicht nur zur Bekämpfung der materialiſtiſchen und pantheiſtiſchen Syſteme 
im allgemeinen, ſondern auch insbeſondere der negativen Kritik darbietet, 
welche die hiſtoriſchen Grundlagen des Chriſtentums leugnet. 

In dieſem Sinne hat ſchon Origenes die profanen Wunder dem 
älteften, litterariſchen Beſtreiter des Chriſtentums, dem Philoſophen Celfus 
entgegen gehalten. „Daß Menfhen zuweilen ſeltſame und ſonderbare Erſchei⸗ 
nungen haben,“ — ſagt er!) — „berichten auch griechiſche Schriftſteller und zwar 
nicht bloß ſolche, von denen man glauben könnte, ihre Erzählungen ſeien Fabeln und 
märchen, ſondern auch ſolche, welche einen ordentlichen Beweis dafür geliefert haben, 
daß fie wahrhafte Philoſophen find. — — Wenn nun aber Männer, die Gott dem 
Schöpfer anhängen und dienen, die bereit find, eher alle Schmach und Mißhandlung 
ja ſelbſt den Tod zu leiden, als nur ein unwahres Wort über Gott zu reden — 
wenn dieſe als Augenzeugen berichten, daß ihnen Engel erſchienen ſeien, dann ſollen 
fie für unglaubwürdig gehalten werdend“ Auf den Einwand, daß mit der 
Anerkennung heidniſcher Wunder insbeſondere von Krankenheilungen und 


1) Contra Celsum V, 52. 
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Hellſehen, der Wunderbeweis für die Gottheit Chriſti widerlegt werde, 
antwortet er!): „Ich muß die Bemerkung machen, daß die Kraft der Uranken 
heilung an ſich weder gut noch böſe macht, daß ſie eine Sache iſt, die nicht bloß den 
Rechtſchaffenen, ſondern auch den Gottloſen zu teil wird; desgleichen, daß, wer die 
Fukunft kennt, damit nicht ſofort ein braver und wackerer Mann iſt. Beweiſet uns 
alſo erſt, daß an euren Wunderthätern keine Mängel haften, daß ſie in jeder Hinſicht 
auch ſo vollkommen ſind, daß man ſie für Götter halten könnte.“ Wenn ſein 
Gegner aber an einer anderen Stelle gerade daraus, daß Jeſus vor 
zukünftigen Propheten und Wunderthätern gewarnt habe, deduzieren will, 
daß er ſich damit ſelber das Urteil ſpreche, fo wird ihm entgegnet): 
Jeſus warnt nicht vor Wunderthätern im allgemeinen .., ſondern vor denjenigen, 
die ſich für den Geſalbten Gottes ausgeben und feine Jünger durch mancherlei Zauber ⸗ 
fünfte auf ihre Seite zu bringen ſuchen. .. Wenn Jeſus feine Jünger einfach vor 
allen gewarnt hätte, welche ſich der Wundermacht rühmen könnten, ohne beizuſetzen, 
wofür ſie ſich ausgeben würden, ſo wäre die Verdächtigung des Celſus nicht ganz 
ohne Grund. Da aber diejenigen, vor denen wir uns nach feinem Willen in Acht 
nehmen ſollen, fi für den Meffias ausgeben, was die Magier nicht thun . ., fo 
iſt damit, wenn ich ſo ſagen darf, bei denen, von welchen hier die Rede iſt (nämlich 
den Jüngern Jeſu) Trug und Blendwerk auf das beſtimmteſte ausgeſchloſſen.“ 
Alſo an ſich ſei die Wundergabe ſittlich indifferent und könne als Legi⸗ 
timation göttlicher Offenbarungen nur in Verbindung mit dem religiöſen 
Inhalt derſelben und dem Charakter ihrer Verkündiger angefehen werden. 

Aber nicht nur für die chriſtliche Apologetik, ſondern auch für 
das Derftändnis der bibliſchen Schriften iſt die Kenntnis und Be 
rückſichtigung der myſtiſchen Seelenzuſtände von größtem Werte. Dies 
möchten wir hier an dem wunderbaren Buche zeigen, welches den Schluß 
der bibliſchen Schriften bildet. Die Offenbarung Johannis wird 
gegenwärtig faſt allgemein als eine Dichtung betrachtet, die zwar von 
dem Schwunge einer gewaltigen Aufregung, dem Zorn der Bache erfüllt, 
aber gleichwohl nur das Produkt einer bewußten, wohlüberlegten, plan ⸗ 
vollen Erfindung iſt. Dabei ſtimmen die modernen Ausleger im großen 
und ganzen darin überein, daß die Weisſagungen des Buches ſich im 
Verlaufe der Geſchichte nicht erfüllt haben, und unterſcheiden ſich nur 
darin, daß die Vertreter der theol. Linken in derſelben bloße Phantaſieen 
jehen, etwa wie im zweiten Teil des „Fauſt“ oder in Flauberts „Heiligen 
Antonius“, während die theol. Rechte den prophetifchen Charakter der 
Schrift noch ſchüchtern verteidigt, indem ſie ihre Erfüllung bis ans Ende 
aller Dinge hinausſchiebt. 

Eine andere Auffaſſungsweiſe ergiebt ſich für diejenigen, denen die 
myſtiſchen Seelenzuſtände der Skſtaſe, des viſionären Schauens, 
des Hellfehens nicht mehr Mythen find. Die Alten, bei denen dies 
noch nicht geſchehen war, hatten im ganzen eine befriedigendere Aus 
legung, obgleich ihre ausſchließlich dogmatiſche Tendenz und ihre völlige 
Unbekanntſchaft mit granimatiſch⸗hiſtoriſcher Kritik fie im einzelnen auf 
viele Abwege brachte. Mit den Mitteln der heutigen Exegeſe aber läßt 
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ſich nachweiſen, daß wir in der Apofalypfe ein geradezu erſtaunliches 
Beiſpiel des großartigſten, prophetiſchen Hellſehens verbunden mit ekſta⸗ 
tiſchen Viſionen beſitzen. j 
Der Derfaffer verfichert zunächft, daß er wirkliche Difionen gehabt 
habe, und giebt die näheren Umftände dabei an. Bei Befchreibung der 
erften bemerkt er, daß fie ihm an einem Sonntage erfchienen (I, 10), bei 
einer andern, daß er dabei ſofort in den traumhaften Suſtand der Ekſtaſe 
verfallen ſei (4, 2), bei einer dritten, daß er ſich am Strande des Meeres 
befunden habe (2, 18). Gegen die Erdichtung iſt aber entfcheidend, daß 
die Erſcheinungen genau nach den Geſetzen, welche bei viſionären Su⸗ 
ſtänden beobachtet ſind, erfolgen. Dahin gehört zunächſt ihre all⸗ 
mähliche Entſtehung. Den zuſammenhängenden Geſichtserſcheinungen 
geht in der Regel die Audition von Stimmen voran (1,1012. 4,1—2 
15,55. 19, 1-4. 6—8. 21,310). Ehe dieſe Stimmen artikulierte Worte 
reden, werden unbeſtimmte Geräuſche vernommen, die bald als 
Poſaunenſchall (I, 10; 4,1), bald als Waſſerrauſchen (1, 18; 14, 2 19, 6), 
bald als Donner (6, 1; 14, 2 19, 6), bald als Harfentöne (14, 2) geſchil⸗ 
dert werden. Ebenſo werden vor oder an der Erſcheinung lebender 
Wefen glänzende Gegenſtände (1, 12), Edelſteinſchimmer und Regenbogen. 
(4, 3), Sonne, Mond und Sterne (12, ), das gläferne Meer mit Feuer 
(15, 2), Lichtglanz (18, 3), Wolken und Rauch (8, 3; 9,2; 10, ) geſehen 
Denn „ſolche Nervenreize leiten den Prozeß des imaginären Wahrnehmens ein, ehe 
durch das Mitwirken des Vorſtellungsvermögens beſtimmte Bilder aus früheren Ein 
drücken behalten oder neu erzeugt hinzukommen“. ) Ferner machen wir aufmerkſam 
auf die groteske Pracht der Difionen, die zwar einerſeits an Sieber: 
delirien erinnert, andrerſeits aber jene tiefſinnige bis ins einzelne gehende 
Symbolik zeigt, welche nicht ſelten ſolchen Bildern eigen iſt. Denn da 
die Eingebung hier nicht in abſtrakten Begriffen, ſondern in konkreten 
Anſchauungen der Sinnlichkeit geſchieht, ſo kann ſie zuſammenhängende 
Gedankenreihen nur durch Symbole zum Ausdruck bringen. Damit hängen 
die jeder Anſchaulichkeit fpottenden und doch aus dem Traumleben be⸗ 
kannten Metamorphoſen der Bilder zuſammen: Worte, die aus dem 
Munde hervorgehend zu einem Schwerte werden (I, 16; 16, 15), ein Cöwe, 
der zugleich als getötetes Camm erſcheint (5, 5—6), Reiter, die aus dem 
geöffneten Siegel einer Schrift hervorgehen (6, 1), Heuſchrecken, die ſich in 
gepanzerte Centauren verwandeln (9, 2), ein Weib am Himmel, das mit 
der Sonne bekleidet und mit Adlersflügeln ausgeftattet wird (12, 1. 1a). 
Ferner das Schauen von abſtrakten Dingen, von Seitbeſtimmungen 
Als 12,6.14; 20, 2), von Zahlen (7, 4 15, 1s; 14, 20), von Namen 
(6, 8; 9, 11; 12, 2.9; 16, 12.19; 18, 2.215 19, 18), der Ewigkeit des Evan 
geliums (14, 2) u. dergl. Solche Eonceptionen entftehen nicht aus be⸗ 
wußt reflektierender Dichtung, es ſind Produkte myſtiſcher Seelenzuſtände. 
De Wette meint zwar: Daß die Begeiſter ung ſich bis zur Verzückung ge 
ſteigert und der Apoſtel wirklich das Geſchilderte ganz oder teilweiſe geſchant habe, 
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iſt darum unwahrſcheinlich, weil das angeblich Geſchaute teils auf Nachahmung alt · 
teſtamentlicher Vorbilder, alſo auf gedächtnismäßigem Gedankenlaufe, teils auf ver 
ſtändiger Reflexion, alſo nicht auf unmittelbarer Anfhanung beruht. Er bedenkt 
nicht, daß auch die viſionäre Eingebung ſich nie in andere Bilder kleiden 
kann, als die ſie im Vorſtellungskreiſe des Individuums, in ſeinem gedächt⸗ 
nismäßigen Gedankenlaufe vorfindet und daß derſelbe daher notwendig 
auch die Form der imaginären Wahrnehmung beſtimmen muß. Unter 
ſolchen Umſtänden ſind die Reminiszenzen an altteſtamentliche Vorbilder 
bei einem Johannes auch in feinen Difionen fo natürlich, wie in den 
Fieberdelirien eines Kranken diejenigen an ſeinen Beruf. Was aber die 
verſtändigen Reflexionen betrifft, ſo weit ſie ſich wirklich in der Darſtellung 
finden, fo iſt zu bemerken, daß Viſionen bei ihrem Erlöſchen freilich ſehr 
oft in lebhafte Vorſtellungen auslaufen, ſo daß der Seher nicht mehr 
weiß, ob er ſie mit dem äußern oder innern Auge geſchaut hat. Über⸗ 
dies konnte die Reflexion erſt beim Niederſchreiben des Geſchauten hinzu · 
kommen, da ganz ohne dieſelbe keine Schriftſtellerei möglich iſt. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß die Frage nach dem Plan des 
Derfaffers bei feiner Darſtellung ungefähr gleichbedeutend iſt mit der 
Frage, nach welchem Plan jemand geträumt habe. Wir finden in dem 
Buche nur die Erzählung einer Reihe von Viſionen, deren Sufammen- 
hang bloß darin beſteht, daß fie im weſentlichen denſelben Gegenſtand 
behandeln. Dies hat Auguſtin erkannt, welcher ſagt !): In dieſem Buche 
ift vieles um den Geiſt des Kefers zu üben, dunkel ausgedrückt ... befonders, weil er 
das Nämliche vielfach alſo wiederholt, daß er anderes und anderes zu ſagen ſcheint, 
während ſich bei genauerer Betrachtung findet, daß er das ſelbe auf andere und andere 
Weiſe ſagt. Ein gewiſſer, wenn auch ſehr allgemeiner Fortſchritt in der 
Darſtellung ift zwar vorhanden, aber er iſt nicht von dem Derfaffer plan ⸗ 
mäßig hergeſtellt, ſondern war in der Reihenfolge ſelbſt gegeben. — 
Ferner folgt aus unſerer Auffaſſung, daß es nicht blos darauf ankommen 
kann, zu ermitteln, was der Erzähler ſich ſelbſt bei dem Geſchauten ge⸗ 
dacht habe und welche Deutung ihm für feine Difionen vorgeſchwebt 
habe, denn wir können uns denken, daß ihm ſelbſt vieles daran dunkel 
geblieben ſei; ſondern wir haben zu fragen, welcher Sinn objektiv 
darin liegt. Sugleich erklärt ſich aus dem Seelenzuſtande, in welchem die 


Apokalppſe geſchrieben iſt, die außerordentliche Derfchiedenheit ihres Stils 


von demjenigen des vierten Evangeliums, aus der man den Schluß zieht, 
daß derſelbe Johannes nicht auch das letztere geſchrieben haben kann. 
Wenn man ähnliche Beiſpiele aus der Literaturgeſchichte fordert, fo nennen 
wir z. B. Hoelderlin, bei dem fein Schickſal einen nicht minder 
wunderſamen Stilwandel hervorgerufen hat, indem es ihm von pomp⸗ 
haftem Kedeſchwall zu rührender Einfalt und Kürze führte. 

Sum Schluß dieſer Einleitung noch ein kurzes Wort über die 
Abfaſſungszeit, die für den hiſtoriſchen Geſichtskreis des DVerfaffers 
wichtig iſt. Der Überlieferung zufolge, die ſich bei Iren aeus ) findet, 
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ſoll diefelbe unter Domitian fallen. Allein aus dem Inhalt ergiebt fich 
daß der Tempel noch fieht, obwohl der Vorhof bereits den Heiden ge- 
geben iſt, welche die heilige Stadt zertreten werden (11, 1.2). Jeruſalem 
war alſo noch nicht zerftört. Da zugleich Né ros Tod bereits in der 
Vergangenheit liegt (17,8) und der ſechſte Kaiſer d. i. Defpafian regiert 
(17,10) fo muß die Abfaſſungszeit in die Jahre 69 — 70 geſetzt werden. 
Johannes befand ſich als Mitgenoſſe der Trübſal der Brüder und um 
des Seugniſſes Jeſu Chriſti willen, alſo als ein Verfolgter wahrſcheinlich 
verborgen auf der Inſel Patmos (1,9) in der Nähe von Epheſus. 
Weil eine ſolche Flucht ſpäter als ein Makel galt, ſo machte die Über: 
lieferung fie zu einer Derbannung, und weil der Apoftel noch die Tage 
Domitians gefehen hat, fo wurde fie unter diefen zweiten Chriſtenver⸗ 
folger verlegt. 

Das Buch enthält außer einigen Einleitungs« und Schlußworten 
die Beſchreibung von fieben Viſionen. Es find folgende: I. Der Menſchen⸗ 
ſohn und die ſieben Leuchter, II. Das Buch mit den fieben Siegeln, 
III. Das Weib und der Drache, IV. Das Tier aus dem Meer und das 
Tier aus der Erde, V. Die ſieben Sornſchalen und Babels Fall, VI. Der 
himmliſche Sieger und die tauſendjährige Seffelung des Satans, VII. Das 
neue Jeruſalem. 


IJ. Der Menſchenſohn unter den ſieben Leuchtern. 
(Kap. 1 10—3, 22.) 

Die Viſion wird mit der Wahrnehmung einer „Stimme“ eingeleitet. 
Als Johannes ſich umwendet, ſieht er zuerſt ſieben goldene Ceuchter und 
dann in der Mitte derſelben die Geſtalt des Menſchenſohnes, wie ſie 
Daniel (7, 13; 10, ) beſchreibt. Die Erſcheinung iſt von übermenſchlicher 
Majeſtät. Das Naar weiß wie Schnee nicht von Alter, ſondern vom 
blendenden Glanze des Glorienſcheines, der Blick voll überirdiſchen Feuers, 
der untere Teil der Geſtalt ſich in einen goldigen Schein verlierend, wie 
Güldenerz; das im Ofen glühet. Die Stimme klingt zunächft wie Waſſer⸗ 
rauſchen, und dann iſt es dem Seher immer ſo, als würde ſie ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert. In der Hand trägt er einen Kranz von fieben , 
Sternen, gleichſam ein Siebengeſtirn. Die Deutung folgt: „Die ſieben 
Sterne ſind Sendboten (Engel) der ſieben Gemeinden und die Leuchter 
find ſieben Gemeinden“. Don dieſer Erſcheinung werden dem Apoftel 
die ſieben Briefe voll unnachahmlicher Hoheit an dieſe Sendboten der 
Gemeinden diktiert. Letztere find in ihrer myſtiſchen Siebenzahl wohl Re⸗ 
präfentanten der ganzen Kirche, die Sendboten aber Repräſentanten der 
Gemeinden, jedoch nicht von himmliſcher Natur, als Engel oder Genien, 
ſondern die menſchlichen Dorfteher derſelben. Sie werden mit den Ge⸗ 
meindegliedern zugleich angeredet (2, 10.13), haben unter denſelben ihre 
Wohnung (2, 13) einer iſt arm (2. 9) der andere ſchwach (3, 8), der dritte 
lau (5, 14). Sie werden gelobt, daß ſie Irrlehrer entlarven und ſtrafen 
(2, 2.6) oder für die Duldung derſelben und überhaupt für die Suſtände 
in der Gemeinde verantwortlich gemacht (2, 14.20; 5, 3), erhalten den Be⸗ 
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fehl, Seelſorge zu üben (3, 2) mit Hinweis auf das weite Feld, das ihnen 
dabei offen ſteht (5, s) und werden ſämtlich zur Buße aufgefordert. 

Die Bezeichnung „Sendbote“ (Miffionar) für den Inhaber des geiſt · 
lichen Amtes ift gewiß nicht auffallend, zumal fie für Synagogen ⸗ Beamte 
ohnehin ſchon üblich war!) und Prieſter ſchon bei den Propheten fo 
genannt werden (Mal. 2, 2). Sie wird um ſo begreiflicher, als der 
chriſtliche Sprachgebrauch ſich in dieſem Punkte noch nicht fixiert hatte 
und auch bei Paulus noch zwiſchen Presbyter uud Epiffopus ſchwankt. 
Aber freilich werden die Träger des Amtes dadurch als göttliche Geſandte 
und Bevollmächtigte für die Gemeinden hingeſtellt, womit die Autorität 
und Derantwortlichfeit, die fie nach dem Inhalt der Briefe haben, über- 
einſtimmt. Mit Recht hat Rothe darauf hingewieſen, daß in dieſen 
„Engeln“ der Epiſkopat zwar nicht dem Namen, aber der Sache nach 
fertig gegeben iſt. Er muß unmittelbar nach dem Tode des Petrus 
und Paulus und vielleicht gerade unter dem Einfluß dieſer Sendſchreiben, 
wie des Johannes überhaupt entſtanden ſein. 


II. Das Buch mit den ſieben Siegeln. 
(Kap. 4, 1-11, 19.) . 

Es folgt eine längere Viſionenreihe, die ſich gleichfalls durch un⸗ 
beſtimmtere Wahrnehmungen, nämlich einen Lichtglanz am Himmel und 
eine „Stimme“ ankündigt. Hierbei, bemerkt der Seher, ſei er ſogleich in 
Ekſtaſe d. h. in einen Suſtand verminderten Bewußtſeins gefallen. Er 
hat nun die Anſchauung Gottes. Regennacht iſt feine Hülle, durch den 
Regenbogen geheimnisvoll erhellt. Denn dieſer verbreitet einen ſolchen 
Edelſteinſchimmer, daß man geblendet eigentlich nicht Gott ſelbſt ſieht, 
ſondern nur den Glanz um ihn her. Bei ihm, näher als die Engel, be⸗ 
finden ſich in weißen Kleidern mit Martyrerkronen vierundzwanzig Alteſte. 
Sie erſcheinen als Vertreter der Kirche und als Krone der Menſchheit. 
Die Idee der göttlichen Weltregierung, ſofern ſie auf die Erlöſung ge⸗ 
gründet iſt, komnit darin zur Anſchauung. Den Kraft- und Cebenseinfluß 
Gottes auf das Reich des Lebendigen ſtellt das Folgende dar und 
zwar als Prinzip des phyſiſchen Kebens durch die von ihm ausgehenden 
Blitze, des geiſtigen durch die Feuerfackeln, „welche find die ſieben Geiſter 
Gottes“ (vergl. Jeſ. 11, 2). Vor ſeinem Throne liegt die Schöpfung: 
der Cuftkreis als das kryſtallene Meer und die Sinnbilder des gefchöpflichen 
Lebens in den vier Cherubim mit Löwen, Stier -, Adler⸗ und Menſchen⸗ 
köpfen. Sie verkünden ohne Ende die Herrlichkeit Gottes, und in ihren 
Cobgeſang ſtimnit die erlöſte Menfchheit in ihren Vertretern ein (Kap. 4). 
Gott hält das Schickſalsbuch in ſeiner Hand. Es iſt mit ſieben 
Siegeln verſiegelt, und niemand iſt würdig, ſie zu löſen. Dies erfüllt den 
Seher mit tiefem Schmerz, ſo daß er in ſeinem traumartigen Suſtande 
laut weint. Aber die Kirche (einer der Alteſten) verkündet den Croft: 
„Weine nicht, es hat überwunden der Löwe aus deni Stamme Juda die 
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Wurzel Davids, zu öffnen das Buch und feine fieben Siegel“. Nun er- 
ſcheint diefer Löwe, aber in einer plötzlichen Metamorphoſe als gefchlachtetes 
und doch lebendiges Lamm mit fieben Hörnern und fieben Augen, den 
Sinnbildern der Macht und der Erkenntnis. Es nimmt das Buch aus 
der Hand Gottes und die Erlöften fingen im Einklang mit der Schöpfung 
feinen Preis (Kap. 5). 

Entſcheidend für das weitere Verſtändnis iſt die Frage, was unter 
den ſieben Siegeln gemeint iſtd Sine Stimme hatte dem Seher ver- 
ſprochen, „ihm zu zeigen, was nach dieſem gefchehen ſolle“. Damit ift 
indes nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe Zukunft ſchon in den Ereigniſſen der 
Gegenwart und Vergangenheit ihre Grundlage hat. Um ſo weniger kann 
dasjenige, was den Inhalt des Buches verdeckt, lediglich die Zukunft fein, 
weil dann der große Schmerz des Sehers nur in unbefriedigter Neugierde, 
die einzigartige Würde des Kammes nur in der Gabe des Prophezeiens 
ihren Grund hätte. Die Siegel des Schickſalsbuches find vielmehr die 
Rätſel des Daſeins, die in der Sukunft wie auch in der Gegenwart 
und Vergangenheit liegen, nämlich der Nontraſt der Weltereigniſſe gegen 
die Idee eines heiligen und gütigen Gottes. Sie find der tiefſte, jeder 
ernſten Seele würdige Schmerz und nur durch Chriſtus („das Kamm”) 
giebt es für den Seher eine tröſtliche Cöſung. 

Das Lamm öffnet die Siegel, und als Cöſung des Welträtſels geht 
beim Bruch des erſten ein Sieger hervor, reitend auf weißem Roß, 
den Corbeerkranz auf dem Haupte, der auszieht in die Welt zu ſiegen, 
aber in feinem Gefolge ein Heer von furchtbaren Übel und Plagen (6, 1.2). 
Am Ende der ganzen Entwickelung, die ſich in diefer Difionenreihe aufrollt, 
heißt es: „Das Reich der Welt iſt unferm Herrn und feinem Geſalbten 
zugefallen und er wird herrſchen in alle Ewigkeit“ (11, ı5) und es tritt 
(19, 1) die Figur des Siegers ganz ebenſo wie hier noch einmal auf und 
wird dort geradezu als der triumphierende Chriſtus, der König aller 
Könige und der Herr aller Herren, bezeichnet. Um ſo auffallender iſt es, 
daß man dieſelbe hier nur als Symbol einer zukünftigen Plage nimmt, 
die ohnehin von der gleich darauf folgenden des Krieges gar nicht ge⸗ 
trennt werden kann. Das Ganze ſtellt die Weltentwickelung dar 
als Sukunft dieſes Herrn. Mit unſichtbarem, aber nie raſtendem 
Schritte kommt der ewige Sieger, die Welt als ſein Reich einzunehmen; 
doch was er mit ſich führt, iſt zunächſt nicht, wie man zu erwarten pflegte, 
überſchwengliches Glück und Herrlichkeit, ſondern unſägliches Wehe. Der- 
ſelbe Gedanke, den Jeſus Cuc. 12,49 ff. ausſpricht und der den Haupt⸗ 
inhalt der großen Weisſagung Matth. 24 bildet, wird weiter ausgeführt. 
Dem Sieger folgt zunächſt in geſpenſtigem Kontrafte der Krieg auf feuer: 
rotem, der Hunger auf ſchwarzem, der Tod (die Peſt) auf fahleın Pferde. 
Es läßt ſich hören das Blut der Märtyrer, das um Rache gen Himmel 
ſchreit, aber auf die Zukunft vertröſtet wird. Eine furchtbare Erſchüt⸗ 
terung bringt eine Umwälzung der ganzen Erde hervor, deren Schrecken 
durch die unerhörteſten Seichen am Himmel verſinnbildlicht werden. Die 
Menfchheit von den Königen herab bis zu den Sklaven verbirgt ſich 
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in den Klüften der Erde und glaubt das Ende der Dinge herbeigekommen. 
Das gewaltige Bild ift die ſymboliſche Darſtellung der ungeheuren Ereig- 
niſſe, welche den Untergang der antiken Welt und ihre Umgeſtaltung durch 
den Sieg des Chriſtentums begleiten ſollen. Swar gehen die Züge des 
ſelben wie an vielen anderen Stellen weit über die Geſchichte hinaus; 
dies liegt jedoch im Weſen der prophetiſchen Allegorie, welche zu den 
gewaltigſten Mitteln greifen muß, um die Bedeutung und den Eindruck 
von Vorgängen, welche noch keine finnliche Sorm angenommen haben, in 
vollwertiger Weiſe zur Anſchauung zu bringen (Kap. 6). Aber denen, die 
Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten dienen: Die Engel Gottes 
erhalten Befehl, die Stürme zurückzuhalten, bis die Erwählten Gottes 
verſiegelt ſind, d. h. es wird dafür geſorgt, daß dieſelben in allem, was 
bevorſteht, keinen wirklichen Schaden nehmen. Der Erwählten aus den 
Stämmen Israel iſt indes nur eine kleine, von der Vorſehung feftbeftimmte 
Sahl. Dagegen ſchaut der Seher hinter ihnen eine unzählbare Menge 
aus allen Völkern und Geſchlechtern, Nationen und Sprachen, die 
vor dem Throne Gottes und vor dem Kamme ſtehen in weißen Kleidern, 
mit Palmen in ihren Händen nnd feine Herrlichkeit bekennen (Kap. 7). 

Das ſiebente Siegel wird geöffnet, und man erwartet das Ende. 
Aber es entſteht nur eine halbſtündige Stille im Himmel, während der 
noch einmal ſieben Wehe vorbereitet werden und das Gebet der Heiligen 
als Rauchwerk zu Gott emporſteigt. Man nimmt gewöhnlich an, daß 
nun eine Fortſetzung der bisherigen Entwickelung gegeben werde, ſo daß 
die nun angekündigten Ereigniſſe der Seit nach ſpäter als die bisher 
aufgezählten zu ſetzen ſeien. Allein dann hätte in der Reihenfolge der 
Siegel fortgefahren werden müſſen, während vielmehr Poſaunenſtöße 
an ihre Stelle treten. Auch hätte die Pauſe im Himmel dabei keinen 
Sinn. Unſtreitig ſoll fie den Wiederbeginn des nämlichen Schaufpiels an- 
deuten, welches, ehe der Schluß folgt, die Plagen des Menſchengeſchlechts 
noch in einer zweiten parallelen Bilderreihe zur Anſchauung bringt. Die 
Signale der Pofaunen-Engel beziehen ſich alſo auf dieſelbe Zeit, wie die 
Eröffnung der Siegel, d. h. auf die Gegenwart und nächſte Zukunft des 
Apoſtels, die erſten chriſtlichen Jahrhunderte. Sunächſt treten die Übel 
der Natur in ſchreckhaften Bildern vor feine Seele. Der Luftkreis er- 
ſcheint als Stätte von Ungewittern, aus denen Blitz, Hagel und Blutregen 
herniederfällt. Das Gewächs der Erde wird zum großen Teile verwüſtet. 
In das Meer fährt etwas wie ein verderbenſpeiender Vulkan, der es 
zum Abgrund des Todes für viele Geſchöpfe und des Unterganges für 
die Schiffe der Menſchen macht. Unter dem Einfluſſe eines giftigen Ko⸗ 
meten (dies bedeutet fein Name Wermut, denn das Bittere iſt dem Hebräer 
bekanntlich zugleich Bezeichnung des Giftigen) werden die Waſſerquellen 
zur Urſache von Seuchen, die wiederum vielen den Tod bringen. Die 
Geſtirne des Himmels ſelbſt hüllen ſich in finſtere Wolken und entziehen 
dem unſeligen Geſchlechte teilweiſe ihr tröſtliches Licht. Trübe ſind ſeine 
Tage und dunkel feine Nächte. Und noch find das nicht alle Plagen. 
Wehe ruft ein Adler, der durch die Mitte des Himmels fliegt (Kap. 8). 
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Der Seher fieht einen ſchwarzen Rauch auffteigen aus dem Schlunde des 
Abgrundes, der die Sonne verſinſtert. Das find die Heuſchrecken, ein 
dämoniſches Heer, ſowie die Skorpione der Erde, das Ungeziefer über- 
haupt. Denn ihre eigentliche Beſtimmung iſt nicht, das Grün der Erde 
zu ſchädigen, ſondern allein den Menſchen. Nur den Erwählten können 
auch ſie nichts anhaben. Sie töten nicht, allein ſie peinigen. Der Tod 
wäre ja Wohlthat für die Geplagten, aber er flieht vor ihnen. Es folgt 
eine ins Geſpenſterhafte malende Beſchreibung der Heufchreden, die das 
dämoniſche des ſcheußlichen Ungeziefers anſchaulich machen ſoll, deſſen 
Derwäftungen vielleicht gerade damals einen tiefen Eindruck auf den 
Seher gemacht hatten. Sie erſcheinen ihm als Centauren, ihre Keiber 
wie Roſſe, ihre Köpfe wie Menſchengeſichter, ihre hornartige Schale wie 
Panzer, das Raſſeln ihrer Flügel wie das Kaſſeln von Wagen. „Und 
ſie haben einen König über ſich den Engel des Abgrunds, ſein Name iſt 


auf Hebräifch Abaddon und im Griechiſchen hat er den Namen Apollyon“, 


der Derderber (9, 110. Und doch giebt es noch fürchterlichere Heu- 
ſchrecken · Schwärme! Der ſechſte Engel poſaunt. Da werden die Dämonen 
losgelaſſen, die im fernen Oſten am Euphrat gebunden ſind. Von ihnen 
getrieben ſieht der prophetiſche Blick des Apokalyptikers Myriaden mal 
Myriaden barbariſcher Reiter ſich über die Welt ergießen. Sie tragen 
die Farben der Hölle auf ihren Panzern und ihre Noffe ſcheinen Nöllen⸗ 
geiſter zu fein. Ihre bemähnten Häupter werden zu Cöwenköpfen; Feuer, 
Rauch und Schwefel ſchnauben ihre Nüſtern; ihre Schweife find fchädliche 
Schlangen. Der dritte Teil der Menſchen kommt durch dieſe wilden 
Norden um, aber die übrigen bekehren ſich doch nicht von ihrem Götzen 
dienſt und ihren Miſſethaten. Man beachte den Parallelismus in dem 
dieſe Plage der ſechſten Poſaune mit derjenigen des ſechſten Siegels fteht, 
welche die Umwälzung der antiken Welt verkündete (6, 12 ff.). Es iſt 
die ungeheure Invaſion der Funnen und die Dölferwanderung 
überhaupt, die hier in einem Vorgeſicht geſchaut wurde (Kap. 9). 
Wieder iſt die Entwickelung auf ihrer Höhe angekommen und wieder 
ſcheint von neuem begonnen werden zu ſollen. Ein Engel, gewaltig, 
wie die Ereigniſſe, die er zu verkünden hat, tritt als Herold des gött. 
lichen Ratſchluſſes auf, der als ein offenes Büchlein in feiner Hand er: 
ſcheint. Als er mit Löwenſtimme gerufen, beginnen ſieben Donner zu 
reden, um das zu offenbaren, was die fieben Poſaunen noch nicht geſagt 
haben. Johannes will es aufſchreiben, aber diesmal wird ihm gewehrt. 
„Verſiegle es, was die ſieben Donner geredet haben“ d. h. laß es geheim! 
Nur ſo viel darf er berichten, daß „der Engel, den er ſtehen ſah auf dem 
Meer und der Erde, feine Hand aufhob gen Himmel und ſchwur bei dem, 
der da lebet in alle Ewigkeit, der den Himmel ſchuf und was darinnen 
iſt, und die Erde und was darauf iſt, und das Meer und was darinnen 
iſt, daß hinfort keine Seit mehr ſein ſolle, ſondern zur Seit der Stimme 
des ſiebenten Engels, wenn er poſaunen wird, iſt vollbracht das Ge⸗ 
heimnis Gottes“ (10, ) d. h. die Seit wird aufhören und eben dann auch 
alles Unbegreifliche in den Schickungen Gottes, weil man dieſelben dann 
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in ihrem wahren Suſammenhange bis zur Vollendung überſchaut — 
derſelbe Gedanke, den Paulus I Cor. 13,9183 ausführt. Weil aber 
dieſe Art der Vollendung ſich aller ſinnlichen Darſtellung entzieht, fo ver ⸗ 
nimmt fie der Apoſtel nur als Ankündigung, nicht als Vorgang. 

Die kritiſche Auslegung verſteht den Ausſpruch dahin, daß „keine 
Friſt mehr vergehen ſolle“, ſondern zur Seit der Stimme des ſiebenten 
Engels werde nun wirklich alles zu Ende ſein und kein neuer Aufſchub 
mehr ftattfinden. Allein wer fühlt nicht, daß dieſes Derfprechen, das 
doch nur darauf hinauskäme, die Geduld des Leſers nicht länger auf die 
Probe zu ſtellen, in einem wahrhaft lächerlichen Mißverhältniſſe feht zu 
der erſchütternden Feierlichkeit des Verſicherungsſchwures Pp! Das Argſte 
aber iſt, daß es gleichwohl leere Fanfaronade ſein ſoll, da von einem 
Abſchluß der Entwickelung dann gar keine Rede mehr if. Kant!) hat 
den Satz in ſeinem buchſtäblichen Sinne genommen und ihn zum Thema 


ſeiner Reflexion über das Ende aller Dinge gemacht. 


Wenn man nicht annimmt — ſagt er —, daß dieſer Engel mit ſeiner Stimme 
von fleben Donnern habe Unfinn ſchreien wollen, fo muß er damit gemeint haben, 
daß hinfort keine Veränderung mehr fein fol. Denn wäre in der Welt noch Der- 
änderung, fo wäre auch die Seit da, weil jene nur in dieſer ſtattfinden kann und 
ohne ihre Voraus ſetzung gar nicht denkbar iſt. — — Dieſer Gedanke hat etwas 
Grauſendes in fi, weil er gleichſam an den Rand eines Abgrundes führt, aus 
welchem für den, der darin verſinkt, keine Wiederkehr möglich iſt, („ihn aber hält am 
ernſten Orte, der nichts zurücke läßt, die Ewigkeit mit ſtarken Armen feſt“ v. Haller) 
und doch auch etwas Anziehendes, denn man kann nicht aufhören, fein zurück⸗ 
geſchrecktes Auge immer wieder darauf zu wenden. Er iſt furchtbar erhaben, zum 
teil wegen ſeiner Dunkelheit, in der die Einbildungskraft mächtiger als beim hellen 
Lichte zu wirken pflegt. Endlich muß er doch auch mit der allgemeinen Menſchen 
vernunft auf wunderſame Weiſe verwebt ſein, weil er unter allen vernünftelnden 
Völkern zu allen Seiten auf eine oder andere Art eingekleidet angetroffen wird. — 
Denn wenn wir den moraliſch. phyfiſchen Zuſtand des Menſchen hier im Leben auch 
auf dem beſten Fuß annehmen, nämlich eines beſtändigen Fortſchreitens und Annäherns 
zum höchſten Gut, fo kann er doch mit der Ausſicht auf eine ewig dauernde Ver⸗ 
änderung feines Zuſtandes die Zufriedenheit nicht verbinden. Denn der SFuſtand, in 
welchem er jetzt iſt, bleibt immer doch ein Übel vergleichungsweiſe gegen den beſſern, 
in den zu treten er in Bereitſchaft ſteht und die Vorſtellung eines ewigen Fort; 
ſchreitens zum Endzweck iſt doch auch ein Proſpekt in eine unendliche Reihe von 
Übeln, die, ob ſie zwar von dem größeren Guten überwogen werden, doch die Su 
friedenheit nicht ſtattfinden laſſen, die er ſich nur dadurch, daß der Endzweck einmal 
erreicht wird, denken kann. 

Die Entwickelung ift zu Ende, aber über zwei Nätfel, die ihn aufs 
tiefſte bewegen, ſucht der Apoſtel noch Aufſchluß. Eine Stimme vom 
Himmel heißt ihn, ſich das offene Buch in der Hand des Engels geben 
zu laſſen. Dieſer erfüllt ſeinen Wunſch und er verſchlingt es, d. h. nimmt 
es mit Begier in ſich auf. Im Munde iſt es ihm ſüß wie Honig, aber 
ſein Inneres wird davon durchbittert — ein Bild der gern empfangenen 
Erkenntnis und des ſchmerzlichen Eindrucks, den der Inhalt des Buches 


i) Kleinere Schriften II S. 162 ff. in v. Kirchmanns Philoſophiſcher Bib · 
liothek Bd. XXXVII. 
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macht. Nachdem es geſchehen, ſoll er wieder weisſagen über viele Völker, 
Nationen, Sungen und Hönige, denn dieſe ſind an dem Folgenden beteiligt. 

Um zu verſtehen, worauf es ſich bezieht, verſetze man ſich in die 
Seitverhältniſſe. In Paläftina wũtete der jüdifche Krieg. Jeruſalem war 
von den römiſchen Heeren eingeſchloſſen; über ſein Schickſal konnte Jo⸗ 
hannes nicht zweifelhaft ſein. In Rom hatte die Verfolgung Neros 
ſtattgefunden. Daß in derſelben Apoftel gefallen waren, erwähnt der 
Apokalyptiker ſelber (18, 20). Der Überlieferung zufolge waren dies Petrus 
und Paulus. In Bezug auf den letzteren wird dieſelbe auch nicht be⸗ 
ſtritten. Allerdings erfolgte ſeine Hinrichtung wahrſcheinlich erſt längere 
Seit nach dem großen Chriſten⸗Maſſakre des Jahres 64. Dies kommt 
indeß bei unſerem Sweck nicht weiter in Betracht. Was aber Petrus 
betrifft, ſo ſteht es zunächſt nach den übereinſtimmenden Seugniſſen des 
vierten Evangeliums und der älteften Väter feſt, daß er als Märtyrer 
geſtorben iſt. Dies konnte aber nur in Rom unter Nero geſchehen ſein, 
denn nirgend anderswo iſt es zu blutigen Chriſtenverfolgungen gekommen. 
Ein weiterer Grund dafür iſt die Angabe des erſten Petrus⸗ Briefes, daß 
er in Babylon, d. h. in der allegoriſchen Sprache des Urchriſtentums in 
Rom, geſchrieben ſei; und endlich die ebionitiſchen Petrus⸗Akten, deren 
Baſis, wie Lipſius zeigt, ein Bericht aus dem Jahre 130 if. Es iſt 
unglaublich, daß der Verfaſſer in einer fo frühen Seit der römiſchen Reife 
des Petrus, welche den Hauptgegenftand feines Romans bildet, eine 
ſolche Bedeutung hätte geben können, wenn dieſe Reife nie gefchehen war. 

Iſt das Geſagte richtig, ſo läßt ſich a priori beſtimmen, welche 
Ereigniſſe den Apoftel vor allem erfüllen mußten, nämlich die Ser 
ſtörung Jeruſalems und der Märtyrertod jener beiden Säulen 
der Kirche. Kap. 11, welches ſonſt aller Auslegung ſpottet, wird da⸗ 
durch klar. Der Seher erhält den Auftrag, den Tempel Gottes, den 
Altar und die bei ihm anbeten zu meſſen. Der Vorhof dagegen ſoll un- 
gemeſſen bleiben, denn er iſt den Heiden gegeben und die heilige Stadt 
werden fie zertreten 42 Monate ?) lang“, (11,2) die aus Daniel bekannte, 
unbeftimmte Unglücksperiode. Die Kürze des Ausſpruchs deutet an, daß 
der Gegenſtand, um den es ſich handelt, allgemein bekannt, und nichts 
weiter davon zu ſagen iſt. Das Meſſen iſt Symbol des Bewahrtbleibens, 
des Ausgenommenſeins von der Serſtörung, wie das Derfiegeln in Kap. 7. 
Man hat daraus beweiſen wollen, daß Johannes die Weisſagung Jeſu 
von der Zerftörung des Tempels nicht gekannt habe. Allein der Tempel 
wird ihm hier offenbar ſofort zum Typus und Symbol einer höheren 
Idee. Das beweiſt ſchon der Umſtand, daß er von Betern erfüllt iſt, 
denn im ſteinernen Tempel gab es ſolche nicht. Sinn der Pifion iſt, 
daß trotz der Serſtörung des Vorhofs, d. h. Jeruſalems, der wahre 
Tempel, d. h. das Weſentlichſte der alt-teftamentlichen Religion, das 
Heiligtum der Kirche und die darin Anbetenden dennoch unangetaſtet 


1) 42 Monate = ein Jahr + zwei Jahre + ein halbes Jahr; vergl. 
Daniel VII, 28. 
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bleiben ſollen). Die Stimme Gottes fährt fort: „Ich werde meinen 
zwei Seugen Auftrag geben, daß fie weisſagen 1260 Tage“ — 42 Monate 
d. h. wieder während einer langen Periode vor der Kataſtrophe, um unter 
Ankündigung des Gerichtes zur Buße zu mahnen. Es ſind alſo zwei 
beſtimmte, den Leſern bereits bekannte Perſonen. Aber ſie werden noch 
genauer charakteriſiert: „Das find die zwei Ölbäume und die zwei 
Leuchter, die vor dem Herrn ſtehen“, nämlich in der Weisſagung Sach. 
4, 2 f. und 11— 4, wo Joſua und Serubabel als Wiederherſteller Israels 
und des Tempels gemeint ſind. Die beiden Seugen ſind alſo die Gründer 
des neuen Tempels, d. h. der Kirche und des neuen Gottesvolkes. Feuer 
geht aus ihrem Munde als Bild ihrer Beredſamkeit und verzehrt die 
Feinde, vielleicht mit Beziehung auf den Vorfall mit Ananias (Apg. 5, 1 ff.) 
und Elymas (Apg. 13, 8 ff.). Sie haben überhaupt die Wundermadt 
eines Moſes und Elias, die in ihnen wiedergekehrt ſcheinen. Aber das 
Tier aus dem Abgrunde, d. h. das antichriſtiſche Rom, ſtreitet mit ihnen 
und tötet ſie. Ihre Leichname liegen auf den Gaſſen der großen Stadt, 
welche geiſtlich Sodom und Agypten heißt (Rom). Die Bewohner der 
Erde aber freuen ſich über ihren Tod, weil dieſe Propheten ſie gepeinigt 
haben (11, 3— 10). Gegen die Deutung dieſer Stelle auf Petrus und 
Paulus könnte ſprechen, daß das Ganze als zukünftig behandelt wird, 
75 während der Tod der beiden Apoſtel jedenfalls ſchon in der Vergangen⸗ 
2 heit lag. Allein dies geſchieht, weil ihr unbegreifliches Ende aus dem 
5 Ratſchluſſe Gottes erklärt werden ſoll, weshalb die Viſion den Augenblick 
reproduziert, wo der Allmächtige, der deshalb auch in der erſten Perſon 

redet, dieſen Ratſchluß faßt. Eine größere Schwierigkeit liegt in dem 

2 Umſtande, daß die große Stadt durch den Suſatz bezeichnet wird; „wo 
auch ihr Herr gekreuzigt iſt“ (11,8). Riernach ſcheint Jeruſalem ge⸗ 
meint, und doch iſt dies nach dem ganzen Sufammenhang unmöglich. 
Denn erſtens ſoll das Tier aus dem Abgrunde, d. h. das heidniſche Rom, 
mit den beiden Zeugen ſtreiten; zweitens ſollen alle Nationen ihre Leich 
name ſehen und die Bewohner der Erde jubeln über ihren Tod, was 
ein Sentrum im Mittelpunkte der heidniſchen Welt vorausſetzt, nicht in 
dem abgelegenen und verachteten Jeruſalem, ſondern nur Babel, d. h. 
Rom, die große Stadt (16,19; 18,18 u. a.); viertens würde jener Su⸗ 
ſatz, auf Jeruſalem bezogen, eine unerträglich matte Phraſe ergeben inſo⸗ 
fern die myſteriöſe Stadt fo gut wie mit Namen genannt, ihr Geheimnis 
alſo auch ſogleich wieder verraten würde. — Offenbar wollen jene Worte 
in emphatiſchem Sinne gefaßt ſein. Die große Babel, welche der Apoſtel 
ſo ſehr haßt, ſoll auch als Urheberin des größten Verbrechens, das die 
Welt gefehen hat, dargeſtellt werden. War dieſes Rom nicht in Wahrheit 
das Sodom und Agypten, wo geiſtig ihr Herr gekreuzigt wurde? Waren 
es nicht römiſche Richter und Henker, die ihn kreuzigten ? Wie nahe den 
erſten Chriſten die Idee einer myſtiſchen Kreuzigung Chriſti in Rom lag, 
der Stadt, die trunken war von dem Blute ſeiner Heiligen, beweiſt die 


) Dergl. Joh. 4, 21. 23. 
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Überlieferung der Petrus-Akten, daß der Herr dem aus römiſchem Kerker 
fliehenden Petrus auf dem Wege begegnet ſei und geſagt habe: „Ich 
gehe nach Rom, um mich abermals kreuzigen zu laſſen“. Vielleicht ent- 
hält unſere Stelle ſogar eine Anſpielung darauf. 

Es folgt die Cöſung des Rätſels: Die beiden Seugen bleiben nicht 
im Tode. Nach kurzer Seit (die Hälfte der heiligen Siebenzahl) kommt 
in fie Cebensgeiſt aus Gott, fie ſteigen gen Himmel in der Wolke und 
große Furcht befällt ihre Feinde — Symbol ihrer geiſtigen Verherrlichung 
und der Gewiſſensangſt ihrer Mörder. Noch Lactantius ſcheint dieſe 
Auffaſſung gekannt zu haben. Denn nachdem er von der Hinrichtung 
des Petrus und Paulus geſprochen, berichtet er von ſolchen, die da erklären: 
„Da wir mit Recht glauben, daß die zwei Propheten lebendig find verſetzt worden, 
damit ſie in der letzten Feit vom Himmel herabſtiegen, daß in gleicher Weiſe auch 
Nero kommen werde als Vorläufer des Teufels.“) Hierauf geſchieht ein großes 
Erdbeben, worin der zehnte Teil der Stadt fällt und 7000 Menſchen um⸗ 
kommen, hindeutend auf die Umwälzungen nach Neros Sturz unter den 
ſchnell auf einander folgenden Kaiſern: Galba, Otho, Vitellius. Nament- 
lich bei der Verteidigung des letzteren gegen Sabinus ging das Kapitol 
und ein Teil Roms in Flammen auf. 

* * 


* 

Nach dieſer Abſchweifung kehrt der Apoſtel (v. 14 — 109) zu 
ſeinem Berichte zurück, aber nur, um ihn kurz abzuſchließen. „Das 
zweite Wehe (nämlich des Adlers?) oder das ſechſte Poſaunenſignal) iſt 
vorüber, fiehe das dritte Wehe (d. h. das Ende) kommt ſckmell“, plötzlich 
wie ein Dieb in der Nacht. Die ſiebente Poſaune bringt nun die Vollen⸗ 
dung, aber nur für die Idee und für den Himmel, wo laute Stimmen 
den Sieg des Reiches Gottes und ſeines Geſalbten verkünden und die 
Kirche in ihren Alteſten die Gerechtigkeit ſeiner Weltregierung preiſt. Das 
Allerheiligſte des Himmels wird fichtbar und manifeſtiert ſich wie im 


Anfang (4, 5) in majeſtätiſchen Wundern als ewige Kraft und ewiges Leben. 


) De mortibus persecutorum c. 2. 
2) Vergl. Kap. 9 Ders 15. 
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Don 
Tudwig Feuerbach bis auf die Gegenwart. 


Don 
Julius Duboc. 


II. 


/ Peſſimismus. Materialismus. Natnraliftifcher 
Realismus. 


atte die von Spannkraft geſchwellte, nach Bethätigung dürſtende, 

zukunftsgläubige, revolutionär geſtimmte Periode der 40 er Jahre 

dem realiſtiſchen Idealismus Seuerbachs eine ſtarke Empfänglich- 
keit entgegengebracht, fo neigte die durch die revolutionären Stürme er- 
müdete, von der Erfolgloſigkeit der gebrachten Opfer tief verſtimmte, im 
Innerſten abgeſpannte, an ihren Idealen und Sielen irre gewordene 
nächſtfolgende Seit ſich ebenſo empfänglich dem Peſſimismus zu. Daher 
wir denn vom Anfang der 50er Jahre an den Einfluß Seuerbach's ſinken, 
den realiſtiſchen Idealismus mehr und mehr verblaſſen, die peſſimiſtiſche 
Doctrin dagegen Boden gewinnen, immer weiter ſich verbreiten und ſchließ · 
lich für längere Zeit tonangebend werden ſehen. Swei eifrige Schüler 
des bis dahin wenig gekannten und genannten Schopenhauer, Dr. O. 
Lindner, Redakteur der Berliner Voßiſchen Seitung, und Dr. J. Frauen- 
ſt ä dt, ſorgten von 1855 ab, der erſte durch verſchiedene Veröffent ; 
lichungen in dem ſeiner Leitung untergebenen, weit verbreiteten Blatte, 
der andern durch feine „Briefe über die Schopenhauer ſche Philo⸗ 
ſophie“ für die Populariſierung ihres Meiſters. Das Beſte aber in dieſer 
Richtung that, ohne ihr Suthun, die Seit ſelbſt, weil und infofern fie 
zeitweilig den Glauben, das Vertrauen und die Freudigkeit an der Ent- 
wicklung der Dinge eingebüßt hatte. Schrieb doch ſelbſt Feuerbach aus 
dieſer Stimmung heraus damals an ſeinen nach Amerika abſegelnden 
Freund Fr. Kapp: „Lieber Freund! Du beginnſt ein neues Leben und ich fange 
ganz im Einklang mit der Geſchichte der deutſchen „Revolution“ wieder das alte 
Leben an. Du gehft der Zukunft entgegen und ich hinke wieder tiefgebeugt in die 
Vergangenheit zurück. Du Glücklicher! ſegelſt jetzt ſelbſt in das jugendliche Amerika 
hinüber und ich fie auf dem Miſt des alters faulen Europa.“ Und wenn er 
dann weiter hinzufügt, daß er nur in der Quelle des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums wieder Lebenskraft gefunden habe, daß er es in dem Irren und 
Schurkenhaus der europäifchen Welt nur in unausgeſetzter geiſtiger Chä- 
tigkeit aushalten könne, er ſei daher fleißiger und geiſtiger als je — ſo 
war es anderen, die weniger fleißig und geiſtig waren als Feuerbach, war 
es alſo namentlich der Durchſchnittsmenge nicht groß zu verübeln, wenn 
fie im Peſſimismus ſich ausſeufzten, in ihm ein willkommnes Echo ihrer 
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eignen Troftlofigkeit vernahmen und, wenn nicht Erquickung, doch we⸗ 
nigſtens Betäubung fanden. 

Der Peſſimismus iſt bei uns raſch einer gewiſſen Entartung ver- 
fallen, was auch nicht anders ſein konnte, da er, konſequent feſtgehalten, 
notwendig zur vollſtändigen Apathie und damit — für unſere germaniſche 
Sinnesweiſe, auf die es ja zunächſt ankam — zu Verekelung führte. 
Anders akklimatiſieren ließ ſich dieſe indiſche Pflanze bei uns eben nicht. 
Der deutſche Genius widerſtrebt und widerſetzt ſich innerlichſt der Apathie 
und wird ſie ihm aufgezwungen oder glaubt er ſich derſelben als dem 
Schluß der Weltweisheit und letztem Rettungsanker in überwältigenden 
Schickſalsnöten ergeben zu müſſen, fo verfällt er damit dem Lebensekel. 
Dadurch leitet ſich aber wiederum ein Rückſchlag, wenn auch zunächſt 
noch nicht eine Geſundung, ein. Nur durch die herbſten Widerſprüche, 
auf die es Schopenhauer übrigens nie ankam, läßt ſich der erſtrebte Zu⸗ 
ſtand des Nichts⸗ Begehrens (weil es eben nichts Begehrenswertes giebt), 
der Suſtand, in dem alſo jeder Genuß als Erfüllung eines Begehrens 
aufhört, felbft wieder als ein Art Genuß, fo daß bei dieſem ganzen Pro» 
zeß etwas Anderes oder Höheres als bloße apathiſche Willenloſigkeit 
herausfäme, auslegen und deuten. Dieſen Derfuh hat Schopen- 
hauer namentlich in dem, was man ſeine „Philoſophie der Tragödie“ 
zu nennen pflegt, gemacht. Wenn im fünften Akt der Held gänzlich zer 
ſchellt und ſcheitert, dann ſoll nach Schopenhauer der Suſchauer eine ge⸗ 
wiſſe Erhebung ſeines Gemütes empfinden, nämlich in den ſchwachen 
Waſſerfarben der Mitempfindung dasſelbe, was mit der Energie der 
Wirklichkeit in der Empfindung des eigenen Schickſals vorgeht, wenn der 
Menſch in den Hafen gänzlicher Reſignation treibt, d. h. des Suſtandes, 
in welchem der Wille auf immer beſchwichtigt uud gänzlich er 
loſchen iſt „bis auf jenen letzten glimmenden Funken, der den Leib er⸗ 
hält!“. In dieſem Suſtand geht nun aber überhaupt nichts vor fich und 
am allerwenigſten etwas, das in der tragiſchen Mitempſindung ſchon im 
voraus wohlig durchgekoſtet werden könnte. Selbſt das ſich rein be⸗ 
trachtende und in dieſen Suſtand ſublimierter Intellektualität als in einen 
reinen Ather des Geiſtes ganz aufgehende Verhalten, was den idealeren 
Naturen fo etwa als der preifens: und begehrenswerte Kern der Willen⸗ 
loſigkeit vorſchwebt, kann nicht ohne Teilnahme am Betrachten und da⸗ 
mit ohne Willensrichtung auf dieſelbe gedacht werden, liegt alſo immer 
wieder innerhalb der Willensſphäre und kann nicht dahin verlegt wer- 
den, wo nur „der letzte glimmende Funke, der den Leib erhält“, übrig 
iſt.!) Wo nichts mehr als dies beſteht, die Willensreduktion eine totale 


1) Man kann ſich das Verhältnis und den Widerſpruch, in welchen der peſſi⸗ 
mismus fich verwickelt, auch fo klar machen. Wo kein geiſtiges Intereſſe iſt, iſt auch 
kein geiſtiger Genuß möglich — denn wie ſollte das, was mich gar nicht intereſſiert, 
was mich ganz gleichgültig läßt, mir irgendwelche Freude machen können — wo aber 
ein geiſtiges Intereſſe vorhanden iſt, iſt auch unmittebar eine Willens ſtrömung, 
eine Willensrichtung geſetzt und eingeleitet. Ich kann nicht ein Intereſſe an etwas 
nehmen, ohne ihm wollend nah zu treten, wollend in dem Sinn einer An nähe ; 
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geworden iſt, da kann von einem dann noch übrig bleibenden Wohlge⸗ 
fühl — einer „heiligen Freude“, wie Schopenhauer ſich anderswo aus- 
drückt — nur in dem Sinn des rein ſinnlichen Wohlgefühls geredet 
werden, dem eben deshalb wohl zu Mute iſt, weil es vom Geiſte aus 
völlig unbehelligt bleibt und nur ſich ſelbſt d. h. die Ruhe der Geiſt⸗ 
loſigkeit genießt. Die Ruhe iſt hier alſo reine Sinnenruhe, die Wil. 
lenlofigfeit in Wahrheit Geiſtloſigkeit, d. h. völliges Unbehelligtbleiben 
vom Geiſte, die nun aber in der peffimiftifchen Doktrin nicht als ſolche 
und damit in ihrer Niedrigkeit, ſondern vielmehr als, ein höherer 
Geiſteszuſtand dargeſtellt und gefeiert wird. Da us diefem Grund. 
widerſpruch nicht kerauszufommen iſt, fo verwickelt ſich Schopenhauer ge- 
legenlich immer tiefer in ihm und er widerſpricht ſich ſelbſt, ohne darin 
mehr als eine „Paradoxie“ zu erblicken, wie 3. B. wenn er irgendwo 
die Meinung äußert: „aus dem vollkommenen Genügen und der finalen Be- 
ruhigung, alſo aus dem wahren wünſchenswerten Fuſtand, der ſich im Kunſtwerk 
der CTragsdie darſtelle, ließe ſich ſogar paradoxer Weiſe () die Fuverſicht ſchöpfen, 
daß Friede, Ruhe und Glückſeligkeit doch vorhanden ſein müſſen — wenn auch 
nur da, wo es kein Wo und kein Wann giebt“. 

Alſo ein dumpf brütendes oder von einem leiſen Spiel der Phan⸗ 
taſiekräfte buntfarbig angeſtrahltes, rein finnliches Genießen einer apathifch 
erſchlafften d. h. vom Geiſtesleben und Streben völlig unbehelligten 
Stimmung iſt in Wahrheit der eigentliche Kern deſſen, was Schopenhauer 
mit ſo ſchönen Worten als Verklärungszuſtand des erloſchenen Willens, 
der völligen Reſignation gepriefen hat. Dieſe apathifch erſchlaffte Stim- 
mung führt aber direkt zur Verekelung, was durch das Prinzip des Welt- 
widerſpruchs noch verftärft wird, dem uns die Annahme, das Leben, das 
Sein ſei einem „wahnwitzigen Karneval“ vergleichbar, es ſei ein Ver ⸗ 
brechen und deshalb ſtände auch Todesſtrafe darauf u. ſ. w., ohnehin 
ſchon überliefert. Der Einzige, der dieſen ethiſch ſo ſchwer in's Gewicht 
fallenden Punkt nicht erkannt reſp. ihn anſtandslos zugegeben hat, ob» 
gleich er ſelbſt dem Peſſimismus anhing, iſt der wenig gewürdigte 
Bahnſen. Wenn Schopenhauer — immer im Widerſpruch mit dem 
Grundkern der Doktrin — viel Schönes von Weſen und Wirkung der 
Muſik geredet hat, fo ſtrich Bahnſen aus der Grundſtimmung heraus — 
und daher mit Recht — jeden trügeriſchen Freudenſchimmer, den Wiffen- 
ſchaft und Kunſt noch um ſich breiten ſollten, denn die Wiſſenſchaft, nur Un- 
vernunft und Widerſpruch in der Welt findend, könne mit dieſer Ent- 
deckung dem logiſchen Geiſt nur noch Qual bereiten, wie jeder Unſinn 
demſelben widerlich und peinlich iſt, weil er mit feiner Natur in Konflikt 
tritt. Und in einer Welt, der ſelbſt die Harmonie fehlt, kann jede Dar⸗ 


rung, ſei dieſelbe nun eine reale Verbindung und Vereinigung oder ein bloßes An⸗ 
fhauen oder ein Akt des Wohlwollens. Die Annäherung begleitet Freude reſp. Ge 
nuß von höherer oder niederer Art je nach der Art des befriedigten Intereſſes. Un⸗ 
moglich aber iſt es, dieſe abzuleiten, nachdem man den Willen und damit implicite 
das Intereſſe geſtrichen, ohne welches, wovon wir ausgingen, ein Genuß überhaupt 
nicht erſtehen kann. 
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ſtellung derſelben in den Schöpfungen der Kunſt nur das lügneriſche 
Schemen einer taumelnden Phantaſie, nur ein Spiel der Trunkenheit des 
Geiſtes, nur eine Halluzination fein, welche dem nach nüchterner Ob⸗ 
jektivität verlangenden Bewußtſein des Philofophen widerſtrebt und wo⸗ 
für ſchließlich in einem Gemüt, welchem der Weltwider⸗ 
ſpruch ſelbſt einwohnen müßte, auch keine Empfänglichkeit 
ſein könnte. Beherzigenswerte Worte eines reellen Denkers! Wie aber die 
Kunſt ſich auf peſſimiſtiſchem Standpunkt als lügneriſche Illuſion erweiſt, ſo 
natürlich auch die Ciebe und, da es nicht Sache der Vernunft ſein kann, 
Illuſionen das Wort zu reden, ſo iſt es nur konſequent, wenn auch in 
ſeiner Nacktheit für den unbefangenen Sinn um ſo widerwärtiger und 
abſtoßender, wenn der Philoſoph des „Unbewußten“ über dieſen Punkt 
ſeine Meinung in folgender Weiſe zuſammengefaßt und gebeichtet hat: 
„Es könnte keinem Zweifel unterliegen, daß die Vernunft zur gänzlichen Enthaltung 
von der Liebe anraten müßte, wenn nur nicht die Qual des nicht zu vernichtenden 
Triebes, welcher nach Erfüllung ſeiner Leere lechzt, ein noch größeres Übel wäre 
als ein maßvolles Befaſſen mit der Liebe. Wenn die Liebe einmal als Übel aner- 
kannt iſt und doch als das kleinere von zwei Übeln gewählt werden muß, fo fordert 
die Vernunft mit Notwendigkeit ein Drittes, nämlich Ausrottung des Triebes d. h. 
Derfchneidung, wenn durch fie eine Ausrottung des Triebes erreicht wird.“ 
Was Herr von Hartmann mit dieſem Ausſpruch von myſtiſchem 
Klange eigentlich gemeint, hat er nicht unternommen ganz verſtändlich und 
gemeinfaßlich darzulegen. Statt weiterer eigener Ausführungen verweiſt 
er an der betreffenden Stelle auf Matth. 19, 11— 12: „Das Wort faſſet 
nicht jedermann, ſondern denen es gegeben iſt. Denn es ſind etliche verſchnitten, 
die ſind aus Mutterleib alſo geboren; und ſind etliche verſchnitten, die von Menſchen 
verſchnitten find und find etliche verſchnitten, die ſich ſelbſt verſchnitten haben um des 
Himmelreichs willen. Wer es faſſen mag, der faſſe es.“ —In dieſer Weiſe, in der 
Erkenntnis, daß der Menſch „ſich wider ſeinen bewußten Willen in eine Leiden⸗ 
ſchaft verwickelt findet, die ihm mehr Schmerz als Luft verurſacht, wird vom Stand- 
punkt des Individuums der Stab über die Liebe gebrochen“. 

Wie mit der Liebe, fo iſt es aber auch mit dem geben. Überall 
ſtehen wir hier an der Grenze des Ekels. Bedeutet die Lebenserſchei⸗ 
nung nichts Geſundes mehr, ſo iſt der Lebende als ſolcher mit einer be⸗ 
ſtändigen unheilbaren Krankheit behaftet. Das Leben haftet gewiſſer⸗ 
maßen wie ein Ausſchlag an ihm. Iſt das Sein überhaupt ein Übel, 
fo ſteckt jeder Seiende in der Atmoſphäre eines beftändigen Übels. Wie 
ſollte ihm anders als übel zu Mute ſein, und wer kann ein beſtändiges 
Übelfein aushalten? Der Menſch kann nicht in der Verekelung verblei⸗ 
ben und alſo auch nicht in einer Weltauffaſſung verharren, welche auf 
nichts anderes als auf dieſe hinausläuft. Damit leitete ſich, wie ſchon 
oben bemerkt, in dem populären Bewußtſein, welches ſich zunächſt einem 
Peſſimismus zugeneigt hatte, eine Art Rückſchlag ein. Aus der „erhabenen 
Trauer“ des Peſſimismus wird durch den Fäulnisprozeß der Verekelung 
der Galgenhumor des ethiſchen Materialismus, der ſich nun in 
breiten Strömen in die Geſellſchaft ergießt. 
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Vom Peſſimismus iſt auf denſelben übergegangen die geringſchätzige 
Auffaffung des Seins an ſich, des Lebens auf dieſer „langweiligen Cehm · 
kugel“. Die Freuden, die fie uns bietet, find ja im Grunde Illuſionen, 
elender Selbſtbetrug, hinter dem nichts ſteckt, was eigentlich der Mühe 
wert wäre, aber da wir nun doch einmal an der Sklavenkette des von 
der Vernunft freilich geächteten, aber in unſerem irrationellen Teil feſt 
geankerten Triebes liegen, fo ift es immer noch beſſer, dieſe Scheinfreu · 
den, ſo lange ſie vorhalten, zu genießen als ſich ihretwegen zu zergrämen 
und zu verbittern. Alſo vive la joie! auch unter dem Galgen und Preis 
dem Ulugen und Starken, der ſich am meiſten davon zu verſchaffen weiß, 
mit anderen Worten: Kultus des Kraf tprincips und Genußgier 
werden die herrſchenden und beſtimmenden Faktoren, um ſo herrſchender 
und beſtimmender als fie dem Banquerott des hoffnungsgläubigen Idea. 
lismus entſtammen, als ſie ſich auf dem verſinkenden Moorgrund der 
Wertloſigkeit alles Seins auferbauen. 

S' iſt eitel nichts, wohin mein Aug' ich hefte, 
Das Keben iſt ein vielbeſagtes Wandern, 

Ein wüſtes Jagen iſt's von dem zum andern, — 
Und unterwegs verlieren wir die Kräfte. 

Wie weit der durch den Kultus des Kraftprinzips und die rückſichts⸗ 
loſe, keine Schranken anerkennende Genußjagd (vergleichbar dem Schaum. 
ſpritzen des Champagners, da das Leben nun doch einmal nichts weiter 
als wie ein „wahnwitziger Karneval“ iſt) gekennzeichnete ethiſche Ma⸗ 
terialismus ſeine verſengenden Strahlen wirft, wiſſen alle Mitlebenden, 
oder wenigſtens können fie es wiſſen; denn auf allen Gebieten, nament- 
lich auf dem des öffentlichen und ſozialen Lebens und auf dem der Kunft, 
reifen feine Garben. Auf dem erfteren in der Neigung, die Rechtsprin⸗ 
zipien hintenanzuſetzen und der Gewalt die erſte Stelle einzuräumen; 
ferner in der fchwindelhaften Ausbeutung jeder ſich darbietenden Gelegen⸗ 
heit zum Nachteil des Schwächeren, die auf induſtriellem Gebiet in der 
berüchtigten „Gründerzeit“ ſich wie ein vergiftender Krebsfchaden am 
Geſellſchaftskörper aufthat. Auf dem Gebiet der Kunſt in dem immer⸗ 
währenden Sinken des ethiſch⸗äſthetiſchen Sehalts zu Gunſten der alles 
überwiegenden, nicht mehr höheren Swecken dienenden, ſondern ſelbſtherr⸗ 
lich die Nichtfchnur vorſchreibenden Reizwirkung auf Phantafie und Sinn⸗ 
lichkeit. So in vielfachen Beiſpielen in der Malerei und noch auffälliger 
in Poeſie und Muſik. Die edelſte Blüte der Poeſie, die Tragik, ſinkt von 
ihrer kaum erſtiegenen Höhe nieder zur „pikanten Tragödie“, die das 
Erfchütternde zum Genußobjekt erhebt und nur dem unmittelbaren Kitzel der 
Nervenſpannnung, bewußter⸗ oder unbewußterweiſe dient. Als anerfannte 
Muſter werden Schöpfungen gefeiert, die wie die „Karolinger“ in der 
Blutſchuld ſchwelgen, um im Entſetzen zu enden, wie es in den bezeichnen ⸗ 
den Schlußzeilen derſelben heißt: 

Die Welt iſt tot. Das ſchweigende Entſetzen 
Sitzt auf den Trümmern und gebiert das Nichts. 


In der Muſik, wenigſtens in der dominierendſten, genialſten und in 
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vieler Hinſicht impoſanteſten Zeiterfcheinung auf dieſem Gebiete, die ge⸗ 
radezu zu einem Ereignis geworden iſt, wird die Harmonie aufgelöſt und 
an ihre Stelle weſentlich eingeſetzt der muſikaliſche Schrei — der Schrei 
der Leidenſchaft, des äußerſten Genußtaumels und der Verzweiflung oder 
der gebrochenen Entſagung. Denn das geht auch hier als der ethiſche 
Grundzug, wenn auch in ſcheinbarer Verklärung durch: die Verherr⸗ 
lichung des Taumels in Wahn und Wunſch bis zur Überſättigung, in 
jeder Form und jedem Einſpruch zum Trotz, (der Bruder mit der 
Schweſter, der Freund mit der Gattin des Freundes) und dann, nachdem 
alles bis auf die Neige erſchöpft, das Ende die Einficht, daß alles 
Wahn geweſen, daß wahnfrei und wunſchlos zu ſein das wahre Wiſſen 
iſt. So ſpricht deshalb Brünhilde am Schluß der „Götter⸗Däm⸗ 
merung“: ) 

Führ' ich nun nicht mehr nach Walhalls Feſte, 

wißt ihr, wohin ich fahre d 

Aus Wunſchheim zieh’ ich fort, 

Wahnheim flieh' ich auf immer, 

Des ew' gen Werdens offne Thore 

Schließ ich hinter mir zu. 

Nach dem wunſch⸗ und wahnlos 

Heiligſten Wahlland, 

Don Wiedergeburt erlöft, 

Sieht nun die Wiſſende hin. 
Carridre hat irgendwo einmal geſagt, der Materialismus ſei beſtimmt, 
in Beſtialismus zu endigen. Der Ausſpruch hat ſeine Berechtigung, 
wenn man ihn nicht auf den Materialismus als wiſſenſchaftliches Er- 
kenntnisprinzip (gleichviel ob man mit demſelben übereinſtimmt oder ihn 
verwirft), ſondern auf den ethiſchen Materialismus in der hier ent⸗ 
wickelten Bedeutung und dem aufgezeigten Zuſammenhang bezieht. Er 
iſt auch nicht übertrieben oder blos bildlich zu nehmen, ſondern darf 
ziemlich wörtlich verſtanden werden. Denn eben das charakteriſiert das 
tieriſche Prinzip — trotz aller beliebt gewordenen Verwiſchung der Gren⸗ 
zen — nach der ethiſchen Seite hin durchſchlagend, daß es in die 
beiden großen Provinzen des Menſchenbereichs: Vernunft (Sprache) 
nebſt der Pflichtſphäre (Gewiſſen) — Schönheitsempfindung 
(Liebe) nicht vorzudringen vermag und zwar weſentlich deshalb, weil ihm 
die Fähigkeit zur Idealbildung abgeht. Die Bedeutung dieſes Umſtandes 
für die ſittliche Seite habe ich wiederholt in meinen Schriften, namentlich 
in meiner „Psychologie der Kiebe” und in. den Anmerkungen zur „Tragik 
vom Standpunkt des Optimismus“ ) hervorgehoben. Bei dem Tier 
reduziert ſich eben alles ſelbſt auf dem Gebiet der Sympathie ⸗Gefühle 


N In der urſprünglichen Faſſung. Die dazu gehörige Muſtk ſoll ſ. 3. in den. 
Befitz Ludwigs II. von Bayern übergegangen fein, deſſen Wagner ⸗ Schwärmerei und 
deſſen unſeliges Ende, nachdem jeder Wahn und Wunſch erſchöpft, man kaum ins Auge 
faſſen kann, ohne nuwillkürlich an die hier vertretene Auffaſſung erinnert zu werden. 
) Hamburg, 1886. 
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auf Befriedigung der Notdurft, und die ſcheinbaren Ausnahmen zer. 
fallen bei näherem Zuſehen in nichts. Wenn nun eine Gedankenrich⸗ 
tung herrſchend wird und ſich zur Weltanſchauung erhebt, die, indem ſie 
den ganzen Inhalt des Lebens für nichtswürdig erklärt, die Ideale zer⸗ 
ſtört und die Fähigkeit des Menſchen irgend etwas für ein wahrhaft 
ideales Gut anzuſchauen und ſich für dasſelbe zu begeiſtern u. ſ. w., auf⸗ 
hebt, wenn infolge deſſen wiederum, wie in Vorſtehendem gezeigt, die 
ausſchließliche Verehrung des Kraftprinzips und das Genußbedürfniß all: 
mächtig werden, was gerade wiederum die das Tierleben charakteriſieren⸗ 
den Momente find, fo hat fich allerdings ein Prozeß eingeleitet, der durch 
aus dem tieriſchen Typus unſerer Natur das Übergewicht verleiht und 
alſo mit Recht als Beſtialiſierung bezeichnet werden muß. Die Symptome 
davon liegen in allbekannten Thatſachen vor, nur thut man Unrecht und 
es iſt eine allzu enge Auffaſſung, dieſelben nur oder vorzugsweiſe in den 
rohen Ausbrüchen einer gelegentlich beſtialiſche Formen annehmenden 
Volkswut zu erblicken, ſtatt fie in der vorerwähnten Weiſe da bereits als 
Thatſache anzuerkennen, wo durch Serſtörung des Ideals und damit auch 
des Pflichtenbereichs, welcher auf der Anerkennung des ſittlichen Ideals 
ruht, die uns in ethiſcher Beziehung von der Tierwelt trennenden Schran⸗ 
ken ins Wanken und Schwanken gebracht werden. Wenn in den tonange- 
benden Klaſſen der Geſellſchaft auch nur theoretifch die Beſtie im Menſchen 
losgelaſſen wird, ſo können die Folgen da, wo man die Theorie in die 
ſehr viel gröbere Praxis zu überſetzen pflegt, nicht wohl ausbleiben. Ich 
halte es auch für eine Verkennung, dieſen ganzen Prozeß in eine direkte 
Kaufalverbindung mit dem Schwinden des Gottesbewußtſeins und des 
Glaubens an eine individuelle perſönliche Fortdauer nach dem Tode zu 
bringen. Am wenigſten iſt dies da der Fall und darf dies ſupponiert 
werden, wo, wie es in meinem erſten Artikel geſchildert iſt, der Verzicht 
auf dieſe beiden Momente im Sinne Feuerbachs als das großſinnige 
Opfer einer ſich befreienden Seele angeſchaut wird, wo in ihm ſich alſo 
die Verwirklichung eines ideal gemeinten Strebens vollzieht. Sondern die 
Taft liegt vor allem da, wo aus der notwendigen Entartung des Peſſi⸗ 
mismus der ethiſche Materialismus hervorgeht mit feiner Tendenz in 
dem Kultus der Kraft und der Begier zur Lebensregel des Tiers zurück. 
zukehren, ſtatt ſich fortſchreitend im Sinn der Evolutionierung von ihr zu 
emanzipieren. Auf dieſer niederen Stufe, aber auch nur auf ihr, kann 
dann allerdings der Atheismus und, was mit ihm zuſammenhängt, noch 
ein Moment der Degradation hinzufügen. 

Repräſentieren der urfprüngliche Peſſimismus mit feiner abfoluten 
Negation und der geiſtes verwandte Juchhe · Peſſimismus des ethifchen Ma. 
terialismus eine gewiſſe extreme ausſchweifende Richtung und Färbung, 
fo trägt der neben ihm das Feld behauptende naturaliftifche Realis ; 
mus recht eigentlich den Stempel des juste milieu. Er iſt eben dadurch 
von größter Bedeutung und Verbreitung, da er gerade durch dieſe Form 
und Faſſung der ſinnlichen Faſſungskraft und dem ethiſchen Bereich vieler 
entſpricht, die in dem wechſelnden Seitenlauf vorzugsweiſe das Heute 
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und in der wogenden Erfcheinungsfülle vorzugsweiſe das Gegenmwär- 
tige ins Auge faſſen. An ihm partizipieren alle, welche die Natur. 
wiffenfchaft vorzugsweife für berufen halten uns ficherfte Erkenntnis zu 
übermitteln und welche daher, was darüber hinaus liegt, — zwar häufig 
nicht unbedingt, aber doch meiſtens im Herzen, oft übrigens auch mit po⸗ 
ſitiver Behauptung — für Seitverluſt und Verſchwendung erklären. Eine 
durchaus praktiſche, aufs Pofitive zielende Grundſtimmung ſpricht ſich 
auch hierin aus. 

In religiöſer Beziehung iſt der naturaliſtiſche Realismus meiſtens 
entweder indifferent oder atheiſtiſch geſonnen. In letzterem Fall iſt er es 
aber nicht mit der leidenſchaſtlich bewegten Abgeneigtheit der Feuerbach⸗ 
ſchen Richtung oder mit der aufwallenden Begeiſterung im Glauben an 
eine neue große Zukunft, die der Verzicht auf den Gottes, und Unſterb⸗ 
lichkeitsglauben erwecken werde, ſondern er iſt es vor allem aus Mangel 
an Gründen, die ihn überzeugen, und die mit feinem naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntnisbeſitz vereinbar ſind. Er kann, wie es irgendwo aus⸗ 
gedrückt wurde, den perſönlichen Gott nicht finden und den unperſön⸗ 
lichen (oder pantheiftifchen) nicht begreifen. Er leugnet nicht, daß wir 
in eine Tiefe blicken, die wir nicht durchdringen können, aber er hält ſich 
davon überzeugt, daß das Perſönliche, das uns daraus entgegenzublicken 
ſcheint, — mit Strauß zu ſprechen — nur das Spiegelbild des Hinein- 
ſchauenden iſt. Vor allen Dingen aber, und das iſt das eigentliche Cha⸗ 
rakteriſtiſche dieſes Standpunktes: er hält ſich durchaus an die ſichtbare 
Weltordnung als diejenige, deren Erkenntnis ihn allein angeht, diejenige, 
um deren Erkenntnis es ſich allein handelt, diejenige, deren Feſtſtellung 
auf den der Sinnenerkenntnis zugänglichen Wegen gleichzeitig das Letzte 
ergiebt, hinter dem ein Weiteres nicht mehr zu erſchauen oder zu ver⸗ 
muten iſt. Er iſt daher ein abgeſagter Feind nicht allein aller Metaphyſik, 
nicht allein aller Analogie⸗Schlüſſe, wie ſie etwa Fechner in der 
Seelenfrage, auf dem „Gang durch die ſichtbare Welt, um die unficht- 
bare zu finden“ in allerdings gewagter, aber geiſtreicher Weiſe zur Be⸗ 
gründung ſeiner theiſtiſchen Weltanſicht handhabt, ſondern auch aller wei⸗ 
tergehenden Kombinationen, aller Konjektural⸗Politik, die den planen Vor⸗ 
gang deſſen, was uns der Verlauf der Dinge vor Augen ſtellt, erſt aus- 
zudeuten unternimmt. Dieſer plane Vorgang, dieſes ſichtbare Weltbild 
aber entfaltet nichts anderes und nichts mehr !) als einen Lebensprozeß 
— Entſtehen, Werden und Vergehen — der als Selbſtzweck erfaßt 
wird, der im einzelnen ſtreng geſetzmäßig, nach der Logik feiner Seins⸗ 
beſchaffenheit, ohne das Eingreifen eines freien Beliebens verläuft und 
der Luft und Unluſt in verſchiedenem Maaße, vom Jubel bis zur Der. 
zweiflung, über alles, was lebt, ausſchüttet. Damit iſt das letzte Wort 
des realiſtiſchen Naturalismus in Bezug auf das Weltenſein und ſein 


1) Wie ich dies auch an einer anderen Stelle, in einem in dieſer Seitſchrift 
bereits einmal erwähnten Aufſatz: „Zufall und Weltordnung“ in Nr. 8 der „Be 
genwart“ auseinandergeſetzt habe. 
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etwaiges Geheimnis ausgefprochen und, da er, dem Extremen abhold, 
nicht geneigt iſt, die Dinge irgendwie tragiſch zu nehmen, ſo findet er, 
daß ſich bei dieſer Weltanſchaung wohl beſtehen laſſe. Es däucht ihm, 
wodurch er das Nüchtern ⸗Verſtändige wieder zu Ehren bringt, daß dieſe 
£ebensarbeit vielleicht kein ſehr lohnendes Geſchäft ſei, aber auch nicht 
den abſoluten Bankerott bedeute und als Entfaltung lebendiger Kraft in 
Streben und Ringen einem richtig veranlagten Planetenbewohner ge⸗ 
nügen müſſe. 

In beſonders ausgeprägter, ruhiger und überlegter Weiſe iſt dieſer 
Standpunkt in David Strauß’ letztem Buch zum Ausdruck gelangt, das 
daher auch, trotzdem es von der Kritik ablehnend behandelt wurde, raſch 
eine ungemeine Verbreitung gewann und namentlich auch in England 
der ſich in immer weiteren Kreiſen fühlbar machenden Erſchütterung der 
Kirchengläubigkeit weſentlich Dorfchub geleiſtet hat. Strauß war in mancher 
Hinſicht der grade Gegenſatz zu Ludwig Feuerbach. Beide Männer haben 
ſich nur einmal im Leben beſuchsweiſe berührt, nicht ohne auch bei dieſer 
Gelegenheit die Gegenſätzlichkeit ihrer Naturen zu verſpüren. Strauß 
hatte nichts von dem Sprungweiſen, leidenſchaftlich Bewegten, impulſiv 
Ergriffenen, Phantaſievollen, das in Feuerbachs Eigenart lag. Genau 
ſo ſtürmiſch, wie des letzteren Auseinanderſetzung mit dem Gottes und 
Unſterblichkeitsglauben, genau fo ruhig war die ſeinige; jener voller 
Sukunftsideale und Anſprüche, denen aber auf Erdeu genügt werden 
ſollte, dieſer weſentlich beruhigt und beinahe nüchtern anſpruchslos, wie 
es teils dem vorgeſchrittenen Lebensalter, in welchem er die letzte Schluß⸗ 
abrechnung zog, teils aber auch dem Standpunkt des naturaliſtiſchen 
Realismus entſprach, der im weſentlichen in „Der alte und neue Glaube“ 
feſtgehalten iſt. Er ſpricht ſich darin u. a. auch gegen eine peſſimiſtiſche 
Lebensauffaſſung aus, er unterſucht in dem Abfchnitt: „wie ordnen wir 
unſer Ceben d die ethiſchen Stützpunkte des „neuen Glaubens“, aber es 
iſt charakteriſtiſch, daß er an keiner Stelle unbedeutender und inhaltloſer 
ift, als eben hier. Eine ſchwer zu verdeckende Cücke klafft ihm hier ent⸗ 
gegen, die er zwar nicht ausdrücklich zugiebt, aber trotzdem wahrſcheinlich 
bedeutſam genug empfunden hat, da er ſelbſt in den Erbauungsſtunden 
der freien Gemeinden Erſatz für das Entſchwundene ſuchte, ohne es zu 
finden. Im Gegenteil er nennt, was ihm dort geboten wird, entſetzlich 
trocken und unerquicklich. „Nachdem man den Kirchenbau abgetragen, nun auf 
der kahlen, notdürftig geebneten Stelle eine Erbauungsſtunde zu halten, iſt trübſelig 
bis zum Schauerlichen.“ 

Dieſe Außerung iſt bezeichnend. Es fehlte eben an dem, woran 
man ſich erbauen konnte und Strauß vermochte es ſelbſt in ſeiner 
Weltanſchauung nicht aufzutreiben. Der naturaliſtiſche Realismus mit 
feinem ewigen Kreislauf von Entſtehen, Werden und Vergehen lieferte 
ihm das Material dazu nicht. Strauß hat dies Weltbild zwar mit an 
mutigen Farben auszuſchnücken geſucht. Er vergleicht „das All“ einem 
jener ſüdlichen Bäume, an denen zu derſelben Seit hier eine Blüte auf⸗ 
geht, dort eine Frucht vom Sweige fällt. „Das Univerſum iſt hier im 
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Werden, dort im vollen Beſtande, an einem dritten Orte im Vergehen begriffen: ein 
unendlicher Inbegriff von Welten in allen Stadien des Werdens und Vergehens und 
eben in dieſem ewigen Kreislauf und Wechſel es ſelbſt in ewig gleicher abſoluter 
Lebensfülle ſich erhaltend.” An einer anderen Stelle ſagt er von dem Welten ⸗ 
heim aus, daß es zwar nicht von, aber auf die höchſte Vernunft an⸗ 
gelegt ſei. Sollte nun aber darin eine höchfte Vernunft zu erblicken fein, 
daß aus langen Prozeſſen und telluriſchen Umwälzungen eine Wohnſtätte 
fühlender und denkender Weſen ſich herausbildet, wie es auf unſerem 
Planeten geſchehen iſt, um dann, nachdem ſeine Lebenskraft erſchöpft, der 
Verödung anheimzufallen, während die Rolle, die er bisher ausgefüllt, von 
einem anderen Teil des Univerſums übernommen und dort unter mehr 
oder weniger ähnlichen Bedingungen demſelben Ziele zugeführt wird — Alles, 
damit „eine ewig gleiche, abſolute Lebens fülle ſich erhalte?" Mit anderen 
Worten: liegt in der Auffaſſung des Lebens als genügendem, auf nichts 
weiteres verweiſenden Selbſtzweck, liegt in der Formel von Entſtehen, 
Werden und Vergehen etwas, das füglich als angelegt auf die höchſte 
Vernunft bezeichnet werden kann d Ja, liegt in dieſer ſcheinbaren Welt⸗ 
ordnung auch nur der Begriff einer wirklichen, da doch Ordnung nicht 
zu trennen iſt, von Maßverhältnis, die unſäglichen Proportionen der 
Weltenarbeit, gemeſſen an unſerem Erdenftern, aber außer allem Der- 
hältnis zu dem Refultat ſtehen: bloß gelebt d. h. gearbeitet zu haben d 
Welche Leidensſumme durch Geſchlechter hindurch, die daran zu Grunde 
gegen und die andere mit zu Grunde richten, wird dadurch bedingt, daß 
ein einziger Gedanke ſich in der Menſchheit durchſetzt, ein einziger Wahn 
ſchwindet d Cui bono, wenn das, was entſtand, nur entſtand, um zu ver⸗ 
gehen und wieder zu entſtehen d Streichen wir aber das cui bono als 
unberechtigte Frage und das Verlangen nach einer ein Maßverhältnis 
in ſich tragenden Weltordnung ebenfalls als unberechtigte Anmaßung, 
ſtehen wir dann nicht abermals vor einem Weltwiderſpruch, den wir 
ſchon deshalb mit dem Welt beſtand, den wir doch als Thatſache zu 
acceptiren haben, nicht reimen können, weil das, was ſich widerſpricht, 
überhaupt keinen Beſtand ergeben und darſtellen kann d 
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er „Magnetismus“ ift in wiffenfchaftlicher Weiſe zur Krankenheilung 

feit Braid!) beſonders angewendet worden von Follin, Broca, 

Guérineau, Esdaile, Demarquay und Giraud ⸗Teulon; aber wie 
Barth) fagte, ihre Erfahrungen blieben vereinzelt und diejenigen 
„Magnetiſeure“, welche aus dieſer Anwendung allein einen Lebensberuf 
machten, waren bis vor kurzen die einzigen, welche den Hiypnotismus 
handhabten. 

Puel bediente ſich des Magnetismus zur Heilung der Katalepfie 
und erhielt dabei zwingende Ergebniſſe ). Ebenſo war Liébault ein 
geduldiger Forſcher auf dieſem Gebiete“). Der größte Sortfchritt in dieſem 
Heilverfahren aber wurde durch Bernheim erzielt, welcher den großen 
Einfluß nachwies, den die Suggeſtion (Gedanken⸗ und Willensübertragung) 
bei hypnotifierten Perſonen hat. Im Jahre 1884 legte derſelbe dem 
Kongreß von Blois drei Fälle vor, in denen er auf dieſe Weiſe Schreib⸗ 
krampf geheilt hatte, und kürzlich hat er ſo auch einen Kranken vom 
Nachtwandeln befreit. Berger in Breslau und Beaunis in Nancy s) 
haben auch dieſe Unterſuchungen weſentlich gefördert. Debove heilte 
durch hypnotiſche Beeinfluſſung verſchiedene Störungen des Stoffwechſels 
und in einem Aufſatze, den er am 17. November 1885 der Société des 
hopitaux vorlegte, berichtet er eine derartige Heilung einer halbfeitigen 
Derfrümmung. Bottey®) berichtet über die erfolgreiche hypnotiſche Be⸗ 
handlung hyſteriſcher Lähmung durch Dr. Tu vs. Pau de St. Martin 
heilte durch Hypnotismus Anfälle von Hatalepſie. Reynolds und 
Weir”) ſowie Mitchell“) veröffentlichten ihre Beobachtungen über 


ſolche Heilung in drei Fällen von Paraplegie. Proſper Deſpine iſt von 


der Wirkſamkeit des magnetiſchen Schlafes in nervöſen und hyſteriſchen 
£eiden überzeugt. In feinem Buche über den Somnambulismus erinnert 


») Der weſentlichſte Inhalt dieſes Aufſatzes wurde zuerſt in der Revue de 
IHypnotisme (Juillet 1886) mitgeteilt. 

1) Neurypnologie 1843. 

2) Barth, Du sommeil non-naturel, ses diverses formes. Thöse d'agré- 
gation 1886. 

8) Memoires de l'Académie de medicine 1856, p. 444. 

4) Lièbault, Du sommeil et des Etats analogues 2c. Paris 1866. 

5) Comptes-rendues de la Société de Biologie, 2. Auguſt 1884. 

6) Bottey, Le Magnétisme animal, 1884, p. 107. 

7) British Medical Journal, November 1869. 

8) Lectures ou diseases of the nervous system, Philadelphia 1885. 
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er daran, daß Dingtrinier in Rouen einen ſolchen Fall Morel mit 
teilte). Charcot endlich erklärt dieſe Thatſachen für die am beſten 
feſtgeſteuten . 

Ich ſelbſt habe verfucht, den Hypnotismus und beſonders die Suggeftion 
zur Heilung von Geiſtes krankheiten zu verwenden, und mir iſt dies wider 
mein Erwarten geglückt, trotz des Dorurteils, daß die Irren ſich der 
Nypnotiſation widerſetzen würden. Ich habe auf dieſe Weiſe eine gewiſſe 
Anzahl von Geiſteskranken geheilt, welche an zeitweiſen Delirien oder 
Wutausbrüchen mit oder ohne Halluzinationen litten, auch ſolche, die von 
moraliſchen Störungen und unwiderſtehlichem Triebe zum Böfen be⸗ 
haftet waren. ö 

Die erſte Irrſinnige, welche ich in dieſer Weiſe behandelte hieß 
Jeanne Schaff ..., war 22 Jahre alt und mit Wutanfällen behaftet, 
die eine Folge von Hyfterie waren; fie litt ferner an Gehörs - Halluzinationen 
und ihre Worte und Handlungen waren unzuſammenhängend ). 

Ich fand fie eines Tages nur mit einem Hemde bekleidet in einem Lelmſtuhl 
ſitzen. Ich verſuchte fie zu hypnotiſteren, und dies gelang mir trotz der Schwierig ⸗ 
keit, die ich hatte, fie feft auf meinen Feigefinger blicken zu machen, den ich ihr vor 
die Naſenwurzel hielt. Sie fiel jedoch in tiefen Schlaf, der 3 ½ Stunde dauerte. Ich 
wiederholte diefe Behandlung, und es gelang mir auch jeden Tag, fie zu hypnotifieren, 
obwohl es mir manchmal 2 bis 3 Stunden koſtete ſie einzuſchläfern. 

Mehrfach erſchien ich bei ihr während meiner Dienſtzeit unerwartet. Ich fand 
die Kranke fo wüthend und tobend, wie man ſich nur denken kann. Der Hypnotismus 
aber machte dieſem Zuſtande jedesmal ein Ende. Die Schaff ... blieb indeſſen 
während ihres wachen Suftandes unverändert; ihre Sprache und ihr Betragen waren 
geradezu entſetzlich. 

Da kam ich auf den Gedanken ihr während ihres Schlafes den Willen, zu ge- 
horchen und ſich uns und den Angeſtellten des Haufes gegenüber anſtändig zu betragen, 
im hypnotiſchen Fnſtande zu ſuggerieren und zu einer beſtimmt angegebenen Stunde 
eine gewiſſe nützliche Arbeit vorzunehmen. Auf dieſe Weiſe brachte ich ſie dahin, 
daß fie meinen Anordnungen ſowie denen meines Gehülfen, Herrn Gomet, pünktlich 
folgeleiftete und täglich eine oder zwei Stunden im Arbeitsſaal der „ruhigen Kranken“ 
meiner Abteilung Näharbeit verrichtete. 

Oft erwiderte fie uns im Schlafe, fie werde nicht gehorchen, indem wir aber 
darauf beſtanden, daß ſie gehorchen, ſich fügen müſſe, zwangen wir ihr das Ver⸗ 
ſprechen ab, gehorchen zu wollen; und ſie hat alle Suggeſtionen auf das genaueſte 
ausgeführt. Dadurch iſt ſie völlig verändert worden, ruhig, geſittet und ſelbſt 
zurückhaltend. 

Danach aber verſuchte ich auf gleiche Weiſe in ihr auch die Gefühle der Su- 
neigung zu beleben, die ihr vollſtändig abhanden gekommen waren. Sie hatte nur 
mit Haß von ihren Schweſtern geſprochen, weigerte ſich, dieſelben zu ſehen und drohte 
fie zu tödten. Ich gab ihr nun während eines hypnotiſchen Schlafes auf, mir einen 


) Proſper Deſpine, Etude sur le somnambulisme, 1880, p. 242. 

2) Charcot, Lecons sur les maladies du système nerveux. Tome I, 5. 
Edition, p. 356. Dergl. auch den Index bibliographique in Barths „These d’agre- 
gation 1886. 

3) Die nachfolgenden Angaben ftellen nur einige der Hauptzüge dieſes Falles 
dar, derſelbe findet ſich vollſtändig berichtet in den Annales Medico-psychologiques 1884. 
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Brief zu ſchreiben, in welchem ſie mir verſprechen ſollte, ſich gegen ihre Schweſtern 
anſtändig zu betragen und ſie freundlich empfangen zu wollen. Sie ſchrieb dieſen 
Brief zur beſtimmten Stunde und nahm auch am anderen Tage den Beſuch ihrer 
Schweſtern in liebevoller Weiſe an. An jenem Tage wurde fie dieſem Verſprechen 
nicht wieder untren. 

Dieſe Kranke wurde vollſtändig geheilt und ihr Weſen iſt ſo vor⸗ 
trefflich geworden, daß fie jetzt an einem Hospital in Paris als Kranken⸗ 
wärterin angeſtellt und dort ſehr gern geſehen iſt. In dieſem Falle 
war der Hypnotismus alſo ein Mittel der Heilung des Irrſinns und zu ⸗ 
gleich der moraliſchen Beſſerung. 

Die zweite Beobachtung dieſer Art, welche wir hier anführen wollen, 
iſt nicht minder bedeutſam; wir geben ſie vollſtändig wieder. 

Eine gewiſſe G. . . . 25 Jahre alt, hatte eine Großmutter, die epileptiſch war. 
Ihre eigene Krankheit begann vor 5 Jahren mit Fuckungen, zu welchen ſich raſch 
Halluzinationen und Delirien geſellten. 

Su der Zeit, in welcher ich anfing den Hypnotismus bei diefer Frau anzuwenden, 
war dieſelbe von ſchrecklichen Geſichts⸗ und Gehörtäuſchungen und von der ärgſten 
Tobſucht befallen. Sie ſpuckte uns ins Geſicht, fie beſchimpfte uns und ſuchte zu 
beißen. Sie ſagte, daß der „Mann von oben“ ihr verbiete zu ſchlafen, daß fie ſich 
nach ſeinem Befehle betrunken habe, oder daß er nicht wolle, daß ſie eſſe und trinke. 
Sie behauptete, ſie würde ſchlecht behandelt, fie ſagte, daß dieſe Nacht ein Aſſi⸗ 
ftent, nachdem er bei ihr geſchlafen, fie gedouſcht und ihr Bett unter Waſſer ge 
ſetzt hätte. Sie habe bei der Nacht Schlangen aller Farben, namentlich eine rote 
Schlange auf ihrem Bette ſich ringeln ſehen, ſie ſagte mir, ich ſei ein Dieb, ein 
Mörder und begleitete ihre Worte mit Drohungen und wüthenden Blicken. 

Dieſe Krankheit zeigte ſeit dem Beginn meiner Pflege Wahnfinnsperioden von 
8 bis latägiger Dauer. Ich habe während einer ſolchen Periode, im November 84, 
begonnen die Fran zu hypnotiſieren, dann that ich dieſes auch außerhalb eines Anfalles 
und ſetzte es, als Präſervativmittel, fort. Die erſten Verſuche waren ſehr ſchwer 
und äußerſt ermüdend. Die Kranke mußte durch 5 bis 6 Perſonen gehalten werden, 
während ich verſuchte ihren Blick auf die Magneſiumlampe oder meine Augen zu 
firieren. Es war notwendig ihre Lider offen zu halten, entweder mit meinen Fingern 
oder mit dem Inſtrumente und viele Sitzungen dauerten 1 oder 1 Stunden, ſelbſt 
deren 3, namentlich im Anfange. Der Übergang der Aufregung zum Schlummer war 
ſtets ein plötzlicher und im Augenblicke nahm ihre Stimme einen ſanften Ton und 
lebenswürdigen Ausdruck an. Ich verſicherte mich zuerſt jedesmal, daß Unempfind⸗ 
lichkeit und collapsus vollſtändig waren, dann beeinflußte ich ſie bis nächſten Morgen 
8 Uhr zu ſchlafen, (d. h. 25½ Stunde) zu welcher Stunde ich fie beauftragte zu er · 
wachen, wenn die Wärterin oder ich die Hand auf ihre Stirne legen würde. Wenn 
keine Fuckungen dazwiſchen kamen gelang der Auftrag, aber es traf ſich oft, daß ein 
Anfall die Kranke weckte. Ein Aſſiſtent ſchläferte ſie dann wieder ein. Das Erwachen 
geſchieht wie das Erwachen aus natürlichem Schlafe. Die Kranke öffnet die Augen, 
ſetzt ſich auf, dann ſteht fie auf, das Geficht belebt ſich, färbt ſich, röthet ſich manches 
mal ſtark, im Gegenſatze zu dem entfärbten oder bloß gelblichen Teint, den es hatte 
wie alle hypnotiflert Schlafenden. Während ihres hypnotiſchen Schlafes dem Einfluſſe 
gemäß, den ich auf ſie ausübe, nimmt ſie die Mahlzeiten und die Arzneien, welche ihr 
gebracht werden und die ſie wachend zu nehmen ſich weigert. Die Kranke verläßt ihr 
Bett um Bedürfniſſe zu verrichten. 

Während der Perioden der Aufregung ließ ich die Kranke in 24 Stunden nur 


eine halbe Stunde wachen, dieſe halbe Stunde blieb ſie gewöhnlich ſtill, wartete man 
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aber länger, fo wurde fie wieder unruhig, wahnſinnig. Nach einiger Seit der Be 
handlung hörte die Aufregung auf, obwohl die Anfälle kamen. Man muß darüber 
wachen, daß die Erregungen nicht wiederkehren, man muß den Wahnſinn verhindern 
Gewohnheit zu werden. In 2 Tagen war alſo dieſe Kranke in verſchiedenen Seit 
räumen nur fiebenmal je eine halbe Stunde wach. Die hypnotifierte Kranke ißt die 
Speiſen des Hospitales und nimmt Brom obwohl fie beides im wachen Fuſtande ver⸗ 
weigert: „weil der Mann von oben es ihr verbiete“. 

Als ihr Wahnſinn im Abnehmen war, hielt ich fie nur mehr 18 Stunden von 
je 24 im Zuſtande der Kypnofe. Im Verlaufe dieſer Zeit war fle ruhig. Wenn 
man jedoch während einer Wahnfinnsperiode die Kranke mehr als eine halbe Stunde 
nicht hypnotifiert ließ, fo kehrte die Aufregung mit ihrem Gefolge von Rohheiten 
und Schimpfworten wieder. 

Nach viermonatlicher hypnotiſcher Behandlung war nun dieſe Kranke ſoweit 
gediehen, daß fie keine Wuthanfälle mehr hatte und heute find fünf Dierteljahre feit 
ihrer Heilung verfloſſen. Die Kranke iſt höflich geworden, geſellig ſogar liebenswürdig; 
ſie dankte mir die Sorgfalt und Mühe, welche ich mir um ſie gegeben. Sie hat weder 
Halluzinationen noch Wahnvorſtellungen mehr, und ſte glaubt auch nicht mehr, daß 
ich der Mörder ihres Vaters fei. Sie iſt jetzt in der Salpetriere als Wäſcherin angeſtellt. 

Die folgenden Beobachtungen ſcheinen mir nicht weniger intereſſant 
als die vorhergehenden. Aus der großen Sahl von Fällen, welche mir 
ſowohl in meinem amtlichen Dienſte wie in meiner ſtädtiſchen Praxis vor⸗ 
gekommen ſind, mögen hier nur noch zwei hervorgehoben werden. 

Die Patientin, namens C..., %8 Jahre alt, wurde am 30. Januar 1886 
in meine Abteilung an der Salpetriere gebracht; fie war geiſtesgeſtört ſeit 2 Jahren. 
Eines Tages fand fie hinter der Thür ihres Fimmers den Leichnam ihres Herrn, 
und ſechs Wochen darauf wurde ſie von Melancholie befallen, verweigerte alle Nahrung 
und geriet in einen Fuſtand, der ihre Überführung in eine Irrenanſtalt notwendig 
machte. Beſtändig ſah fie den Leichnam vor ſich; fie hörte Stimmen, welche fie be 
ſchuldigten den Mann getödtet und beſtohlen zu haben. Seither hat dieſe Störung 
des Geiſtes und der Sinne mehr oder weniger intenfiv angehalten, und fie hat ver- 
ſchiedene Male beſonders ſchwere Anfälle dieſer Art gehabt. Sie hat verſchiedentlich 
verſucht, ſich zu tödten. Sie leidet außerdem an Erftidungs- und an Weinkrämpfen 
und iſt ſeit 2 Jahren außerſtande ſich nützlich zu beſchäftigen. j 

Am 13. Februar gelingt es mir, ſie einzuſchläfern, und ich ſuggeriere ihr 
(übertrage ihr überſinnlich den Willen), erſt am andern Morgen um 9 Uhr zu erwachen. 

Am 14. verſenke ich fie von neuem in hypnotiſchen Schlaf, während deſſen ich 
ihr ſuggeriere, fernerhin den Leichnam nicht mehr zu fehen, und es ſich zum Bewußt ⸗ 
fein zu bringen, daß dieſe Erſcheinung nur eine Ausgeburt ihrer Krankheit iſt. 

Am 15. ſagt ſie mir, daß fie dieſe Hallufination nicht mehr hat. Nachdem ich 
ſie abermals eingeſchläfert habe, ſuggeriere ich ihr, fernerhin auch die Stimmen der 
Perſonen nicht mehr zu hören, welche ihr ſagen, daß ſie ihren Herrn getödtet und 
beſtohlen habe. Als fie um 4 Uhr aufwachte, erfährt der dienſtthuende Arzt von ihr, 
daß ſie nicht mehr die Stimmen höre, welche ſie beſchuldigten, ihren Herrn getödtet 
zu haben, aber noch die, welche ihr ſagen, daß ſie ihn beſtohlen habe. Folgt weitere 
Hypnotiſation und Suggeſtion, auch die letzteren Stimmen nicht mehr zu hören und 
fernerhin eine fröhliche Stimmung zu gewinnen. Seit jenem Tage hat jede Halluzi 
nation oder Wahnvorſtellung bei ihr aufgehört und feit dem 17. Februar iſt fle auch 
überzeugt davon, daß jene Stimmen nur eine Wirkung ihrer Krankheit geweſen feien. 

Durch weitere Suggeſtionen habe ich ſie wieder arbeiten machen und ihr das 
Selbftvertrauen wieder gegeben. Seit Ende Februar geſtattete ich ihr auch, einige 
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Tage zu ihrem Gatten zu gehen und bewilligte ihre endgültige Entlaffung im Taufe 
des April. Bis heute (am 18. Juni 1886) iſt ihre vollftändige Heilung unbeftritten. 
Ihr Gatte fagt mir, daß er feine Frau wieder ganz fo finde, wie fie vor jenen 
2 Jahren geweſen fei. 

Nun zum Schluſſe noch ein anderer typiſcher Fall. 

Die Patientin tec ..., 17 Jahre alt, Korſetmacherin wurde in meine Ab⸗ 
teilung an der Salpötrière gebracht am 6. Dezember 1885. 

Antezedenzien: Sie verlor ihre Eltern als fie noch ganz jung war. Ihr 
Vater war fehr lebhaft und nervös. Durch den Tod ihres Adoptivaters (am 22. No- 
vember 1885) wurde fie ſehr niedergedrückt. Einige Tage darauf, im Anfang Dezember 
wurde fie plötzlich von Geiſtesſtörung mit Geſichts ⸗ und Gehörshalluzinationen befallen. 
Sie fah ihren Adoptivvater beſtändig vor ſich, hörte ihn reden und ſprach mit ihm. 
Dann verweigerte fie alle Nahrung, weil ihr Adoptivvater auch nicht eſſe. Dabei 
Schlafloſigkeit. 

Suſtand bei ihrer Aufnahme: Sprache kurz und ſchnell. Magenſchmerzen, 
kein Appetit, anhaltende Verſtopfung. Gefühl von Bedrückung und Erſticken. Auf 
Befragen giebt fie an, beftändig „Papa zu fehen. der fie rufe, ihr ſtets nahe ſei und 
ſie bitte, mit ihm zu gehen, da er ſich langweile“. Befragt wie denn dies möglich 
fein ſolle, fagt fie: „Dazu muß ich ſterben“, und zu dem Zwecke verweigerte fie die 
Nahrung. Sie ſieht und hört ihren Vater auch in der Nacht und mit geſchloſſenen 
Augen und Ohren. Sie fagt, oft ſtarke und ſchnelle Stöße zu empfinden, namentlich, 
wenn fie außer Bett ift; fie weiß aber nicht woher dieſe Stöße kommen. 

9. Dezember 1885. Wir hypnotiſieren die Kranke zum erſten Mal durch 
Anblicken. Nach wenigen Augenblicken werden ihre Augen ſtarr und auf den Zuruf 
„Schlafe“ ſchließt fie die Augen und ſchläft ein. Ihre Glieder find ſchlaff, die Un- 
empſindfamkeit iſt vollſtändig. Wir befehlen ihr bis 11 Uhr zu ſchlafen und ſie 
antwortet „Ja“ mit jener Klangfarbe der Stimme, welche Perſonen im ſomnambulen 
Schlafe eigen iſt; ſodann ſuggeriren wir ihr, „nach ihrem Erwachen nicht mehr ihren 
Vater vor ſich zu ſehen und nicht mehr ſeine Stimme zu hören“. 

Um 11 Uhr erwacht ſie nicht; einige Augenblicke darauf ſagen wir ihr: Sie 
wiſſen, daß es 11 Uhr iſt“. Sie hat einige leichte Erſchütterungen in den Schultern 
und Armen, reibt ſich die Augen und erwacht. Sie klagt dann über Schwere im Hopf, 
fährt ſich mit der Hand über die Stirn und iſt offenbar erſtaunt geſchlafen zu haben. 
Nachdem ſie vollſtändig erwacht iſt, fragen wir ſie, ob ſie noch ihren Vater ſieht; ſie 
antwortet: „Es iſt ſeltſam ich ſehe ihn nicht mehr und ich höre ihn nicht mehr“; dann 
nach einigen Augenblicken, nachdem wir ihr anrieten danach zu horchen: „Nein, ich 
höre nichts mehr!“ 

10. Dezember. Die Kranke verſichert uns heute Morgen, daß fie ſeit ihrem 
geſtrigen Schlafe keine Halluzinationen wieder gehabt habe. Wir verſetzen ſie von 
neuem um 11% Uhr in hypnotiſchem Schlaf und wir geben ihr auf, um 12 Uhr 
aufzuwachen, wenn wir ihr die Hand auf die Stirne legen würden. Wir beſtehen 
wiederum darauf, „daß fie ihren Vater nicht mehr fehen noch hören ſolle und daß fie 
nicht mehr den Gedanken hegen ſolle, zu ſterben um ihn wiederzufinden“. Während 
ihres Schlafes hat ſie, wie am Tage vorher, wieder ſtoßartige Erſchütterungen an 
ihren Schultern und Oberkörper. Um Mittag legen wir ihr die Hand auf die Stirn 
ohne fie anzureden. Unmittelbar darauf hat fie wieder zwei oder drei ſehr heftige 
Stöße, reibt ſich die Augen, erwacht und ſteht auf. 

21. Dezember. Sie iſt nicht wieder in hypnotiſchen Schlaf gebracht worden, 
und ihre Hallnzinationen find nicht zurückgekehrt. Sie iſt fröhlich und arbeitet. 

28. Dezember 1885. Die Halluzinationen find nicht wieder gekommen. 
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1. Januar 1886. Da die Kranke ſich ſehr wohl befindet, geben wir ihr die 
Erlaubnis auf 4 Cage in ihr elterliches Haus zurückzukehren. 

Die Kranke befindet ſich andauernd wohl. Seit dem erſten Male, daß wir fie 
hypnotifiert und ihr ſuggeriert (fie mit Willens-Übertragung beeinflußt) haben (am 8. 
Dez.) hat fie keine Hallukinationen mehr gehabt. Wir haben ihr wiederholt den Beſuch 
ihrer Familie geſtattet und unterzeichneten endlich ihre Entlaſſung am 16. Februar. 
(Wir haben ſie ſeitdem mehrfach wieder geſehen, und bis heute am 18. Juni 1886 
beſtätigt ſich ihre vollſtändige Heilung.) 

Dieſer Gegenſtand iſt heutzutage auch von anderen Arzten allſeitig, 
wie er es verdient, erforſcht und erprobt werden. 

Man muß dabei langſam vorgehen, lieber zuerſt nur auf je eine 
Wahnvorſtellung zur Seit wirken und eine Hallufination nach der anderen 
beſeitigen. Wenn man zu viele Willensbeeinfluſſungen (Suggeſtionen) in 
einem und demſelben Experimente unternimmt, ſo verurſacht man bei den 
Kranken eine offenbare Unbehaglichkeit, die ſich ſogar in Runzelungen des 
Geſichtes wiederſpiegelt, und man erlangt ſodann nach dem Erwachen keine 
genaue Befolgung der Aufträge. Suggeſtionen müſſen mit lauter Stimme 
in beſtimmter Form gefaßt und mit Nachdruck ausgeſprochen werden. Man 
muß den Kranken aufgeben, ihre genau zu bezeichnenden Halluzinationen 
nicht mehr wahrzunehmen und ihre Wahnvorſtellungen nicht mehr zu 
haben. Man muß ſie verſichern, daß alles dieſes Einbildung iſt infolge 
ihrer Krankheit, daß ſie nur nicht mehr an dieſelben zu glauben brauchen 
und dann auch davon geheilt ſein werden. 

In mehreren Fällen genügten mir zwei oder drei Sitzungen um Irr⸗ 
ſinn, der doch meiſt ſchon Monate oder Jahre (in einem Falle 7 Jahre) 
angedauert hatte, nachhaltig zu heilen. 

Die hyſteriſchen Irren find am leichteſten hypnotiſch zu behandeln, 
indeſſen iſt mir dies auch bei Epileptiſchen und anderen Nicht- Ayſterikern 
geglückt. Hinſichtlich dieſes letzteren Punktes find die Beobachtungen 
Dr. Dufours ſo beſtimmt, wie nur möglich. Dieſe hat im Mai 1886 
in einem Vortrage vor der Societe médico - psychologique eine Reihe von 
Heilungen Irrer, Männern und Frauen, durch hypnotiſche Suggeſtion 
mitgeteilt. 

Die Bahn iſt alfo eröffnet; die Möglichkeit Irre zu hypnotiſieren 
iſt nicht mehr zu leugnen, wie dies Berger und Bernheim in ihren 
Schriften noch gethan haben. Ich gebe freilich zu, daß zu einer ſolchen 
Behandlung viel Geduld nötig iſt, daß man eine ſehr beträchtliche Seit 
darauf verwenden und auch dabei mit dem hypnotiſchen Verfahren be⸗ 
ſtändig wechſeln muß; der Erfolg iſt danach aber fo ſchnell und fo voll. 
ſtändig, daß kein Arzt zögern ſollte, dieſe durchaus unſchädliche Heilmethode 
bei Irren zu verſuchen. 

Iſt einmal der hypnotiſche Schlaf erzielt worden, ſo muß man 
nach einem oder zwei Malen zur Suggeſtion greifen. Das ſuggeſtive 
Heilverfahren iſt ein unentbehrliches Zubehör des Hypno-» 
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Johann Jaſenh Gaßner, 
der größte Hypnotiſt des 18. Jahrhunderts in Deutfchland. *) 


Don 
Cart Kieſewetter. 
5 


Jaßner, deſſen fo viel geſchmähte Kuren zu den wichtigſten Erſchei⸗ 

9885 nungen auf dem Gebiete des Mesmerismus und Bypnotismus 
” gehören, wurde 1727 in der Gegend von Bludenz in Vorarlberg 
geboren und in einem Prieſterſeminar erzogen. Von feinem Bildungs 
gange, der wohl nur der damalige der niederen Geiſtlichkeit war, wiſſen 
wir nichts. Seit 1758 Pfarrer zu Klöſterle im Bistum Chur, wurde er 
etwa 1760 von heftigen Kopf-, Magen und Bruſtleiden befallen, gegen 
welche die ſtrengſte Diät und alle aufgebotenen Mittel wirkungslos waren. 
Wie er ſelbſt nun mündlich und ſchriftlickh berichtete, „wußte er keinen 
menſchlichen Rat mehr; er wandte ſich eines Tags während des Meß ⸗ 
opfers an Gott und bat um Erlenchtung“. Als er fo religiös erregt nach 
Haufe gekommen war, fiel ihm ein vom Exorcismus handelndes Buch 
in die Hand, bei deſſen Lektüre ihm der Gedanke kam, „daß bei feinem 
Übel etwas Übernatürliches ſei, und der Satan mit alter böſer Tücke 
ſeinen Leib angreife“. In dieſem Gedanken nahm er ſeine Suflucht zum 
Exorcismus. 

Eine Seit lang wandte er dieſen ohne Erfolg an, endlich aber ge⸗ 
lang es ihm, ſich dadurch von ſeiner Krankheit zu befreien. Um ſich nun 
zu verſichern, daß Satan der Urheber feines Leidens ſei, befahl er dem ; 
ſelben im Namen Jeſu, die Sufälle wiederkommen und verſchwinden zu 
laſſen, was denn auch geſchag. In Wirklichkeit hatte nämlich Gaßner 

entdeckt, daß man durch ein ſtatuvoliſches Selbſtmagnetiſieren die Krank; 


) Wir halten es für an der Feit, dieſe Ehrenrettung Gaßners gleichzeitig mit 
dem Anfange einer längeren Reihe von Artikeln über den modernen Hypnotismus 
zu bringen, wie er jetzt von der Wiſſenſchaft, namentlich in Frankreich, verwertet 
wird. Niemand wird ſich wundern, daß Gaßner feiner Zeit nicht imftande war, eine 
richtige Anſchauung von denjenigen Erſcheinungen zu gewinnen, welche er durch ſeine 
draſtiſche Manipulation der Teufelsbeſchwörung zu Wege brachte. Die neueren hyp- 
notiſchen Experimente aber beweiſen, daß nicht Gaßner, ſondern vielmehr feine „auf · 
geklärten“ rationaliſtiſchen Gegner im größeren Vorurteile über die thatſächlichen 
Vorgänge befangen waren. All jene „Wunderthaten“, und ſogar noch erſtaunlichere, 
werden jetzt von den Arzten und Profeſſoren in allen öffentlichen Hos pitälern und 
Irrenanſtalten Frankreichs, ja vielfach auch ſchon in Deutſchland und Gſterreich 
amtlich ausgeführt. Daß aber dieſes Alles vor 100 Jahren und ſogar vielfach ſchon 

! vordem ebenſo geſchehen iſt, damals jedoch verlacht wurde, ift ein Memento, welches 
5 gerade gegenwärtig der Wiſſenſchaft als Landmarke dienen kann für den Ku 
welchen ſie auf dem von ihr an noch unbefahrenen, „dunklen“ Meere der pſrchiſchen 
Forſchung zu ſteuern hat. (Der Herausgeber.) 
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heiten des eigenen Körpers heilen und beliebig Kriſen hervorrufen könne, 
hielt aber natürlich als wenig gebildeter, im Wahne ſeiner Seit lebender 
Prieſter dieſe ſo auffallenden Erſcheinungen für Werke des Teufels und 
der durch einen geweihten Prieſter ſich offenbarenden Gnade. 
Enthufiasmiert und voll Dank über die himmliſche Begnadung ver 
ſuchte Gaßner dann denſelben Exorcismus bei ſeinen Pfarrkindern, und 
da er offenbar ein ſehr ſtarker Magnetiſeur war und das Glück hatte, 
viele empfängliche Perſonen zu finden, ſo verbreitete ſich der Ruf des 
Wundermannes bald über ganz Süddeutſchland, die Schweiz, den Elſaß 
u. ſ. w. Der ſeit mehreren Jahren erblindete Propſt von Ellwangen 
ließ Gaßner zu Anfang November des Jahres 1775 zu ſich berufen, 
um ſich ſeiner Cur zu unterwerfen. Trotzdem Gaßner erklärte, daß ſein 
Exorcismus gegen dieſe „natürliche“ Blindheit machtlos ſei, ernannte ihn 
der Propſt zu ſeinem Kaplan und ſtellte ihm zwei Simmer zu Kuren zur 
Dispofition. Don allen Seiten ſtrömten die Hülfeſuchenden hinzu, fo daß 
an manchen Tagen über 1500 anweſend waeen, und das ſonſt ſo ſtille 
Ellwangen glich einem Modebad in der Hochſeiſon. Alle Kranken wur⸗ 
den nach Maßgabe ihrer Ankunft in eine Kurliſte eingetragen und in 
dieſer Reihenfolge vorgelaſſen. Das erſte Simmer diente als Vorzimmer, 
während im zweiten Gaßner ſeine Exorcismen vornahm; die Thüren 
waren mit Soldaten beſetzt, welche die andrängende Menge zurückhielten. 
vier bis fünf katholiſche und proteſtantiſche Arzte überwachten die Exorcismen. 
Abbé Bourgeois, Erzieher der jungen Grafen von Donsdorf, 
ſchildert als Augenzeuge in einem Briefe an ſeinen Bruder das Gaßner⸗ 
ſche Verfahren folgendermaßen:!) „Wenn die kranke Perfon in den zweiten 
Platz, wo ſich der Exorciſt befindet, eingeführt iſt, fo ſieht man weder tänſchende Vor ⸗ 
ſtellung, noch prahleriſches Großthun in ſeinem Benehmen, alles iſt einfach und 
gleichförmig. Er ſitzt auf einem kleinen Schlafſeſſel mit einer Stola über feine Kleider 
angethan, an feinem Halſe hängt ein Kreuz, an feiner Seite ſteht ein Tiſch, worauf 
ein Urnzifiz ſich befindet und um den Tifh herum ſteht eine Reihe Seſſel für die 
hohen Standesperſonen. Ein Aktuarius muß die merkwürdigen Vorfälle protokollieren. 
Die dem Priefter vorgeſtellte kranke Perſon kniet nieder, er fragt fie über die Gat- 
tung und Umſtände der Krankheit. Hat er genug über ihren Zuſtand erkun⸗ 
digt, ſo ſpricht er einige Worte zur Erweckung des Vertrauens an ſie und 
ermahnt ſie, ihm innerlich beizuſtimmen, daß alles geſchehe, was er befehle. 
Iſt alles fo vorbereitet, fo ſpricht er: Wenn in dieſer Krankheit etwas Un ⸗ 
natürliches iſt, ſo befehle ich im Namen Jeſus, daß es ſich ſogleich wieder 
zeigen ſolle; oder er beſchwört den Satan in Kraft des allerheiligſten 
Namens Jeſu, die nämlichen Übel, womit dieſe Perſon ſonſt behaftet if, auf der 
Stelle hervorzubringen. Zuweilen erſcheint das Übel ſogleich nach gegebenem Befehl, 
und alsdann läßt er alles nacheinander kommen, gleichſam ſtufenweiſe und nach 
Maßgabe der Stärke, in welcher der Patient fein Übel früher hatte. Dies Verfahren 
nennt der Priefter den Exorcismum probativum, um zu erfahren, ob die Krankheit 
unnatürlich oder natürlich if, und zugleich hat er die Abſicht, durch dieſe Überein 
ſtimmungen mit ſeinen Befehlen das Vertrauen der Kranken zu vermehren und allen 
Anweſenden die Kraft des heiligen Namens Jeſu kund und offenbar zu machen. 
wenn ſich das Übel auf den erſten gegebenen Befehl nicht zeigt, ſo wiederholt er 
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denſelben immer ſteigend wohl bis zehnmal. Erfolgt dann keine Wirkung, ſo ver⸗ 
ſchiebt er dieſe Perſon auf den andern Tag oder noch ſpäter, oder er ſchickt fie auch 
ganz zurück mit der Außerung, daß ihre Krankheit nicht natürlich ſei, oder daß ſie 
nicht hinreichend Vertrauen beſitze.“ 

Soweit, möchte man meinen, ſei die Heilmethode Gaßners eine 
„Mind cure“, wie ſie jetzt in Amerika an der Tagesordnung iſt und durch 
welche £uther Melanchthon heilte !), allein der Verlauf unſerer Darſtellung 
wird zeigen, daß der Exorcismus im verzeihlichen Wahn jener Seit, nur 
die Empfänglichkeit der Patientin erhöhte, daß der Exorciſt aber, ohne 
es zu wiſſen, dieſelben hypnotiſierte. Als beſonders wichtig in Bezug auf 
den Beweismaßſtab, welchen die Society for Psychical Research an die 
mesmeriſchen Heilungen legt?), muß hervorgehoben werden, daß Gaßner 
öffentlich im Beiſein von Arzten beider Konfeffionen operierte, daß öffent 
lich Protokoll geführt wurde, daß keinerlei andere ärztliche Behandlung 
ftattfand und Gaßner außer feinem Exorcismus nur Weihwaſſer, geweihte 
Kräuter und Gl zu äußerem Gebrauch als Amulete und zur Salbung 
anwandte. Auch ergiebt ſich aus der ganzen Streitſchriftenlitteratur, daß 
hauptſächlich die dogmatiſche Seite des Gaßnerſchen Verfahrens nicht die 
Chatfächlichfeit feiner Heilungen angegriffen wurde. Noch iſt zu erwähnen, 
daß Gaßner nur lateiniſch erorcifirte und Befehle an die Kranken erteilte; 
da aber die meiſten der Patienten der lateiniſchen Sprache nicht mächtig 
waren, ſo muß in dieſen Fällen unmittelbare Gedankenübertragung, eine 
mesmeriſche Abhängigkeit vom Willen Gaßners, ſtattgefunden haben, wie 
fie als Zuggestion mentale beim Hvpnotismus erſt neuerdings wiſſenſchaft⸗ 
lich anerkannt worden iſt. 

Abbé Bourgeois erzählt folgende intereſſante Fälle als Augenzeuge: 
„Ich mache den Anfang mit zwei jungen mädchen von verſchiedenen Orten, welche 
beide genötigt waren, das Klofter zu verlaſſen und mit beſonderen krampfhaften Zu⸗ 
fällen behaftet waren. Beide wurden gleich den andern Tag nach meiner Ankunft 
exorciſiert, eine vor-, die andere nachmittags. Die erſte lag bei den Füßen des Herrn 
Gaßners, welcher nach den gewöhnlichen Dorfragen mit einer gemäßigten Stimme, 
wie er gewöhnlich zu thun pflegte, ſagte: Agitetur brachium sinistrum, und ſogleich 
war der Schmerz auf dem Geſichte des Mädchens zu leſen, ihr Atem wurde ſchwer 
und unterbrochen, der linke Arm und Finger fingen an ſich zu verdrehen, ſteif zu 
werden und verblieben auch in dieſem Fuſtande, bis er das Gegenteil befahl. Sobald 
er geſagt: Cesset ista agitatio, verſchwand alle Erſchütterung, und der Arm kam 
in ſeine natürliche Lage. Nach dieſem befahl er, daß die Gichter den rechten Arm, 
Fuß und die ganze rechte Seite ergreifen und die Kranke bis zur Erde ziehen ſollten, 
was ganz ſo erfolgte. Alsbald befahl er, daß ſie vom kalten Fieber befallen werden 
ſollte. Es geſchah, die Hände wurden eiskalt, fie zitterte, die Fähne klapperten. Nun 
be fahl er, das hitzige Fieber ſolle kommen; es kam ebenfalls nach dem Zeugnis 
dreier Arzte, welche eben erſt angekommen waren und ihr die Hände und den Puls 
in beiden Fuſtänden befühlten.“ 

„Nach diefem befahl er, die Patientin ſolle von den lachenden Gichtern (Lach 
krämpfen), dann von den traurigen und melancholiſchen, ferner vom Aberwitz zu 
ſingen und zuletzt von Gewiſſenszweifeln befallen werden. Auf den erſten Befehl 
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folgte ein überlautes Lachen, auf den zweiten Seufzen und Weinen, auf den dritten 
fang fie einige Hymnen und pſalmen, und auf den vierten fagte fie ſeufzend: fie 
müſſe verdammt werden, ſie müſſe beichten. Nachdem der Exorciſt ſie wieder zu ſich 
ſelbſt gebracht hatte, fragte er ſie, ob ſie noch beichten wolle, worauf ſie mit Lachen 
antwortete, ſie hätte keine Luſt dazu.“ 

„Nach dieſem befahl er, fie ſolle zornig werden und gegen ihn einen Wider; 
willen faſſen. Alsbald war das Wutfeuer in ihren Augen, fie ſchnalzte auf ihn zu 
und knirſchte mit den Zähnen ſtreckte die Arme n krümmte die Finger, 
als ob ſie ihn zerreißen mollte.“ 

„Weiter befahl er, daß der Puls am rechten Arm ſchwach und kaum fühlbar, 
am linken Arm hingegen ſtark und geſchwind gehen ſollte. Die Leibärzte befühlten 
rechts und links den Puls und befanden die Sache alſo. Der Garniſonsarzt von 
Würzburg beſtätigte das Gleiche.“ j 

„Zuletzt befahl er, daß fie einer ſterbenden Perſon ähnlich werden follte. Nun 
fiel fie einigen Perſonen in die Arme, alle Glieder ſtreckten ſich und wurden ſteif. 
Da die Augen und der Mund geſchloſſen waren, fo befahl Herr Gaßner um das Bild 
des Todes vollkommener darzuſtellen, auf lateiniſch: die Augen und der Mund ſollen 
ſich öffnen, die Naſe lang und ſpitzig werden.“ 

„Auf drei bis viermalige Wiederholung dieſes Befehls fingen Augen und 
Mund an, ſich halb aufzuthun, wurden ſtarr und unbeweglich, die Naſe zog ſich in 
die Länge und wurde ganz ſpitzig; fie blieb einige Seit in dieſem Fuſtande und kam 
augenblicklich auf das Wort des Herrn Gaßners zu ſich.“ — 

Der Parallelismus dieſer und der folgenden Verſuche und Expe⸗ 
rimente Gaßners mit denen der heutigen wiſſenſchaftlichen Hypnotiſten iſt 
augenſcheinlich. — Die oben erwähnte Begleiterin dieſes Mädchens machte 
Gaßner blind und taub; wobei ein von Bourgeois leider nicht mit Namen 
genannter Heidelberger Profeſſor, der dieſelbe ſchon lange erfolglos be⸗ 
handelte, das Aufhören der Funktionen der Seh und Hörnerven konſta⸗ 
tierte. Abbé Bourgeois erzählt weiter: „Was ich die zwei anderen 
Tage Merkwürdiges ſah, beſonders die erſchrecklichen Gichter einer Fräulein von 
50 Jahren, welche ſchon 9 Tage in Erwartung ihrer Geſundheit mit 8 Pferden ſich 
in Ellwangen aufhielt. Nach gegebenem erſten Befehl des Herrn Gaßner wandte 
ſie ſich unverfehens auf den Knien gegen die Zuſchauer um, murmelte ganz ſchnell 
einige Worte durch einander, ſteifte die Arme, verdrehte die Augen mit einem ſo 
häßlichen grimmigen Geſicht, daß die Frau Gräfin von Rechberg, welcher ich an der⸗ 
Seite ſaß, daß Geſicht abwenden mußte. Noch ärger war es, als er ihr zu ſchreien 
befahl, das war ein gräuliches Mordgeſchrei, nach dieſem fing ſie an zu fingen und 
ſpielte mit den Händen; darauf ließ er fie ſingend etliche mal in dem Saal herumr 
gehen, wobei ſie die Füße dermaßen verdrehte, daß die Ferſen an Stelle des Vor⸗ 
fußes ſtanden. Was mir am merkwürdigſten ſchien, war der Befehl, daß die Gichte 
in die auf den Tiſch gelegten Hände fahren ſollten, zuerſt in die ganze Hand, dann 
in alle Finger, dann bald in dieſen, bald in jenen Finger mit Krümmung und 
Steifigkeit, welche ich durch Berührung unterſuchte.“ Alles dies ſind einfach hyp⸗ 
notiſche Suggeſtionen, wie ſie namentlich bei hyſteriſchen Patienten mit 
großer Leichtigkeit zur Durchführung zu bringen ſind. 

Wir wenden uns nun zu den Protokollen, welche in einer von den 
nachher zu nennenden Ingolſtädter Profeſſoren, herausgegebenen Schrift: 
„Was ſoll man in den Gaßnerſchen Kuren noch unterſuchen d“ auszugs: 
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weiſe enthalten find. Das Ellwanger Protokoll iſt vom Fürſten Karl 
Albert von Hohenlohe- Waldenburg, von Herzog Ludwig Eugen 
von Württemberg, dem Biſchof Joſeph Ludwig von Freiſingen, 
von zwei und dreißig Grafen und Freiherrn und fünfzehn Ärzten unter · 
zeicmet. Die Sahl der gelungenen Heilungen iſt leider nicht angegeben. 

Als Experimente Gaßners werden beſonders oft angeführt, daß er 
auf ſeine ausſchließlich lateiniſchen Befehle hin die einzelnen Glieder der 
Kranken beliebig ſich bewegen ließ, auch ebenſo deren Puls willkürlich 
beeinflußte, deren Glieder in Starrkrampf verſetzte, fie eingebildete Schmerzen 
empfinden ließ, ſie zeitweilig taub und blind machte, ſowie auch denſelben 
beliebige Halluzinationen einflößte — ganz wie dies heutzutage von den 
wiſſenſchaftlichen Aypnotiſten in Bofpitälern und Irrenhäuſern experi⸗ 
mentell beſtändig ausgeführt wird. Beſonders zu erwähnen iſt hier etwa 
nur, daß auf Gaßners an eine Frau gerichteten Befehl, lateiniſch 
zu reden: Loquatur latine, die merkwürdige Antwort lateiniſch erfolgte: 
Non possum! Ich kann es nicht! (1) Ferner brachte er wiederholt bei 
Kranken alle Erſcheinungen des Todes hervor. 

„Signa morientis et mortuae habeat. Fum Erſtaunen aller Anweſenden 
war fie wie eine in den letzten Zügen liegende Perfon, ja es kam fo weit, daß man 
fie für tod anſah. Auf das Praeceptum: Iterum sit sana in nomine Jesu, fing 
alsbald der Puls wieder an fühlbar zu werden; der Todesſchweiß verſchwand, fie kam 
zu ſich, die Geſichtszüge änderten ſich, und zuletzt ſtand fie friſch und geſund auf, als 
wenn ihr niemals etwas gefehlt hätte. Nachdem nun der Prieſter den Plagegeift 
ausgetrieben hatte, war die Patientin voller Freude und Vergnügen. Sie bethenerte 
vor allen hohen Fuſchauern, daß fie ſich nun recht wohl befinde. Dies geſchah am 
26. April 1775.“ 

In Regensburg führte Gaßner in demſelben Jahr ſeine Exorcismen 
unter der Aufficht einer bifchöflichen Kommiſſion aus, welche aus dem 
Konſiſtorialdirektor Dillner dem geiſtlichen Rat Brugger und den Doc- 
tores medicinae Sollner und Winkler zuſammengeſetzt war. Es werden 
375 Kuren angeführt. Wir citieren nur das Protokoll, welches über die 
Heilung der 41 Jahre alten Krämerin Anaſtaſia Divern a aus Dorfen 
in Oberbayern, die an Krämpfen litt, geführt wurde, und aus dem ſich 
die überſinnliche Gedankenübertragung ergiebt, weil die auf dem Lande 
lebende Krämersfrau ſicherlich der lateiniſchen Sprache nicht mächtig war. 

Sie iſt in Gegenwart etlicher Hundert Augenzeugen, worunter ſehr 
viele von Diſtinktion und zwar drei Herren Comitialgeſandte waren, näm⸗ 
lich der Churfürſtl. Maynziſche, der Churfürſtl. Köllniſche und Fürſtl. 
Salzburgiſche, vorgenommen worden. 

J. Der Herr Exorziſt befahl in lateiniſcher Sprache: Tantam re- 
verentiam S. S. Nomini Jesu exhibeas, sicut te decet. Die auf den Knien 
liegende Perſon wurde aufgehoben und auf das Angeſicht, aber ganz 
unbefchädigt geworfen. 

2. Osculum des S. Cruci. Sie küßte den heiligen Kreuzpartikel 
des Herrn Exorziſten, den er am Halſe zu tragen pflegt. 


) Ein ähnlicher Fall ſoll vor einigen Monaten auch einem Wiener Arzte geglückt 
fein, welcher ſich von einer hypnotifierter Kranken einen Brief aus einer Sprache über · 
ſetzen ließ, die ihm nur unvollkommen, der Kranken aber gar nicht bekannt war. 
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5. Inclinationem facias S. Cruci. Sie machte eine Verbeugung. 

4. Inclimationem facias B. V. Matri Dei. Sie machte verſchiedene 
Ehrenbezeugungen, endlich neigte ſie das Haupt bis zur Erde. 

5. Nune fiat pulsus febrilis. Es gefchah. Nunc fiat pulsus inter- 
mittens. Nach dem vierten Schlag intermittirte der Puls. Fiat inter- 
mittens post ietum secundum. Auch dies erfolgte. Er war kaum merk⸗ 
lich und die Perſon fiel in eine Ohnmacht. 

Der Herr Dr. Winkler ſagte, er könne es eidlich beteuern, daß 
ſich der Puls ſo befunden habe, wie der Herr Exorciſt es befahl. 

Endlich nach dem Praeceptum expulsivum beteuerte ſie, daß ihr 
nun recht wohl und leicht ſey und nichts mehr verſpüre. 

Dies geſchah zu Regensburg den 7. Juli 1775, iſt protokollieret 
sub. Nr. 167. praesentibus Dr. Sebastiano Dillner et Dr. Joanne Jos. 
Haas tanquam Comissario Episc. et R. P. Patritio Steindl, Dr. Andreas 
Winkler. 

Infolge des ungeheuren Auffehens, welches die Gaßnerſchen 
Exorcismen machten, ſandte die Univerſität Ingolſtadt eine Kommiſſion 
nach Regensburg, welche die unglaublichen Dinge unterſuchen ſollte. Die 
Kommiſſion beſtand aus dem Univerſitäts kanzler und Profeſſor der Theo⸗ 
logie Benedikt Stattler, dem Profeſſor der Rechte Prugger, dem 
Profeſſor der Philoſophie Gabler und dem Profeſſor der Medizin 
Cevelin. Die Kommiffion überzeugte ſich von der Realität der durch 
Gaßner hervorgebrachten merkwürdigen Erſcheinungen und ſtellte ihm 
ein langes ehrenvolles Zeugnis aus, worin geſagt wird, daß die Kom⸗ 
miſſion nach genaueſter Unterſuchung das Wirken Gaßners als ein über⸗ 
»ſinnliches anerkennen müſſe.“) Die Konmiffion gab das ſchon erwähnte 
Schriftchen „Was ſoll man in den Gaßnerſchen Kuren noch unterſuchen d“ 
heraus, womit ihre Thätigkeit zu Ende war. Gaßner aber begab ſich 
von Regensburg nach Salzbach, wo er binnen vierzehn Tagen in Gegen ⸗ 
wart der Pfalzgräfin Franziska von Sweibrücken und des ſulzbachſchen 
Ceibarztes Schleiß 205 Kuren verrichtete. a 

Wie leicht zu begreifen, konnte in der damals beginnenden Auf⸗ 
klärungsperiode weder der Philoſoph, noch der Arzt, noch der Theologe 
ſo viel Wunderbares, Außergewöhnliches und ſcheinbar Übernatürliches 
ertragen. Das „Unbegreifliche“ war damals wie heute den in einſeitige 
Theorien Derrannten ein Dorn im Auge; man hatte keine Luſt die Dor- 
gänge zu prüfen und ſtempelte ſie deshalb folgerichtig mit dem Stempel 
der Cächerlichkeit. Gaßner, der ja die Natur feiner Kraft nicht kennen 
konnte, ſchrieb ſie der göttlichen Gnade zu, welche ihm geſtatte, Teufel 
auszutreiben, und verdarb es ſo mit beiden Kirchen, in denen die „Auf⸗ 
klärung“ groß zu werden anfing. Die ganze Sache war ſo vor das nicht 
zuſtändige theologiſche Forum gekommen und wurde ein Spielball des 
Dogmengezänkes. Eine einzige wohlthuende Ausnahme macht Cavater, 


) Das ganze Zeugnis ſteht nebſt einem wichtigen Schreiben des Mediziners 
Levelin an einen Wiener Arzt Hambourg im achten Band des „Archivs für tieriſchen 
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. welcher in zwei Briefen vom 26. März und 19. Mai 1775 an Semler 
ſchreibt: 

„Was ich mit Gaßner zu thun habe d fragen Sie. Unterſuchen will ich, Fomme 
heraus, was da wolle; unterſuchungswert iſt die Sache, fie ſei wahr oder falſch, Kraft 
Gottes oder Betrug. Wer ſich zu unterſuchen ſchämt, was für den Naturforſcher, Pfycho- 
logen und Theologen wichtig iſt, bloß um des Gelächters willen, iſt dieſer Kind oder 
Mann? Was iſt Gaßnerd Einige ſagen, er iſt gut, andere, er verführe das Volk, beide 
aber behaupten immer, Thatſachen ſind da, mehr oder weniger, aber man hüpft über 
dieſe weg; alles räſonniert und erklärt, und wer iſt, der bloß beobachtet.“ — „Ich ge 
ſtehe aufrichtig, daß ich für meine Perfon Gründe genug zu haben glaube, Gaßnern 
für aufrichtig und feine Wunderkraft für echt zu halten. Ich habe fo viele überein ⸗ 
ſtimmende Nachrichten vor mir; es find mir von ſo verſchiedenen höchſt glaubwür · 
digen Leuten, von berühmten Arzten, ja ſogar von Kranken, die geheilt wurden, 
Sengniſſe und Urkunden vorgelegt worden, die zuſamt für erdichtet zu halten, in 
meinem Standpunkt KRaſerei wäre.“ Cavater fordert nun Semler als noto- 
riſchen Gegner alles Dämonenglaubens zur Unterſuchung der ganzen 
Angelegenheit auf und ſagt weiter: „Hier iſt nicht von dogmatiſchen Irr⸗ 
tümern und Meynungen die Rede, welche unſere wohlherrlichen Philoſophen ſo viele 
fo gern verwechſeln werden, um dadurch Halbdenkern Staub in die Augen zu wer fen, 
ſondern die Frage iſt von Thatſachen — nicht ob dieſer Gaßner ein Katholik ſey, 
und als Katholik Vorurteile habe, die uns lächerlich und abgeſchmackt vorkommen. — 
Nicht ob ſeine Schriften Dinge enthalten, die uns unevangeliſch, unphiloſophiſch, un⸗ 
vernünftig erſcheinen müſſen; Nicht das möchte ich von Ihnen oder durch Sie unterſucht 
wiſſen; — Sondern 

Ob Johann Joſeph Gaßner unheilbare Krankheiten vollkommen heile. 

Nicht zur Rechten! Nicht zur Linken! auf dieſem Pfade geblieben! 

Ich mögt' dem Unterſucher unaufhörlich zurufen. Thatſache! Thatſache! unter 
ſucht! Nicht Meynung! Dogma! nicht Folgen abgewogen! Nur unterſucht!“) 

Semler, der damalige proteſtantiſche Papſt, unterſuchte jedoch 
nicht, ſondern gab eine „Sammlung von Briefen und Aufſätzen über 
die Gaßnerſchen und Schröpferſchen Geiſterbeſchwöruugen“ heraus, worin 
er in ſeinem Adeptnedünkel, der ihn ſpäter ſo lächerlich machte, nur über 
die dogmatiſche Seite der Berichte ſelbſt und die übrigens unbedeutenden 
Broſchüren Gaßners orakelt. Die Quinteffenz dieſer dogmatiſchen Sal- 
baderei iſt die folgende: Gaßner führt die Einwirkungen des Teufels wieder 
ein, die aus allen chriſtlichen Staaten durch die neue Theologie verbannt werden 
ſollten. Der Exorcismus durch die Kraft des Namens Chriſti iſt Aberglaube. Die 
Vertreter der Kirchenlehre vom Teufel und ſeiner Macht find böſe Buben und haben 
am Erlöſer keinen Teil mehr. Darum müſſen alle Nachrichten von der Gaßnerſchen 
Kurart, woher ſie auch kommen, gänzlich als alberne phantaſtiſche Einfälle und Aber · 
glauben verworfen werden und alle auf fle abzielenden Handlungen dürfen in einem 
chriſtlichen Staat nicht geduldet werden. Gaßners Glaube iſt kein chriſtlicher Glaube, 
daher kann es keine geiſtliche und noch weniger eine leibliche Wirkung desſelben 
geben. Die Geheilten täuſchen ſich oder ſind Betrüger, ebenſo iſt Gaßner entweder 
Phantaſt oder Betrüger. Lavater, welcher nur die Thatſache, nicht aber Meinung 
und Dogma unterſucht haben will, verfällt beinahe in die Strafe der Gottesläſterung. 
Das war das wiſſenſchaftliche Urteil des hervorragendſten Vertreters der 

damaligen proteſtantiſchen Theologie. 


) Dergl. Semler: „Samlung“ ↄc. S. 1—2 und 122— 139. 
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Ganz ähnlich verfuhren die bayrifchen aufgeklärten katholiſchen 
Theologen unter der Führung des bekannten Theatiners und Münchener 
Akademikers Don Ferdinand Sterzinger (1721—1787), welche gar 
nichts unterfuchten,, ſondern in einer wahren Hochflut von Broſchüren 
und Seitungsartikeln über Gaßner herfielen. Da jedoch das Verlangen, 
die Gaßnerſchen Exorzismen zu unterſuchen, immer dringender an die 
Münchener Gelehrten geſtellt wurde, ſo begab ſich Sterzinger zu Ende 
des Jahres 1776 nach Ellwangen, um ſich durch perſönliche Anſchauung 
über die berüchtigten Vorfälle zu unterrichten. Das Ellwanger Protokoll 
berichtet nun folgenden komiſchen Vorfall, welcher ſich während der An⸗ 
weſenheit Sterzingers zutrug. 

„Die Frau von dem Freiherrn von Erdt, Kurfürſtlich Bairiſchen Zofkam⸗ 
merrath, Tochter des Leib und Protomedicus von Wolta in München, welche fünf 
Jahre von heftigen Nervenzufällen geplagt war und alle erdenklichen Mittel frucht ⸗ 
los gebraucht hatte, glaubte in vollem Vertrauen durch Herrn Gaßner davon befreit 
zu werden. Sie begab ſich am 22. Dezbr. 1774 nach Ellwangen, wo ſte im Haufe 
des Herrn Dicedoms Freiherr von Ezdorfs im Beyſeyn ihres Herrn Vaters, ferner 
des Herrn Don Sterzingers, Cheatiners, und des Churfürſtlichen Herrn Hof 
medicus Leutners von Gaßner zum Vertrauen und Glauben ermahnt wurde. Auf 
den Befehl Gaßners kamen alle die konvulſiviſchen Fufälle zum Vorſchein. Auf den 
Befehl, „daß fie zum Forn bewegt werden ſolle“, fiel fie voller Wuth auf den Aka⸗ 
demiker Sterzinger ein, ergriff ihn bey dem Hragen, ſchüttelte ihn und ſagte: „Du 
Foutu - Pfaff, magſt du jetzt noch ſagen, daß der Teufel keine Gewalt habe, uns zu 
plagen d“ — Als fie in das Gaſthaus zurückgingen, warf Sterzinger dieſer Frau den 
ihm bewieſenen Schimpf vor, worauf ſie ihm tauſend Entſchuldigungen machte, indem 
ſie ſagte, daß ſie von allem nichts wiſſe.“ 

In dem erwähnten Buche Semlers ift neben den Cavaterſchen 
Briefen auch ein Memorial Sterzingers !) abgedruckt, welches gerade da- 
durch von Wichtigkeit iſt, weil fein Derfaffer wohl oder übel zugeben 
muß, daß die Beeinfluſſung der Patienten eine Thatſache ſei; feine Schil- 
derung der Gaßner 'ſchen Manipulation aber zeigt deutlich, daß das Der- 
fahren ein hypnotiſches war. Sum Beweis dafür führen wir Sterzingers 
eigene Erzählung des ſoeben erwähnten Vorfalles an: „Nun will ich 
die Operation, welche mit der Freyfrau von Elrdt) in Dizedoms Haufe vorging, und 
dabey ich beſonders aufmerkſam war, mit allen Umſtänden erzählen. Die gnädige 
Fran mußte ſich in einem Fimmer auf das Kanapee ſetzen, der Herr Pfarrer von 
Klöfterle ſetzte ſich aber auf einen Seſſel neben fie. Er hatte keine Stola noch Chor⸗ 
rock an, es war weder ein Kicht noch Kruzifig noch Weihwaſſer zugegen. Gleich zu 
Anfang fragte der Herr Pfarrer den Gleheimen) Rlath) von Wlolta), was feine 
Tochter für Krankheiten habe? Er gab zur Antwort: daß fie an Convulſionen leide; 
er erklärte ihm ihre Symptomata und Zuftände, die dabei vorzugehen pflegen. Auf 
dieſes machte der Geiſtliche der Patientin einen Mut, daß ſie durch den Namen Jeſu 
könne kuriert werden, weil dieſe bösartige Krankheit unfehlbar von der Circumsession 
oder teufliſchen Anfechtungen ihren Urſprung habe. Er erzählte etwelche Facta, 
wie er dergleichen Perſonen ſchon unter feinen Händen gehabt, und glücklich kuriert 
habe, wenn Sie nur den feſten Glauben auf den Namen Jeſus hatten. Kierauf 
predigte er eine gute viertel Stund, wie uns der Teufel an Leib und Seele anfechte, 
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was er für eine erſchreckliche Gewalt über uns Menſchen habe, und brachte aus der 
heyligen Schrift das Beyſpiel vom Hiob herbei. Er ſprach ſodann von Sachen, die 
ihm in feinem Leben begegnet feyen, die aber gar nicht hierher paſſeten. Alle horchten 
ihm in tiefſter Stille zu. Unter der Predigt beobachtete ich ganz wohl, daß er die 
Augen beſtändig geſchloſſen hielt, mit feinen zween Däumen das Cingulum rieb (da⸗ 
her mehrere eine magnetiſche Kraft vermutheten), und zweymal das Schnupftuch 
herauszog und ſich die Hände damit putzte. Nach dieſem ſtand der Operateur von 
ſeinem Seſſel auf, ſetzte ſich zu der Patientin aufs Kanapee, und ſagte zu ihr: Nun 
wollen wir im Namen Jeſu anfangen, ſind Sie nur ſtandhaft, und haben ein rechtes 
Vertrauen auf ſeinen allerheiligſten Namen. Sogleich nahm er die 
Patientin beim Kopfe, drückte mit der rechten flachen 
Band die Stirne und rieb felbe, mit der linken Hand be ; 
rührte er zugleich das Genick, und mit dem Daumen und 
Zeigefinger gab er auf dieſen nervoſen Teil einen feſten 
Druck. Gleich hernach befahl er im Namen Jeſu, daß der Seitenſtich kommen 
ſollte, weil ihre Krankheit, wie die Patientin fagte, jederzeit mit dem Seitenſtich an 
fing. Der Seitenſtich wollte aber nicht kommen. Der Geiſtliche befahl es zu zweyen ; 
malen, daß der Seitenſtich augenblicklich da ſeyn ſolle. Die Patientin ſagte aber: 
Ich empfinde gar keine Schmerzen. Der Geiſtliche nahm fie bey der rechten Hand 
und befahl das dritte mal, daß der Schmerz an der Seite ſich allſogleich zeigen ſolle. 
Anſtatt daß aber der Seitenſtich kam, wurde der Hopf der Patientin taumelnd und 
fie fiel in eine Freiß; Da fing fie an das Maul zu krümmen, mit den Fähnen zu 
knirſchen, die Augen zu verdrehen, mit Händen und Füßen zu ſchlagen und ſich auf 
zubäumen. Jetzt haben wir es ſchon gewonnen! ſchrie der Geiſtliche, Hell auf 
lachend. Er ließ die Patientin in dieſem Zuſtand zwey Paternoſter beten und befahl 
ſodann, daß die Freiß allſogleich weichen ſollte, und ſie ſetzte ſich langſam. Nachdem 
der Herr Pfarrer die gnädige Frau ein wenig ausſchnaufen ließ, ſagte er zu ihr: 
Wir müſſen noch mehrere Proben haben, die Freiß muß noch einmal kommen und 
recht ſtark! Die gute Frau fiel das zweite Mal in die Freiß, wütete und tobte mehr als 
zuvor. Cesset, ſprach der Geiſtliche, und ſie wurde ruhig. Auf dieſes befahl er, daß 
die Patientin ſolte den Derftand verlieren, völlig folte fle ihn verlieren! ſchrie er drey · 
mal, und fie fiel in ein Delirium, während desfelben ſchafte ſie an, daß man ihr Feder 
und Tinte bringen ſolte, und daß der Brief alſogleich auf die Poſt getragen werden 
ſolte. Sie ſchwäzte noch mehrere lächerliche Sachen daher. Es iſt genng, ſprach der 
Geiſtliche, ich befehle im Namen Jeſu, daß der Derftand alſogleich wiederkomme, 
und er war da. Wir fragten fie, ob fie wiſſe, was fie geſagt habe, und fie ant · 
wortete: ich weiß von nichts. Es iſt noch nicht genug, ſagte der Geiſtliche zu 
der Patientin, Sie müſſen alle die Tentationes haben, wie fie vom Teufel am Leibe 
find angefochten worden. Er machte, daß fte jetzt das Herzklopfen, fo er beym An ⸗ 
fang ſeiner Operation nicht hervorbringen konte, bekam. Er war auch ſo künſtlich 
ihr die rechte Hand, welche er hielt, ſtarr zu machen. Ich fühlte in der linken Hand, 
welche gelenk war, Fuckungen. Dies war alles noch nicht genug, die fo ſehr geplagte 
Frau mußte auf des Geiſtlichen Befehl mehrmalen in ein Freiß fallen, und zwar 
wie er es haben wollte, in eine ſchreyende, und da ſchrie die Patientin erbärmlich, 
und die Krämpfungen waren ſcheußlich anzuſehen. Er ließ fie darin beyläufig drey 
Minuten, und ſodann befahl er mit einem herrſchenden und grobeu Ton, wie er es 
allezeit zu machen pflegt, daß dieſe Anfechtung ſogleich weichen ſolte, und die Patientin 
ſchien ruhig dazuſttzen. Wegen vielem Kirren und Schreyen ſchnaufte ſie hart, und 
der Geiſtliche war fo gnädig, fie ein wenig ausraſten zu laſſen. Die Marter war 
aber noch nicht vollendet. Die arme gnädige Frau mußte bald wiederum herhalten. 
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Sie find auch mit dem Kom angefochten worden, fagte der Geiſtliche zu ihr. Ja, ich 
war auch zornig, gab fie zur Antwort. Nun, ſprach er, ſollen Sie einen großen Zorn 
haben, und da derſelbe anruckte, ſchrie der Pfarrer, noch mehr, noch mehr! Dies 
Experiment war das fürchterlichſte, aber auch das verſchlagendſte. Die vom Zorn 
aufgeflammte Frau, nachdem fie eine Seit lang auf dem Kanape mit unverruckten 
Augen, mit ausgeſpannten Armen, halbgebogenen Fingern und bleckenden Zähnen, 
ohne ein Wort zu reden, da ſaß, ſprang ſie auf einmal auf, und gieng auf mich, 
der ich am Fenſter ſtund, in voller Kaſerei los, und wollte mich beiſſen und kratzen. 
Ich nahm ſie aber bey den Armen, hielt ſie feſt und ſagte zweymal: Ich fürchte 
keinen Teufel. Ich ließ ſie los, und ſie ſprang das zweyte mal auf mich los; ich 
faßte ſie wiederum, und da ich fie hielt, ſchrie fie aus vollem Rachen: Du Unglau⸗ 
biger, Druden giebt es, aber keine Hexen! Ich lachte darüber, und wie ich fie noch 


bei den Armen hielt, fo brachte ich fie auf das Hanape, worauf der Geiſtliche ihr. 


den Sorn durch den Machtſpruch Cesset wiederum abnahm.“ 

Sterzinger ergeht ſich weiter in Betrachtungen über den Miß⸗ 
brauch des Namens Jeſu und die Ohnmacht des Teufels ſeiner Perſon 
gegenüber, weshalb ihm die Sache ſehr verdächtig vorkommt, und ſagt 
ſchließlich weiter: „Gleichwie die Patientin, um dem Befehlgeber in allen Stücken 
den blinden Gehorſam zu leiſten, in einen Forn ausbrach, fo fiel fie auch bald vor · 
werts, bald ruckwerts, wie es der Geiſtliche haben wolte, und ſtund auf ſeinen Be⸗ 
fehl vom Boden auf. In beiden Fällen hatte ich den Arm der Patientin in meiner Hand 
und fühlte nichts ſteiffes noch krampfartiges. Dieſe wunderlichen Proben oder Prae- 
cepta probativa um die Unglanbigen, wie der Herr Pfarrer von Klöſterle zu ſagen 
pflegt, zu überweiſen, daß dergleichen Krankheiten von dem Teufel herkommen, 
dauerten zwey ganze Stunden, nämlich von halb elf fruh bis halb ein Uhr. Und 
noch war der Verſuchteufel nicht ausgetrieben. Die Freyfrau von E. mußte ſich Nach⸗ 
mittag wieder bey dem Gperateur einſtellen. Indeſſen da fie das Mittagmahl ein · 
nahm, klagte fie fehr über das Kopfweh.“ 

Der weitere Verlauf der von dem Protokoll etwas abweichenden 
Erzählung Sterzingers von der am Nachmittag erfolgten Heilung der 
Frau von Erdt bietet nichts Charakteriſtiſches außer der Anweiſung 
Gaßners, wie ſich dieſelbe bei einem etwaigen Kückfall ſelbſt helfen könne. 
Gaßner ſagte: 

„Sie ſehen alſo, meine gnädige Frau, wie Sie Ihnen felbft helfen können, 
wenn Sie mit einer ſolchen Krankheit von dem Teufel angefochten werden. Denken 
Sie mit einem feſten Vertrauen auf den Namen Jeſu, und der Teufel muß mit ſeinen 
Infeſtationen weichen.“ 

Von den übrigen Fällen, die Sterzinger mitteilt, führen wir nur 
noch einen einzigen an, welcher ebenfalls die Gaßnerſche Behandlung 
der Kranken durch hypnotiſche Tuggeftion deutlich veranſchaulicht. 

„Den zweiten Auftritt machte ein ſtarker Bauernkerl, der die St. Veitsſucht 
hatte. Es brauchte gar nichts mehr, dem Patienten feine Krankheit hervorzubringen, 
als ihn ernſthaft anzureden, die Hände auf das Genick und Stirn zu legen, und ihn 
zu rütteln. Da dies geſchah, und ſodann der fürchterliche Befehl erging, daß ſich 
eben die Krankheit, wie er es zu haben pflegte, alfo bald zeigen folte, fing der Kerl 
an zu tanzen, und mit den Fingern zu ſchnalzen. Er machte im Simmer dreymal 
feine Reihe herum, dabey alle Zuſeher etwas zu lachen hatten, ſelbſt der Exorciſt 
dabey. Ich wollte auf eine That, die durch den allerheiligften Namen Jeſu hervor 
gebracht wurde, nicht lachen; ich konnte mich doch deſſen nicht enthalten, es geſiel 
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mir gar zu wohl, wie der Bauer herumtanzte, als wenn er im Wirtshaufe wäre, ich 
war aber in meinem Sinne dabei böſe, daß mit dem Heiligtume eine Komödie ge ; 
ſpielt wurde. Nachdem der Geiſtliche den ermüdeten Patienten ausſchnaufen ließ, 
befahl er im Namen Jeſu, daß ſich die fallende Sucht zeigen ſolte. Der Patient folgte, 
waıf ſich auf den Boden, tobte mit Händen und Füßen, wälzte ſich hin und her, 
und brüllte wie ein Ochs. Auf das wiederholte Wort Cesset ward der Bauer ruhig 
gemacht, ſtand vom Boden auf, und trat zum Geiſtlichen hinzu, der ihn, ich weiß 
nicht mehr, auf heut Nachmittag, oder Morgen wiederum beſtellte, vor ihm zu er ⸗ 
ſcheinen. 

Sterzinger hatte alſo wohl oder übel einſehen müffen, daß die 
Gaßnerſchen Kuren unbeſtrittene Thatſachen ſeien, und hielt die merk⸗ 
würdige Begabung des Exorciſten für eine natürliche. Er ſagt: „Da ich 
alſo mit zureichendem Grund nicht glauben kann, daß die Heilungen des Herrn 
Gaßner ein Werk Gottes, und die Kiervorbringung der Krankheit ein Werk des 
Teufels feyen, fo folgere ich in meinen Gedanken, daß unter den Gaßnerſchen Gpe ; 
rationen eine geheimnisvolle Kraft aus dem Reiche der Natur verborgen ſey. Das 
Reiben des Exorziſten am Cingulo, das ſtarke Drücken auf des Patienten Kopf, und 
zwar mit der rechten Hand an der Stirn, mit der Linken am nervoſen Teil des Ge 
nicks, die Betaſtungen an den Pulsadern; das Rütteln, die verſchiedenen Stellungen 
und dergleichen mehrere phyſikaliſche Vorkehrungen, die ich alle mit Augen gefehen 
habe, geben mir Anlaß zu glauben, daß entweder eine Magnetiſche, oder Elektriſche, 

oder Sympathiſche Kraft die Wirkungen hervorbringe, und zwar um ſo leichter, weil 
die Einbildungskraft des Patienten ohnehin auf das Stärkſte bewegt wird; teils durch 
den gepredigten und eingebildeten Glauben, teils durch den herrſchenden Ton und 
ſcharfes Commando; teils durch das ſtarre Anſehen teils durch das übermäßige Ver⸗ 
trauen auf den heiligen Mann; teils durch die ganz gewiſſe eingebildete Hoffnung 
der Geneſung, und dergleichen andere reizende Dorbildungen, die fähig genng 
find, die Phantafie in Verwirrung zu ſetzen und die Kebensgeiſter zu bewegen. 
Man leſe nur den Finum und Muratorium de viribus imaginationis, und den 
Traktat L'ame sensitive des Launoi, und man wird mit Erſtaunen finden, was die 
Einbildungskraft vermöge. Unzählige Beyſpiele gaben fie aus, wie die Einbil⸗ 
dungskraft den menſchlichen Körper krank und geſund gemacht habe. Was die 
Elektriſche, Magnetifhe und Spmpathetiſche Kräfte für Wirkungen in dem menſch⸗ 
lichen Körper hervorbringen können, ift ohnehin jenem bekannt, nur die Mani- 
pulation und Application wiſſen nicht alle. Herr Gaßner kann es aber durch 
fleißiges Leſen der Magia naturalis erlernt haben. Was es immer nun ſeyn 
mag, wodurch Herr Gaßner ſeine Patienten bald krank, bald geſund machen kann 
ſo bleybe ich bey meiner Meinung feſt, daß alles ganz natürlich hergeht. Got 
thut es nicht; der Teufel kann es nicht; alſo thut es die Natur!“ 
N Soweit Sterzinger. Obwohl er alſo ehrlich genug war die Wahr- 
heit der Gaßnerſchen Heilungen anzuerkennen, ſetzte er dennoch wegen 
Mißbrauch des Namens Jeſu und wegen des Teufelsffandals beim Biſchof 
von Regensburg ein Verbot der Exorcismen Gaßners durch, worauf ſich 
dieſer vielgeſcnnäkte Mann denn vom Schauplatz feiner Thätigkeit zurück⸗ 


zog. Er ſtarb im Jahre 1779. 
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Die 
„Seele“ und das „Unbewuſszte“. 
Ein Beitrag zur Klärung dieſer Begriffe 
von 
Ferdinand Maack. 
3 


er Begriff des „Unbewußten“ beherrfcht heute die philoſophiſche 
Anſchauungsweiſe in Deutſchland. Wie das „Unbewußte“ einer 
ſeits übertrieben ausgebeutet, andererſeits vornehm ignoriert, wie 
es mißverſtanden, wie es beſtritten, wie es lächerlich gemacht wird 
kurz, was alles mit dem unglücklichen Ding aufgeſtellt wird, dies t 
jedem bekannt, der ſich auch nur oberflächlich um die zur Seit dominieren 
den philoſophiſchen Anſichten kümmert. Obwohl ſchon vor Eduard von 
Hartmann hervorragende Köpfe auf die nicht zu unterſchätzende Be 
deutung des Unbewußten hingewieſen haben, was mit Recht von den 
genannten Philofophen ſelbſt hervorgehoben wird, fo wurde durch Hart 
mann das Unbewußte doch erft in weiterem Umfange in die Philoſophie 
eingeführt, geradezu erft hoffähig gemacht. Aber leider ift er felbit vs 
geweſen, der durch die in ſeiner „Philoſophie des Unbewußten“ vor 
kommenden — am beſten ſage ich wohl — £icenzen manche Veranlaſſung 
dazu gegeben hat, daß das Unbewußte nicht nur falſch aufgefaßt wurde, 
ſondern daß dasſelbe aufzufaſſen und zu verftehen einer großen Mehrzahl 
überhaupt unmöglich war. Ich bin nun überzeugt, daß hauptfächlid 
ein Fehler ſchuld iſt an allen Mißverſtändniſſen gegenüber der 
Auffaſſung nicht allein des Hartmannſchen, ſondern des vor und nach 
ihm von andern Philofophen vertretenen „Unbewußten“ überhaupt, nan 
lich die Thatſache, daß man folgende wefentlich von einander ah 
weichenden Begriffe nicht mit der genügenden Sorgfalt unterfcheidet, 
ſondern wechſelsweiſe als gleich bedeutend gebraucht. Es ſind dies 
die Begriffe: 
unbewußt; 
nicht bewußt; 
ungewußt; 
nicht gewußt; 
bewußt; 
gewußt. 

Daher ſcheint es mir, um Licht in die „unbewußte“ Sache zu be 
kommen, vor allem notwendig zu fein, die genannten Begriffe feftzuftellen 
und zu ſondern. 

Sunächſt ift nun feftzuhalten, daß der direkte Gegenſatz von „be 
wußt“ „nicht bewußt“ if. Das „Un bewußte“ dagegen fällt in die 
Kategorie des „Bewußten“, iſt aber dort etwas „Nicht gewußtes“ oder 
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„Un gewußtes“. Daher ſtimme ich mit Hartmann nicht überein, wenn 
er fagt!): „Mit dem Begriff der unbewußten Vorſtellung. .. iſt eine 
außerhalb des Bewußtſeins fallende unbekannte Urſache gewiſſer 
Vorgänge gemeint,“ oder wenn er den „wahren Begriff des Unbewußten 
als ein dem Bewußtſein entgegengeſetztes Gebiet“) bezeichnet. 
Vielmehr ſtimme ich Herbart bei, welcher ſpricht von „bewußloſen 
Dorftellungen, die im Bewußtſein find, ohne” — nun freilich nicht: 
„ohne daß man ſich ihrer bewußt iſt“, ſondern: ohne daß fie gewußt 
find, was Herbart auch meint, wenn er ſagt, ohne daß man dieſelben 
„als die ſeinigen beobachtet und an das Ich (Selbſtbewußtſein) anknüpft“. 
Alſo: der Begriff des Unbewußten liegt innerhalb des Bewußtſeins, 
aber zugleich außerhalb des Gewußtſeins. Für die metaphyſiſchen 
Schlußfolgerungen daraus iſt dieſe Auffaſſung von der allergrößten Be- 
deutung, wie ſich ſogleich weiter ergeben wird. Einige Beiſpiele, denke 
ich, werden von der Richtigkeit des Geſagten überzeugen. 

Wenn ich jemanden frage: „Aber, Freund, ſag' mir doch, warum 
haft du das gethan d“ wird er unter Umſtänden antworten: „Ach, dabei 
hab’ ich mir gar nichts gedacht, das hab' ich un bewußt gethan“. Niemals 
wird er mir aber antworten: „Das habe ich nicht bewußt gethan“. Ein 
Nichtbewußtes „als ein dem Bewußtſein entgegengeſetztes Etwas kann 
nicht willensaftiv fein. Das Nichtbewußtſein iſt vielmehr ein Charakte⸗ 
riſtikon für die tote, körperliche, unbelebte Welt. 

Ferner; wenn wir ſagen: „Ich habe ſolch' dunkle Ahnung von 
dieſer Sache“, ſo meinen wir damit, die Sache ſelbſt iſt uns bewußt, 
aber zugleich nicht gewußt. Wir kennen wohl den Inhalt der Ahnung, 
vermögen aber denſelben nicht in eine Form zu kleiden, d. h. wir können 
den Inhalt nicht in unſer Selbſtbewußtſein bringen. Zu dieſem Prozeß 
iſt der Geiſt, der Derftand notwendig, welcher das Nicht gewußt - Be⸗ 
wußte (Unbewußte) zum Gewußt⸗Bewußten (Selbſtbewußten) macht. 

Daher ift der Einwurf einiger Philoſopghen“), man könne und dürfe 
nicht vom „Unbewußten“ reden, weil, „was gegeben ſei, im Bewußtſein 
gegeben ſei“ und ſein müſſe, ungerechtfertigt, ſintemalen das „Unbewußte“ 
auch „im Bewußtſein gegeben“ iſt, wenn auch als etwas „Nichtgewußtes“. 
Dagegen muß man nit denſelben Philoſophen übereinſtimmen, wenn ſie 
ſagen: „Die Frage, was dieſes Bewußte vor deſſen Bewußtſein war, iſt 
ſinnlos“, inſofern man nämlich annähme: daß das Bewußte vor ſeinem 
Bewußtſein ein „Nichtbewußtes“, nicht aber ein „Unbewußtes“ geweſen 
wäre; aber nicht inſofern „das Unbewußte ein Bewußtſein fordert“. 

Stellen wir jetzt noch den Unterſchied zwiſchen „nicht gewußt“ und 
„un gewußt“ feſt. 

Auf der Schule habe ich gewußt, wann Friedrich der Große ge⸗ 


1) „Philoſophie des Unbewußten“, 2. Aufl. S. 3. — 2) a. a. O. S. ı6. 

3) Ich greife nur einen beliebigen heraus: fo R. von Schubert Soldern: 
„Der Gegenſtand der Pſychologie und das Bewußtſein“ in „Vierteljahrsſchrift für 
wiſſenſchaftliche Philoſophie“, VIII. Jahrgang, 4. Heft. 
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boren war, jetzt habe ich es vergeſſen. Das Datum liegt für mich im 
Ungewußt⸗Bewußten (d. h. im Unbewußten), aus dem es vielleicht noch 
wieder, falls es darauf ankäme ins Gewußt⸗Bewußte treten könnte. Das 
Territorium des Ungewußt- Bewußten iſt nichts anderes als das Ge⸗ 
dächtnis. Hätte ich dagegen das Datum nie gelernt, geleſen oder ge⸗ 
hört, dann läge es für mich im Nichtbewußtſein d. h. es wäre mir un ⸗ 
gewußt- unbewußt. Angenommen aber, das Datum wäre hiſtoriſch 
überhaupt nicht zu eruieren, fo würde es für mich (und andere) im Nicht⸗ 
gewußt⸗ Unbewußten liegen. Ungewußt- unbewußt verhält ſich zu nicht- 
gewußt unbewußt wie transſcendental zu transſcendent. 

Es bleibt jetzt noch der Begriff „nichtgewußt⸗bewußt“ zu er⸗ 
örtern. Er iſt derjenige, welcher ſpezifiſch iſt für die Seele, für das 
„Unbewußte“; denn das Ungewußt-Bewußte iſt nur ein potentielles Ge 
wußt⸗Bewußtes und durch Rückbildung entſtanden. Im Nichtgewußt⸗Be⸗ 
wußten aber ſchlummern unſere Gefühle, ruht unſer latentes Wiſſen, d. h. 
unſer unmittelbares, intuitiv inſtinktives Überzeugtfein (ſog. „Glaube “) von 
einem Gotte, einer Unſterblichkeit und anderen metaphyſiſchen Wahrheiten. 
Das Nichtgewußt⸗Bewußte repräſentiert unſer Gemüt, es bildet die Quelle 
unſerer ſeeliſchen Erkenntniſſe, den Born gottbegnadeter Dichter und 
Künftler, welche hier das Gute, Wahre und Schöne fchauen, fo gut wie den 
der Hellbefinnten, Somnambulen ꝛc. Nichtgewußt⸗bewußt iſt die Funktion 
der Weltſeele. 

Alles Nähere möge der Eefer ſelbſt aus nachſtehender Tabelle!) 


nicht⸗gewußt unbewußt 


Körper Aicht-Bewußtfein. 
ungewußt unbewußt 
Materie. 
nicht⸗gewutzt bewufzt Das 
S eele „Unbewußte“ 
ungewußt bewußt Bewußtſein 
Nicht 
Materie. Selbſt · 
Bewußtſein. 
gewußt bewußt Geiſt 


ableiten, die ich wohl als „Welttabelle“ bezeichnen möchte, da ich mit 
ihrer Hilfe die Grundlagen des ganzen Univerſums erklären zu können meine. 


) Ohne mich auf eine aus führliche Darſtellung einzulaſſen, geſtatte ich mir 
hier zu bemerken, daß es mir doch logiſch nicht zuläſſig erſcheinen will, bei der ſo ge 
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Aus dieſer Feſtſtellung der vorſtehenden Begriffe ergiebt ſich nun 
auch eine klare Unterſcheidung der Begriffe „Seele“ und „Geiſt“. 

Das Juliheft der „Sphinx“ hat eine eingehende Erörterung von 
Wilhelm Daniel über dieſe Begriffsbeſtimmungen gebracht, mit der 
ich mich zufrieden geben könnte, wenn dieſelbe nicht beiläufig durch eine 
ausgedehnte Kückfichtnahme auf meine diesbezüglichen Auffaſſungen mich 
zu weiterer Ausführung derſelben hier provozierte. 

Im Anſchluß an das bisher Geſagte hebe ich nur zwei Punkte aus 
Daniels genanntem Artikel hervor, welche ein allgemeineres Intereſſe 
beanfpruchen dürfen. Ich meine die „Trichotomie“ und den „Monismus“. 

Was zunächſt die moniſtiſche Weltauffaſſung betrifft, fo hält 
Daniel mir vor: 

Wie ans dem CTrialismus ein Monismus werden ſoll, indem Maack „nicht 
eines der Endglieder Körper oder Geiſt zum Ausgangspunkt (der Weſenseinheit und 
Entwicklung) ſetzt, ſondern das Mittelding, die „Seele“, iſt mir logiſch nicht begreiflich. 
Er bleibt offenbar ebenſo weit von einem reinen Monismus entfernt wie annoch 
Guſtav Jäger. Eine moniſtiſche Anſchaunng iſt doch nur die, welche ſich darüber 
völlig klar iſt, daß Kraft und Stoff, Geiſt, Seele und Körper wirklich ein und 
dasſelbe Ding ſind, welches nur in dem einen Falle anders erſcheint und in 
anderer Beziehung erfaßt wird als im andern Falle. Danach iſt der Stoff nur eine 
Dar ftellung von Kraft, der Leib nur eine Darſtellung der Seele oder des Geiſtes. “) 

Hierauf habe ich zu entgegnen,) daß es zwei verfchiedene Mo⸗ 
nismen giebt. Der eine iſt der von Daniel ſkizzierte. Nach dieſer 
paſſend als ſtabiler Monismus bezeichneten Anſchauung waren, ſind 
und werden ſein Körper, Seele und Geiſt weſensidentiſche Dinge, eine 
Einheit, die je nach dem Standpunkt, den wir zu ihr einnehmen, uns 
bald in der einen Form, bald in der andern erſcheint. Außer dieſem 
ſtabilen Monismus giebt es aber noch einen labilen Monismus. Dieſer 
nimmt an, daß das Ur⸗Ens ebenfalls eine Einheit iſt, daß ſich aber von 
dieſem einen Prinzip aus, die übrigen entwickelt haben und zwar als 
ſelbſtändige Faktoren entwickelt haben, fo daß nunmehr drei unterſchiedliche 
Prinzipien beſtehen, die urſprünglich eins waren. Das Ausgangsprinzip 
umfaßt alle drei nach wie vor mehr oder weniger umfangreich, ſo daß ſie 
durch das Mutterprinzip mit einander in Wechſelverkehr treten können. 


nannten „Materie“, deren beſonderes Merkmal (Charakteriſtikon) Herr Maack oben 
und in der Tabelle als das „Nicht⸗Bewußtſein“ bezeichnet, dann noch den Begriff 
des „Gewußten“ heranzuziehen und ſogar die Stufen des „Nichtgewußten“ und des 
„Ungewußten“ zu unterſcheiden. — Für das, was Herr Maack als „Seele“ zu⸗ 
ſammenfaſſen will, mag freilich ſolche Unterſcheidung logiſch gelten, obwohl die 
jenigen Vertreter des überſinnlichen Bewußtſeins, welche die Stufen des ſeeliſchen 
(ſomnambulen) Wiſſens und Erkennens und der höheren myſtiſchen (geiſtigen) Er 
kenntnis unterſcheiden, für letzteres Bewußtſein die Möglichkeit eines „Ungewußten“ 
oder „Nichtgewußten“ durchaus beſtreiten werden. Ein überſinnliches, d. h. 
außerhalb des äußeren, tageswachen Bewußtſeins liegendes Bewußtſein erkennt ja 
auch Herr Maack bei ſeiner „Seele“ an; ich kann ihm aber nicht beiſtimmen, wenn 
er dieſes innere Bewußtſein nicht über, ſondern unter das tageswache der äußeren 
Sinnenwelt ſtellt. (Der Herausgeber.) 

) Sphinx II, S. 18. — 2) Dgl. auch meine „Philofophie des Gemüts“, S. 20. 
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Ein ſolcher labiler oder genetiſcher Monismus kann einem Dualismus 
gegenüber, der von Anfang der Welt an zwei Prinzipien, und einem 
Trialismus gegenüber, der von Anfang der Welt an drei Prinzipien 
als das Primäre (als „Gott“) ſetzt, ebenſo wohl als ein „Monismus“ 
gelten, wie der ſtabile und oder ftationäre Monismus. Dazu kommt, 
daß der labile Monismus inſofern einen weſentlichen Vorzug vor 
dem ſtabilen voraus hat, als das neuerdings auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft ſich geltend machende Prinzip der Entwicklung konſe⸗ 
quenterweiſe ſich auch auf ihn erſtreckt. Das kann nur als Fortſchritt 
begrüßt werden. Denn es iſt doch nicht einzuſehen, warum ſich alles 
„entwickeln“ ſoll, ausgenommen die als drei differenzierte Faktoren im 
Menſchen empiriſch aufgefundenen Wefensheiten: Körper, Seele, Geiſt! 
Eins von dieſen dreien muß nun das erfte fein. Aus vielen a. a. O. 
angeführten Gründen habe ich dazu die „Seele“ (das Mittelglied) gewählt. 
Da ſich deren Funktionen im Lauf der Unterſuchung größtenteils identifch 
mit den jenigen des „Gemüts“ erwieſen, habe ich meine Lehre „Thymis⸗ 
mus“ genannt. 

Alſo während Daniel ſtabiler Moniſt iſt, bin ich labiler Mo— 
niſt. Dagegen wage ich Jägers Anſchauung nicht ſo knapp zu be⸗ 
zeichnen, da ſeine Auslaſſungen über dieſe Dinge neuerdings unbeſtimmter 
und ziemlich prekärer Natur geworden ſind. In ſeiner „Entdeckung der 
Seele“ verwirft er einen Monismus als „Unding“. Er ſcheint hier einen 
ſtationären Monismus ins Auge gefaßt zu haben und entſcheidet fich 
demgemäß für einen Trialismus, der ſich aber bei ihm in einen gene⸗ 
tiſchen Monismus auflöſen dürfte. Freilich unterſcheide ich mich darin 
weſentlich von Jäger, daß ich die Seele zum Ausgangspunkt nehme, wo. 
von ſich bei Jäger keine Spur findet. Wollte Jäger, was durchaus 
nicht der Fall iſt, feine Duft-feele, die rein⸗materieller Natur iſt, zum 
Ausgangspunkt einer Weltanſchauung und Kosmologie machen, ſo würde 
hieraus nur ein Materialismus entſtehen können. Dieſe Gefahr habe ich 
durch die auch logiſch notwendige Auffaſſung der „Seele“ als eines 
einheitlich ⸗ materiell immateriellen Weſens vermieden. Hierbei iſt es aber 
durchaus gleichgültig, ob wir uns ein ſolches halbgeiſtiges und halb- 
körperliches Weſen vorſtellen können oder nicht, falls man dieſen Ein⸗ 
wand gegen die nichtmögliche Exiſtenz meiner „Seele“ geltend machen 
wollte. Ja, da Gleiches nur Gleiches erkennen kann, iſt es von vorn⸗ 
herein geradezu unmöglich, daß der reine Geiſt etwas Halbgeiſtiges richtig 
erkennen kann. Er vermag dies ebenſo wenig, als er das Weſen der 
Materie (einer für ihn direkten Heterogenität) ganz durchſchauen kann. 
Etwas wird der Geiſt immerhin von Seele und Körper erkennen können, 
da alle drei wegen ihres gemeinſchaftlichen Urſprungs noch identiſche Be⸗ 
rührungspunkte haben müſſen. 

Übrigens iſt leicht einzuſehen, weshalb der ſtabile Monismus (deffen 
Begründer Spinoza iſt) ſo viel Beſtechendes hat. Durch ihn werden für 
die Wechſelwirkungen zwiſchen Geiſt und Körper ꝛc. ſehr viele Schwierig⸗ 
keiten hinweggeſchafft, die bei einem labilen Monismus mit ſeinen ſelbſt⸗ 
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ſtändigen Prinzipien zu beſtehen — ſcheinen. Ja, ‚fie „ſcheinen“ nur 
zu beſtehen; denn wenn man von einem materiell immateriellen Prinzip 
(Seele) ausgeht, das gleichwohl als Einheit aufgefaßt werden kann und 
muß und welches feine differenzierten Emanationen (Geiſt und Körper) um⸗ 
ſchließt, ſo ſind die entgegentretenden Schwierigkeiten wieder beſeitigt. 
Nur muß man als Ausgangspunkt notwendig ein Mittelding nehnien 
und dann auch nicht zurückſcheuen vor der Konſequenz, welche — ſoviel 
ich weiß — noch kein Philoſoph oder Naturforſcher gezogen hat, Körper 
und Geiſt, juſt weil fie (irdiſche) „Emwicklungsprodukte“ find, als min ⸗ 
derwertig anzuſehen, indem man die Seele des Individuums, weil 
ſie weſensidentiſch iſt mit der Weltſeele, mit Gott, nach wie vor als 
das Höchſte anſieht. Denn es iſt eine fehr einſeitige und falſche 
Annahme — und hieraus reſultiert nicht zum wenigſten die Abneigung 
gegen einen „logiſch nicht begreiflichen“ (Daniel) genetiſchen Monismus, 
daß der Geiſt in feiner Eigenſchaft als fortgeſchritteneres Entwicklungs 
produkt das Höhere, ja derzeitig Höchſte und Vollkommenſte iſt, daß 
alſo die Endprodukte einer Entwicklungsreihe ſich ihrer ſelbſt wegen ent⸗ 
wickeln und das „Siel“ ſind. Die letzten Glieder dienen vielmehr nur 
dazu, die vorletzten zur vollen Entwicklung zu bringen. Daher ſind 
Geiſt (Denken) und Körper (Materie) nur irdiſche Hypertrophieen 
der Seele (Intuition, Inſtinkt ꝛc.), die allein dazu berufen ſind, Atome 
der Weltſeele, die Individualſeelen, die transſcendentalen Subjekte 
während ihrer diesſeitigen Inkarnation nach allen Richtungen hin aus⸗ 
zubilden. Denn dadurch, daß ſich aus der gemiſchten Seele einerfeits 
eine reine Materie, andererſeits eine reine Immaterie entwickelt, gelangen 
ihre zwei Seiten, ihr materieller und immaterieller Faktor zur vollften 
Blüte und damit tritt die Seele ſelbſt in den ſtärkſten Suſtand der Spannung, 
in welchem fie derzeitig das Dollfonmenfte leiſten kann. Hiermit ift 
dann die irdiſche Entwicklung der Individualſeele abgeſchloſſen; Geiſt und 
Körper läßt fie als für den weiteren Verlauf ihres Ausbildungs⸗ und 
Reinigungsprozeſſes überflüſſige Potenzen zurück. 

Endlich glaube ich die Behauptung aufſtellen zu dürfen, daß ein 
ſtabiler Monismus einer eingehenden Unterfuchung überhaupt nicht ſtand 
halten kann. Um nur die Hauptſache hervorzuheben, fo ſcheint mir die 
conditio sine qua non eines ſtabilen Monismus, d. h. einer Weltanſchau⸗ 
ung, nach welcher Geiſt, Seele, Körper an ſich identiſch ſind und nur 
für uns verſchiedene Erſcheinungsfor men eines Einen Prinzips bilden, 
der Satz zu fein: Alles iſt, nichts wir d. Dies hat z. B. M. L. Stern!) 
ſehr ſcharf erkannt. Er ſagt: 

Jede Veränderung iſt abfolut ausgeſchloſſen (82) ... Es entſteht 
nicht das eine aus dem andern, ſondern das eine beſteht neben dem andern. (90)... 
Die Philofophie kennt kein Werden, kein Vergehen, kein Entſtehen, keine Derände 
rung nach dem herkömmlichen Begriffe, — fie kennt nur ein Sein! (121)... 
Urſache und Wirkung find identiſch (7). 


2) In feiner Schrift: „Philoſophiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Monismus; 
ein Beitrag zur Seelenfrage“; Leipzig, Grieben, 1885 
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Trotz der elegant und ficher durchgeführten Eiypothefen, die Stern 
an Stelle des Kaufalitätsgefeßes „herzhaft” (90) in die Welt fett, muß 
man doch unbedingt feinem letzten, ſehr verſtändigen Rezenſenten Georg 
Ulrich!) beiſtimmen: 

„Es müſſen die Bemühungen Sterns, die Veränderung, wie der gemeine Der- 
ſtand ſie auffaßt, aus der Welt herauszudeuten, als erfolglos bezeichnet werden.” — 
Mit Recht nämlich macht Ulrich gegen Stern die Thatſache geltend, 
daß wir ſelber „die Veränderungen zeitlich empfinden (156) und daß wir unſerer 
Fuſtände durch unmittelbares Innewerden gewiß find" (158) 

Dieſes unmittelbare, innere Gefühl eines Werdens unſerer eigenen 
Perſönlichkeit iſt uns eine direkte Überzeugung für das Werden auch in 
der Natur außer uns und in den von uns unabhängigen Weltvorgängen. 
Wann alſo die Kauſalität und mit ihr die Entwicklung nicht nur in der 
Erſcheinungswelt, ſondern auch in der Welt an ſich als Thatſache hinge⸗ 
nommen werden muß, ſo iſt hiermit meines Erachtens die Annahme 
eines ſtabilen Monismus nicht zu vereinigen. 

Hiermit ſcheint nun auch du Prel im Einklang zu fein, wenn er 
einen „transſcendentalen Darwinismus“ aufſtellt, indem er ſagt, „das 
transſcendentale Subjekt muß entwicklungsfähig ſein“ ). Am deut 
lichſten geht aber aus den Worten: Unrichtig iſt aber auch die pantheiftifche 
Anficht, daß die Individualform und der Individualgeiſt nur zu den phänomenalen 
Dingen gehören s) hervor, daß du Prel trotz feiner „moniſtiſchen“ Seelen, 
lehre nicht, wie Daniel es thut, annimmt, Geiſt, Seele und Körper feien 
„wirklich ein und dasſelbe (konſtante) Ding, welches nur in dem einen 
Falle anders erſcheint als in dem andern Falle“, ſondern daß der ge⸗ 
nannte Philoſoph einem labilen Monismus huldigt. Denn du Prel 
leitet das Phyſiſche und Pfychifche im Menſchen als koordinierte (alſo 
nicht als identiſche) Faktoren von einem gemeinſchaftlichen Dritten ab. 
Ob nun Seele und Geiſt bloß „Suſtände“ ſind und nicht ſelbſtändige 
Entia ift eine zweite Frage, die gleich zur Sprache kommen ſoll. jeden. 
Jalls alteriert aber ein bloßes Suſtandsverhältnis dieſer beiden einen la⸗ 
bilen Monismus nicht. Dies geſchähe nur, falls der Körper auch ein 
„Suſtand“ wäre. Derſelbe iſt aber nach du Prel mit Hilfe der Seelen ⸗ 
form in Wirklichkeit dargeſtellter Stoff. Su gleicher Seit aber von 
einer wirklichen „Identität“ zwiſchen Seele und Körper und von einer 
„Darſtellung“ des Körpers aus der Seele zu ſprechen, wie Daniel es 
thut, involviert einen Widerſpruch. Entweder man hält überall die 
Identität aufrecht und iſt ſtabiler Moniſt, oder man ſpricht von Dar⸗ 
ſtellung und iſt labiler Moniſt. 

Um noch einen Augenblick bei du Prel zu verweilen, ſo komme ich 
mit ihm überein, wenn er die „Seele“ auffaßt als „ſowohl organiſierend, 
als denkend“. In meiner einheitlich materiell immateriellen Seele reprä 
ſentiert der materielle Faktor das organifierende Element. Auch Jäger, 


) „Seitſchrift für Philoſophie und philof. Kritik“; 89. Bd. 1886. Heft 1 S. 15. 
2) „Sphinx“ I, 1 S. 9. — 3) Ebendaſelbſt S. 10. 
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deſſen materielle Riechſtoff⸗Seele ich als die materielle Kundgebung des 
genannten Faktors auffaſſe, hat ſchlagend nachgewieſen, daß ſeiner Seele 
bei der Vererbung die vis formativa zufällt. Dagegen repräfentiert der 
immaterielle Faktor meiner „Seele“ das denkende Element. Nur vermeide 
ich der Verwirrungen wegen von „Denken“ bei der „Seele“ zu ſprechen, 
indem ich deren immaterielle Funktionen lieber als „unbewußtes Gefühl“ 
bezeichne, wie ich denn auch niemals „unbewußte geiſtige“ Prozeſſe! 
gelten laſſe. Daß ich aber dasſelbe meine wie du Prel, geht z. B. ſchon 
daraus hervor, daß er das Unbewußte zum Denken rechnet), ja das 
transſcendentale Subjekt mit dem Unbewußten identifiziert. Ebenfalls 
unterfchreibe ich ſeinen wichtigen Satz: „In beiden Fällen iſt aber jenes Unbe 
wußte nur relativ unbewußt, nämlich für die irdiſche Erſcheinungs form, nicht aber 
für das ihr zu Grunde liegende transſcendentale Subjekts)“. Meine Interpreta⸗ 
tion dieſes Satzes iſt nur eine andere. Wir haben ja oben geſehen, daß, 
während das ungewußte Bewußte das Gedächtnis iſt, das fundamentale 
Charakteriſtikon der Seele „nichtgewußt⸗bewußt“ iſt. In dem „Unbe⸗ 
wußten“ iſt alſo der Faktor „bewußt“ enthalten. Man kann nun ſagen, 
daß die inkarnierte Individualſeele (du Prels „irdiſche Erſcheinungsform“ 
der Seele) nichtgewußt- bewußt iſt, während die nicht inkarnierte In⸗ 
dividualſeele nichtgewußt⸗ bewußt iſt, da ja überhaupt das Gewußte 
nur Sinn und Sweck in der Erſcheinungswelt hat. Inkarniert ſich die 
Individualſeele, d. h. tritt fie in die Erſcheinungswelt ein, indem fie Geiſt 
und Körper aus ſich abfondert, fo wird immerhin ein Keſt reiner nicht 
inkarnierbarer Individual⸗Seele zurückbleiben, der dann eben du Prels 
transſcendentales Subjekt (nach meiner Auffaſſung) während des 
£ebens darſtellt. Dieſer Reſt wird dann vorwiegend „bewußt“ fein; er 
umfaßt Körper, inkarnierte Individualſeele und Geiſt. Vor und nach 
dem irdiſchen Leben kann man natürlich die ganze Individualſeele als 
„transſcendentales Subjekt“ auffaſſen. Dieſes transſendentale Subjekt 
mag man fich immerhin als ein zwiſchen die Weltſubſtanz und uns ein- 
geſchobenes „principium individuationis“ vorſtellen; deſſen Weſenseinheit 
mit der Weltſubſtanz aber darf jedenfalls nicht außer Acht gelaſſen 
werden. Da nun auch ich von dieſem „transſcendentalen“ Subjekt, von 
der metaphyſiſchen Individualſeele ausgehe, ſo iſt meine Anſchauung, der 
„Thymismus“, ebenfalls ein „metaphyſiſcher Individualismus“. 

Nachdem ich nun gezeigt zu haben glaube, daß ich mir über meinen 
labilen, genetiſchen Monismus ebenſo „völlig klar“ ) bin, wie über den 
ſtabilen Monismus anderer, gehe ich näher auf die Trichoto mie 
ein, um auch hier darzuthun, daß ich „vollſtändig klar“ “) darüber bin, 
daß ſehr wohl drei eigene ſelbſtändige Erſcheinungsformen der 
menſchlichen Individualität angenommen werden können. Daniel ſagt: 

Su dieſen Begriffsbeſtimmungen Maacks iſt zunächſt zu bemerken, daß fein 
Gebrauch des Wortes „Geiſt“ ein ſehr viel beſchränkterer iſt als der oben nachge · 
wieſene myſtiſche Sprachgebrauch Jägers. Will man aber mit Maack und auch mit 


1) „Sphinx“ I. 2 S. 102. — 9) „Sphinx“, I, 1 S. 2. — ) Ebendaſelbſt. 
) Dergl. „Sphinx“ II, 1. S. 18s. — 5) Ebendaſelbſt S. 19. 
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du Prel „Geiſt“ nur in dem gewölmlichen Sinne des tageswachen Bewußtſeins und 
verftändigen Denkens gebrauchen, dann muß man ſich auch mit du Prel vollſtändig 
klar darüber werden, daß dann „Geiſt“ keine eigene (dritte) Erſcheinungs form der 
menſchlichen Individualität bezeichnet, ſondern nur einen Zuſtand des denkenden 
und wollenden Prinzips im Menſchen, welches ſich eben nur zum ſehr geringen Teil 


ſeines Denkens und Wollens bewußt wird. Wie du Prel in feiner „Philofophie 


der Myſtik“ an der Hand von Thatſachen ſchlagend nachgewieſen hat, iſt das ſelbſt ⸗ 
bewußte, tageswache Denken des Menſchen immer nur derjenige Teil feiner Seele, 
welcher durch die Sinnenfphäre von der äußeren Erſcheinungswelt gleichſam wie 
von einer Blendlaterne hell beleuchtet wird. 

Allerdings verſtehe ich mit du Prel unter „Geiſt“ nur das felbft- 
bewußte, tageswache, verſtändige Denken, während alles Myſtiſche, Über 
ſinnliche und Göttliche !) bei mir in der „Seele“ liegt. Freilich entwickelt 
ſich nun der Geiſt aus der Seele, indem das Unbewußtſein zum Selbſt⸗ 
bewußtſein wird, und ich ſtimme durchaus mit Daniel überein, wenn er 
ſagt: „Geiſt iſt die zum Selbſtbewußtſein ſich erhebende Seele“. Hieraus 
aber die Notwendigkeit zu erkennen, den Geiſt dann nicht als eigenes 
drittes Prinzip auffaſſen zu dürfen, vermag ich in der That nicht. Mit 
demſelben Rechte nämlich könnte man ſonſt aus dem Satz: Der Menſch 
iſt das zum Selbſtbewußtſein gelangte Tier, — die Folgerung ziehen, 
Menſch und Tier wären identiſch, und erſterer befände ſich nur in dem 
Suſtand des Selbſtbewußtſeins“. Ich weiß ſehr wohl, daß viele „Exakte“ 
dieſen falſchen Schluß ziehen, wir dagegen, Anhänger einer überſinnlichen 
Weltanſchauung, find uns doch, hoffe ich, darüber einig, daß ſich Menſch 
und Tier nicht bloß quantitativ, ſondern qualitativ unterſcheiden. 
Letzteres gilt auch für Geiſt und Seele. Denn wenn ſich auch der Geiſt 
zum Sweck eines temporär⸗tranſitoriſchen Erdenlebens unſerer Individual ⸗ 
ſeele aus dem Weſensinhalt derſelben rekrutiert, ſo enthält dieſe doch ſo 
unendlich viel Transſcendentales, weil ſie mit der Weltſeele weſensidentiſch 
iſt, daß von einem völligen Aufgehen der Seele in Geiſt nun und 
nimmermehr die Rede ſein kann. Es bleibt der Seele ein ihr ſpezifiſcher 
transſcendentaler Reſt ?); und dieſer iſt es eben, der fie von dem Geiſt 
weſentlich und qualitativ unterſcheidet. Daher iſt es auch richtiger, ſtatt 
zu unterſuchen, weshalb der Geiſt von der Seele verſchieden iſt, die Frage 
zu ſtellen: welche Momente ſprechen für eine Selbſtändigkeit der Seele 
gegenüber dem Geiſt und Körper d 

Dieſe Frage iſt nun identiſch mit derjenigen: Kommen wir zur Er⸗ 


) Fur „Klärung der Begriffe“ ſcheint es mir nötig, hier zu bemerken, daß 
uns die ganze Verſchiedenheit der Meinungen zwiſchen Daniel und Maack im weſent 
lichen daher zu rühren ſcheint, daß eben letzterer das Wort „Seele“ oder „Gemüt“ 
für den weiteren Bartmannfchen Begriff des Unbewußten gebraucht, während wohl 
Daniel mit jenem Worte nur die Mittelſtufe der überſinnnlichen Erſcheinungswelt 
bezeichnet. Wenn aber dann Maack — dieſen Unterſchied verkennend — feinen wei 
teren Begriff der „Seele“ ſachlich als eben dieſe Mittelſtufe hinſtellt und ſomit das 
in beſonderem Sinne „Göttliche“ in der Welt⸗Entwicklung unter den Menſchen 
(Geiſt, Selbſtbewußtſein) unterordnet, ſo ſcheint er mir dafür — zum mindeſten geſagt 
— nicht das hinreichende Beweismaterial erbracht zu haben. (Der Herausgeber.) 

2) „Philofophie des Gemüts“ S. 27. 

Sphing N, 6. 24 
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klärung der menſchlichen Natur mit einem Erkenntnis ⸗ und Begehrungs- 


vermögen aus, oder müffen wir auch noch ein Gefühls vermögen (Seele) 
annehmen, welches wir dann zwiſchen die beiden erſtgenannten einſchieben 
und dem wir die Rolle eines Vermittlers zwiſchen beiden übergeben ? 
Das Problem iſt, auf dieſe Weiſe formuliert, leichter zu behandeln. 

Krug, der ſich in einer kleinen präzis durchgeführten Schrift ') zu 
Ungunſten eines dritten ſelbſtändigen Gefühlsvermögens entſcheidet, 
bemerkt dennoch ganz in meinem Sinne: 

Was früher im dunkeln Hintergrunde des Bewußtſeins ſchlummerte und ſich 
nur als Gefühl ankündigte, tritt nach und nach mit größerer Klarheit und Bes 
ſtimmtheit horvor; es entwickelt und bildet fi aus zur Dorftellung und Be ⸗ 
ſtrebung in mannigfaltigen Beziehungen und Abſtufungen, je nachdem Ort und 
Seit, Erziehung und Unterricht, Umgang und andere Lebensverhältniſſe es mit ſich 
bringen. Indeſſen löſt ſich nicht alles und jedes, was ſich urſprünglich als Gefühl 
offenbart, in wirkliche Vorſtellungen und Beftrebungen auf. Es kann vielmehr gar 
vieles unter jener Geſtalt im Gemüt fortdauern und fortwirken, fo lange der 
menſch lebt. (S. 47.) 

Francke) ſpricht in demſelben Sinne: 

Wir werden felbft ſehen, daß es in unſerem Geiſte 3) ein ganzes Gebiet un ⸗ 
auflöslicher, d. h. nicht in Begriff⸗erklärungen und Schlüſſe zu entwickelnder 
Gefühle giebt, für welche uns zuletzt das Maß der deutlichen Begriffe 
durchaus feinen Dienſt verfagt (S. 10) ... Es iſt Verkennung der Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, zu meinen, irgend eine Berührung des Gefühls mit dem Begriffe, eine 
Nachzeichnung desſelben durch Worte ſei Vernichtung oder Entweihung des innerſten 
Beiligtums. Das reinſte und beſte im Menſchen kann freilich niemals ſelbſt in Wiſſen 
und Wiſſenſchaft verwandelt werden, aber dennoch muß ſelbſt das Lebendigſte in uns 
zum Gegenſtande der ſelbſtdenkenden wiſſenſchaftlichen Betrachtung gemacht werden. 
So wird die mittelbar herzutretende anthropologiſche Reflexion nie den Anſpruch 
machen, das unmittelbar lebendigſte Gefühl ſelbſt verdrängen oder vertreten zu wollen; 
wohl vermögen wir durch dieſelbe uns Kechenſchaft von der eigentümlichen ſich darin 
ausſprechenden Wahrheit zu geben (S. 11) .. .. In dem Hauptabſchnitte wird ſich 
das Moment des Gefühls als eine ſelbſtthätige Geiſtesänßerung darſtellen 
und begründen laſſen, beſonders inſofern es unſerm Bewußtſein zuerſt die aus allen 
urſprünglichen Anlagen hervorgehenden höchſten Geſetze des rein vernünftigen Lebens 
entgegenführt; und es wird uns die Einſicht gewonnen werden können, daß es im Leben 
des Einzelnen, des Staates und der Völker, beſonders das Gefühl iſt, in ſeiner 
reinen und ausgebildeten Geſtalt, welchem die unmittebare und oberſte Herr ; 
ſchaft gebührt. (S. 18.) 

Endlich darf ich — von vielen andern Autoren zu ſchweigen — wohl 
für die Selbſtändigkeit des Gefühls nicht nur, ſondern auch für deſſen 
Priorität noch zwei neuere Autoren, und zwar zunächſt Schufter NYanführen: 

„Gefühl“ iſt freilich ein verrufener Terminus. Aber wer kommt darüber 
hinaus d Was garantiert uns die Sicherheit der logiſchen Axiome und der Kaufalität 


) „Grundlage zu einer neuen Theorie der Gefühle und des ſog. Gefühlsver 
mögens. Ein anthropologiſcher Verſuch; Königsberg, Unzer, 1825. 140 Seiten. 

2) „Das ſelbſtändige und reine Leben des Gefühls als des Geiſtes urſprüng · 
lichen Urteils“; Leipzig, J. Klinkhardt, 1858, 598 Seiten. 

3) Geiſt, hier natürlich in dem allgemeinen Sinne von Innenleben. 

4) „Giebt es unbewußte und vererbte Dorſtellungend“ Herausgegeben von 
Fr. Söllner. Leipzig, Staackmann, 1879. 
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außer ein unmittelbares Gefühl, das keinen Widerſpruch duldet? Was garantiert uns 
unſer Ichd Das unmittelbare Gefühl vom Ich! Was garantiert uns die Wahrneh 
mung d Das unmittelbare Gefühl von der Qualität und Itenſttät der Empfindung! 
Das Gefühl iſt alſo anerkanntermaßen das Kriterium, auf das ſich das a priori und 
das a posteriori, die innere und die äußere Wahrnehmung ſtützt. Will man nicht 
jenen Diallelen und Kückläufen ins Unendliche verfallen, fo wird es wohl das Ver⸗ 
nünftigſte fein, bei Seiten mit einer petitio principii beim Gefühle Halt zu 
machen, in der Hoffnung, daß dafür geſorgt iſt, daß es uns nicht betrügt 
Sollten nun vielleicht auch die Ideen: Gott, Freiheit und Unſterblichkeit aus ſolchen 
triebartigen Gefühlen herſtammen und daher ihre Gewißheit haben? (S. 75.) 

Brauche ich denn bei ſolchen Worten noch an Kant zu erinnern d 
Wofür wollte er!) „Platz machen“? — Für den „Glauben“, fürs 
Gefühl, für die „Seele“! 

Ganz wie Schuſter ſagt: 

„Das Gefühl iſt das letzte Unbeweisbare, worauf alle Gewißheit zurückgeht“ 
(S. 80) ſpricht nun auch Ern ſt Mach): 

„Halbbewußt und unwillkürlich erwirbt der Menſch feine erſten Naturerkennt⸗ 
niſſe ... Dieſe erſten Erkenntnisakte bilden auch heute noch die ſtärkſte Grundlage 
alles wiſſenſchaftlichen Denkens. Unſere inſtinktiven Henntniſſe, wie wir ſie kurz 
nennen wollen, treten uns eben vermöge der Überzeugung, daß wir bewußt und will ⸗ 
kürlich nichts zu denſelben beigetragen haben, mit einer Autorität und logiſchen Ge⸗ 
walt entgegen, die bewußt und willkürlich erworbene Erkenntniſſe aus wohlbekannter 
Quelle und von leicht erprobter Fehlbarkeit niemals erweiſen. Alle ſog. Axiome ſind 
ſolche inſtinktiven Erkenntniſſe. (S. 6 und 7.) 

Genug! Alles, was die genannten Autoren: Krug, Francke, Schuſter, 
Mach, Kant und die an anderer Stelle?) von mir citierten Philofophen: 
Schiller, Schopenhauer, Lichtenberg, Zöllner, v. Hartmann, deren Reihe 
man natürlich ſehr vermehren könnte, über „Gefühl“, „Glaube“, „Herz“, 
„Gemüt“, „Intuition“, „Inſpiration“ u. ſ. w. geſagt haben, gilt auch 
für meine „Seele“, da alle dieſe Begriffe gleichbedeutend find. Und auf 
dieſe Seele, deren eigentümlichſtes Weſen uns erſchloſſen wird, durch ein 
„intuitives“, „inſtinktives“, „ſpontaneiſches“, „plaſtiſches“, „direktes“, „un⸗ 
mittelbares“, „gegenſtändliches“ u. ſ. w. Anſchauen, auf dieſe Seele, deren 
Selbſtän digkeit und Priorität von den erſten Männern aller 
Seiten anerkannt iſt, auf dieſe Seele ſollte man nicht mit Fug und 
Recht eine philoſophiſche Weltanſchauung bauen dürfen d! Der Bequeni⸗ 
lichkeit und Präziſität wegen habe ich dieſelbe in den Begriff „Thymis⸗ 
mus“ zuſammengefaßt. i 

Wenn man nun aber — um einen Schritt weiter zu gehen, indem 
wir oben anknüpfen — abgefehen von dem Fehler, daß jener ſelbſtändige 
transſcendentale Reſt außer Acht gelaſſen wird, glaubt, Geiſt und Seele 
ſeien deshalb identiſch, weil der Geiſt eine überſchwellige Seele ſei und 


dies abwechſelnde Überſchreiten und Untertauchen der Schwelle in jedem 


Augenblick ſo ungezwungen vor ſich gehe, daß es ſich eben nur um ver⸗ 
ſchiedene „Suſtände“ eines und desſelben Prinziphs andeln könne, fo iſt 


1) Dorrede der Kritik d. r. D., 2. Aufl. 

2) „Die ökonomiſche Natur der phyſikaliſchen Forſchung“. Vortrag. Wien. 
Gerolds Sohn. 1882. x 

3) Don Daniel reproduziert. Sphinx II, 1 S. 23. 24* 
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dagegen zu bemerken, daß der Menſch feinen Körper, feine Seele und 
ſeinen Geiſt nicht fertig und ausgebildet in die Erſcheinungswelt mitbringt, 
ſondern daß dieſe Beſtandteile der Individualität ununterbrochen wachſen 
und an Umfang zunehmen. Wenn ich als Erwachſener einen Gedanken 
bekomme, ſo kombiniert derſelbe ſich freilich in der Mehrzahl der Fälle 
aus latenten Erinherungsbildern, die aus dem Ungewußt⸗Bewußten ins 
Gewußt⸗Bewußte treten, bei einem Kinde dagegen, deſſen Gedächtnis 
territorium noch nicht ſo inhaltsreich iſt, haben wir es mit einem ganz 
andern Prozeß zu thun. Wenn bei ihm ein eben noch „unbewußter“ 
Teil feines Innenlebens „be wußt“, richtiger: gewußt ⸗ bewußt, ſelbſtbewußt 
wird, ſo deutet dies hin auf eine Entwicklung ſeines Geiſtes und hier 
liegt dann die Schwelle nicht zwiſchen dem Ungewußt⸗Bewußten und dem 
Gewußt-Bewußten, ſondern zwiſchen dem Nichtgewußt⸗Bewußten und 
Gewußt⸗Bewußten. Gerade der Umſtand, daß man die Möglichkeit diefer 
doppelten Lage der „Bewußtſeinsſchwelle“ bis jetzt 
außer Acht gelaſſen hat, hat den Irrtum verſchuldet, als handle 
es ſich beim Übergang fog. „unbewußter“ in „bewußte“ Vorſtellungen 
immer nur um verſchiedene „Suſtände“ desſelben Prinzips. 
Das iſt aber keineswegs der Fall! Um weitere Verwirrungen zu ver⸗ 
meiden, wird es daher am beſten ſein, ſtatt laxerweiſe von einer „Be⸗ 
wußtſeinsſchwelle“ zu ſprechen, die Bezeichnungen zu wählen: „Schwelle 
von dem Un ge wußt⸗Bewußten her“ (identiſch mit der jetzigen „Bewußt ⸗ 
feinsfchwelle”) und „Schwelle von dem Nicht ge wußt⸗Bewußten her“. 
Dieſe nicht erkannt zu haben, iſt der Grund von Daniels Einwürfen 
gegen mich. Hierzu kommt dann noch ein zweiter Umſtand, der ebenfalls 
die falſche Annahme der Weſensidentität zwiſchen Geiſt und Seele be⸗ 
günſtigt hat. Wie es nämlich zwiſchen dem Unbewußten und Selbſtbe 
wußten eine Schwelle giebt, ſo liegt auch eine Schwelle zwiſchen 
dem Unbewußten und Vichtbewußten, die man ebenfalls 
bisher vernachläſſigt hat. Dieſes Ignorieren rührt aber daher, weil der 
Einrichtung unſerer Sinne gemäß uns nur materielle und immate⸗ 
rielle Vorgänge als ſolche entgegentreten, nicht aber halbmate⸗ 
rielle. Da aber der Körper ſich nicht minder aus der Seele nach 
der einen Richtung entwickelt, wie der Geiſt aus ihr nach der 
andern, ſo fordert die Logik, anzunehmen, daß ſich in der Natur in 
Wirklichkeit halbmaterielle Prozeſſe. abſpielen, als Analogon 
zu den halbbewußten, wenn ſie auch nicht ſpäter in unſer Selbſtbewußt⸗ 
fein treten können, d. h. außerhalb unſerer Beobachtungsſphäre fallen. 
Der alſo ſcheinbar nur bei dem Übergang der Seele in den Geiſt ein- 
tretende „Suſtands“wechſel findet in genau derſelben Weiſe auch ſtatt bei 
dem Übergang der Seele in den Körper. Hierauf iſt bei einer philo- 
ſophiſchen Begründung der Trichotomie Rückſicht zu nehmen. Denn hier- 
aus kann der indirekte Beweis erbracht werden, daß, da Geiſt und 
Körper ſich mit Bezug auf die Seele genetiſch gleich verhalten, nun 
aber der Körper ſich handgreiflich von der Seele unterſcheidet, alſo 
auch der Geiſt eine von der Seele weſentlich unterſchiedene Selbſtän⸗ 
digkeit beſitzen muß. 
2 


Der 
Kongreß von Panrn. 


Von 
Max Deſſoir. 
u; 


ſchaften“, welcher im Auguſt diefes Jahres zu Nancy tagte, war 

ein Markſtein in der Geſchichte des Hiypnotismus und der über⸗ 
ſinnlichen Weltanſchauung. 

Don dem Tage an, wo Profeſſor Charcot in der Salpetrière vor 
einem zahlreichen Auditorium die phyſiologiſche Bedeutung der hypno⸗ 
tiſchen Studien bewies, und von jenem, wo Prof. Dumontpallier in 
den Räumen der Pitis die therapeutiſche Zukunft des Hypnotismus klar⸗ 
legte, hat man, namentlich in Frankreich, unabläſſig daran weitergearbeitet, 
dieſer neuen Wiſſenſchaft einen geachteten Platz unter ihren älteren 
Schweſtern zu erobern. Die ungemein ſympathiſche Aufnahme nun, welche 
der Kongreß zu Nancy den zahlreichen Mitteilungen über hypnotiſche 
Fragen gewährt hat, beweiſt, daß dieſe Beſtrebungen von Erfolg gekrönt 
find, daß das Studium des Hypnotismus ſich das Bürgerrecht im Reiche 
der amtlichen Wiſſenſchaft errungen hat. Frankreich kann ſtolz darauf 
ſein, daß es an die Spitze einer Bewegung getreten iſt, welche über kurz 
oder lang ſich über das ganze Gebiet der überſinnlichen Thatſachen wird 
ausbreiten müſſen und von dem Geiſte ehrlichen Forſchens und reinſter 
Wahrheitsliebe getragen iſt; und mit tiefem Bedauern müſſen wir ſehen, 
wie fo manche unfchöne Menſchenſchwächen es in Deutſchland bisher ver- 
hinderten, daß dies Erſcheinungsgebiet in ſeiner vollen Bedeutung zu ge⸗ 
rechter Würdigung gelangen konnte. 

Der Dorfigende des Kongreſſes war Prof. Bouchard aus Paris 
und unter den ſtellvertretenden Vorſitzenden befanden ſich drei, welche 
durch Arbeiten auf dem Felde des Hypnotismus bekannt find; die Pro- 
feſſoren Bernheim, Graſſet und Tadame y. Saft in jeder Sitzung 
wurde über Fragen aus dieſem Gebiete verhandelt, vollſtändig für die⸗ 
ſelben reſerviert war aber die Sitzung vom 18. Auguſt, die denn auch 
des Wertvollen und Intereſſanten genug brachte. Teider fehlten auf dem 
Kongreffe einige der erſten und bedeutendſten Pioniere der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft, nämlich Charcot, Ball und Brown: Sequart; ihnen war die 


N. Kongreß der franzöſiſchen „Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen⸗ 


) Don Dr. Bernheim find außer kleineren Aufſätzen zwei Bücher bisher er ⸗ 
ſchienen: De la suggestion dans l'état hypnotique (Paris 1884) und De la sug- 
gestion et de ses applications thérapeutiques (Paris 1886); von Dr. Graſſet: 
Traité pratique des maladies du système nerveux (Paris 1886); von Dr. £adame: 
La nervose hypnotique (Genf 1880. — Ich werde demnächſt im Anſchluß an eine 
Beſprechung über die hypnotiſche Bewegung in Frankreich eine umfaſſende 18 
über die neuere Litteratur auf dieſem Gebiete geben. N. 
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wichtige Aufgabe zugefallen, die neue Neurologie in Brighton zu ver⸗ 
treten, wo gerade um dieſe Seit der Verein der engliſchen Arzte tagte. 
Dennoch find die Ergebniſſe des franzöſiſchen Kongreſſes von hoher Be⸗ 
deutung, und es ſei mir geſtattet, in chronologiſcher Reihenfolge die 
wichtigſten Punkte hervorzuheben. 

In der Sitzung vom 13. Auguſt ſprach zunächſt Dr. Auguſte Doifin, 
ein Arzt der Salpötriere, der ſich an den dortigen Studien ſtets mit Er . 
folg beteiligt hat, über die therapeutiſche Verwendbarkeit der Suggeſtionen 
bei Geiſteskranken. Noch bis vor kurzem hatte man daran gezweifelt, 
daß es möglich ſein würde, die Aufmerkſamkeit der Irren ſo zu feſſeln, 
daß ſie der hypnotiſchen Behandlung unterworfen werden könnten, jedoch 
haben die neueſten Erfahrungen die Unrichtigkeit dieſer Annahme be⸗ 
wieſen und. dargethan, daß auch Geiſtesgeſtörte durch dieſe Methode ge⸗ 
heilt werden können. Dr. Doifin erzählte zwei hierher gehörige Fälle 
aus feiner Praxis: eine Kranke wurde fo von der Tobſucht geheilt, eine 
andere, welche 14 Tage nichts gegeſſen hatte und nur mit größter Mühe 
am Selbftmord verhindert worden war, konnte nach einem Monat als 
vollkommen geheilt entlaſſen werden. 

Darauf folgte am 16. Auguſt ein Vortrag des Dr. Edgar Bérillon 
über die Diſſociation im hypnotiſchen Zuſtande, womit er den Gegenſatz 
zwiſchen den durch Suggeſtion hervorgerufenen traurigen Empfindungen 
und den durch Muskelkontrakturen erzeugten fröhlichen Geſichtsausdruck 
kennzeichnete. Während im gewöhnlichen Zuftande die Gefühle von ihrem 
Ausdruck nicht zu trennen ſind, kann man experimentell einen Gegenſatz 
erzielen, der intereſſante Rückſchlüſſe auf die Arbeitsteilung im Gehirn 
erlaubt, welche von Milne Edwards und anderen Phyſiologen behauptet 
wird. Die ſich anſchließende Diskuſſion förderte nichts erheblich Neues 
zu Tage. 

Am 18. Auguſt ſprach der Profeſſor der Rechte Dr. Ciégeois 
über die juriſtiſche Bedeutung des Hypnotismus und hob dabei insbeſon⸗ 
dere die folgenden vierzehn Punkte hervor, welche wir hier wörtlich wieder⸗ 
geben: 

1. Man kann durch beſtimmte Operationen bei einigen Perſonen einen künſt 
lichen Somnambulismus hervorrufen, der dem natürlichen analog iſt. 

2. Die in dieſen Fuſtand verſetzten Subjekte befinden ſich in phyſiſchem und 
pſychiſchem Automatismus. 

5. Sie werden allen Arten von Halluzinationen und Suggeſtionen zugänglich, 
die ihnen als abſolut real erſcheinen. 

4. Es wird ihnen unmöglich, ſich gegen verbrecheriſche Angriffe zu wehren; 
die ſchwerſten Vergehen, denen ſie zum Opfer gefallen ſind, hinterlaſſen keine Spur 
in ihrem Gedächtniſſe, ſobald ſie wieder in den normalen Fuſtand eingetreten find. 

5. Die Erinnerung, welche beim Erwachen verlöſcht war, kann durch eine 
neue Hypnotiſation wieder erweckt werden, und in einem zweiten Schlaf können die 
Somnambulen ihren Verwandten oder den Gerichten alles an die Hand geben, um die 
Ermittelung und die Beſtrafung der Schuldigen herbeizuführen. 

6. Sie können Suggeſtionen empfangen, die ſie veranlaſſen, nach Stunden oder 
Tagen Verbrechen zu begehen, und ſie führen dieſelben unwiderbringlich aus. 
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2. In ſolchem Falle muß der Chäter als unſchuldig betrachtet werden; nur der, 
welcher die Suggeſtion gegeben hat, iſt zu beftrafen. 

8. Falſche Feugniſſe in Sivil⸗ und Mriminalangelegenheiten, Fälſchungen in 
privaten oder öffentlichen Schriftſtücken können durch hypnotiſche Suggeſtionen er⸗ 
zeugt werden. ; 

9. Das Gericht hat nicht das Recht, einen Angeklagten hypnotiſteren zu laſſen, 
um von ihm auf dieſe Weiſe Geſtändniſſe und Denunziationen zu erhalten, die er 
im normalen Duftande, d. h. wenn er feinen freien Willen hat, verweigert. 

10. Wenn ein Angeklagter, oder das Opfer eines Verbrechens es forderten, 
müßte man jedoch zu dieſem Vorgehen greifen, um Angaben zu erhalten, welche den 
Bittſuchenden günfttg fein könnten. 

11. Dasfelbe gilt für Fivilakte, Kontrakte jeder Art, Verpflichtungen, Schuß» 
feine u. dgl., welche mittelſt Suggeſtion zuſtande gebracht find. 

12. Ebenſo für ſolche Schenkungen und Teſtamente. 

13. Bei gewiſſen Perſonen können die meiſten Suggeſtionen auch im wachen 
Suftande mit Erfolg gegeben werden. 

14. Wir empfehlen jedermann, ſich nicht ohne das Beiſein eines vollkommen 
vertrauenswürdigen Zeugen hypnotiſteren zu laſſen. 

Nach dem Schluſſe dieſes Vortrages, der mit großem Beifall aufge⸗ 
nommen wurde, erklärte ſich Prof. Tiégeois bereit, die Thatſächlichkeit 
der von ihm berückſichtigten Phänomene zu beweiſen und führte mit 
durchſchlagendem Erfolge alle von den Anweſenden gewünſchten Experi⸗ 
mente vor. 

Prof. Dr. Burot berichtete alsdann, daß er im Anſchluſſe an die 
bekannten durch Suggeſtion hervorgerufenen Veränderungen des perfön- 
lichen Bewußtſeins es mit Erfolg verfucht habe, durch elektriſche Ein- 
wirkung Derfuchsperfonen ihre eigene Perſönlichkeit vergeſſen zu machen. 
Doch behielt er ſich vor, über dieſen Punkt noch eingehendere Erfahrungen 
zu ſammeln. 

Die weiterfolgenden Vorträge der Profeſſoren Bernheim und 
£isbault bieten ausſchließlich mediziniſches Intereſſe dar, dagegen iſt 
die Abhandlung des Dr. Bérillon über die pädagogiſche Verwertung 
der Suggeſtion von fo tiefgreifender Bedeutung, daß wir demnächſt die- 
ſelbe in vollſtändiger Überſetzung bringen werden. Zum Schluſſe ſei nur 
noch bemerkt, daß auch das größere Publikum dem Kongreffe mit warmer 
Anteilnahme gefolgt iſt, und daß die Kliniken der Profeſſoren Ciébault 
und Bernheim von gebildeten Caien aus den verfchiedenften Kebens- 
und Wirkungskreiſen überfüllt waren, welche ſich von den wunderbaren 
Heilwirkungen des Hypnotismus mit eigenen Augen überzeugten. 


u Om 


kürzere Bemerkungen.*) 
3 
Wie ali ich bin. 


Als noch die Welt im Hauche der Üonen, 
Im Samenkorn der Sternenfaat verborgen, 
Da ſchlummert ich auf blauen Atherthronen, 
In tiefer Nacht träumt' ich den erſten Morgen. 


Wie alt ich bin d Ich bin enttaucht dem Lichte — 
Das Licht jedoch entſpringt aus Ewigkeiten. 
Es künden meiner Seele Traumgedichte, 
Daß ich unſterblich bin für alle Seiten! 
M. Halm. 
3 


Dein Sum, 


£uft’ger Laune bin ich manchmals — 
Aufgelegt fo zur Satire — 
Denke mir, wie die Gelehrten 
Schlafen vor der Zufunftsthüre. 


Träumend von der Seit der Affen, 
Der wir ſiegreich uns entwunden, 
Seit wir unbehaart und ſchwanzlos 
Uns als Menſchen vorgefunden. 


Daß man aber weiter gehe, 
Aus der Darwiniſt'ſchen Lehre 


Hypothefen aufzuſtellen 
Su der höchſten Menſchen Ehre, 


Daß ſich aus der Menſchengattung 
Noch entwickeln höh're Weſen — 
Das hab' ich in keinem Buche 
Wiſſenſchaftlich noch geleſen. 


») Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenftände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Eefern dankbar für 
jede Fuſendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
verpflichtung aber zur Berüdfihtigung ſolcher Fuſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 
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Und es iſt doch wahrlich logiſch: 
Waren wir vor Seiten Affen 
Und ſind endlich Menſch geworden, 
Muß Natur auch Götter ſchaffen. 
M. Ralm. 

Die vorſtehenden Gedichte, welche zuerft in den „Studienblättern“ 
(£eipzig) veröffentlicht wurden, entnehmen wir der in Paul Heinzes Verlag 
(Dresden · Strieſen) erſchienenen Sammlung „Metaphyſiſcher Gedichte“ 
von Marg. Halm (Alberta Maytner in Graz), welche wir unſern £efern 
empfehlen. Den bei unſern heute tonangebenden Darwiniſten vermißten 
Ausblick in die Zukunft wird die ſinnige Forſcherin inzwiſchen unbeſchränkt 
in du Prels Schriften gefunden haben. 


* 


Dis Draphrztihung den Somnambulen Wannen und Krämer. 

Die ſpiritiſtiſche Sitzung in München, in welcher der Tod des 
Königs vorausgefagt wurde (vgl. Auguftheft der Sphinx S. 135), hat 
begreiflicherweiſe großes Auffehen gemacht.!) Dieſelbe ift jedoch nicht allein · 
ſtehend, ) ſondern findet eine Parallele in den Prophezeihungen der Stutt- 
garter Somnambulen Wanner und Krämer, welche ſchon 1812 den im 
Jahre 1816 erfolgten Tod des Königs Friedrich von Württemberg genau 
vorausſagten. Eſchenmapyer berichtet darüber im erſten Band des „Archivs 
für tieriſchen Magnetismus” ausführlich. Das Weſentlichſte feines Be- 
richtes lautet: „Die erſte Dorherfagung geſchah im Jahre 1812 wahrſcheinlich am 
12. Juli in Gegenwart von Hofmedikus Klein, Oberftnanzrat St..., deſſen Frau 
und Tochter. Sie lautete: „S. M. ſtirbt im Jahre 1816 zwiſchen dem 18. und 20. 
April auf ungewöhnliche Weiſe. (Zu Klein:) Zu dir wird noch vorher geſchickt 
werden und eine andere Perfon (die ſte nannte) wird vorangehen.“ Die Somnam: 
bule verpflichtete hierbei alle zu ſtrengem Stillſchweigen, weil die geringſte 
Unvorſichtigkeit ihnen und beſonders ihr ſelbſt unausbleibliche Nachteile 
zuziehen würde. Sie würde, ſagte ſie, für eine Irrin erklärt werden. 
Später ſagte die Wanner, „das Jahr des Todes ſei zuverläſſig, aber im 
Monat könne fie ſich irren“. Dem fügte Frau von St... . hinzu, „daß 
nachmals ihr Mann ihr geſagt hätte, er habe noch beſonders herausge⸗ 
bracht, daß der Monat der Oktober fein könne“. 

SEſchenmayer wollte den Finanzrat von St.... deshalb interpellieren, 
traf ihn jedoch nicht an und ſagt: „Soviel iſt aber gewiß, daß St. 
das Ende des Monats Oktober vom Jahre 1816 mit einer ſolchen Su⸗ 


1) Aus der gleichen und noch einer andern Quelle liegen uns zwei von Feugen 
beglanbigte Protokolle über weitgehende Prophezeihungen vor, welche Deutſchland 
im allgemeinen und Bayern insbeſondere betreffen. Dieſelben ſind indes ſo ſenſationell, 
politiſcher und ſozialer Art und berühren zum Teil fo perſönlich die regierenden 
Familien, daß fle ſich gegenwärtig der Veröffentlichung entziehen. Sollten dieſelben 
aber wider Erwarten ſich als echt ſtbylliniſch erweiſen, fo würden wir ſ. F. nicht 
verfehlen, dieſe Thatſache zu konſtatieren. (Der Herausgeber.) 

2) Auch Kepler ſagte in feiner aſtrologiſchen „Practica“ für (619 den Cod 
des Kaifers Matthias durch ein s faches M voraus. Magnus Monarcha Matthias 
Mense Martis Morietur. 
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verläjfigfeit als den wahren Termin der Erfüllung annahm, daß er ſich 
gegen mehrere meiner Bekannten äußerte, er biete ſeinen ganzen Wein⸗ 
vorrat als Wette auf dieſes Ereignis an“. 

Die in der Behandlung des Dr. Nick befindliche Somnambule 
Krämer führte mit dieſem ihrem Arzte, dem Hofmedikus Klein und Pro- 
feſſor C. . . t am 17. April 1816 folgendes Geſpräch: K.: S. M. 
ſürbt in dieſem Jahr im Monat Oktober. N.: Iſt es der Anfang, die 
!fitte oder das Ende des Oktobers d K.: Das Ende des Oktobers. N.: 
Du kannſt wohl den Tag beſtinmen d Iſt es wohl der 26. P K.: Nein. 
N. Aber der 28. Oktober 7 K.: Da trifft ihn ein Kopf. und Bruftfchlag. 

Der Leibarzt Dr. Klein hatte eine Reife nach Augsburg gemacht, 
von der er am 28. Gktober zurückgekehrt war, als ein königlicher Läufer 
erſchien und ein chirurgiſches Inſtrument für den König holen wollte. 
„Wie ein Blitzſchlag erinnerte ſich Klein an dieſen Vorboten, der den Tod 
verkündige.“ Und wirklich traf an dieſem Tage den König ein Schlag⸗ 
anfall, welchem er am 29. erlag. Bezüglich der Seugenſchaft führt 
Eidienmayer folgendes an: 

„Dr. Ehrifian R. . 6. Dieſem übergab Profeſſor C.. t mehrere 
onate vorher einen verſiegelten Zettel, auf welchem die vorhergeſagte 
Begebenheit ſtand, mit der Bemerkung, denſelben nach Ablauf der Seit 
zu erbrechen. Da aber ſpäterhin durch die allmähliche Verbreitung des 
Herüchts dieſe Vorſicht unnütz wurde, fo ließ C... t durch R. . ß den 
Hettel eröffnen. Mit dem Inhalt und den Umſtänden vertraut, bekam 
* uß ſelbſt Glauben an die Geſchichte, wettete darauf und gewann 
zwei förmliche Wetten. Einer der Wettenden iſt der Major C.. .., 
der andere iſt mir ungenannt.“ 

„Miniſter von W.... , ein thätiger Beſchützer des Magnetismus, 
prach ſelbſt in Geſellſchaften von dieſer ſonderbaren Vorherſagung, um 
div Möglichkeit ſolcher Phänomene in wiſſenſchaftlicher Hinficht zu be⸗ 
leuchten. Thatſache iſt es, daß er mit Graf G. .. 3 eine Wette ein⸗ 
gehen wollte.“ 

„Geheimrat von St. ... iſt Seuge, daß St. . .. drei bis vier 
monate vorher auf das letzte Drittel des Oktobers mit Einſchluß bis zum 
November ſeinen ganzen Weinvorrat als Wette anbot.“ 

„Madame von W. .. teilte ich ſelbſt etwa 3 Monate vorher auf 
hejondere Deranlaffung dieſe Vorherſagung mit. Sie bekam fpäter Ge⸗ 
legeſſheit, mit St.... darüber zu ſprechen, der ihr gleichfalls äußerte, 
daß er jede Wette darauf eingehe.“ 

Die TLegationsräte K. .. e und von B. . er hatten lange vor dem 
Tode des Königs über dieſe Prophezeihung mit Efchenmayer geſprochen, 
welcher noch bemerkt, daß er mit Leichtigkeit wohl 200 Zeugen für dieſe 
Begebenheit beibringen könne. 

Dieſen Vorfall hält Efchenmayer, Rufeland und Stieglitz entgegen, 
welche Thatſachen und keine Räſonnements begehrten und bemerkt am 
Schluß: „Doch, noch eine Ausflucht! Alles war Zufall, — Nichtiges 
Wort der Erbärmlichkeit!“ Cari Klese wetter. 
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Clin infereffanfer Hall van „Magia specularia“. 

Im Februar. und im Juliheft wurden einige Fälle von Aus⸗ 
übung der Katoptromantie angeführt. J. J. Boiſſardus erzählt in feinem 
großen Werk De divinatione et magieis praestigiis I) ein Beiſpiel, deſſen ſchlich⸗ 
ter Charakter ſeine innere Wahrheit zu verbürgen ſcheint. Boiſſardus hatte 
einen Bekannten, einen wiſſenſchaftlich gebildeten Edelmann, welcher wegen 
eines Duells aus feinem Heimatsort hatte flüchten und feine heißgeliebte junge 
Frau zurücklaſſen müſſen. Don Sehnfucht gequält ging der Edelmann auf 
Sureden einiger befreundeter gelehrter Männer zu einem Magier und fragte 
denſelben, ob er ihm nicht ſeine Frau in dem Spiegel zeigen könne. Der 
Magier bejahte die Frage und beſtellte den Edelmann mit dreien ſeiner 
Freunde als Seugen nach drei Tagen wieder zu ſich. Als ſie ſich zur 
beſtimmten Seit einſtellten, „war ein Mädchen von acht Jahren zugegen, welchem 
die Haare gelöſt und unter dem Kermurmeln von Beſchwörungen und Exorzismen 
mit Weihwaſſer beſprengt wurden. Nach dieſem wurde ſie in die Mitte eines mit 
magiſchen Zeichen beſchriebenen Ureiſes geſtellt und ihr befohlen, unverwandt in 
einen im Kreis befindlichen Spiegel zu blicken. Nach einiger Zeit verdrehte ſie alle 
Glieder, verzog das Geſicht, rollte die Augen und begann auf die Frage des Magiers, 
was fie ſehe, mit zitternder und abgebrochener Stimme zu ſprechen: „Ich ſehe, ich 
fehe, ich ſehe!“ — „Wasd“ fragte der Magus. — „Ich ſehe ein großes, mit Ge⸗ 
mälden geſchmücktes Simmer, in welchem ein großer Ofen ſteht. Ich fehe auf einem 
Kredenztiſch filberne und vergoldete Gefäße; ein Kronleuchter hängt von der Decke 
herab, auf den Bänken liegen geſtickte Kiffen, auf dem Tiſch aber ein Schwert, Hut 
Mantel.“ — Nach einiger Zeit ſagte fie, daß am Ofen ein kleiner weißer Hund 
liege und ſchlafe; weiter ſehe ſie nichts. — Nach einer weitern Pauſe ſprach das 
Mädchen aus freien Stücken: „Ich fehe eine ſchöne, mit einem grünen Kleide ange; 
thane Frau, welche einen ſeidenen Hut auf dem Haupte trägt; fie hat in der Band 
etwas Schwarzes, das ſie mittelſt des Daumens mit Speichel benetzt und glättet. — 
Ich erblicke einen Jüngling mit blondem Haar, welcher in derangierter Kleidung“ 
am Ofen ſteht.“ — Als der Edelmann das gehört hatte, erbleichte und verſtummte 
er, denn er hatte die Einrichtung feiner Wohnung und das Hauskleid feiner Frau 
erkannt. Die eiferſüchtige Wut übermannte ihn ſo ſehr, daß er ſeine untreue Frau 
zu töten beſchloß. Er beſtieg deshalb ſein Pferd und begab ſich in ein Dorf in der 
Nähe feines etwa zehn Tagereiſen entfernten Heimatsortes, wo er bei einer ihm be⸗ 
kannten Bauernfran abſtieg. Als er dieſes Weib nach feiner Frau befragte, vernahm 
er, daß ſie ſich durchaus keuſch und häuslich halte. Trotzdem ſchickte er die Bauern⸗ 
frau mit einem Briefchen, in welches fein Trauring gehüllt war, zu feiner Gattin 
und ließ ſie bitten, in einen benachbarten Wald zu kommen, wo er ſie töten wollte. — 
Voller Freuden kam die Edelfrau, deren durch ihre Frendenbezeugungen erweichter 
Gatte fie zu fragen beginnt, was fie an jenem beſtimmten Tag gethan habe. Sie 
erzählt alles genan, wie es das Mädchen im Spiegel geſehen hatte. „Aber, fragt 
der Gatte, was hatteft du in der Hand, das du benetzteſt und glätteteſtd Wer war 
der junge Mann, welcher in derangierter Kleidung am Ofen ſtandd“ — Ganz er⸗ 
ſtaunt entgegnete die Frau, daß der junge Mann ihr Bruder Friedrich geweſen ſei, 
dem fie zur Linderung der Schmerzen eines Geſchwüres ein Pflafter auf die Hüfte 
gelegt habe. — Ihr Bruder beſtätigte dieſen Vorfall, und nach heißer Umarmung 
kehrte der Edelmann, den Trug des Teufels (p) verwünſchend, in fein Exil zurück.“ 
— C. K. 

1) Oppenhem, per J. Th. de Bry, s. a. cap. 5. 

) Femoralibus in genua demissis. 
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Dayuslifce Mächte 


betitelt fich ein Roman, den der bekannte Schriftſteller Schmidt-MWeißen- 
fels in der „Bunten Welt“ veröffentlicht, einer Berliner Wochenſchrift, 
die ſchon viele intereſſante Beiträge aus dem Gebiet des Myſtiſchen in der 
Form anziehender Erzählungen dem Publikum dargeboten hat. Obwohl 
der Roman zur Seit, wo wir dies ſchreiben, noch nicht vollſtändig im 
Druck erſchienen iſt, läßt ſich doch ſchon erkennen, aus welchem Grunde 
er ſeinen Namen führt. Es handelt ſich nämlich um die Heirat eines 
tief in Schulden geratenen Ariſtokraten mit der ſchon etwas ältlichen 
Tochter reicher Bürgersleute, über deren Suſtandekommen die ſomnam⸗ 
bule Fähigkeit eben dieſer Tochter entſcheiden ſoll. Das Mädchen em⸗ 
pfindet große Suneigung für den ritterlichen Freier, der ſie nur des 
Geldes wegen heiraten will; unter dem magnetiſchen Einfluß ihres Vaters 
enthüllt ſie jedoch die ganzen Pläne des Bewerbers, der bei dieſer Sitzung 
zugegen iſt, und weiſt ihn ſchnöde zurück. Dieſe Szene, ſowie die Troſt⸗ 
loſigkeit des Mädchens, als es beim Erwachen erfährt, daß es fein Eiebes- 
glück von ſich gewieſen hat, wird mit wahrhaft ergreifender Gewalt ge⸗ 
fehidert. Von hohem Intereſſe find auch die eingeſtreuten allgemeineren 
Betrachtungen, insbeſondere die über A. J. Davis, von dem Schmidt. 
Weißenfels ſagt, „daß ſeine Hellſehereien mit Schwindeleien und Aus⸗ 
beutung der Leichtgläubigkeit der Menge nichts zu thun haben.“ Über 
das Hellſehen macht der Verfaſſer folgende Bemerkungen: „Es ift keinem 
Sweifel mehr, auch ſeitens der forſchenden Wiſſenſchaft unterworfen, daß 
es ein Hellſehen ſomnambuler Perſonen giebt, und daß die darin ent⸗ 
ſtehenden und ſich durch Worte verratenden Dorftellungen eine pfycho- 
logiſche Notwendigkeit ſind, über die der Somnambule ſelbſt keine Macht 
hat. Ausgezeichnete Gelehrte haben Gründe dafür erbracht, um dieſe 
Fähigkeit des Hellſehens auf natürliche Weiſe zu erklären, indem ſie nicht 
nur eine abnorme Natur bei den damit begabten Perſonen vorausſetzen, 
ſondern ihnen auch ein beſonderes ſomnambules Bewußtſein zuſchreiben, 
deſſen Thätigkeit unter dem magnetiſchen Einfluß oft in der erſtaunlichſten 
Art ſich äußert. Das eigentliche bei außerordentlich ſenſitiven Naturen, 
zumal weiblichen Geſchlechtes, eintretende Hellſehen iſt, wie Eduard von 
Hartmann ſagt, „die zarteſte, obgleich krankhafte Blüte des unbewußten 
Geiſtes lebens der Menſchheit und kann, wo es nicht handwerksmäßig und 
zum Gaukelſpiel betrieben wird, die verblüffendſten Kundgebungen hervor⸗ 
bringen. Ohne daß man an Geiſterbeziehungen dabei zu denken braucht, 
rufen ſolche wunderſame Erſcheinungen auch bei den Beteiligten oder den 
Seugen nur zu leicht dergleichen Wahnvorſtellungen und Aberglauben auf. 
Wie ſolchen Somnambulen die Fähigkeit gegeben iſt, ihnen ſonſt ganz 
fremde Dinge und Perſonen ſelbſt auf weite Entfernung von denſelben 
zu beurteilen, ſo vermögen ſie ſich auch in die ihnen von ihrem Magne⸗ 
tiſeur bezeichnete Perſon und in deren Charakter, Gedanken, Empfindungen 
zu verſetzen, im Sinne derſelben zu ſprechen, Anfichten, Sympathien, Ab⸗ 
neigungen und Wünſche derſelben mehr oder minder klar zu erforſchen.“ 
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Wenn man auch mit diefen Auseinanderſetzungen nicht durchweg einver⸗ 
ſtanden fein kann, fo muß man doch das Derdienft des Verfaſſers aner- 
kennen, in dem Rahmen einer Novelle richtigere Anſichten über dieſe 
Punkte in das Publikum zu bringen, als bisher in demſelben herrſchend 
waren. Und welch’ ein gewaltiges Feld eröffnet ſich Dichtern und Schrift. 
ſtellern, wenn fie überſinnliche Thatſachen zur Grundlage ihrer Darſtellungen 
wählen und mit kühnen Kombinationen deren Eingreifen in das Menfchen- 


leben ſchildern! M. D. 
3 


Mona Singh. 

Es iſt ein ſchon vielfach empfundener Mangel auf dem Gebiet der 
überſinnlichen Forſchung, daß für die Verbreitung der ihr zu Grunde 
liegenden Gedanken ſo wenig gethan wird. Ein jeder, der dieſer großen 
Bewegung etwas ferner gegenüberſteht, weiß, falls er nicht durch einen 
ganz beſondern Umſtand Belehrung erfahren hat, von den treibenden 
Prinzipien ſo gut wie nichts. Denn wenn ſich auch die Sahl der Publi⸗ 
kationen täglich in immer ſteigendem Maße mehrt, ſo nützen ſie der großen 
Menge der Laien wenig, da fie entweder rein wiſſenſchaftlich gehalten 
ſind, oder zu ſehr in Einzelheiten ſich verlaufen und dabei das wichtigſte, 
nämlich die Verbreitung der daraus folgenden großartigen Ideen ver⸗ 
nachläſſigen. Eine kleine Schrift, welche dieſem Mangel abzuhelfen bemüht 
iſt, iſt die uns vorligende, anonym erſchienene Skizze „Mona Singh”.') 

Ein höchſt begabter junger Inder iſt in ſeiner Jugend von ſeinem 
Vater zur weiteren Ausbildung nach Europa geſchickt worden. Er hat 
dort die verſchiedenen Gotteslehren kennen gelernt, fühlt ſich aber von 
dieſen abgeſtoßen, indem fie ihm als eine Traveftie auf den wahren 
Gottesglauben erſcheinen. „Das wahre Chriſtentum ging mit dem Tode 
ſeines Gründers unter.“ In einem Badeorte der Normandie, wo er die 
letzten Wochen ſeines Aufenthalts in Europa verbringt, lernt er ein junges 
Mädchen kennen, die für ihn, wie für feine indiſchen Kehren eine befon- 
dere Zuneigung zeigt. In ihren Geſprächen führt ſie Mona in die tiefen 
Grundſätze indifcher Philofophie ein. Er entwickelt ihr, wenn auch nur 
andeutungsweiſe, die weiten politiſchen und ſozialen Abſichten, die nach 
einer allgemeinen Derbrüderung der Menſchheit ſtreben, er zeigt ihr, wie 
die eſoteriſche Philoſophie die Natur des Menſchen auf eine Dreiteilung 
in den phyſiſchen Leib, den Aſtralkörper und den unſterblichen Geiſt zurück⸗ 
führt. Dieſe Gedanken machen auf ſie, Joſephine, einen ſo bedeutenden 
Eindruck, daß in ihr der Gedanke auftaucht, ſelbſt für dieſe Ideen ein- 
zutreten, und ſie wirft wohl unwillkürlich die Frage auf, ob auch ein 
Weib dies thun könne. Zwar hätte fie im nächſten Augenblicke wohl 
gern die gethane Frage zurückgenommen, aber ihr Geiſt ift von der Sache 
tiefer durchdrungen, als fie ſelbſt denkt. Mona bejaht ihre Frage und 
bricht damit dieſe letzte Unterredung vor feiner Abreiſe in die Heimat ab. 
Auch in ſeiner Abweſenheit vergißt Joſephine nicht dieſe letzte Unter⸗ 


I) Mona Singh, a sketch, by D. M. S., Calfutta Chader, Spink and Co. 1884. 
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redung; ſie verheiratet ſich zwar, giebt einer Tochter das Leben und 
wird Witwe, bleibt aber jener erhabenen indiſchen Lehren eingedenk. 
Sie verſucht in ſpäteren Jahren, mit Mona in Gedankenverbindung zu 
treten, und es gelingt ihr dies ſchließlich in fo hohem Grade, daß Mona 
ihr erſcheint und ſie anredet. Von dieſem Augenblicke an ſteht es in ihr 
feſt, Europa zu verlaſſen und ſich ganz der indiſchen Geheimlehre zu 
widmen. Als ihre Tochter erwachſen iſt, führt ſie dieſen Plan aus und 
reiſt mit einer größeren Geſellſchaft in das Innere Indiens, wo ſie Mona 
im Ihelumthale bei den Ruinen eines alten Klofters trifft. In ergreifender 
Weiſe weiß uns hier der Verfaſſer die ſchweren Kämpfe zu fchildern, die 
der Mutter und ihrer in voller Schönheit und Jugend blühenden Tochter 
das Derlaffen dieſer ſinnnlichen Welt koſtet. Joſephine fühlt Gewiſſens⸗ 
biſſe, ihr jugendfriſches Kind dem Leben zu entreißen, und unterliegt faſt 
der ſchweren Verantwortung, die ſie auf ſich genommen hat. Aber dennoch 
ſieht ſie, daß der Kampf, den ſie kämpft, ein guter iſt, ein Kampf für 
die edelſten Ziele der Menſchheit; im feſten Vertrauen hierauf verläßt 
fie ihre Keiſegefährten und folgt Mona. Mit einem kurzen Hinweis auf 
die ſegenbringende Wirkſamkeit, welche dieſen Frauen aus dem fernen 
Weſten zuletzt in dem Innern Aſiens zu teil wird, ſchließt das Werk. 

Dies iſt der einfache Gedankengang der Skizze, welche einen eigent- 
lichen Wert wohl erſt dadurch gewinnt, daß fie dem Verfaſſer Deran- 
laſſung giebt, die von ihm vertretene eſoleriſche Weltanſchauung in einer 
reichen Anzahl von Citaten aus andern Werken zu belegen. H. Btz. 


* 


Das Lihen nach dem Dad 


iſt von N. F. Carſtenſen, dem Prediger an der Lutherkirche zu Kopen ; 
hagen, in einer kürzlich erſchienenen Schrift, welche dieſen Titel führt, 
einer eingehenden Unterſuchung auf Grundlage der Lehren der chriſtlichen 
Kirche und ihrer Bibel unterzogen werden. Der Verfaſſer wendet ſich 
insbeſondere gegen die kirchliche Anſchauung einer dereinſtigen „Auf⸗ 
erſtehung des Fleiſches“. Er geht ausführlich und gewiſſenhaft alle 
Stellen ſowohl des alten wie des neuen Teſtamentes durch, auf welche 
die Anhänger jener Cehre dieſelbe ſtützen zu müſſen oder zu können meinen, 
und erörtert im Sufammenhange damit auch alle übrigen Stellen der 
heiligen Schriften, in welchen überhaupt von einer Auferſtehung die Rede 
iſt. Alle, die bisher noch an jener finnlich materialiſtiſchen Vorſtellung 
feſtgehalten haben, werden ſich durch Carſtenſens Schrift wenigſtens davon 
überzeugen, daß dieſelbe in der chriſtlichen Bibel keinen ſtichhaltigen Stütz ⸗ 
punkt findet, und daß, bei genauerem Eingehen auf alle bezüglichen 
Stellen, weder im alten noch im neuen Teſtamente von einer ſolchen 
fleiſchlichen Auferftehung die Rede iſt. Die vorliegende (bei W. Friedrich 
in £eipzig 1886 herausgegebene) Überſetzung dieſer Schrift von Emil 
Jonas iſt vortrefflich gelungen, fließend wie ein Original zu leſen und 
offenbar mit der größten Sorgfalt ausgearbeitet. W. D. 
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Hillſihen und Hallnzinafinnrn 


zu unterſcheiden, iſt einer der weſentlichſten Geſichtspunkte in der Beur⸗ 
teilung „pſychiſcher“ Erſcheinungen. Dies verſucht u. a. Herr Lucian 
Puſch in einer kürzlich von ihm herausgegebenen Broſchüre !) und feine 
Anſicht erhebt inſofern auf Berückſichtigung beſonderen Anſpruch, als er 
angiebt, ſelbſt ſowohl hellſehend zu ſein, als auch Halluzinationen aus 
eigener Erfahrung zu kennen. Ob freilich ein fo Deranlagter vorzugs⸗ 
weiſe befähigt iſt, die Derfchiedenheit oder Verwandtſchaft beider Vorgänge 
richtig zu beurteilen, dürfte wohl bezweifelt werden; jedenfalls aber 
würde er ſich als Derfuchsperfon zur Beobachtung für andere dann wohl 
eignen. Puſch glaubt nun dieſe Vorgänge dadurch unterſcheiden zu 
können, daß ihm die Gegenſtände feines Hellſehens (er verſteht darunter 
„Geiſterſehen“) ſchöner, klarer und deutlicher erſcheinen, als feine Hallu- 
zinationen, die mehr Schattenbilder ſeien, und daß namentlich ferner die 
Gegenſtände der Halluzinationen ſtets als ganzes oder in ihren Teilen ſchon 
als vorher in dem Dorſtellungs inhalte des wahrnehmenden Ichs enthalten 
angenommen werden könnten, die des Hellſehens aber von außen an fein 
Ich hinantraten und überhaupt „nichts im Inhalte der irdiſchen Welt 
vorhanden” ſeien. Abgefehen jedoch davon, daß beide Unterfcheidungs- 
merkmale ſich durchaus aller objektiven Kontrollierbarkeit entziehen, ſcheinen 
mir dieſelben doch auch auf einem thatſächlichen Irrtum zu beruhen, 
wenigſtens haben bisher alle Experimente mit denjenigen „Beifterfehern”, 
welche während der letzten Jahre in den franzöſiſchen Hofpitälern von 
Profeſſoren der Parifer und Nancy⸗Schule hypnotiſch oder mesmeriſch 
behandelt und geheilt worden ſind, erwieſen, daß ſolchen Perſonen die⸗ 
jenigen Halluzinationen, welche ihnen von dieſen Arzten durch Suggeſtion 
(Gedankenübertragung) beigebracht worden waren, genau ſo lebhaft, 
deutlich und objektiv erſchienen wie die „Geiſter“, von denen ſie vorher 
geplagt waren; und ſicherlich traten dieſe ihnen von den ſie behandelnden 
Ärzten experimentell eingegebenen Hallucinationen von außen an fie hin- 
an, wogegen man viel eher bei den von ihnen „hellgeſehenen“ Geſtalten 
vermuten könnte, daß die Urſache dieſer Erſcheinungen in ihnen ſelbſt 
gelegen haben möge. Eine richtigere Beſtimmung des Begriffes „Hell 


) „Spiritualiſtiſche Philoſophie iſt erweiterter Realismus“ (Mutze, 
Leipzig). In dieſer Schrift giebt Herr Puſch ſich allerdings als Realiſt kund, abge⸗ 
ſehen jedoch von vielerlei ſachlichen und begrifflichen Unrichtigkeiten in derſelben 
ſcheint er die eigentliche Schwierigkeit, die es zu heben gilt, doch nicht klar erfaßt zu 
haben. Es handelt ſich darum, nachzuweiſen, wie tief im Unbewußten oder Myſtiſchen 
begründet, das Principium individuationis liegt. Daß die Seelen der Menſchen nach 
dem Code fortbeſtehen, bedarf für wenige Menſchen des Beweiſes; aus der land⸗ 
länfigen Annahme aber, daß die Seelen mit der Geburt entſtehen, würde folgen, daß 
ſie dann auch früher oder ſpäter einmal wieder vergehen müßten. Das was ent⸗ 
ſteht, muß jedenfalls wieder vergehen; fragt ſich nun: liegen dem Menſchen und 
etwa auch andern individuell erſcheinenden Dingen Weſenheiten zu Grunde, welche 
als Indiduen unſterblich find, dann anch folgerichtig irgendwie ſchon vor ihrer Ger 
burt oder Entſtehung ihrer gegenwärtigen Erſcheinungsform von jeher beſtanden 
haben müſſen, alſo — ewig find? 


wi 
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fehen“ zum Unterſchiede von Halluzinationen ſcheint mir zu fein, daß die 
Wahrheit und objektive Wirklichkeit der Gegenſtände desſelben von an⸗ 
deren, beobachtenden Perſonen kontrollierbar fein müſſen. „Hellſehen“ 
im eigentlichen Sinne des Wortes iſt ſomit eine in Raum oder Seit fern⸗ 
ſinnige Geſichtswahrnehmung. Dieſes wenigſtens ift das ſeeliſche Hell 
ſehen, von dem hier allein die Rede ſein kann. Soweit die Sehergabe 
eine üb er ſinnliche Erſcheinungswelt zum Gegenſtande hat, fehlt uns noch 
das allernötigfte Material zu ihrer kontrollierbaren Verwendung und mit⸗ 
hin Erforſchung, da derart veranlagte Perſonen gegenwärtig in Deutſch⸗ 
land zu einer wiſſenſchaftlichen Prüfung bisher nicht bereit gefunden 
wurden. In noch höherem Maße aber entzieht ſich hier der Erörterung 
das in ner ſinnliche myſtiſch⸗geiſtige Schauen in Symbolen. W. 0. 


7 


Nachmals das Hug als Spiegel dis Kürpirs. 


Über dieſen Gegenſtand geben wir im Nachfolgenden Herrn Schlegel 
ſelbſt das Wort, um es dadurch unſern £efern zu ermöglichen, die Wahr⸗ 
heit der behaupteten Thatſache praktiſch zu prüfen. Daß deren Erkenntnis 
einen ſcharfen Blick und vielfache Übung im Beobachten erfordert, iſt 
klar; aber durch Übung mag ein jeder Meiſter werden. Wir bemerken 
vorweg noch, daß wir mit Herrn Schlegel nicht übereinſtimmen, wenn 
er meint: bei der angegebenen Thatſache hätten wir es „nur mit 
Sinnenfälligem“ zu thun. Der von ihm ſelbſt angeführte Satz, daß 
der Mikrokosmos dem Makrokosmos gleicht und fo auch der Teil des 
Mikrokosmos dem Ganzen desſelben, — dieſer Satz, welcher allerdings 
unzweifelhaft durch die angeführte Thatſache beftätigt wird, erſcheint uns 
allein ſchon als eine umfaſſende Anerkennung der überſinnlichen Natur 
von Welt und Menſch. Beiden liegt eben eine organiſierende Weſenheit 
zu Grunde. 

Nachdem die „Sphinx“ in ihrem Junihefte einer kurzen Notiz über dieſe Sache, 
welche in einem kleinen von mir herausgegebenen Blatte „Wegweiſer zur Geſundheit“!) 
enthalten war, Beachtung geſchenkt hat, erlaube ich mir, etwas eingehender über die 
höchſt intereffante Entdeckung des ungariſchen Arztes Dr. Ignaz P&czely zu berichten. 
Die Schrift desſelben iſt 1881 in Budapeſt erſchienen unter dem Titel „Entdeckungen 
auf dem Gebiete der Natur- und der heilkunde“. Der Verfaſſer hat fie bald aus 
dem Buchhandel zurückgezogen und zum Beſten eines Stipendienfonds für junge 
Mediziner dem Alleinverkauf des Herrn Auguſt Soeppritz in Stuttgart übergeben, von 
welchem das Werk zum Preiſe von 6 Mark zu beziehen iſt. Peczely iſt homöopa · 
thiſcher Arzt. Wie aber die Litteratur dieſes Gebietes von der amtlichen Medizin 
überhaupt nicht berückſichtigt wird, weil die betreffenden ärztlichen Anſchauungen und 
Erfahrungen ganz unvermittelt außerhalb der Möglichkeit einer wiſſenſchaftlichen Er- 
klärung zu ſtehen ſcheinen, fo ift dieſes Schickſal insbeſondere dem Péczelyſchen Werke 
widerfahren, und zwar dies um fo mehr, als es mit feinen phyflologifhen und patho 
logiſchen Behauptungen ganz unerhört neue Dinge bietet. Dazu kommt, daß das Werk 
in mangelhafter Überfegung ans dem Magpariſchen verdentſcht iſt und daß der Autor 


) Auch in den Nrn. 11 und 12 vom 1. und 15. September macht Herr 
Schlegel weitere Mitteilungen über Dr. Péczely und deſſen „Augendiagnoſe“. 
(Der Herausgeber.) 
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in der That gewiſſe Dinge vorträgt, die ſich bei kritiſcher Unterſuchung nicht halten 
laſſen dürften, wie auch einige feiner anatomiſchen Vorausſetzungen nicht ohne weiteres 
zutreffend ſind. Ein fleißiges und geduldiges Studium des Werkes wird aber durch 
unerwartete Ergebniſſe belohnt. 

Auf der Iris alſo, auf der beim bloßen Anblick eines Auges ſofort zugänglichen 
Dorderfeite des Regenbogenhäntchens, findet Peczely die Schickſale des Menſchenleibes 
geſchrieben, ja unter Umſtänden trägt ihn ſein Scharfblick rückwärts bis zu den Er⸗ 
zeugern des unterſuchten Individuums. Bei genaner Betrachtung des Auges zeigt 
ſich die Vorderfläche der Iris aus einer ſehr großen Anzahl feiner unregelmäßig ver 
laufender Faſern gewoben. Die Orts- und Formveränderungen dieſer Faſern, ſowie 
ihre Beladung mit Pigmenthaufen von mehr oder weniger ſcharf umſchriebenen Rändern 
find die Zeichen früher erlittener, mechaniſcher oder krankhafter Veränderungen des 
Körpers. Die Iris bildet nach Péczely eine topographiſche Karte des menſchlichen 
Organismus und es entſpricht genau die Iris des rechten Auges der rechten Körper. 
hälfte, die des linken Auges der linken. Die örtliche Lage der Iriszeichen entſpricht 
im Allgemeinen der Richtung, in welcher der traumatiſch oder krankhaft veränderte 
Körperteil von der Pupillenmitte des betreffenden Auges aus zu ſuchen 
iſt. So find Anzeichen von erlittenen Kopfverletzungen nach oben (und etwa ſeitlich), 
Anzeichen das Ohr betreffend ſeitlich an der lateralen Peripherie der Iris, Anzeichen 
die Beine betreffend gerade nach unten im ſenkrechten Meridian des Auges von der 
Pupille abwärts zu ſuchen. Eingeweideerkrankungen oder Verletzungen ſind an 
beſonderen, nicht immer mit der obigen Richtung zuſammenfallenden Orten aufzu- 
finden. Die krankhaften Veränderungen des Urogenitalapparates finden ſich in einer 
ſtrichförmigen Region, welche von dem Pupillenrande des rechten Auges nach unten 
und medianwärts zieht und dabei mit der Senkrechten einen Winkel von etwa 350 
bildet. Die Unterſuchung hat bei möglichſt erregter Pupille ftattzufinden, die wichtigſten 
Anzeichen find in der peripheren Gegend der Iris aufzuſuchen. — Überſtandene Krätze 
zeigt ſich durch ſcharfgeränderte braune Ablagerungen an. 

Die therapeutiſchen Anſchauungen Peczelys will ich übergehen. Sie würden 
nur Befremden erregen und fle find für den Arzt und Laien ſchwieriger kontrollierbar 
als die „Augendiagnoſe“. Welchen Grad von Sicherheit aber dieſe unter Umſtänden 
gewährt, mag aus folgenden kurzen Beiſpielen hervorgehen. Ich ſage einem jungen 
Landmann: „Sie haben eine Verletzung am rechten Knie“. Er zeigt mir ſofort eine 
Narbe, welche von einem Hieb mit der Sichel herrührt. Einer Frau fage ich: „Sie 
haben links eine Kopfverletzung erlitten“ und ich füge ergänzend hinzu: „zwei Schläge 
find es geweſen“. Sie antwortet: „Ja, zwei Schläge mit einem Totſchläger“. Ein 
hiefiges Dienſtmädchen zeigt eine ganze Sammlung von Derleguugszeihen. Ich ergriff 
fie bei der rechten Hand mit der Frage: „Was haben Sie dad“ Ehe ſie zu antı 
worten vermochte, ſah ich, daß ein Finger fehlte. Alle Zeichen ſtimmten. Dagegen 
muß ich nun zugeſtehen, daß es Augen giebt, in welchen ihrer Pigmentierung nach 
die Anzeichen ſchwer zu entdecken find, auch ſolche wo unbedeutende Verletzungen auf 
fallend markiert ſind, während wichtigere Veränderungen (für mich wenigſtens) nicht 
auffindbar waren.!) — Über allen Zweifel erhaben iſt mir aber die Sachlichkeit und 
Größe der Péczelyſchen Entdeckung. Das: „in allem iſt etwas von allem“ alter 
griechiſcher Pbiloſophen zeigt ſich auch hier. Im Auge iſt etwas vom ganzen Körper. 
Iſt doch im menſchen etwas vom Makrokosmos; ſo darf es uns nicht befremden 
wenn im Mifrofosmus des Mikrokosmus, nämlich im Auge, etwas vom ganzen 
Menſchen iſt. So intereſſant jedoch die phyſtologiſche Begründung dieſer Thatſache 
ſich geſtalten mag, ſo tritt ſie doch zurück vor dem bewundernden Blick deſſen, der die 
Größe der Schöpfung und den Reichtum der Natur nicht nach dem Maaße der bisher 
gewonnenen Erkenntnis oder gar nach dem Urteil einer zeitlichen Strömung der 
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wiſſenſchaft abmißt, ſondern die große Thatſache ſelbſt auf ſich wirken läßt. Be 
wunderung iſt der wahre Räucherduft im Tempel der Natur; wie arm ſeid Ihr, die 
Ihr alle Erſcheinungen nur meſſen und erklären wollt. Begeiſterung iſt Euch fremd; 
und was groß und ſtaunenswert vor Euch hingeſtellt iſt, das findet Ihr bald felbft- 
verſtändlich und ſchal, wenn Ihr erſt für gut gefunden habt, es recht zu beſchanen. 
O, der verwöhnte arme Verſtand! — 

Die verehrten Leſer der „Sphinx“ möchten vielleicht fragen, ob dieſe Gefühls 
wallung die einzige Berührung der Peczelyfhen Entdeckungen mit dem Gebiete des 
Überfinnlihen oder Myſtiſchen aus mache. In der That haben wir es dabei an ſich 
nicht mit Überſinnlichem, ſondern mit dem Sinnenfälligem der äußeren Körperwelt zu 
thun. Aber gerade an der Hand dieſes Beiſpiels war es mir lehrreich zu ſehen, wie 
auf dem eigenſten Gebiete der äußeren Natur das Unerhörte und Neue gar leicht 
als myſtiſch hingenommen wird. Im Sinne des Vorwurfs geſchieht es von den 
flachen Naturaliſten; im Sinne der Anerkennung geſchah es von feiten der „Sphing“, 
welche jene Notiz des „Wegweiſer“ aufgenommen und damit dem Gegenſtande eine 
gewiſſe Sympathie geliehen hat. Wollte man jedoch erwarten, daß durch allgemeine 
Anerkennung der „Augendiagnoſe“ die naturaliſtiſche Medizin im günſtigen Sinne 
beeinflußt würde, fo wäre dies nur eine Täuſchung, denn wie ich ſchon andentete, 
werden diefelben Leute, welche Peczelys Entdeckungen vorläufig als myſtiſchen Unſinn 
brandmarken, alle dieſe Dinge ſelbſtverſtändlich finden, ſobald ſich ihrer die Schule be 
mächtigt und fie mit erklärenden Auseinanderſetzungen umgiebt. Auch dieſe wunder · 
baren Naturerſcheinungen treten nicht aus dem Kreife der andern hervor. Sie find 
tief, wie es die andern auch find; ſie find für unſer Bewußtſein neu, wie es die andern 
einmal waren; ſie ſind einfach und ſelbſtverſtändlich, ſobald wir ſie einmal unter dem 
Schema kauſal⸗mechaniſcher Betrachtung begreifen, und fie find myſtiſch wie es die 
ganze Natur trotz ihrer formalen Ergründung ſtets bleiben wird, aber nur für die, 
welche ſelbſt myſtiſch find, d. h. einen ewigen Wert ihrer geiſtigen Weſenheit glauben 
und erſtreben. Wer nur durch ſo verblüffende und neue Entdeckungen wie die 
Peczelys zur Bewunderung und zu myſtiſchen Anwandlungen erregt wird, ſonſt aber 
gleichgültig an der Schöpfung vorübergeht, der gleicht dem Manne, welcher durch 
Eiſenbahn und Telegraphen von den Wundern der Naturkräfte überzeugt werden muß, 
während das echt myſtiſche Gemüt eines Jakob Böhme ſchon durch das ſanfte Spielen 
der Sonnenſtrahlen in einer e bis zur Verzückung hingeriſſen werden kann. 

Tübingen. Emil Schlegel, prakt. Arzt. 

7 


Cin Beifpisl dis Wikarlals ben Sinm. 

Die Geſchichte des 18 jährigen Anton Ao ſt zu Jena, welcher in · 
folge feiner Behandlung am ſideriſchen Baquet durch Kiefer hellſegend 
wurde, fo daß er mit der Naſenſpitze las und die Vorgänge auf der 
Straße unterſchied, während ſeine Augen mit Heftpflaſter verklebt waren, 
findet ſich im „Archiv für tieriſchen Magnetismus“ berichtet. — Weniger 
bekannt dürfte folgende Parallele zu dieſem Falle ſein, welche der im 
17. Jahrhundert lebende niederländiſche Arzt Heinrich Smetius in ſeinen 
Miscellanea Medica, lib. V cap, 13 mitteilt. In einer ziemlich weitfchwei- 
ſigen Einleitung ſagt er, daß er einen Blinden kenne, welcher die Naſe 
ſtatt der Augen gebrauche, und fährt fort: „Derſelbe hatte ſein rechtes Auge 


1) Eine ausführliche Darlegung und kritiſche Sichtung der Peczelp' ſchen Ent 
deckungen erſcheint gegenwärtig aus meiner Feder in der „Allgem. homöopath. Zeitung“ 
(Leipzig, Baumgärtners Buchhandlung). Schlegel. 
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ſchon vor Jahren als Knabe verloren; als Jüngling fiel er von einem Kirfchbaum 
fo unglücklich auf einen Zaunpfahl, daß er ſich die Naſe, Wange und das linke Auge 
ſamt den Lidern derartig zerriß, daß der Augapfel auf der Spitze des Pfahles feſt⸗ 
ſaß und vom Wundarzt exſtirpiert werden mußte. Als nun der Blinde, deſſen furcht 
bare Wunde verheilt war, nach Jahresfriſt ſich im Graſe ſonnte, bemerkte er zu 
ſeinem größten Erſtaunen, daß er in der Naſenhöhle Lichtempfindung bekam und die 
Blumen nebſt dem auf dem Erdboden wachſenden Graſe ſehen konnte. Dieſe Art 
des Sehens übt er nun ſchon faſt ſechs Jahre in der Weiſe, daß er den betreffenden 
Gegenſtand dicht unter die zum Ange gewordene Naſe bringt, weil er oberhalb der . 
felben keine Lichtempfindung hat.“ 

Über die Bedeutung des Smetius als Arzt iſt der vierte Band von 
Sprengels „Geſchichte der Medizin“ zu vergleichen. 

Auch Kepler erzählt im 4. Kapitel des Anhangs eines „Medico- 
politico-catholicus“ betitelten Werkes von Hieronymus Bardus, „daß zu 
Heidelberg etwas Ähnliches fi ereignet habe; nämlich dort habe ein ihm bekannter 
auf einem Auge blinder Mann Lichtempfindung zwiſchen den Augen gehabt und 
einigermaßen ſehen können, wenn er das geſunde Auge feſt mit der Hand ſchloß“. 


5 


IIndmig Büchnen auf um kasmifchen (Daserialifien- Kungrek. 

Nachfolgende Humoreske aus du Prels „Phiſoſophie der Myſtik“ !) 
iſt eine der draſtiſchſten Widerlegungen des ſogenannten „Materialismus“. 

„Wir haben kein Wahrnehmungsorgan für Elektrizität und Magnetismus — 
wenn fie fih nicht in äquivalente Beträge anderer Kräfte verwandeln —; alſo gieb 
es mehr Dinge, als Sinne. Die prinzipielle Leugnung einer überfinnlichen Welt iſt 
damit definitiv beſeitigt. Man verändere die menſchlichen Sinne: ſofort ſteht eine 
andere Welt da; man vermehre unfere Sinne: ſofort wird uns die Natur viel reich 
haltiger erſcheinen. Man beraube uns etwa des Geſichtsſinnes: ſofort verſchwindet 
uns der größte Teil der Natur. Da nun nicht nur jeder Einzelſinn, ſondern auch 
jeder Geſamtorganismus ſeine ſinnlichen Schranken hat, und nur einen Bruchteil der 
Wirklichkeit wahrnimmt, ſo iſt offenbar das auf dieſen Bruchteil fußende materialiſtiſche 
Lehrgebäude noch lange keine Löſung des Welträtſels. Mit demſelben Rechte könnte 
ein Blinder feine Welt für die ganze Welt erklären... Ebenſo iſt das Sinnes- 
material eines Vogt und Büchner unzulänglich, um das ganze Welträtſel zu er⸗ 
klären. 

Die Spektralanalpſe beweiſt uns, daß die Farbenſpektra der Geſtirne, alſo auch 
die chemiſchen Beſtandteile und die Miſchungsverhältniſſe derſelben, ſehr verſchieden 
find. Das gilt zunächſt von den Sonnen, den Fixſternen, muß aber nach Analogie 
unferes Syftems auch von den abgetrennten, uns unfihtbaren Planeten der Fixſterne 
gelten. Nach der Anpaſſungslehre müſſen die bewohnten Sterne alſo auch von höchſt 
verſchiedenen Organiſationen bevölkert ſein. Nehmen wir nun an, es wäre auf allen 
dieſen Sternen auch die Schule der Materialiſten vertreten, und es wäre ein kos ⸗ 
miſcher Materialiſtenkongreß veranftaltet, zu dem jeder Stern feinen Ludwig 
Büchner abgeſendet hätte. Nehmen wir ferner an, es wäre die Mitteilung durchs 
Wort und in gemeinſchaftlicher Sprache in dieſem Kongreſſe ein mögliches Verkehrs 
mittel, fo wäre das noch lange kein Derftändigungsmittel. Wenn einer eine Roſe 
nur ſteht, der andere nur riecht, fo werden ſie über das Objekt nicht ins Reine 
kommen, und jeder wird ſchließlich glauben, der andere ſpreche von einem ganz an⸗ 
deren Dinge. 


) S. 505— 508; vergl. Sphinx J, S. 72. 25 
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Unfer Ludwig Büchner würde in dieſem Kongreſſe von der Welt feiner 
fünf Sinne reden; er könnte aber nur verſtanden werden von ſolchen, die eben ſolche 
Sinne in gleicher Anzahl hätten. Würde nun ein anderer Sternbewohner das Wort 
ergreifen, fo würde unſer Büchner den Kopf ſchütteln und würde die berühmte 
Theorie von den Illuſtonen und Halluzinationen aufſtellen. Käme aber ein 
dritter, der zufälligerweiſe die Empfindungsweiſe des zweiten hätte und dieſem gegen 
Büchner beiſtimmte, ſo würde Büchner die noch berühmtere Theorie aufſtellen, daß 
Halluzinationen mitunter anſteckend ſeien. Nun käme aber ein vierter Redner von 
einer ſolchen materiellen Beſchaffenheit, die durch keinen der menſchlichen Sinne wahr ⸗ 
genommen werden könnte. Jetzt würde Büchner Worte hören, aber keinen Redner 
ſehen; er würde alſo ſagen, nun leide er ſelbſt an einer Gehörstäuſchung, und ſei 
ohne Zweifel angeſteckt worden. Würden aber andere Anweſende die Sichtbarkeit 
des Redners behaupten, fo wäre das für Büchner wiederum nur ſo erklärlich, daß 
vom Redner auf jene Anſteckungsſtoff übertragen worden wäre. Kurz in einer ſolchen 
Derfammlung wäre ein jeder durch die bloße Exiſtenz der anderen ad absurdum ge- 
führt; und ſie würde mit einem Tumult ſchließen, wäre nicht etwa ein ſolcher Phi« 
loſoph anweſend, der mit den Erkenntnistheorien aller Sterne bekannt wäre. Dieſer 
könnte Licht in die Köpfe bringen, und könnte alle vom Materialismus abwenden, 
indem er ihnen die unwiderlegliche Wahrheit verſtändlich machen würde, daß es ob⸗ 
jektiv allerdings nur eine Welt giebt, ſubjektiv aber ebenſo viele Welten, als Exiſtenz⸗ 
und Empfindungsweiſen. Ohne einen ſolchen Philofophen aber würde die Derfamm- 
lung ſo wenig zu einem gemeinſchaftlichen Programm kommen, wie eine Geſellſchaft 
von Narren. 

Aus dieſem Beiſpiele läßt ſich lernen, daß der Materialismus ſich ſelber auf. 
geben müßte, wenn er ſich ſelbſt verftände, d. h. wenn er beſonnen genug wäre, die 
Tragweite feiner eigenen phyfiologifhen Wahrnehmungstheorie einzuſehen. Es läßt 
ſich daraus aber auch lernen, daß es ſich garnicht verlohnt, mit einem Gegner, der 
mit den Reſultaten der phyſiologiſchen und philoſophiſchen Erkenntnistheorie nicht 
gründlich bekannt iſt, über die Welt und die Weltſtellung des Menſchen zu disputieren; 
er iſt nicht turnierfähig.“ 5 du Prel. 


Alısanter M. Bullrnnm, 


Geſtorben am 17. Auguſt 1886. 


Als in einer der letzten Sektionsſitzungen der Berliner Naturforſcher⸗ 
verſammlung Prof. Polek in ſeinem Vortrage die letzten Arbeiten des 
ruſſiſchen Chemikers Butlerow erwähnte und die Hoffnung ausſprach, daß 
dieſelben fortgeſetzt würden, wußte die Mehrzahl der Anweſenden noch 
nicht, daß Butlerow nicht mehr unter den Lebenden weilte. Prof. 
D. Meyer teilte der Verſammlung mit, daß ihr berühmter Kollege vor 
wenigen Tagen aus den Leben geſchieden ſei; auf eine Aufforderung des 
Vorſitzenden erhoben ſich die Anweſenden zu Ehren des Dahingeſchiedenen 
von ihren Sitzen. So ehrten Fachgenoſſen einen Mann, der, felbft ab- 
geſehen von ſeinen unſchätzbaren Verdienſten um die Chemie, die größte 
Bedeutung für unſer Jahrhundert hat. Denn er hat nicht nur erkannt, 
daß der augenblicklichen geiſtigen Bewegung der Welt tiefe Urſachen zu 
Grunde liegen, die er zu erforſchen ſich vornahm, ſondern er hat auch 
eingeſehen, daß die bisher betretenen Wege zur Erforſchung überſinnlicher 
Thatſachen nicht frei von Fehlern waren. Als Mann der Wiſſenſchaft 
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ging er darauf aus einwandfreie Experimente vorzunehmen. So hatte er 
noch in der letzten Seit vor ſeinem Tode ſich eingehend mit der Ber 
ſtellung von Photogrammen befaßt, welche überſinnliche Manifeſtationen 
darſtellen; er war u. a. bei den Sitzungen zugegen, in denen Sglinton als 
Medium photographiert wurde und über ihnen eine Hand zu ſehen war, 
Dies Experiment hatte gerade deshalb hohes Intereſſe weil es eine 
Forderung erfüllte, welche Ed. v. Hartmann an gute Geiſterphotogramme 
ſtellt, nämlich die, daß fie Medium und Erfcheinung zugleich darſtellen. 
Anderſeits ift Butlerows Bedeutung für die Chemie eine eminente, da er 
eine größere Anzahl von Körpern zuerſt darſtellte, deren Exiſtenz für die 
Theorie äußerſt wichtig iſt; denn durch den Beweis, daß dieſe Körper 
exiſtieren, werden Hypotheſen, die feiner Zeit viel beſtritten worden, jo 
unterſtützt, daß fie jetzt allgemein angenommen find. So entdeckte er das 
Trimethylcarbinol und ſtudierte im Anſchluß hieran eingehend die primären 
und ſekundären Alkohole. Überhaupt liegen feine Hauptunterſuchungen 
auf dem Gebiete der organiſchen Chemie. 

Alexander von Butlerow wurde am 6. Sept. 1828 zu CTſchiſtopol 
im Gouvernement Kaſan geboren; in Kaſan ſtudierte er Chemie und 
hielt dort ſpäter ſelbſt Vorleſungen. Nachdem er 1357 und 1858 im 
Auslande, hauptſächlich in Paris gelebt hatte, wurde er 1808 als Pro— 
feſſor nach Petersburg berufen und leitete ſeitdem dort die Studien der weiter 
fortgeſchrittenen Studierenden. Als ſolcher hat er die Liebe und Achtung 
ſeiner Schüler ſich zu gewinnen gewußt und es verſtanden, ohne ſeine viel— 
fachen Obliegenheiten zurückzuſetzen, für die Erforſchung überſinnlicher 
Thatſachen ſtets Kraft und Seit übrig zu behalten. Ehre ſeinem Andenken! 

; H. Bitz. 
* 


Brrichligun gin. 

In dem Artikel „Experimentale Unterſuchungen“ von Mar Dejjoir 
find u. a. nachfolgende ſinnentſtellende Irrtümlichkeiten in der Korrektur 
überſehen worden: 

S. 242 F. 9 v. u. lies „ſubjektiven“ ſtatt „ſubjekten 

S. 245 „17 v. o. „ „angegeben“ „ „anzugeben, 

S. 245 „n 6 „ „ „ „in den meiſten“ ſtatt „in allen“ Fällen, 

S. 248 „ Ayo „B „mir“ ſtatt „nur“, 

S. 247. Im Exper. VIII 2. Derfuh und Exper. IX 3. Verſuch find die 
Hliſchees umgekehrt zu ſtehen gekommen. Die nach unten gekehrte Seite ſollte nach 
oben gerichtet ſein. H S. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden, Neuhauſen bei München. 


. Druck von Ißleib & Rietzſchel in Gera. 
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AZuſammenffellungen üherfinnlichen Shalfachen 
bieten in der deutſchen Kiteratur dieſes Jahrhunderts befonders folgende 
Sammelwerke: 


Aung⸗Stilling, Theorie der Geiſterkunde, Nürnberg 1808. 
Georg Conrad Horſt, Sauberbibliothet, 6 Bde. Mainz 1821—26. 
— Denteroſkopie, 2 Bde. Frankfurt a. M. 1830. 
Dr. Juſtinus lterner, Die Seherin von Prevorſt, 5. Aufl. Cotta, Stuttgart 1877. 
— Blätter aus Prevorſt, Band 1—12. Karlsruhe 1831— 39. 
— Geſchichte Beſeſſener neuerer Zeit. Karlsruhe 1834. 
— eine Erſcheinung a. d. Nachtge biete der Natur. Stuttgart 1836. 
— Vachricht v. d. Vorkommen des Beſeſſenſeins. Stuttgart 1836. 
— magikon, Archid f. Beobachtungen a. d. Gebiete der Geiſterkunde. 
Band 1—5. 1840—53. 
— Die fomnambulen Ciſche, Stuttgart 1855. 

Gerber, Das Nachtgebiet der Natur, Augsburg 1844. 

C. Crowe, Die Nachtſeite der Natur, deutſch v. Kolb, 2 Bde. J. Scheible, 
Stuttgart 1849. 

Prof. Dr. Herbert apo, Wahrheiten im Dolfsaberglauben nebſt Unter- 
ſuchungen über das Weſen des Mesmerismus (mit einer Cafelzeichnung), 
deutſch von Dr. Hugo Hartmann, F. A. Brockhaus, Leipzig 1854. 

Prof. Dr. G. H. Schubert, Anſichten v. d. Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft. 
Leipzig 1850. 

— Symbolik des Traumes, 4. Aufl., herausgegeben von Dr. Fr. Heinr. Ranke, 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1862. (4 M.) 

Dr. H. B. Schindler, Das magiſche Geiſtesleben, ein Beitrag zur Pfychologie, 
W. G. Korn, Breslau 1857. (4 M.) 

— Der Aberglaube des Mittelalters, ein Beitrag zur Kulturgefcichte, 
ebendaſelbſt 1858. (a M.) 

Baumer, Das Geiſterreich, 2 Bde. Dresden 1862. 

— Das Reid d. Wunderſamen u. Geheimnisvollen, Regensburg 1872. 

Prof. Max Pertp, Die myſtiſchen Erſchein ungen der menſchlichen Natur, 
2 Bde. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg 1872. 

— Der neuere Spiritualismus, ebenda 1872. 

Johannes Hrepher, Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens und die 
bibliſchen Wunder, 2 Teile: I. Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens, 
II. Die bibliſchen Wunder; 3424 Bog. J. F. Steinkopf, Stuttgart 188 1. (s M.) 

Franz Splittgerher, Schlaf und Tod, oder die Nachtſeite des Seelenlebens nach 
ihren häufigſten Erſcheinungen im Diesſeits und an der Schwelle des Jenſeits, 
2 Teile: 1. Schlaf und Traum, Ahnungsvermögen und natürliche Prophetie, 
II. Das Auftauchen des höheren Geiſteslebens im Sterben, Jul. Fricke, 
Halle 1881. (9 M.) 

Prof. J. C. Friedrich Zöllner, Wiſſenſchaftliche Abhandlungen, 4 Bde. in 
5 Abthlgn., Leipzig 1878—81, durch die Nicolaiſche Buchhandlung in 
Berlin C., Brüderſtraße 13, zu beziehen (ſtatt M. 82.50) für IM. 50. — Chat- 
ſachenmaterial im II. und III. Bande: Die transſcendentale Phyſik. 

Aus XRſäkowg „Bibliothek des Spiritualismus“, beſonders die Werke von A. R. 
Wallace, Wm. Crookied, Robt. Hare, J. w. Edmonds, Edw. W. Cox und der 
Bericht über den Spiritualismus von feiten des Hommitees der Dialek 
tiſchen Geſellſchaft zu London. 


SPEIDS. 
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II, 6. Defemben 1886. 


Bnpnotigmug und fiechtspflege. 


von 


Faul Sadamet), 
Dr. med. und Privat- Dozent an der Univerfität in Genf. 


[3 


ie erperimentale Erforſchung des Hypnotismus greift ganz unmittel- 
bar ein in das Problem der gefeglichen Surechnungsfähigkeit, 
und die thatfächlich erwiefenen Möglichkeiten der Suggeftion 
(unwiderſtehlicher Willens Beeinfluſſung), welche von der höchften Wichtig · 
keit in dieſer Frage iſt, treten uns von allen Seiten mit wachſender 
Dringlichkeit entgegen. Sie beginnen ſchon, ſich vor den Gerichten ſelbſt 
geltend zu machen, und man wird dieſelben nicht mehr lange in der ge- 
richtlichen Medizin unberückſichtigt laſſen können. Wir wollen hier in 
kurzen Worten die Hauptgeſichtspunkte dieſes Gegenſtandes angeben.!) 
Die Erſcheinungen des Hypnotismus intereſſieren den Gerichts arzt 
nicht nur wegen der geſetzwidrigen Suggeſtionen; es knüpfen ſich viel. 
mehr noch viele andere Fragen an den kypnotifchen Zuſtand, deſſen recht⸗ 
liche Folgen heutzutage nicht einmal abzuſehen ſind. Die hauptſächlichſten 
Geſichts punkte aber, deren Beurteilung jeden Augenblick verlangt werden 
könnte, ſind etwa folgende: 
1. Die gerichtsärztlihen Fragen, welche ſich auf die Ausführung hypnotiſcher 
Experimente beziehen; 


* Es freut uns, dieſen ungemein wichtigen Gegenſtand, von der gegenwärtig 
für denſelben wirkenden Feder Dr. Tadames behandelt, bringen zu können. 
Der Derfaffer vertritt die notwendige Umgeſtaltung der Grundlagen unferes heutigen 
Rechtsweſens, namentlich unſerer Strafrechtspflege, nicht nur in ſeiner amtlichen 
Stellung und in ſeinen fachwiſſenſchaftlichen Arbeiten, ſondern auch als thätiges 
Mitglied vieler mediziniſchen und anderer wiſſenſchaftlichen Vereine und Geſellſchaften. 
Mit der hier vorliegenden, kurz zuſammenfaſſenden Darſtellung hatte derſelbe ur 
ſprünglich die Revue de Hy pnotisme (Oktoberheft der Sphinx & 268) eröffnet, 
hat aber die Güte gehabt, auch dieſe deutſche Darlegung ſeines Gedankenganges im 
Druck zu überwachen und zu einer authentiſchen zu erheben. (Der Herausgeber.) 

1) In den Archives de Anthropologie criminelle et des sciences pénales, 
herausgegeben in Lyon von den Herren Kacaffagne, Garrand und Coztagne, 
wird demnächſt eine ausführlichere Arbeit über dieſen Gegenſtand von mir erſcheinen. 

Dr. L. 
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2. die, welche die Verantwortlichkeit für Vergehen betreffen, die von ſomnam · 
bulen oder hypnotiſchen Perſonen ſelbſtändig begangen worden find; 

3. die, welche aus Schädigungen (Attentaten) erwachſen, denen Hypnotifer zum 
Opfer fallen; 

A. die, welche ſich auf Verbrechen beziehen, die von hypnotifierten Perſonen 
unter fremder Beeinfluſſung begangen werden; 

5. die Erheuchelung (Simulation) der Eiypnofe, und 

6. die Anwendung des Hiypnotismus vor Gericht ſelbſt. 


Entwerfen wir eine flüchtige Skizze von all dieſen Geſichtspunkten. 


I. Dis gerichisänfflichen Hragen, melde ſich auf dis Ausführung 

hupnoliſchen Experimente beziehen. 

Der wiſſenſchaftliche Ausſchuß, welchen £udwig XVI im Jahre 
1784 niederſetzte, um die Lehre und das Verfahren Mesmers zu unter- 
ſuchen, lieferte bekanntlich neben ſeinem öffentlichen Berichte noch einen 
zweiten geheimen Bericht, welcher von Bailly aufgeſetzt war und den 
Sweck hatte, die Regierung auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, 
welche die Handhabung des „Magnetismus“ für die öffentliche Sittlichkeit 
habe. In dieſem zweiten Berichte wurde nachgewieſen, daß ſchon das 
äußere Verfahren der „Magnetiſeure“, von allen nervöſen Erſcheinungen 
abgefehen, äußerſt mißlich ſei, und daß die Sinnesftörungen, welche da⸗ 
durch veranlaßt würden, ſehr beklagenswerte Folgen für Sitte und Ord⸗ 
nung haben könnten. Dieſe Thatſache iſt ſeitdem verſchiedentlich durch 
ſolche Geſellſchaften beftätigt worden, die ſich mit mesmeriſchen Erperi- 
menten befaßten, und das Gleiche wurde mir auch perſönlich von einem 
Mitgliede ſolcher Geſellſchaften verſichert.) Allerdings find mir keine ge · 
richtlichen Verhandlungen über Sittenvergehen infolge folcher „mesmeriſcher“ 
Pfuſchereien bekannt geworden. Es iſt indeſſen wahrſcheinlich, daß auch 
ſolche Fälle ſchon mehrfach vorgekommen find, andernfalls wäre es 
immerhin nicht unmöglich, daß die Gerichte jeden Tag in die Lage 
kommen können, ſich mit einem ſolchen befaſſen zu müſſen; und die Ge⸗ 
richtsärzte ſollten wohl hierauf vorbereitet fein. Übrigens iſt dieſe Frage 
eng verwandt mit derjenigen, welche wir unter III näher beſprechen; wir 
gehen deshalb hier nicht weiter auf dieſelbe ein. Man ſollte aber in dieſen 
Fällen nie außer Augen laſſen, daß es ſich dabei manchmal viel eher noch 
um eine Prellerei als um ein Vergehen gegen die Sittlichkeit handeln 
kann, und es iſt deshalb nötig, ſich mit aller Klugheit und Umſicht zu 
rüſten, welche nötig iſt, um eine ſolche Prellerei zu enthüllen. 

Ferner giebt es noch andere Fragen, welche ſich an die Ausübung 
hypnotifcher Experimente knüpfen. Es find dies die Gefahren, welchen 
diejenigen Perſonen ausgeſetzt ſind, die ſich zu ſolchen Experimenten her⸗ 
geben. Ein berühmter Prozeß beſchäftigte ſich vor einigen Jahren mit 
eben ſolcher Benachteiligung: der Prozeß des berühmten däniſchen Mag⸗ 
netifeurs Hanfen, welcher ſich im Jahre 1880 vor den Wiener Gerichten 
abſpielte. Auf Deranlaffung der ärztlichen Behörden unterſagte die old 


N) Vergl. £adame, „La Névrose bypnotique“, Neuchätel et Genève 1881, 
S. 13. 
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feine magnetiſchen Dorftellungen. Die Wichtigkeit dieſer Frage aber hat 
bedeutend zugenommen, ſeitdem ſolche Schauftellungen fo viel häufiger 
geworden find, und es hat an öffentlichen Skandalen während der letzten 
Jahre wahrlich nicht gefehlt. 

II. nagen, welche die Vinantwonflichbei für Vingehen hefnsffen, dis 
bon ſomnamhulen oder hupnoliſchen Perſontu ſelhfländig begangen worden find. 


Perſonen, welche leicht hypnotifierbar find, können auch leicht von 
ſelbſt in hypnotiſche und ſomnambule Zuftände verfallen. Es find bereits 
mehrere Fälle dieſer Art bekannt geworden, in denen Unſchuldige verur⸗ 
teilt worden find, die doch gar nicht für ſolche Handlungen zurechnungsfähig 
gemacht werden konnten, welche ſie im Zuſtande der Hypnoſe begangen hatten. 
Wir erinnern hier nur an die allgemeiner bekannt gewordenen Bemer⸗ 
kungen Dr. Motetst) und Dr. Dufays ?). Unzweifelhaft kommen ſolche 
Fälle in der gerichtlichen Praxis häuſig vor, ohne als ſolche erkannt zu 
werden, und dieſe Fälle würden allein ſchon genügen, um das Studium 
des Hypnotismus für den Gerichtsarzt unentbehrlich zu machen. Das Ein- 
greifen eines ärztlichen Sachverſtändigen kann ſehr wohl in ſolchem Falle 
die Richter von der Unverantwortlichkeit des Angeklagten überzeugen und 
ſo einen Unſchuldigen retten, der von einer entehrenden Strafe bedroht 
iſt. Den beiden verehrten Kollegen, welche ich ſoeben nannte, iſt dies 
geglückt, und ihrem Beiſpiele werden alle Arzte folgen, welche die Wich 
tigkeit einer gründlichen Beſchäftigung mit dem Hypnotismus vom gerichts⸗ 
ärztlichen Standpunkte aus eingefehen haben. 


III. Rnagen, welche aus Schädigungen erwachſen, denen Pupuoliben 

ausgefsb} find. 

Im Junihefte des Jahrganges 1882 der „Annales d’Hygiene pu- 
blique et de Médecine légale“ ) habe ich einen gerichtsärztlichen Bericht 
reröffentlicht über einen Fall von Notzucht während hypnotiſchen Schlafes, 
deſſen ſachverſtändige Beurteilung mir von dem General⸗Staatsanwalt 
der Republik des Kantons Neuſchätel anvertraut worden war. Man 
wird in jenem Artikel alle Geſichtspunkte berückſichtigt finden, welche da⸗ 
mals über dieſen Gegenſtand bekannt waren. Seit jener Seit aber iſt 
dieſe Frage in faſt allen Deröffentlichungen behandelt worden, welche fich 
überhaupt mit dem Fypnotismus befaſſen; und einige neue Fälle find 
noch zu jenen vier urſprünglichen hinzugekommen, die ich ſchon in meinem 
Berichte benutzt hatte und welche allein bis dahin zu gerichtsärztlicher 
Unterſuchung Deranlaffung gegeben hatten. Dr. Mabille, der ärztliche 


) Motet, Acces de somnambulisme spontané et provoqué, „Annales 
d'Hygiene et de Médecine légale“, 1681, V, S. 214, und „Annales médico-paycho- 
logique“, 1881, I, S. 472. 

*) Dufay, „Revue scientifique“, 1. Decembre 1883 und in dem „Memoire“ 
des Profeſſor Liégeois, Nancy 1883. 

) £adame, La nevrose hypnotique devant la médecine legale. Du viol 
pendant le sommeil hypnotique. „Annales d'Hygiène publique et de Mede- 
eine légale“, Juin 1882, S. 518. 
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Direktor der Irrenanſtalt in Kafond (Charente inférieure) hat in den 
Annales Médico-Psychologiques“) einen beſonders lehrreichen Fall dieſer 
Art veröffentlicht, der am 9. Auguſt 1883 vor dem Geſchworenen · Gericht 
in Saintes (Charente inferieure) verhandelt wurde. 

Die meiſten Verbrechen gegen Somnambule und Hypnotiker aber 
ſind gar nicht der Art, daß ſie vor die gerichtlichen Behörden gebracht 
werden. Man begreift leicht, daß man den im ſomnambulen Suſtande 
der Hypnoſe befindlichen Perſonen alle Arten von verbrecheriſchen Sug- 
geſtionen eingeben kann, auch ſolche, welche gegen ſie ſelbſt gerichtet find, 
3. B. die des Selbſtmordes, und welche entweder während eines folchen 
Schlafes oder auch nachher (suggestion post-hypnotique) auszuführen ſind, 
ganz nach Belieben des Hypnotiſeurs, welcher fein Opfer um fo ficherer 
vergewaltigen kann, je mehr dasſelbe unbewußt iſt. In dieſer Richtung 
iſt ja eine Mitteilung des Dr. Bellanger bekannt genug geworden, bei 
der es ſich um einen verkommenen Arzt handelt, eine Schande unferes 
Berufes, welcher eine ſeiner Kranken während wiederholter Anfälle von 
Somnambulismus mißbrauchte, ohne daß dieſe in ihrem wachen Suſtande 
davon die geringſte Erinnerung hatte. Die arme Frau, welche ſich mit 
Entſetzen ſchwanger werden ſah, während einer langen Abweſenheit ihres 
Gatten, verlor darüber zugleich den Derftand, als fie Mutter wurde. 
Profeſſor Liégeois ſagt ſehr mit Recht in feiner wichtigen Studie ), daß 
es ihm ein Leichtes fein würde, unter den Klienten des Dr. Ciébault 
nicht nur eine, ſondern zehn oder zwanzig Perſonen herauszufinden, welche 
unter gegebenen Umſtänden durchaus nicht den kriminellen Angriffen 
würden widerſtehen können. Niemand bezweifelt heute die Möglichkeit, 
daß eine Frau während des hypnotiſchen Schlafes der entſetzlichſten Schän- 
dung ausgeſetzt iſt; und Dr. Cullerre ſchreibt in ſeinem intereſſanten 
Buche“), daß von allen Rehauptungen, die man hinfichtlich der hypno⸗ 
tiſchen Thatſachen aufftellen könne, dieſe am aller wenigſten ernſten Ein⸗ 
wänden unterworfen ſei. 


IV. Hragen, welche ſich auf Wirhrechen baziehen, die von hupnokiſimen 
Porfonm unten fremden Bitiufluſſung begangen werden. 


Hier begegnen wir den aller ſchwierigſten Problemen, welche in 
der gerichtlichen Medizin aufgeworfen werden können. Dies haben die 
Arbeiten der Nancyer Schule unzweifelhaft bewieſen. Die Erfahrungen 
und Beobachtungen der Herren CLiébault, Bernheim, Ciégeois, 
Beaunis u. a., denen ſich diejenigen der Herren Richet, Dumont⸗ 
pallier. Doifin, Bérillon und Magnin in Paris, fo 
wie die des Dr. Pitres in Bordeaux zugeſellen, ſind allen be⸗ 
kannt, und die Wichtigkeit der durch Suggeſtion erzielten Ergebniſſe iſt 


i) Mabille, Rapport médico-legal sur un cas de viol et d'attentat à la 
pudeur avec violences, commis sur une jeune fille atteinte d'bystérie avec erises 
de sommeil. „Annales médico-psychologiques“, 1884, S. 88. 

3) Sisgeois (Profeſſor der Univerfität in Nancy), De la suggestion hypno- 
tique dans ses rapports avec le droit civil et le droit criminel, Nancy 1885. 

8) Cullerre, Magnetisme et Hypnotisme, Paris 1886. 
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bereits dem großen Publikum auf das Lebhafteſte zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen. In den Deröffentlichungen der angeführten Gelehrten finden 
ſich eingehende Darſtellungen aller Fälle, die ſich in dieſer Hinſicht dar⸗ 
bieten können. Um nur ein Beiſpiel hiervon zu geben, beſchränke ich 
mich auf die Wiedergabe der Erzählung, welche der Advokat Charles 
Foureaux in der Seitſchrift La Loi vom 4. November 1885!) mitge⸗ 
teilt hat. 

Ein Apotheker in Charmes an der Moſel, namens Focachon, ein höchſt in · 
telligenter, energiſcher und ausdauernder Forſcher, hat ſich ſeit zwei Jahren mit 
Leidenfhaft der Unterſuchung und Anwendung des Magnetismus gewidmet. Ihm 
find einige der bedeutendſten Fortſchritte in dieſem Zweige unſerer Erkenntnis zu 
danken. Er fand eine beſonders geeignete Perſönlichkeit, welche es ihm erleichterte, 
die beſt ergründeten und aller fiherften Beobachtungen zu machen. Bei verſchiedenen 
ſeiner Derfuche geſtattete er mir (Foureaux), als Zeuge zugegen zu fein, teilweiſe 
auch ſelbſt mitzuwirken. 

Dieſe Verſuchsperſon war jenes junge Mädchen, welche inzwiſchen bereits durch 
die wiſſenſchaftlichen Berichte des Journal des Deébats (vom 11. Juni 1885) und des 
Rappel (vom 11. Juni und 18. September) und die draſtiſchen Mitteilungen vieler 
anderer Blätter berühmt geworden iſt. Dieſe alle haben bereits erzählt, wie Herr 
Focachon durch bloße hypnotiſche Suggeſtion und ohne Anwendung irgend eines an ; 
deren Mittels, als ein mit Gummi beſtrichenes Papier an einer beſtimmten Stelle 
der Haut bei dieſem jungen Mädchen, welches den ganzen Tag unter ſtrenger Beob- 
achtung in einem der Säle der mediziniſchen Fakultät in Nancy gehalten wurde, 
genau die Wirkung eines Blaſenpflaſters erzielte. Ich ſelbſt habe die davon her- 
rührende Narbe geſehen. Ich habe auch auf den Armen dieſes Mädchens eine Wunde 
geſehen, welche auf dieſelbe Weiſe durch die Wirkung der Einbildungskraft hervor ; 
gebracht war, und welche die Geſtalt hatte, wie wenn fie der Abdruck eines Nagels 
ſei, in der That ein echtes Stigma, ähnlich denjenigen, welche unlängſt in Belgien 
an den Händen und Füßen der Luiſe Lateau konſtatiert worden find. 

Weiter aber iſt es Herrn Focachon und den Profeſſoren Beann is und 
Bernheim gelungen, beliebig die Bewegungen des Blutes und den herzſchlag bei 
jenem Mädchen zu verzögern und zu beſchleunigen. Dieſe Beobachtungen ſind mittelſt 
eines „Sphygmographen“ feſtgeſtellt und der Nachweis derſelben iſt noch in den durch 
dieſes Inſtrument erzielten Feichnungen vorhanden. 

Alles die ſes fol darthun, daß die Eiypnotifierte, um die es ſich hier handelt, 
ſich keineswegs verſtellte, und daß die berichteten Erſcheinungen ganz von ihrem 
Willen unabhängig, konſtant und unbeſtreitbar ſind, daß es ſich auch um materielle 
Wirkungen handelt, welche fie im wachen Zuſtande gar nicht ſelbſt hätte herbeiführen 
können, ſo gerne ſie es auch gewollt haben möchte. Fügen wir indeſſen hinzu, daß 
die Derfuche noch weiter hätten geführt werden können. Viele Sachverſtändige find 
in der That überzeugt, und wohl nicht ohne Grund, daß, wenn man die Möglichkeit 
hat, die Blutzirkulation zu vermindern, man auch die Macht hat, ſie ganz anzuhalten. 
Die Folge davon würde der Tod ſein. 

Man würde ebenſo bei einer Frau während des magnetiſchen Schlafes die 
Sufammenziehungen und Wehen der Geburt hervorrufen können. Dieſes Experiment 
iſt uns ſogar vorgemacht worden. Das heißt, daß eine Abtreibung jedem möglich iſt, 
und doch bis heutigen Tages unbeſtraft bleiben müßte. Ich will ferner von dem 
Gedanken an Selbſtmord nicht weiter reden, den man ja leicht einer jeden ſolchen 


1) vergl. Archives de Anthropologie criminelle et des Sciences pénales, 
Nr. 2, 15. März 1886. 
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Perſönlichkeit eingeben könnte. Die Beeinfluſſung des Todesgedankens würde in 
ſolchem Falle bis zum letzten Augenblicke des Opfers dauern. 

Soll denn nun die Rechtspflege fi gar nicht um all diefe Geheimniſſe kümmern d 

Doch ich übergehe dieſe Frage. Eine noch viel ſeltſamere Erfahrung iſt uns 
geliefert worden. Sie iſt geradezu zwingend und fordert die Aufmerkſamkeit der 
Rechtsgelehrten auf das dringendſte. 

Es kam uns der Gedanke, die Hypotheſe aufzunehmen, welche in dem letzten 
Roman von Jules Claretie „Jean Mornas“ aufgeworfen iſt, und unſere Verſuchs⸗ 
perſon durch Suggeſtion alle Handlungen ſo ausführen zu laſſen, wie ſie der Novelliſt 
feinem Helden zuſchreibt, um auf dieſe Weiſe über den Grad von Wahrſcheinlichkeit 
ſolcher Vorgänge urteilen zu können. Ohne Zweifel hat der Verfaſſer von „Jean. 
Mornas“, ehe er diefen Roman ſchrieb, ein Erlebnis diefer Art durchgemacht, denn 
ſelbſt die aller phantaſtiſchſten Einzelheiten des Werkes haben fi uns als moglich 
erwieſen und wir können verfihern, daß wir dieſen Roman eingehend „durchlebt“ 
haben. 

Man höre! Nachdem das Mädchen einmal in den tiefſten Schlafzuſtand der 
Hypnoſe verſenkt war, welcher am ſicherſten zu bewähren iſt, befahl ich ihr, am 
andern Morgen zu beſtimmter Stunde wiederzukommen und ſich verftohlen bei Herrn 
Focachon einzuſchleichen, aber Acht zu geben, daß ſie von niemandem bemerkt werde, 
dann ein Armband aus einem Schrank, den ich ihr bezeichnete, zu ſtehlen und es 
heimlich zu mir zu bringen. Dabei beobachtete ich alle Vorſichtsmaßregeln, welche 
volle Sicherheit gegen einen Verdacht der Beeinfluſſung boten. Ich fügte noch hinzu, 
daß ſie mich in keinem irgend eintretenden Falle anklagen oder auch nur nennen dürfe. 

Man ſollte kaum die Pünktlichkeit für möglich halten, mit welcher me ine Be- 
fehle ausgeführt wurden, noch weniger aber die erſtaunliche Geſchicklichkeit, mit wel · 
cher der Diebftahl in meiner Gegenwart ausgeführt wurde, denn ich lanerte während 
deſſen hinter einer Glasthür verborgen. Sur bezeichneten Stunde ſtellte ſich das Mädchen, 
nachdem fie alles genau ausgeführt hatte, bei mir in meinem Haufe, wohin ich in 
zwiſchen zurückgekehrt war, ein und zog aus ihrer Taſche mit außerordentlicher Vor 
ſicht den Schmuckgegenſtand hervor, welchen ich gefordert hatte. 

Denſelben Abend aber verſetzte Herr Focachon ſie von neuem in hppnotiſchen 
Schlaf. Zwiſchen beiden entſpann ſich dann vor uns folgendes Zwiegeſpräch: — 
„Bei mir iſt heute ein Armband geftohlen worden. Sie ſollten wohl wiſſen durch 
wen.“ — „„Wieſo meinen Sie, daß ich dies wiſſen müßted““ — „Ihnen ſollte das 
Nähere doch nicht unbekannt fein.“ — „„Warump““ — „Weil ich gewiß weiß, daß 
Sie den Dieb kennen. Nennen Sie ihn mir!“ — „„Ich kann es nicht.““ — „Ich 
will es.“ — „„Ich ſage Ilmen aber, daß ich es nicht kann.““ — „Sie wiſſen doch 
fehr wohl, daß Ihr Wille hier nicht Kerr iſt. Hier giebt es nur einen Willen, den 
meinigen. Gehorchen Sie!“ — (Nach einem ſtummen Hampfe und mit ſichtlicher 
Anſtrengung): „„Nun denn, ich that es ſelbſt.““ — „Das iſt ja nicht möglich!“ — 
„„Doch, ich war es.“ — „Sie find ja einer ſolchen That gar nicht fähig. Dann 
muß man Sie zu derſelben gezwungen haben d“ — „„Nein!““ — „Sie haben das 
doch ſicherlich nicht allein ausgeführt?” — „„Doch!““ — „Das glaube ich nicht!“ — 
„„Nun wohl, nein.“ — „Wer denn?“ — „„Oh, das werde ich Ihnen nicht ſagen.““ 
— „Ich fordere es aber von Ihnen.” — „„Niemals.““ — „Ich befehle Ihnen, es 
mir zu fagen.““ — „Das iſt mir gleich! Ich würde eher mein Leben preisgeben. 
Ich werde das Geſchehene bereuen, denn Sie thuen mir viel Gutes, aber ich werde 
Ihnen das niemals ſagen.“ 

Und trotz all dieſes Drängens, trotz der aller nachdrücklichſten Befehle, blieb 
fie ihrem erſten Auftrage getreu und enthüllte den Namen nicht. Indeſſen iſt der 
Hypnotiſeur überzeugt, daß es ihm gelungen fein würde, ihr dies Geheimnis zu ent ; 
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reißen, wenn er ſeine darauf gerichteten Befehle hinreichend wiederholt hätte, da er 
ſchon in manchen Fällen ebenſo lange feſtgehaltene und nicht weniger hartnäckige 
weigerungen überwunden habe. 

Soweit alſo hatten wir die Annahme von Claretie vollſtändig als richtig 
nachgewieſen. Dann aber haben wir dieſen Verſuch noch während desſelben Schlafes 
weiter entwickelt. Man höre weiter, wie ſich das Geſpräch fortſpann: 

„Ich muß mich an jemandem rächen. Wollen Sie mir dabei helfend“ — 
„„Sehr gerne.!“ — „Sie wiſſen, daß Herr M. 3. mein Feind iſt.“ — „„Das glaube 
ich wohl.“ — „Nun wohl, Sie ſollen ihn denunzieren; fobald Sie in wachem Zu⸗ 
ſtande find, ſchreiben Sie an den Friedensrichter in Charmes, daß man Sie hier an⸗ 
geklagt, ein Armband geſtohlen zu haben, daß Sie aber unſchuldig ſeien, daß Herr 
M. F. der Thäter ſei, und daß Sie ihn haben den Diebftahl begehen ſehen.“ — 
„„Aber das würde ja eine Lüge fein, da ich das Armband ſelbſt genommen habe.““ — 
„Das macht nichts; Sie ſchreiben das!“ — „„Nun wohl, aber es iſt doch nicht wahr.“ 
— „Ja, es iſt wahr; denn Sie find ein viel zu ehrliches Mädchen, als daß Sie das 
Armband geſtohlen haben könnten; Sie haben das nicht gethan... Verſtehen Sie 
mich! Sie find es nicht, ſage ich Ihnen, Sie haben es nicht gethan!“ — (Mit Über- 
zeugung): „Freilich nicht, ich bin nicht der Thäter!““ — „M. 3. iſt der Dieb, Sie 
haben ihn geſehen.“ — (Mit Energie): „„Ja, ich habe ihn geſehen. Er iſt es!““ — 
„Sie werden dies alſo an den Friedensrichter ſchreiben.“ — „Sogleich, ich muß ihn 
denunzieren.““ 

Als fie wieder im wachen Fuſtande war, verfaßte fie wirklich in der vollſten 
Überzeugung von der Wahrheit ihrer Denunziation den folgenden Brief, ſchloß und 
frankierte denſelben und wollte ihn ſelbſt auf die Poſt tragen, als man ſie wieder 
hypnotifterte, um ſie daran zu verhindern. — Dieſer Brief iſt in unſeren Händen, 
und lautet wie folgt: 

Charmes, den 5. Oktober. 
Herr Friedensrichter. 

Ich habe mich einer Pflicht zu entledigen. Heute Morgen um ein Uhr iſt 
bei Herrn Focachon ein Armband geſtohlen worden. Man hatte für einen Augenblick 
mich ſelbſt dieſer That beſchuldigt, jedoch ſehr mit Unrecht; ich ſchwöre es Ihnen, 
denn ich bin ganz unſchuldig. 

Ich muß Ihnen den Dieb nennen, denn ich habe alles gefehen, es iſt Herr M. 3 
(Folgt der Name voll ausgeſchrieben.) Die That hat folgendermaßen ſtattge funden. 
Er hat ſich um ein Uhr in den Salon des Herrn Focachon eingeſchlichen, er kam 
durch die kleine Thür von der Straße du Four herein und hat ein Armband der Frau 
Focachon geſtohlen, welches ſich in einem Schranke hart am Fenſter befand. Ich habe 


es geſehen. Er hat dasfelbe dann in feine Tafche geſteckt und hat ſich eiligſt ent - 


fernt. Ich ſchwöre Ihnen, daß es fi fo verhält, wie ich es hier angegeben. Er 
iſt allein der Dieb, und ich bin völlig bereit, dies vor Gericht zu beſtätigen. 
Unterzeichnung.) 

Kein einziger Ausdruck dieſes Briefes iſt dem Mädchen diktiert worden, und 
der letzte Satz, in welchem ſie ihr Zeugnis dem Gerichte zur Verfügung ſtellt, iſt ganz 
aus ihrer eigenen Initiative hervorgegangen. Jetzt aber hat ſie alles vergeſſen und 
würde ſelbſt am aller meiſten erſtaunt fein, wenn man ihr dieſe Sache erzählte; in- 
deſſen bedürfte es nur wieder einer ſehr geringen hypnotiſchen Suggeſtion, und ſie 
würde nicht verfehlen, heute oder in 14 Tagen oder in einem Monat zu irgend einer 
Gerichtsbehörde zu gehen und eidlich mit der aufrichtigſten Überzeugung irgend welche 
Behauptungen von Thatſachen auszuſagen, über die man ihr hypnotiſch eine an- 
dauernde Hallnzination beigebracht hätte. 

Da hätte man die Bewerkſtelligung eines falſchen Zeugniſſes. Und dieſe Er- 
ſcheinung it um fo gefährlicher, wie fehr richtig Profeſſor Lis geois in Nancy be 
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merkt, und um fo furchtbarer, als der Zeuge dabei von der Wahrheit deſſen, was er 
ausſagt, voll überzeugt iſt und da kein Verhör des Richter ihn folglich zur Rene oder 
zum Widerruf bringen kann. 

Die Erfahrungen, welche man bis jetzt hinſichtlich der Seit ge⸗ 
ſammelt hat, während welcher eine poſthypnotiſche Suggeſtion bei einer 
Perſon anhalten kann, bis ſie ſich verwirklicht, beweiſen, daß die Grenzen 
der Dauer dieſer Seit ſehr ausgedehnt find. So iſt es Profeſſor Beaun is 
in Nancy geglückt, eine Suggeſtion 172 Tage, nachdem er fie gegeben, 
ausgeführt zu fehen, vom 14. Juli 1884 bis zum I. Januar 1885.) 
Vielleicht hat dies letztere Datum des 1. Januars viel dazu beigetragen, 
daß ſich die eingegebene Handlung nach fo ſpaͤt verwirklichte. Die Pro- 
feſſoren Richet und Bernheim hatten bereits angegeben, daß die 
Grenze, über welche hinaus die poſthypnotiſche Suggeſtion nicht mehr 
wirke, mehrere Wochen überſchreite. Ich glaube aber, daß man dieſe 
Grenze ſoweit ausdehnen kann, wie man nur will, wenn man nur den 
eingegebenen Gedanken mit gewiſſen Merkmalen ausſtatten kann, welche 
dem Gedächtniſſe der hypnotiſierten Perſon den zukünftigen Tag, an wel ⸗ 
chem er die angegebene Handlung vollführen ſoll, feſt einprägen. Die 
Frage nach der Dauer der Seit, während welcher eine Suggeſtion latent 
bleiben kann, ſcheint mir an ſich erſt eine ſekundäre zu ſein, dagegen lege 
ich großes Gewicht auf die äußeren Umſtände, unter denen man die Aus ⸗ 
führung einer ſolchen eingegebenen Handlung bewirken kann. 


V. Dis Gnheuchelung den Einpuofe. 

Dank den genaueſten Beobachtungen, welche ſeit mehreren Jahren 
von zahlreichen Gelehrten gemacht worden find, unter denen die Pro⸗ 
feſſoren Charcot und KRichet), ſowie Dumontpallier ), Bérillon“ 
und Magnin“) die erſten waren, kennen wir jetzt mit ziemlicher Sicher . 
heit die phyſiſchen Symptome, welche den hypnotiſchen Suſtand begleiten, 
und wir beſitzen dadurch die Mittel Alle, welche dieſen Suſtand erheucheln 
wollen, zu entlarven. Ich halte mich bei dieſem Gegenſtande nicht auf. 
Die Aufgabe des Gerichts arztes, feine erſte Pflicht, wird flets fein, in jedem 
einzelnen Falle deutlich nachzuweiſen, ob wirklich Hypnoſe vorliegt. Man 
hat kürzlich in der Tagespreſſe einen gewiſſen Lärm über den Fall der 
Annette Gaudin gemacht. Obwohl dieſer Fall nicht eigentlich eine Er- 
heuchelung war, gehört er doch hierher; und wir können ihn hier kaum 
mit Stillſchweigen übergehen. Man wird ſich erinnern, daß die zweite 
Inſtanz des Pariſer Polizei⸗Gerichts dieſes Mädchen für Diebſtahl ver- 


) Beaunis, Le somnambulisme provoqué. Etudes physiologiques et 
psychologiques, Paris 1866, S. 235. 

*) Charcot et Richet, „Archives de Neurologie“ 1881—1885; nnd Paul 
Kichet, Etudes cliniques sur la grande hystérie. 2. Auflage, Paris 1885. 

) Dumontpallier, „Memoires de la Société de biologie“, 1881—1884; 
Comptes rendues de l’Acad&mie des sciences, 9, Janvier 1882. 

4) Bôrillon, Hypnotisme experimental, Paris 1884. 

5) P. Magnin, Etude elinique et experimental sur l’hypnotisme, Paris 
1884. 
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urteilt hatte und daß dieſelbe gegen dieſe Entſcheidung appellierte unter dem 
Vorwande, daß fie bei der That unter einer Suggeſtion geſtanden habe. 
Die Unterſuchung der Kranken wurde den Herren Charcot, Brouardel 
und Motet anvertraut und deren Bericht über dieſen Fall iſt in den 
Archives de Neurologie!) veröffentlicht worden. Wir verweiſen auf dieſen 
Artikel alle diejenigen Ceſer, welche ſich eingehender über die Methode 
der Entlarvung einer Simulation des hypnotiſchen Suſtandes unterrichten 
wollen. Profeſſor Charcot, welcher ganz beſonders die kliniſche Unter⸗ 
ſuchung leitete, bewies, daß die Vorgänge, welche ſich bei der Annette 
Gaudin zeigten, nichts mit einer hypnotiſchen Suggeſtion zu thun hatten, 
ſondern ausſchließlich Anfälle von Hiyfterie mit allgemeiner Steifheit der 
Glieder waren.“) 
VI. Dis Hummdung des Fupnolismus vor Gericht. 

Nach dem, was man vom Fypnotismus weiß, könnte es ſcheinen, 
daß nichts leichter ſei, als mit völliger Sicherheit feſtzuſtellen, was ſich in 
jedem gegebenen Falle während einer voraufgegangenen Hypnoſe zuge⸗ 
tragen hat, denn man brauche die hypnotiſche Perſon nur von neuem in 
Schlaf zu verſetzen, um von ihr mit der größten Wahrheit jene Szene 
erzählt zu erhalten, deren Einzelheiten man zu wiſſen wünſcht. Der mir 
hier geſetzte Raum geſtattet nicht, daß ich näher auf die Erörterung dieſer 
intereſſanten Frage eingehe. Ich habe dieſelbe bereits in meinem Buche 
La névrose hypnotique und in dem gerichtsärztlichen Berichte, welchen ich 
in den Annales d’Hygiene publique et de Médecine légale veröffentlicht 
habe, behandelt. Seitdem hat namentlich Dr. Pitres dieſelbe mit großer Ge⸗ 
nauigkeit in feiner ausgezeichneten Arbeit über die Suggeftionen ?) erörtert und 
Dr. Cullerre hat derſelben einige Zeilen in dem Kapitel 1 Hypnotisme 
et le Code ſeines ſchon erwähnten Buches gewidmet. Indem er dort 
von der Anwendung des Hypnotismus vor Gericht redet, ſagt er“), daß 
„diefe Art von Frage ebenſo wenig gerechtfertigt ſei, wie die alte Stellung · 
nahme“. Indeſſen beweiſt doch der Fall des Dr. Motet, von dem wir 
oben (S. 551) geredet haben, daß das Gericht unter Umſtänden ein Intereſſe 
daran haben kann, die Ausſagen einer vorher hypnotiſierten Perſon zu 
vernehmen. Aber freilich glauben wir, daß ſolche Umſtände immer nur 
ausnahmsweiſe vorkommen werden. Wir fagten bereits hierüber 1881 5): 

Die Beiſpiele, welche wir angeführt haben, beweiſen, daß der künſtlich hervor⸗ 
gerufene Somnambulismus ſehr wichtige Enthüllungen zu Tage fördern kann; aber 
wer würde wohl wagen, ſelbſt hinſichtlich geringer Umſtände, fein Urteil auf die Ge 
ſtändniſſe der Anklagen eines Somnambulen zu ſtützend ... Wir glauben daher 
nicht, daß man ſich jemals des Hypnotismus bedienen wird, um Perſonen Geheim⸗ 
niſſe zu entreißen, die auf dem Grunde ihres Herzens verborgen ſein mögen, oder 
um Thatſachen herauszubringen, welche Angeklagte ihnen anvertraut haben mögen. 


) Band XI, Mai 1886, Nr. 33, S. 398. 

2) Die Angeklagte wurde übrigens trotzdem aus prozeſſualiſchen Gründen frei ⸗ 
geſprochen; vergl. auch das Juliheft der „Sphinx“ II, S. 59. 

8) A. Pitres, Des suggestions hypnotiques, Bordeaux 1885, S. 50. 

4) Magnötisme et Hypnotisme, S. 366. 

5) La névrose hypnotique, S. 166. 
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Der Gerichtsarzt, welcher wegen einer Anwendung hypnotiſchen 

Verfahrens für ein Verhör oder eine fachverftändige Unterſuchung zu 
Kate gezogen wird, ſollte ſtets mit der größten Klugheit vorgehen und 
das Gericht auf die zahlreichen Fehlerquellen aufmerkſam machen, welche 
die Ausſagen hypnotiſierter Perſonen vollſtändig wertlos machen können. 
Indeſſen iſt zu vermuten, daß in den meiſten Fällen der ſachverſtändige 
Arzt ſelbſt dem Gerichtshofe einen Derfuch mit der Hypnotiſation vor⸗ 
ſchlagen wird, wo er ſich irgend einen wirklichen Erfolg davon verſpricht. 
Aber der gerichtlichen Anwendung des Nypnotisinus wird fich wohl öfter 
ein noch höheres Intereſſe entgegenſtellen. Könnte man auf dieſe Weiſe 
auch den wirklich Schuldigen entdecken, fo wird doch wohl das Gerechtig⸗ 
keitsgefühl ein ſolches Mittel mißbilligen, welches dem Angeklagten feinen 
freien Willen raubt und ihn hilflos denjenigen preisgiebt, welche ihn 
veranlaſſen wollen, unbewußt Enthüllungen zu machen, die für ihn ſelbſt 
oder andere verderblich ſind.) 
) Wir meinen doch, daß man die Hypnoſe namentlich wohl zur Herbeiſchaffung 
äußeren objektiven Beweis materials verwenden wird, wo dies möglich erſcheint. 
Auch fehen wir darin, daß die Hypnotiſation den „freien Willen“ der betreffenden 
Perſon bezwingt, keinen Grund gegen die Anwendung derſelben, wo es ſich um Ge⸗ 
rechtigkeit handelt und eventuell um die Rettung eines Unſchuldigen vor unge 
rechter Verurteilung, vor einem Juſtizmord. (Der Herausgeber.) 


Don 
Tudwig Feuerbach big auf die Gegenwart. 


Don . 
Dulius Duboc. 
* 
III. 
Transſcendentaler Optimismus. Okkultismus.“ 


u den in den Schlußzeilen meines letzten Artikels angedeuteten Be⸗ 
denken gegen die Einſchränkung des Weltenſeins auf Entſtehen, 
Werden und Vergehen, alſo auf die ſichtbare Weltordnung oder, 

wie man auch ſagen könnte, auf die ſchein bar ſichtbare Weltordnung 
im naturaliſtiſchen Realismus treten andere Erwägungen hinzu. Ich habe 
dieſelben in meiner Schrift: „Der Optimismus als Weltanſchauung und feine 
religiös ethiſche Bedeutung für die Gegenwart“ ) ausführlich verarbeitet 
und kann hier nur einen Hauptgeſichtspunkt derſelben, zur Vervollſtändi⸗ 
gung und Erläuterung des bisher Geſagten, hervorheben. 

Wir ſehen in der organiſchen Welt ein Empfindungsbereich ſich 
aufbauen. Dasſelbe gilt den Phyſiologen als ſeeliſche Grundthatſache, 
d. h. als das allen höheren ſeeliſchen Vorgängen zu Grunde Ciegende 
und wird, wenn es an und für fich, als reines Vermögen, ohne Unter⸗ 
ſcheidung ſeines Inhalts, betrachtet wird, meiſtens in dieſem Sinn er⸗ 
örtert. Dasſelbe hat aber noch eine weitere Bedeutung. Indem es aus 
dem Innerſten des Lebensvorganges hervortreibt, iſt es ein Ausdruck des- 
felben, feine nach außen gekehrte Innenſeite, d. h. es kann über die 
Qualität des Cebensvorganges, über fein Beſchaffenſein, über feinen In⸗ 
halt etwas ausſagen. Seiner Beſchaffenheit gemäß, wie immer dieſelbe 
ſei, empfindet jedes Weſen. Das Empfinden iſt kein ſpontaner, ur⸗ 
ſprungslos vollzogener Akt, ſondern das genaue Ergebnis der qualitativen 
Befchaffenheit ‘feines Mutterſchoßes d. h. des Lebensvorganges an fich. 
Wie dieſer das Empfinden, ſo treibt dieſes nun aber wieder ein Neues 
aus ſich empor. Es erbaut ſich eine weitere Stufe, das Streben, das 
Verlangen, welches abermals die Qualität der Empfindung inſofern an 
ſich trägt, als auch hier die Richtung des Strebens und Derlangens ſich 
ganz nach der Beſchaffenheit der Empfindung richtet. Empfindet jemand 


) Ich wähle diefe beſonders in England gebräuchliche Bezeichnung „Of 
kultismus“, weil ſte treffender als andere darauf hinweiſt, daß dem damit 
gemeinten Gebiete nur ſolche Thatſachen angehören, die noch nicht aufgeklärt und 
unſerm Erkenntnisbereiche einverleibt ſind. Von Unkundigen wird oft ſtatt deſſen 
das Wort „ſpiritiſtiſche“ Erſcheinungen als ein Sammelname gebraucht — fehr mit 
Unrecht, da man mit „Spiritismus“ doch nur die „Lehre von den Spirite” be- 
zeichnen ſollte. J. D. 

3 Bonn 1881 
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einen verſchmachteten Zuftand, fo ſtrebt er nach Kühlung, nach Durft- 
ſtillung c. Das Streben iſt nur das Aktivum zu dem Paſſivum der 
Empfindung, das intellektuell reflektierte, geiſtig verdaute Empfinden. Nun 
zielt aber alles Streben in aller Kreatur auf Wohlſein, d. h. auf mög- 
lichſte Erhöhung des Lebensgehalts, auf Beſeitigung der dieſer entgegen ; 
ſtehenden Hemmungen ꝛc. Don dieſer eudämoniſtiſchen Grundthatſache 
giebt es keinerlei Ausnahme. Auch die Pflichtenfphäre bildet nur eine 
ſcheinbare, wie ich anderswo nachgewieſen zu haben glaube.) Wenn nun 
das Streben nur das Empfinden überſetzt und wiederſpiegelt und das 
Empfinden wiederum das, was fhatſächlich zu Grunde liegt, die innerſte 
Befchaffenheit des Eebensporganges, feine Bewegungsform indiziert, fo be 
deutet das Streben nach Wohlſein, nach Erhöhung des Lebensgehalts 
ſoviel, als daß eine fo gerichtete Weltenarbeit ſich in That und Wahr⸗ 
heit vollzieht. Das Streben iſt in dieſem Verhältnis dem Pulsſchlag ver⸗ 
gleichbar, — das, was im Innerſten des Lebensprozeſſes vor ſich geht, 
was ihn ſelbſt ausmacht, iſt wie die Blutwelle. Wie aber der Pulsſchlag 
nicht anders gehen kann als die Blutwelle, ſo könnte auch das allgemeine 
Streben ſich nicht auf Erhöhung des Lebensgehalts richten, wenn dieſem 
nicht das zu Grunde liegende thatfächliche Verhältnis, das, was that⸗ 
ſächlich im Weltenſein vor ſich geht, entſpräche. Wir haben es nun nicht 
mehr mit einer bloß auf. und niederwogenden Lebenserſcheinung, wie im 
naturaliſtiſchen Realismus, nicht mehr mit einer bloß irdiſchen fortfchritt- 
lichen Entwickelung, die ja auch dieſer zugiebt und auf die er baut, deren 
Ende aber mit dem Ende des biologiſchen Prozeſſes auf Erden zuſammen ; 
fallen müßte, zu thun, ſondern mit einem transſcen dentalen Opti- 
misus, der den Blick auf das Ganze richtet und der ſich berechtigt 
glaubt, die irdiſche Klammer und die Sinnenſphäre zu durchbrechen. Und 
wenn der denkende Menſch und alſo auch der Philoſoph, der nach Feuer · 
bach ja nichts weiter ſein ſoll als ein denkender Menſch, ſich auch immer 
bewußt bleiben wird, daß er in ſeiner vergänglichen Sprache, wenn er 
von Erhöhung des Lebensgehalts im Weltenſein, von Harmoniſterung des- 
ſelben u. ſ. w. redet, nur in Gleichniſſen ſpricht 
Alles Vergängliche 
Iſt nur ein Gleichnis, 

ſo wird er doch auch in dieſen Gleichniſſen einen Kern des Wahren zu be⸗ 
ſitzen glauben, deſſen er ſich getröſten und an dem er ſich erbauen kann. 
Letzteres freilich iſt nur da möglich, wo das ethiſch⸗aͤſthetiſche Bedürfnis 
noch befteht, welches der durchgehende Grundzug der griechifchen Philo. 
ſophie im Altertum war, im Kosmos ſtatt einer unzerreißbaren, rohe Ge⸗ 
walt repräfentierenden Swangs jacke ein ſinnvoll geordnetes Gewebe zu 
erblicken. In dieſem Sinn fand auch Fichte in der angedeuteten Auf- 
faſſung Wahrheit und Erbauung. . 

„Das Univerfum ift mir nicht mehr jener in fi ſelbſt zurücklaufende Firkel 
— ſagt er irgendwo — jenes unaufhörlich ſich wiederholende Spiel, jenes Ungeheuer, 


) Dgl. des Derfaflers: Kant und der Eudämonismus in der „Seitſchr. für 
Völkerpſychologie“. Bd. XIV, 3. 
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das ſich ſelbſt verſchlingt um ſich wiederzugebären, wie es ſchon war, es iſt vor 
meinem Blick vergeiſtigt und trägt das eigene Gepräge des Geiſtes: ſtetes Fort · 
ſchreiten zum Vollkommenen in einer geraden Linie, die in die Unendlichkeit geht., 

Dieſes ſtete Fortſchreiten zum Vollkommenen — nenne man es nun 
Selbſt⸗Idealiſierung kraft eingeborener Lebensenergie, wobei dieſe letztere 
als organifierende Idee uns gegenübertritt, oder Vergeiſtigung oder Har- 
moniſierung!) — jedenfalls iſt in ihm nicht mehr der Weltwiderſpruch 
enthalten, der nach dem vorhergehenden ſowohl dem Peſſimismus als 
dem naturaliſtiſchen Realismus als Bodenſatz verbleibt. Dem Materialis⸗ 
mus und dem mit ihm fich identifizierenden Freidenkertum wird die an⸗ 
gezogene Formel natürlich anſtößig - ſpiritualiſtiſch erſcheinen. Aber eben 
Sichte, der bekanntlich des Atheismus beſchuldigt wurde und ſelbſt feine 
Stellung infolge deſſen niederlegen mußte, iſt ein treffendes Beiſpiel, daß 
Freidenkertum und ein gewiſſer Grad von Spiritualismus ſich nicht not⸗ 
wendig ausſchließen, und es iſt in der That auch gar nickt abzuſehen, 
warum der letztere durchaus myſtiſch oder orthodox ſich verhalten und 
das erſtere in die ſehr enge Formel des naturaliſtiſchen Realismus ge⸗ 
bannt bleiben ſoll. N 

Der transſcendentale Optimismus, indem er die Überzeugung von 
einem innerlichen, das Weltall durchwaltenden Fortſchritt im Sinn einer 
Erhöhung des lebendigen Gehalts desſelben feſthält, entſcheidet damit 
zunächſt nichts über die große Frage nach der Stellung des einzelnen 
Menſchenweſens, des Individuums, in dieſem fo aufgefaßten und an⸗ 
geſchauten Weltprozeß. Man kann der Gattung die Stellung anweiſen, 
wie ich dies in meiner „Tragik vom Standpunkt des Optimismus“ 2) 
gethan habe, daß fie in dem kosmiſchen Prozeß mit der Beſtimmung ein⸗ 
gebaut ſei, Träger der Geiſteskraft zu ſein, Inſtrument ihrer den Stoff 
bezwingenden, ihn zu höherem Dienſt herrichtenden Arbeit und daß der 
Menſch in dieſem Sinn feine ihn vom Tier radikal ſcheidende Geſtaltauf⸗ 
richtung vollziehe — auch damit iſt über das Individuum nichts ausge⸗ 
ſagt. Dauert es, geht es unter? Kommt ihm ſelbſtändige Bedeutung zu, 
liegt ſeine Bedeutung vielmehr in der Teilnahme und der ihm zufallenden 
Teilarbeit am Weltgeſchick, iſt es Herrſcher, iſt es Diener, iſt es Inhalt, 
iſt es Gefäß d 

Sine Thatſache ſcheint dagegen zu ſprechen, daß dem Individuum 
das Recht zukomme, feiner Individual⸗Exiſtenz eine hauptfächliche und in 
dieſem Sinn dauernd beſtehende Bedeutung, die Bedeutung eines Mittel⸗ 
punkts beizulegen: es iſt das dasjenige, was man feine ſchutzloſe, preis- 
gegebene Stellung im Weltprozeß nennen kann. Selbſt wenn man die 
angebliche Freiheit des Menſchen, die wie die ehemalige chambre in- 
trouvable nirgends realiter zu finden iſt, dadurch zu retten ſucht, daß man 
ſie in das „intelligible“ Weſen des Menſchen, d. h. eigentlich in die 
Dunkelkammer, in das Unverſtändliche verlegt, wenn man demgemäß dem 


) Dieſer Ausdruck läßt ſich ebenfalls ſehr wohl rechtfertigen, doch würde das 
hier zu weit führen. 
2) Hamburg 1886. 
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Menſchen alſo auch eine wirkliche Verſchuldung zurechnet und damit 
wiederum die ihm auferlegte Trübſal in Verbindung bringt — was ich 
meinerſeits alles nicht thue — ſo bleibt doch die Thatſache be⸗ 
ſtehen, daß in dem Kampf elementarer Gewalten, in dem Spiel zufälliger 
Kombinationen, in den Einflüffen durch Vererbung u. ſ. w. des Menſchen 
Schickſal wie von einem jäh daherfahrenden Wirbelwind erfaßt erſcheint. 
Es tritt eine — sit venia verbo — gewiſſermaßen geringfchäßige Be⸗ 
handlung aller begründetften Anſprüche des Individuums auf Glück und 
Gerechtigkeit in ſeinem irdiſchen Daſeinsbeſtande zutage, ſo daß die 
Schlußfolgerung nahe gelegt wird, daß der Schwerpunkt desſelben über⸗ 
haupt nicht in ſeiner Einzel⸗Exiſtenz liegen könne. Indeſſen man wird 
eine ſo ſchwer wiegende Frage nicht nach einem derartigen Geſichtspunkt 
für ausreichend beantwortet halten dürfen, und die Spekulation als ſolche 
wird ſich überhaupt noch nach anderem, außerhalb des eigentlichen Spe⸗ 
kulationsgebietes gelegenen, möglichſt empiriſch geſtalteten Material um⸗ 
zuſehen haben. Gewähren nun ſolches die von der Wiſſenſchaft bisher 
wenig und jedenfalls nicht nach Gebühr gewürdigten Beobachtungen und 
angeblichen Thatſachen, denen dieſe Seitſchrift hauptſächlich ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwendet d Ich halte ein Ja für voreilig, nicht minder aber ein 
abſprechendes Nein und betrachte die Möglichkeit als nicht ausge 
ſchloſſen, nota bene bei vorſichtigſter Verwertung der in Betracht kom 
menden Daten. 

Vielleicht hat manchen Leſer, der mir bis dahin getreulich gefolgt 
iſt, ſich ſchon die Frage aufgedrängt, inwiefern meine bisherigen Ausein- 
anderſetzungen mit dem Hauptgegenſtand der „Sphinx“ in näherer 
Beziehung ſtehen. Darauf möge zunächſt die folgende, ſich mir gerade 
aufdrängende Erinnerung aus früheren Jahren und die Bemerkungen, 
die ich daran knüpfen will, eine Antwort zu geben verſuchen. 

Es war im Jahre 1853, als ich, der ich damals in der erſten 
Jugendbegeiſterung den Philoſophen Feuerbach aufgeſucht hatte und 
auf Schloß Bruckberg, feinem damaligen Aufenthaltsorte, deſſen Gaſt ge- 
worden war, eines fchönen Tages plaudernd mit ihm und einigen an⸗ 
deren unter dem Caubdach einer der ſchönen Baumgrupnen des an das 
Schloßgebäude anſtoßenden Gartens ſaß. Das Geſpräch wandte ſich auf 
das damals vielfach in Schwang befindliche, als Kurioſum die Neugier 
reizende Tifchrüden. 

Ich hatte mich auch mit deinfelben mehrfach verſündigt und eben 
meine ſehr harmloſen Erfahrungen zum beſten gegeben, als Feuerbach 
ſich mit großer Cebhaftigkeit und Widerwillen gegen das ganze Treiben 
wandte, üble Folgen desſelben prophezeihte und jede Teilnahme daran 
mit einer Art von Interdikt belegte. Ich war viel zu jung und viel zu 
ſehr von einer aufrichtigen Verehrung für den mir ſo weit überlegenen 
Denker durchdrungen, als daß ich zu widerſprechen gewagt hätte. Ich 
wunderte mich nur im Stillen und verſuchte vergebens, die zornige Auf: 
wallung Feuerbachs logiſch zu begreifen, da ich den Grund gar nicht ein⸗ 
zuſehen vermochte. Was hatte das Tiſchrücken mit feiner Religionsphilo 
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ſophie, die mir ſehr am Herzen lag, was mit Gott und der Unſterblichkeit 
zu thun d Ich hatte dieſen gegenüber die ethiſche Pofition des Philo- 
ſophen mir angeeignet — ſollte es deshalb nicht noch unerforſchte Natur⸗ 
geheimniffe, nicht unbekannte phyſikaliſche Thatſachen geben d Ich konnte 
mir ſogar denken, daß es neben uns vielleicht noch eine Religion von 
Tebeweſen geben könne, deren Bekanntſchaft zu machen uns vielleicht noch 
vorbehalten ſei, wenn unſere Perzeptionsfähigkeiten ſich verſchärften oder 
verfeinerten d Warum nicht? Wurde das Tier- und Pflanzenreich doch 
fortwährend durch Entdeckung neuer Spezialitäten bereichert? Warum 
ſollte es gewiſſermaßen vergeiſtigte Strukturverhältniſſe nicht geben können, 
denen ſeltener und ſchwerer, aber doch vielleicht unter Umſtänden oder 
unter beſonderen, erſt noch zu erforſchenden Vorausſetzungen anzukommen 
war? — — Feuerbach wurde in feiner Antipathie hauptſächlich dadurch 
beſtimmt, daß er in den Thatſachen des Somnambulismus, der Fern⸗ 
wirkung, der Doppelgängerei u. ſ. w., denen ohnehin niemand, als ge⸗ 
nügend verbürgt, recht traute und zu denen ſich nun als neueſtes Phä⸗ 
nomen von anfcheinend noch zweifelhafterer Befchaffenheit das Tiſchrücken 
geſellte, ebenſo viele Brücken zu der von ihm bekämpften, die Bedeutung 
der Sinnlichkeit verkennenden Geiſtesphiloſophie und Begriffsſpekulation, 
alſo zu dem Standpunkt erblickte, dem Denken, und zwar in der Be 
deutung des ſich ſelbſt bethätigenden, raum, und zeitloſen Allgemeinen 
ſo viel als Sein bedeutete. Dem gegenüber lehrte Feuerbach das Denken 
als „eine jetzt und hier ſeiende, eine zeitliche und räumliche Thätigkeit“ 
begreifen und er fügte hinzu: „wäre Raum und Seit wirklich aufgehoben für 
den Geiſt, ſo müßte ich dort, wo ich in Gedanken bin, auch wirklich ſein. Allein ich 
bin hier in Wahrheit, in der Leiblichkeit, dort nur in Gedanken, in der 
Einbildung.“ Gerade das ſo zugeſpitzte und formulierte Argument ſchien 
nun gewiſſermaßen ins Gedränge zu geraten, wenn Thatſachen zugegeben 
werden ſollten, bei denen, wie dies ja in gewiſſen Fällen der Doppel: 
gängerei behauptet wird, das lebhafte Denken und Sich⸗Verſetzen an einen 
beſtimmten Grt die betreffende Perſon, in der dieſer Akt ſtattfindet, dort, 
wohin ſie ſich im Geiſte verſetzt hat, ſichtbar erſcheinen läßt. Es ſchien 
ins Gedränge zu geraten, ſage ich (und daher eine leicht begreifliche 
Antipathie) — in Wahrheit kommt doch alles dabei nur auf einen ver⸗ 
änderten oder erweiterten Begriff der Leiblichkeit und Sinnlichkeit an und 
von dem Hauptprinzip gerade, welches Feuerbach in dieſer Beziehung 
vertrat, läßt ſich in keiner Weiſe behaupten, daß es im prinzipiellen Ge⸗ 
genſatz zu den Anſchauungen, welche jetzt auf dieſem Gebiet ſich Bahn 
zu brechen ſuchen, geſtanden habe. Ihm galt es vor allem — ich wie 
derhole dieſen Punkt, um ihn vor Entſtellungen zu ſchützen — gegen die 
abſtrakte Philoſophie den Satz zu vertreten, daß die Seele nicht als 
bloßes Denkprinzip, nicht als das ſich ſelbſt ſetzende Allgemeine zu faſſen 
ſei; der bloß gedachten Exiſtenz gegenüber behauptete er die Wahrheit 
der Leiblichkeit und Sinnlichkeit; dem Bewußtſein, welches alles in allem 
zu ſein vermeinte, weil es ja kein Empfinden ohne Denken, ohne Be⸗ 
wußtſein giebt, führte er zu Gemüt, daß es ja auch kein Bewußtſein ohne 


364 Sphinx II, 6. Dezember 1886. 


Empfindung gäbe, ja daß das „Bewußtſein eigentlich nichts anderes als 
eben die bewußte Empfindung ſei“. In allem dieſen liegt ſo wenig ein 
Gegenſatz zu derjenigen Grundanfchauung, mittelſt der z. B. du Prel 
feine Erläuterungen ſogenannter myſtiſcher Phänomene zu ſtützen ſucht, daß 
man manches vielmehr eher als eine Vorarbeit derſelben bezeichnen könnte, 
da hier wie dort davon ausgegangen wird, daß die Seele nicht als nur 
denkend aufgefaßt werden dürfe. Ebenſo wenig wird durch die neueren 
Ausführungen das Prinzip der Leiblichkeit oder Sinnlichkeit, welches Feuer · 
bach gegen die bloß begrifflichen oder Gedanken ⸗Weſenheiten ins Feld 
führte, angetaftet, ſondern dasfelbe wird höchftens modifiziert reſp. er 
weitert. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß durch die Aufnahme neuer 
Sinnesthätigkeiten das Programm der Sinnlichkeit (um mich fo auszu · 
drücken) verändert werden kann, obwohl das Prinzip ſelbſt davon nicht 
berührt wird. Es läßt ſich daher getroſt behaupten — und ich glaube 
dies mit einigem Gewicht thun zu können — daß in Feuerbachs prinzi⸗ 
pieller Stellung kein Moment lag, welches ihn hätte verhindern können, 
zu einer unbefangenen Würdigung mancher Erſcheinungen, denen er zu⸗ 
erſt ſich äußerſt abgeneigt zeigte, allmählich fortzuſchreiten. 

Etwas anders ſteht es mit dem Widerſtand, den das ausgedehnte 
Gebiet der „okkulten“ Erſcheinungen !) ſeitens der Mehrzahl der Vertreter 
der Wiſſenſchaft, ſowie ſeitens des großen Publikums bis jetzt erfahren 
hat. Es verbinden ſich hier ſehr verſchiedenartige Momente berechtigter 
und unberechtigter Natur zu einer Geſamtwirkung und es ſeien mir hier⸗ 
über am Schluß meiner Ausführungen noch einige Worte geſtattet, die 
von gänzlich unbeteiligter, den Vorgängen nur als aufmerkſamer Beob- 
achter gegenüberſtehender Seite kommend, wenigſtens den Vorzug rein 
ſachlicher Unbefangenheit für ſich in Anſpruch nehmen dürften. 

Drei Momente laſſen ſich in der angedeuteten Richtung unterſcheiden. 
Das erſte iſt das innerlichſte, daher auch am ſchwerſten zu bekämpfende, und 
wird obwohl an ſich kritiklos, doch gerade deshalb mit derjenigen Hart. 
näckigkeit feftgehalten, die allen kritikloſen Annahmen eigentümlich zu fein 
pflegt. Es iſt, ſo zu ſagen, ein Moment der Stimmung, die aus dem 
Innerſten der Seitentwicklung reſultiert. Um es kurz zu ſagen: Früher 
war das Begreifliche und Begriffene (oder was dem Menſchen fo er- 
ſchien) von einem großen Unbegreiflichen und Unbegriffenen umrahmt, 
was in Bezug auf die ſogenannten letzten Dinge das religiöfe Geheimnis 
bildete. Das Begreifliche und Begriffene war nicht bloß, ſondern es 
erſchien dem Menſchen, es fiel in ſein Bewußtſein als ein einziger 
Punkt in Vergleich zu dem ebenfalls von ſeinem Bewußtſein ergriffenen 
und feftgehaltenen unendlich großen, den winzigen Punkt weit überragen; 
den Unbegriffenen und Unbegreiflichen. Dies Verhältnis hat ſich nahezu 
in fein Gegenteil verkehrt. Der winzige Punkt hat eine ganz außer⸗ 
ordentliche Größenausdehnung erfahren und erweitert dieſelbe täglich. 
Täglich wächſt durch neue Entdeckungen und Eroberungen, namentlich 
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auf den naturwiſſenſchaftlichen Gebieten, das Reich des Begriffenen, na⸗ 
mentlich wenn man mit einer ſehr populären Begriffsverwirrung eine 
Erſcheinung „begriffen“ zu haben glaubt, ſobald man die Bedingungen, 
unter denen ſie auftritt, möglichſt erſchöpfend beobachtet hat und danach 
ein „Geſetz“ ihres Auftretens ſtatuieren zu können glaubt. In dem⸗ 
ſelben Maße, in welchem die täglich erlebte und von ihm ſelbſt her⸗ 
beigeführte Größenausdehnung des winzigen Punktes das Bewußtſein des 
Menſchen ausfüllt, in demſelben Maße entſchwindet ihm das Bewußtſein 
und es verkleinert ſich demgemäß für dasſelbe jenes früher überragende, 
in impofanter Geltung beſtehende Unbegriffene und Unbegreifliche. So» 
weit es überhaupt noch als vorhanden angenommen wird, wenn gelegent⸗ 
lich ein achtloſer Blick des zerſtreuten Praktikers unſerer Tage darauf 
fällt, ſcheint es faſt beſtimmt zu ſein, in den Prozeß der fortwährenden 
Erweiterung des Begriffenen unterzugehen, von demſelben aufgeſogen zu 
werden. Wem dies nun als der normale Verlauf der Dinge gilt, muß 
der nicht das Auftauchen, das Sich⸗Hereindrängen von allerlei zweifel ⸗ 
haften Erſcheinungen und Vorgängen, die ſich ſchwer oder auch vielleicht 
gar nicht mit bisher gewonnenen Refultaten und feſtgeſtellten Annahmen 
zu vertragen ſcheinen, die alſo in geradem Gegenſatz zu dem bisherigen 
Verlauf das Unbegriffene und vielleicht Unbegreifliche wieder in den 
Vordergrund ſtellen und feinen Kreis erweitern, notwendig mit ſehr ab- 
geneigten Gefühlen, mit ſehr mißtrauiſchen Blicken betrachten ? Muß er 
nicht von vornherein geneigt ſein, Unrat hinter demſelben zu wittern, da 
es der ganzen Seitentwicklung zuwider läuft p Wird er daher nicht ſehr 
berechtigt zu handeln glauben, wenn er ſich durchaus ablehnend verhält d 
Das iſt und daraus quillt — wenigſtens zum Teil — die abſolut un: 
ſympathiſche Stimmung, auf die das Phänomenengebiet des Mediumismus 
ſelbſt bei vielen unbefangenen Geiſtern trifft. Freilich könnte und müßte 
der Naturwiſſenſchaftler von heute, wollte er durchaus objektiv verfahren, 
ſich nur dieſelbe Aufgabe zuerkennen, welche der ausgezeichnete verſtorbene 
Mathematiker Riemann als „Ergänzung oder Verbeſſerung des Begriffs⸗ 
ſyſtems“ bezeichnete. Das Begriffsſyſtem muß eben den unerklärlichen 
oder unerwarteten Wahrnehmungen angepaßt und demgemäß erweitert 
werden. „Durch dieſen Prozeß“, ſagt Riemann mit Recht, „wird unfere 
Auffaſſung der Natur allmählich immer vollſtändiger, geht aber zugleich 
immer mehr hinter die Oberfläche der Erſcheinungen zurück.“ Aber um 
ſich fo objektiv zu verhalten, wozu man eine gewiſſe Tendenz bei einem 
Mann der Wiffenfchaft ja gewiß vorausſetzen darf, müßten die Phäno- 
mene, um die es ſich handelt, beſſer akkreditiert oder mindeſtens nicht 
diskreditiert erſcheinen. Und hier beginnen die weiteren Momente des 
Widerftandes. 

Die Diskreditierung, welche diefe Phänomene teils durch ge⸗ 
wiſſe weitgehende Derbrämungen mit kosmologiſchen Offenbarungen, teils 
durch die Verbindung mit Caſchenſpielerkunſtſtückchen und Gaukeleien, 
durch die profeffionell betriebene Ausbeutung des Wunderglaubens und 
der Unzurechnungsfähigkeit erleiden. In erſterer Beziehung wirkt nichts 
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diskreditierender und für die Geſellſchaft und ihren durchfchnittlichen 
Bildungsgrad geradezu ver femender, als die ihr zugemutete Annahme 
ganzer Himmelsfyfteme und Geiſterordnungen, die mehr oder weniger 
Ahnlichkeit mit den Swedenborgſchen Enthüllungen zeigen, auf Grund 
kritiklos angenommener mediumiſtiſcher reſp. durch die Medien ver⸗ 
mittelter angeblicher Geiſterausſagen; nichts wirkt ferner abſchreckender, 
als der Umſtand, daß die angeblichen Geiſterausſagen ſich meiſtens in 
banalen oder trivialen Allgemeinheiten bewegen. Selbſt die Annahme 
eines Swiſchenreichs von Geiſtweſen würde bei vielen als Möglichkeit 
wenigſtens keine fo unbedingte Surückweiſung erfahren, wenn die £egiti- 
mierung in dieſer Form nicht zu denjenigen Abſurditäten gerechnet 
würde, über die es ſich gar nicht weiter zu reden lohnt, die ohne weiteres 
der Cächerlichkeit verfallen. Die fichere Abfertigung, welche in betreff 
dieſes Punktes erteilt wird, iſt zu ſehr mit unſerem ganzen Kulturbe- 
wußtſein verwachſen, zu ſehr von der Überzeugung getragen, daß der 
uns innewohnende Geiſt, was auch ſein Schickſal ſein mag, jedenfalls 
nicht die Beſtimmung haben kann, dem Cäppiſchen zu verfallen, von be: 
liebigen Mittelsperſonen zu beliebigen Sweden heraufbeſchworen zu wer⸗ 
den, um läppiſche oder jedenfalls meiſtens ſehr bedeutungsloſe Ausſprüche 
zu thun. Dieſe Abfertigung, ſage ich, iſt zu ſehr von dem Gefühl einer 
Würde der Weltordnung getragen, der die fraglichen Vorgänge zu 
widerſtreiten ſcheinen, um leicht genommen oder bedeutungslos genannt 
werden zu können. Selbſt derjenige, welcher die Thatſächlichkeit des Vor⸗ 
gangs nicht zu beſtreiten in der Lage iſt, der vielleicht durch eigene Ein- 
ſicht die Überzeugung gewonnen zu haben glaubt, daß Betrug und Sinnes · 
täuſchung ausgefchloffen waren, wird ſich trotzdem, falls er von dieſem 
Gefühl der Würde der Weltordnung durchdrungen iſt, das Recht reſer⸗ 
vie ren, lieber jede Auslegung des Vorgangs vor der Hand abzulehnen, 
als eine zu acceptieren, die ſich mit ſeinem ſittlichen Bewußtſein nicht 
verträgt. Er wird ein genügendes Recht, einen genügenden Grund zu 
haben glauben, zu warten. Die meiſten werden aber nicht, ſo vorſichtig 
handeln — ſie werden mit der Auslegung die Thatſache ſelbſt, . ihnen 
durch dieſelbe diskreditiert erſcheint, verwerfen. 

Nicht minder diskreditierend als die ſpiritiſtiſche Derbrämung wirkt 
der Unıftand, daß die Manipulationen und die Individuen, die ſich in 
der Vermittlung ſpiritiſtiſcher Phänomene beſonders erfolgreich und ge⸗ 
ſchickt erwieſen haben, teilweiſe in dem Verdacht der Tafchenfpielerei 
ſtehen, teilweiſe fich freiwillig mit Taſchenſpieler⸗Enthüllungen vor dem 
Publikum proſtituieren. Der Wahrſcheinlichkeitsſchluß: „wo fo viele Be- 
trüger ſind, werden die übrigen wohl Betrogene“ ſein, und: „wenn mir 
das vorgemacht werden konnte, ohne daß ich etwas merkte, ſo kann mir 
überhaupt alles Denkbare vorgemacht werden“, iſt für die große Mehrzahl 
nicht zu umgehen und wird dadurch noch von größerem Gewicht, daß 
bei ſehr vielen der als thatfächlich behaupteten Experimente der Vorgang 
trotz aller getroffenen Vorſichtsmaßregeln immer noch fo befchaffen bleibt, 
daß nicht jeder Zweifel ausgeſchloſſen erſcheint. Alle derartigen Experi- 
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mente find aber, auf dieſem höchſt verwickelten Gebiet wiſſenſchaftlich wert⸗ 
los und können praktiſch keine Überzeugung bewirken. Wenn, um ein Bei 
ſpiel zu gebrauchen, bei irgend einer ſcheinbar ſpontanen und alſo rätſel⸗ 
haften Bewegungserſcheinung oder bei den Tafelexperimenten die langen 
Beine des Herrn Slade oder eine Manipulation mit den Fingernägeln 
auch nur als entfernte Möglichkeit in Frage kommen können, wie dies 
3. B. in dem Aufſatz: „Sur Cöſung des Problems“ von Herrn Hermann!) 
angedeutet war, ſo ſollte man meines Erachtens alles Derartige ruhig ad 
acta legen und gar keine Diskuſſion darüber, die doch nur ziellos verläuft 
und entſcheidende Keſultate nicht fördert, veranlaſſen. Die erſte Be⸗ 
dingung für das letztere iſt die Beſchränkung, auf Vorgänge einfachſter 
Natur, bei denen jede Möglichkeit einer Sinnestäuſchung als abfolut aus- 
geſchloſſen von jedem Unbefangenen zugegeben werden muß. Sin der⸗ 
artiges Faktum, wiederholt vorgeführt oder erlebt, iſt prinzipiell ja weit 
wichtiger (weil es die Unzulänglichkeit der gewöhnlich gemachten und feft- 
gehaltenen Erklärungen ohne Widerrede demonſtriert) als Legionen von 
ſtaunenswerteren, aber nicht völlig durchſichtigen oder verſchiedenen Aus- 
legungen zugänglichen Vorgängen. Im Gegenteil, die Maſſe von ſolchen 
verwirrt nur, je höher ſie anſchwillt. 

Das letzte Moment endlich, welches vielfach Deranlafjung giebt, das 
ganze Gebiet der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen und ihre Vertreter mit aus» 
geprägtem Widerwillen zu betrachten und ihn möglichft die Wege zu 
verlegen, iſt die Beſorgnis, daß wenn nicht direkt, doch indirekt durch die⸗ 
ſelben ein Rückfall in die ſchlimmſten Ausgeburten des Aberglaubens und 
der Geiſterumnachtung vorbereitet werden könnte, daß alfo große Er- 
rungenſchaften auf dem Spiel ſtehen. „Es ſoll mich wundern,“ ſchrieb 
mir einſt mein Freund, der prächtige alte Bauernphiloſopg Konrad 
Deubler, im Suſammenhang mit ſolchen Betrachtungen, „wann bei 
uns die erſte Hexe wieder verbrannt werden wird!“ &s erfchien ihm 
dies und vielen anderen nur als eine ganz natürliche oder jedenfalls 
durchaus nicht als unmöglich zu bezeichnende Folge der Rückkehr zum 
Dämonen: und Wunderglauben. Denn — argumentieren fie — erſt mit 
der durch die Wiſſenſchaft zur Geltung gelangten und zum Allgemein⸗ 
beſitz gewordenen Überzeugung, daß es nichts giebt, was ſtärker iſt als 
die Natur der Dinge, iſt die aus der dunklen, unbeſtimmten Furcht 
ſtammende Neigung geſchwunden, den im Beſitz von Geheimkünſten und 
Geheimmitteln geglaubten Menſchen als verantwortlich für die üblen 
Wirkungen heranzuziehen, deren Urſachen der Aufgeklärte nirgends anders 
als eben in der Natur der Dinge erblickt. Und unzweifelhaft iſt zuzu⸗ 
geben, daß durch unvorſichtige Auslegungen und daran anknüpfende Vor⸗ 
ſtellungsreihen eine Verwirrung angerichtet werden kann, die bedenkliche 
Folgen nach ſich zu ziehen wohl imſtande ſein dürfte. 

Wenn man alle dieſe verſchlungenen, ſich gegenſeitig ſtützenden und 
haltenden Momente ins Auge faßt; wenn man das Berechtigte in ihnen 
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von dem Unberechtigten ſondert; wenn man ferner die ſehr eigenartige, 
von den größten Schwierigkeiten ſchon für die Beobachtung, noch mehr 
für die Auslegung und die aus ihnen abzuleitenden Schlußfolgerungen 
umgebene Natur der bis jetzt ſo wenig aufgehellten Phänomene erwägt: 
ſo wird man, wie mir ſcheint, doppelt und dreifach zu dem Wunſche 
Deranlaffung finden und man wird die Notwendigkeit einſehen, daß in der 
Aufſtellung und in der Feſtſtellung deſſen, was ſchließlich als haltbar 
für unſere Erkenntnis aus dem ganzen Komplex eingeheimſt werden ſoll 
und kann, ein durchaus ſyſte matiſcher Sang eingehalten werden muß. 
Für dieſen ſyſtematiſchen Gang läßt ſich nach meinem Dafürhalten im 
weſentlichen aber kein anderes Programm verzeichnen, als das vom Staats. 
rat Akſskow bereits entworfene ). So wenig es dem einzelnen verdacht 
werden kann, ſo natürlich und unabweislich es namentlich dem philoſo⸗ 
phiſch beanlagten Kopf erſcheinen wird, aus den gegebenen und für ihn 
thatſächlich feſtſtehenden Prämiſſen zu größeren und umfaſſenderen Non⸗ 
Mufionen zu gelangen, ſich ein Syſtem auszubauen, mit einem Wort, feine 
Weltanſchauung den Thatſachen gemäß zu regulieren, ſo viel Intereſſe 
derartige Schlußfolgerungen auch an und für ſich beanſpruchen dürfen, 
ſo darf doch nicht vergeſſen werden, daß zur erfolgreichen Vermittlung 
mit weiteren Kreiſen es wohl nur auf dem ſyſtematiſchen Wege kommen 
kann, der erſt im „zweiten, dritten und vierten Akt“ Akſäkows ſich even ⸗ 
tuell, bei genügend vorliegendem Material, mit der Frage nach einem 
Willen, nach einem intelligenten Willen u. ſ. w. beſchäftigen könnte, im 
„erſten Akt“ aber nur mit der Feſtſtellung des Thatſächlichen beſchäftigt 
fein darf und auf dieſe Hauptaufgabe feinen ganzen Scharfſinn konzen ⸗ 
trieren ſollte. Ich citiere hier abermals einen älteren Ausſpruch von L. 
Feuerbach, welcher lautet: „Die geſättigte Empirie kehrt zur Philofophie 
zurück“ und meine, daß man denſelben auch in dem Sinne auslegen darf, 
daß er ein Bedenken einfchärfen ſoll, zur Philofophie überzugehen, ehe 
der empiriſche Sättigungsgrad völlig erreicht iſt. Unter der Vernachläſſi 
gung dieſes Punktes hat die vormalige Naturphiloſophie ſchwer gelitten 
und ſich um ihren Kredit gebracht. 

Swei Disziplinen ſind direkt und in erſter Linie bei gewiſſen als 
thatſächlich behaupteten Vorgängen ſpiritiſtiſcher Natur intereffiert und 
können ſich denſelben auf die Länge auch gar nicht entziehen: Phyſik 
einerſeits und Phyfiologie und Pſychologie andererſeits. Es iſt ummög- 
lich, daß die Phyſik ein fo direkt fie angehendes Erſcheinungsobjekt wie 
die Veränderung des Aggregatzuftandes der Materie unter gewiſſen Ein ⸗ 
flüſſen oder die Aufhebung des Geſetzes der Schwere in gewiſſen Fällen 
nicht allmählich vor ihr Forum citiere und ebenfo unmöglich ift es, daß 
Phyſiologie und Pſychologie nicht die fie direkt angehenden Bekundungen 
ſeeliſcher Vorgänge, wenn dieſelben nur erſt auf einfachſte, unzweifelhafte 
Formeln reduziert ſind, zu würdigen anfangen. Ein Beiſpiel, daß und 
wie dies gefchieht, liefert die Einregiſtrierung gewiſſer, noch vor kurzem 
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ziemlich allgemein angezweifelter und beſpöttelter abnormer Nervenvor · 
gänge und ihrer Solgeerfcheinungen unter der Firma des Hypnotismus 
ſeitens der Wiſſenſchaft. Daß hierbei die praktiſche Medizin, trotz ihres 
vorherrfchenden ſtarken Materialismus ſich am zugänglichſten erwieſen hat, 
liegt darin, daß fie am wenigſten Deranlaffung hat, ſich mit allgemeinen 
theoretifchen Erwägungen, woraus dann wieder allerlei Vorbehalte folgen, 
einzulaſſen, daß bei ihr vorwiegend das praktiſche Intereſſe den Ausfchlag 
giebt. Als das zunächſt aſſimilierbare, am wenigſten Bedenken ausgeſetzte 
Gebiet, welches daher auch wohl am eheſten in irgend einer Form von 
der Wiſſenſchaft einregiſtriert werden dürfte, betrachte ich das der Ge⸗ 
dankenübertragung, deſſen vorſichtigſte, allfeitigfte und exakteſte Seftftellung 
um ſo wichtiger erſcheint, als von hier aus wohl am ſicherſten eine Brücke 
des Derftändniffes zu den Erſcheinungen der Fernwirkung und event. der 
Doppelgängerei, falls dieſelben experimentell zu fixieren und damit einer 
Unterfuchung zugänglich zu machen find, zu ſchlagen fein dürfte. Am 
wertloſeſten für den hier immer feſtgehaltenen Zweck erſcheint mir die 
Wiederholung der nun ſchon ſo oft wiederholten, einer Aufklärung. oder 
Auslegung für ſpätere Seit vorzubehaltenden Tafelſchrift Experimente. 

Wenn man auf dieſe Weiſe das zunächſt und am eheſten (aus den 
angegebenen Gründen) Aſſimilierbare in den Vordergrund rückte und 
dieſes immer in der einfachſten und zweifelloſeſten Form zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thatſache erhöbe, dürfte man vielleicht hoffen, diejenige Unbe 
fangenheit in der Behandlung allſeitig einkehren zu fehen, deren Mangel 
das entſcheidendſte Hindernis eines fruchtbaren Fortſchritts bildet, indem 
es Mißverſtändnis auf Mißverſtändnis häuft und dieſe wieder zu einer 
Quelle gegenſeitiger Abneigung und Anfeindung macht. Wenn die „un⸗ 
erwartete Wahrnehmung“ — beftehe dieſelbe nun in nicht abzuleitenden 
Klopftönen, angeblichen Geiſterausſagen, Erſcheinungen, fpontanen Be⸗ 
wegungen unbelebter Gegenſtände oder aus ſonſt was — zunächſt nur 
als unerwartete Wahrnehmung ohne Nebengedanken angeſehen wird, 
ohne den Wunſch der Einen, ſie als Seugniſſe für ethiſche oder religiöſe 
Annahmen anrufen zu dürfen, ohne die Furcht der Anderen, ſich aus einem 
eingenommenen Beſitz verdrängt zu ſehen, wenn man in dieſem von Anti⸗ 
pathie und Sympathie unbewegten, rein objektiven wiſſenſchaftlichen Geiſte 
ſich die Hände reicht, fo iſt doch nicht abzuſehen, warum daraus nicht 
eine Erweiterung oder Ergänzung unſeres Begriffsſyſtems reſultieren 
ſollte, eine — um Riemann noch einmal zu citieren — Dervollftändi- 
gung unſerer Auffaſſung der Natur in dem Sinn, daß ſie zugleich — 
was ſie doch wahrlich ſehr nötig hat! — „immer mehr hinter die 
Oberfläche der Erſcheinungen zurückgeht“. 
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enn wir von der Annahme, daß auch unſere Gedanken ſtofflicher 

Natur find !), abfehen, fo kann einem durch Gedankenübertragung 
erklärbaren Phantom keine Realität zugeſprochen werden; es 

würde ſich dasſelbe in eine der paſſiven Phantafie von außen aufgedrungene 
Balluzination auflöſen. Für dieſe Auslegung ſprechen beſonders jene 
Fälle, wo das Phantom nicht vereinzelt auftritt, als der Hauptbeſtandteil 
im Bewußtſein des die Difion Übertragenden, ſondern fein ganzer momen- 
taner Bewußtſeinsinhalt vom Empfänger geſchaut wird. So erzählt 
Daumer von einem mädchen, das in Begleitung ſeiner Coufine verreiſen wollte, 
und dem dieſe verſprach, fie um 4 Uhr Morgens im Wagen abzuholen. Sie war 
rechtzeitig bereit und harrte der Coufine, vernahm Pferdegetrappel und das Rollen 
des Wagens, der näher kommend vor dem Haufe anhielt. Sie hört das Öffnen der 
Bausthüre, die Schritte auf der Treppe, das Rauſchen des Kleides, endlich tritt auch 
die Coufine herein, bleibt aber auf die Anrede ſtumm und grüßt fie nicht. Auf ein ⸗ 
mal verſchwindet das Phantom, aber auch kein Wagen iſt zu ſehen, und wie es Tag 
wird, kommt die Nachricht, die Conſine ſei abgehalten worden.) Bei der Kom« 
pliziertheit und dem rationalen Inhalt des Vorganges iſt anzunehmen, 
daß dieſe Halluzinationen und Auditionen nicht von der aktiven krankhaften 
Phantaſie erzeugt, ſondern von der paffiven Phantafie empfangen wurden. 

Eine größere Wahrſcheinlichkeit für die Realität des Phantoms er- 
giebt ſich, wenn dasſelbe mehrere Sinne zu affizieren vermag, wenngleich 
nicht vergeſſen werden darf, daß alle unſere Sinne, ſogar gleichzeitig und 
in harmoniſcher Weiſe, getäuſcht werden können, wie wir etwa auch im 
Traume die gepflückte Blume nicht nur fehen, ſondern auch in der Hand 
fühlen und riechen. 

Bezüglich der Thätigkeiten des Phantoms iſt nun vor Allem zu 
erwähnen, daß es nicht nur ſichtbar, ſondern auch hörbar iſt, d. h. ſprechen 
kann. Dabei find zwei Kategorien ſcharf auseinanderzuhalten: in einem 
Fall werden die vom körperlichen Menſchen geſprochenen Worte, zugleich 
aus dem Phantom vernommen; im anderen Falle ſpricht das Phantom 
ſelbſtändig, wenn auch im Sinne des körperlichen Menſchen — oder 
ſagen wir: wie dieſer in ſeinem Sinne —, der aber ſelber ſchweigt. 
Börne erwähnt irgendwo eine Hellſeherin, welche behauptete, fie könne 
ſich entfernten Perſonen, indem ſie deren Namen ausſpreche, hörbar 
machen. Er erinnert dabei an die Redensart, daß uns die Ohren klingen, 
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wenn abweſende Perſonen von uns ſprechen, und indem er empfiehlt, den 
Aberglauben nicht zu verlachen, ſondern dadurch zu vernichten, daß man 
ihn ergründet und begreiflich macht, ſagt er: „Es find uns in den üÜber⸗ 
lieferungen des Aberglaubens Geſetze der Natur zugekommen, deren Bilderſchrift zu 
enträtſeln wir uns bemühen ſollen, ſo hindernd uns auch der Spott und die eitle 
Anmaßung der Menſchen in den Weg treten, welche die Grenze ihres Wiſſens für 
die, Grenze der Wiſſenſchaft halten.!) 

Hofrat Schubert erzählt in feiner Selbſtbiographie, daß fein Vater, Hof. 
meiſter in einer Familie, im Schlafe zweimal von ſeiner ſterbenden Mutter gerufen 
wurde, ſchnell zu ihr zu kommen, wenn er ſie noch einmal ſehen wollte; er ſah ſie 
dann an ſeinem Bette ſtehen, ſie reichte ihm die Hand, nahm Abſchied und ver⸗ 
ſchwand. Nachmittags brachte ein reitender Bote die Nachricht, ſie ſei Morgens mit 
dem ſehnlichen Wunſche geſtorben, ihren Sohn noch einmal zu ſehen. 

Für das nachfolgende Beiſpiel ftehen zwei Arzte ein 2): die Somnam- 
bule Auguſte Müller hatte in der Kriſe einem Herrn ärztliche Ratſchläge erteilt. Einft 
war derſelbe verhindert, das verordnete Bad zu nehmen, erſetzte es vor dem Schlafen · 
gehen durch ein Fußbad, ſchlief aber dabei ein. Da träumte ihm, man rufe ihm zu: 
„Mache, daß du vor dem Läuten der 11 Uhr Glocke erwachſt, und aus dem Bade 
heraus ins Bette kommſt, ſonſt befällt dich eine ſchwere Krankheit!“ Erſchreckt er⸗ 
wachte er und ſtieg aus dem kalt gewordenen Bade, als es eben 11 Uhr ſchlug. Tags 
darauf, als man dieſes der Somnambulen erzählen wollte, bemerkte fie, fie wiſſe es 
bereits, fie ſelbſt hätte dieſen Traum veranlaßt. Dieſer Fall löſt ſich wohl in 
Gedankenübertragung auf, die hier nur die beſonderen Merkmale der 
Willkür und der Entfernung hat. 

Der Gaſtwirt Meinike befand ſich einſt auf der Neife; Frau und Cochter 
hatte er zurückgelaſſen. Nachts hörte die Tochter plötzlich die Thüren nacheinander 
aufgehen, zuletzt auch die verriegelte des Schlafzimmers, und fah ihren Vater herein ⸗ 
treten, der ſeufzend die Worte ſprach: „Ach! ich armer verlaſſener Mann!“ und ver. 
ſchwand. Die Tochter weckte ihre Mutter, man fand aber die Chüre verſchloſſen. 
Acht Tage ſpäter kam der Vater zurück und es ſtellte ſich heraus, daß er zu jener 
Stunde mit Wagen und Pferd vom Damme heruntergeftürzt und befinnungslos ins 
Wirtshaus gebracht worden war. Als er wieder zu ſich gekommen, waren ſeine erſten 
Worte: Ach! ich armer, verlaſſener Mann!?) . 

Wenn in dieſem Falle die ausgefprochenen und durch Fernwirkung 
vernommenen Worte auf die Tochter berechnet waren, ſo ſcheint das im 
folgenden Beiſpiel nicht der Fall geweſen zu fein: Ein wiſſenſchaftlich gebil 
deter Künftler las Abends in den Philosophical transactions, bis er müde wurde. 
Beim Auskleiden ſah er plötzlich die Geſtalt eines Verwandten vor ſich ſtehen und 
vernahm die Worte: „zweimal wird zureichen!“ Das Geſicht war ſo deutlich, daß er 
ſogar die Pockennarben unterſcheiden konnte; der Anzug beſtand aus Sackleinwand, 
ſchloß dicht unter dem Kinn, bedeckte aber die ganze Geſtalt, fo daß weder Hände 
noch Füße fichtbar waren. Später erfuhr der Maler, daß fein Verwandter in jener 
Nacht einen Selbſtmord verſucht hatte und in das Swangshemd geſteckt worden war. 
Die vom Phantom ausgeſprochenen Worte legte er, wohl mit Recht, ſo aus, daß der 
Irrſinnige denken mochte, zwei Stöße oder Stiche würden ſeinem Sweck entſprechen.“ 
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Daß nun im Irrfinn häufig ſomnambule Fähigkeiten zu Tage treten, if 
bekannt, und zwar zeigt ſich im Hintergrunde des geſtörten finnlichen Be⸗ 
wußtſeins das transſcendentale Bewußtſein oft in auffälliger Integrität. 
Es kann demnach nur vom Standpunkt des irrfinnigen Bewußtſeins gelten, 
daß die Worte des Phantoms auf den Hörer nicht berechnet waren, nicht 
aber vom Standpunkt des Phantoms, das eher als Träger des intakten 
Bewußtſeins angeſehen werden könnte. 

Komplizierter iſt der folgende Fall: Frau von M. in Ungarn, im Garten 
gehend und dabei beſorgt ihres in Rom weilenden Sohnes gedenkend, ſteht dieſen 
plötzlich zwiſchen den Bäumen auf einem Ruhebett liegend, wie einen Sterbenden. 
Sie weicht entſetzt zurück und hört die mit gebrochener Stimme geſprochenen Worte: 
„Mein Gott! fie flieht vor mir!“ Eine Woche fpäter trifft aus Rom ein Freund des 
Sohnes ein und erzählt, der Sohn habe ſterbend ſeine Mutter zu ſehen geglaubt, die 
ſich aber entſetzt von ihm abwende, worauf er mit jenen Worten auf den Lippen ſtarb!). 

Nehmen wir nun an. es fei das Phantom nur ein ſubjektives Be- 
bilde der Mutter geweſen, wenngleich eine durch den entfernten Sohn 
übertragene Halluzination, ſo begreift man nicht die dem entſetzten Surück⸗ 
weichen der Mutter angepaßten Worte des Phantoms. Will man auch 
dieſe in die ſubjektive Erklärung einſchließen, fo müßte als erflärendes 
Swiſchenglied eingeſchoben werden, daß der Sohn nicht nur fernwirkend, 
ſondern auch fernſehend ſich verhielt, infolge davon jene Worte ausſprach, 
die dann durch abermalige Übertragung auf die Mutter eine Audition 
hervorriefen. Der zuerſt Sprechende wäre alſo der ſterbende Sohn ge 
weſen, nicht das Phantom. Nehmen wir dagegen die Realität des 
Phantoms an, fo würde das Sernfehen des Sohnes zwar entbehrlich 
werden, dafür müßten aber die geſprochenen Worte zunächſt dem Phantom 
zugeſchrieben werden, das dieſelben fernwirkend auf dem Sohn übertrug. 
Nun haben wir allerdings ſchon bisher ein ſolidariſches Verhältnis zwiſchen 
dem Körper und dem Phantom häufig beobachtet: das Phantom kopiert 
die Situation des leiblichen Menſchen, es zeigt den gleichen Bewußtſeins⸗ 
inhalt, die gleichen Empfindungen, ſpricht die gleichen Worte, und nimmt 
ſogar ſolche Handlungen vor, als wären Beide vom gleichen Mechanismus 
getrieben. Aber in allen dieſen Fällen lag der Entſtehungsherd für die 
Merkmale und Handlungen des Phantonis im leiblichen Menſchen. Im 
Gegenſatze hierzu würde uns nun das letzte Beiſpiel — wenn wir das 
Phantom für real erklären — nötigen, eine Solidarität in umgekehrter 
Kichtung anzunehmen; die geſprochenen Worte wären dem Phantom bei- 
zulegen, dem Sohne nur das Scho derſelben. Hier nun will ich dieſen 
Fall lediglich benützen, um das Problem zu fixieren, welches vorliegt: die 
vom Phantom auf den leiblichen Menſchen überſpringende Solidarität. 
Wer die Phantome für real erklärt, giebt damit die Exiſtenz dieſes Problems 
zu, und es obliegt ihm die Erklärung. 

Dieſe Solidarität zwiſchen Körper und Phantom iſt nun auch der 
Punkt, wo der Hebel anzulegen iſt, um die Realitätsfrage zu entſcheiden. 
Dies wird aber erſt dann geſchehen können, wenn experimentelle Unter . 
ſuchungen angeſtellt worden, an deren Möglichkeit nicht zu zweifeln iſt, 
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weil Somnambulismus und Doppelgängerei auch willkürlich ins Spiel 
geſetzt werden können, was in Indien wenigſtens niemals bezweifelt wurde. 
Durch ſolche Experimente müßte konſtatiert werden, ſowohl daß Der- 
änderungen am Körper auf das Phantom übergehen, wie ſolche an dem 
Phantom auf den Körper. Bei jener Solidarität, die vom Körper ihren 
Ausgangspunkt nimmt, würde die ſubjektive Erklärung durch Gedanken⸗ 
übertragung wohl ſchon dadurch ausgefchloffen fein, daß die fucceffive 
vorzunehmenden Veränderungen wenigſtens bei vorhandener Bewußtloſig 
keit nicht zu Beſtandteilen des Bewußtſeins werden können; es müßte 
alſo die eventuelle Übertragung mindeſtens einem trans ſcendentalen Be 
wußtſein und fernwirkenden Willen zugeſchrieben werden, wie die Über⸗ 
tragung bei noch vorhandenem Bewußtſein dieſem. Würde dagegen das 
Phantom einer Behandlung dieſer Art unterworfen, die durch Reperkuſſion 
auf den Menſchen überginge, fo müßten wir uns auch für die Realität 
des Phantoms entſcheiden, weil zwar die Möglichkeit des Sernfehens vor ⸗ 
liegt und es denkbar wäre, daß auf dieſem transſcendentalen Wege der 
Körper ein Stigma erwerben kann, was aber nur möglich iſt, wenn der 
Fernſehende fein Phantom als einen Teil feiner eigenen Subſtanz erkennt 
und empfindet. — 

Die Seherin von Prevorſt verfiel einſt abends 9 Uhr ungewöhnlicherweiſe in den 
magnetiſchen Schlaf, in welchem ſie wieder „aus ſich herausgeführt wurde“. Da rief 
ſie „Ach Gott!“, aber dieſes Wort tönte nur wie gehaucht. Sie erwachte wie unter 
dem Ausruf dieſes Wortes und ſagte ſelbſt, ſie hätte ſich doppelt gehört, als hätten 
Swei aus ihr geſprochen. Tags darauf kam die Nachricht, daß ihr Vater zu Oberſten · 
feld — 4 Stunden entfernt — geftorben ſei, und der behandelnde Arzt, Dr. Föhr, 
ſchrieb hierüber an Kerner: „Nach meiner Ankunft zu Oberſtenfeld fand ich den 
Herrn Wanner bereits todt, hörte aber, als ich mich im Wohnzimmer befand, das an 
ein Nebenzimmer, in dem ſich der Tote befand, grenzte, gegen 9 Uhr Nachts ganz 
deutlich eine Stimme — wie mir zu fein ſchien die Stimme des Verſtorbenen — in 
jenem Nebenzimmer, wo Niemand, als dieſer war, Ach Gott! rufen. Erſt auf das 
dritte Mal, wo ich dieſen Ruf hörte, ging ich in das Fimmer, da ich vermutete, Herr 
Wanner ſei vielleicht nur ſcheintodt; denn ich konnte nicht anders glauben, als es ſei 
dieſer Auf von ihm gekommen. Ich beſichtigte deswegen den Toten genau, weilte 
auch noch eine Stunde länger und verfiherte mich von feinem völligen Tode.“) 
Dr. Föhr hörte alſo den Ruf dreimal deutlich in Gberſtenfeld, Kerner 
4 Stunden entfernt nur einmal, wie gehaucht. Wir müſſen alfo wohl 
annehmen, daß die Stimme zuerſt vom Phantom ausgegangen war, und 
erft durch Übertragung auf die Seherin von dieſer nachgeſprochen wurde. 
Einem Phantom aber, welches ſelbſtändig Bewußtſein und Empfindung 
hat und ſie äußert, muß wohl Realität zugeſprochen werden. Die Seherin 
hatte nicht fernſehend und dann fernwirkend dem Arzte eine bloße Audition 
erzeugt, ſondern etwas von ihrer ſeeliſchen Subſtanz war gegenwärtig. 

An dieſe Fälle würden ſich nun diejenigen anreihen, in welchen das 
Phantom in noch auffälligerer Weiſe als ſelbſtändiger Redner ſich dar⸗ 
ſtellt. Vermöge des Umſtandes jedoch, daß dabei die Doppelgängerei nicht 
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mehr das Merkmal der Unwillkürlichkeit beſitzt, Wen ſich dieſe Fälle 
von ſelbſt in einen anderen SZuſammenhange. 

Aus allen dieſen Beiſpielen hat man zur Genüge fanden können, 
daß diejenigen, welche Phänomene dieſer Art kurzweg als Halluzinationen 
und Auditionen bezeichnen, weit davon entfernt ſind, das Problem zu 
löſen, weil Halluzinationen und Auditionen den objektiven Anlaß nicht 
ausfchliegen, aber ſelbſt dieſe Erklärung nicht in allen Fällen zureicht, 
ſondern in einigen nur die Realität des Phantoms die Vorgänge erklärt. 
Don den drei möglichen Erklärungsarten kennt nun aber die moderne 
Phyſiologie nur die erſte, nämlich die rein ſubjektiven, krankhaften Hallu- 
zinationen und Auditionen der aktiven Phantaſie; darum iſt aber auch 
dieſer Wiſſenszweig allen myſtiſchen Phänomenen gegenüber von der 
größten Hilfloſigkeit, und iſt, um wenigſtens den Schein feines Anſehens 
zu wahren, zu negierenden Machtſprüchen genötigt. 

Wir können uns nunmehr den weiteren Thätigkeiten des Doppel: 
gängers zuwenden; wir werden auch durch dieſe immer mehr dahin 
gedrängt werden, die Realität des Phantoms anzunehmen. 

Daß die Sichtbarkeit und Hörbarkeit des Phantoms — erſtere wäre 
denn durch die photographiſche Platte, letztere durch den Phonograph 
konſtatiert — noch nicht als Fälle von materieller Einwirkung angeſprochen 
werden können, iſt genugſam erörtert. Weiterhin handelt es ſich um die 
Fälle, in welchen das Phantom tangibel wird, auf das Taftgefühl ein- 
wirkt, wie jenes, wovon Kapitän Kidd dem Cord Byron erzählte. Ein 
anderes Beiſpiel, zugleich in anderer Hinficht intereſſant, erwähnt Perty: 
Leutnant B., ans luſtiger Geſellſchaft nach Hauſe kehrend, fieht am beleuchteten 
Fenſter ſeines Zimmers ſich ſelbſt, der eben von ſeinem Diener ausgekleidet wird. 
Sprachlos vor Schrecken bleibt er ſtehen, bis er durch dumpfes Krachen aus feiner 
Betäubung erweckt wird; er ermannt ſich und läutet; der Diener verwundert ſich über 
fein Kommen, da er ihn eben erſt ausgekleidet habe, wobei derſelbe fo ſtill geweſen 
ſei. Beide treten nun in das Schlafgemach, finden einen Teil der Decke eingeſtürzt 
und das Bett des Offiziers zertrümmert.) Da nun Gedankenübertragung und 
materielle Fernwirkung zu den geläufigen Begriffen der transſcendentalen 
Pſychologie gehören, läßt ſich die Möglichkeit nicht in Abrede ſtellen, daß 
auch beide vereinigt auftreten können. Für die Realitätsfrage entfcheidet 
alſo dieſes Beiſpiel nichts. 

Ein Herr, der in Baſel häufig das Haus eines dortigen Bürgers zu beſuchen 
pflegte, fo daß fein Kommen ſchon an der eigentümlichen Art, wie er die Klingel zog, 
erkannt wurde, begab ſich nach Berlin. Dort erkrankt, dachte er mit Wehmut an die 
Familie in Baſel. Bald darauf kam von dort eine Anfrage nach ſeinem Befinden, 
weil man durch einen ſeltſamen Vorfall erſchreckt worden ſei. Man hatte nämlich die 
Klingel fo ganz nach feiner Art ziehen hören, daß Herrſchaft und Diener ſich über 
die unvermutete Rückkehr des Freundes aus Berlin verwunderten; doch fand man 
niemanden vor der Hausthüre. Der Briefwechſel ergab nun die Gleichzeitigkeit dieſes 
Dorfalles und jener ſehnſüchtigen Gedanken.?) Hier müßten nun zwei Arten 
von möglicher Fernwirkung erſt ausgeſchloſſen werden, bevor wir zur 


) Perty: die myſt. Erſch. II. 147. — 9) Kerner: Magikon. V, 495. 
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Annahme einer Thätigkeit des Phantoms ſelbſt greifen: es könnte Audition 
vorliegen durch molekulare Wirkung auf das Gehirn der Hörer — wie 
ſie bei jedem geträumten Ton vorkommt —, nur daß ſie eben hier eine 
Fernwirkung wäre; oder wenn ſelbſt die Glocke gezogen worden wäre 
und geläutet hätte, frägt es ſich, ob nicht auch das durch Fernwirkung 
geſchehen konnte durch Umwandlung der diſponiblen Kräfte. Für den 
Begriff der Fernwirkung bleibt es ſich ganz gleich, ob ſie nur molokulare 
Veränderungen in einem Gehirn hervorbringt, oder ſinnlich wahrnehmbare 
an einem lebloſen Objekt: 

Der tieriſche Magnetismus beweiſt nämlich zupächſt, daß der 
Magnetiſeur über ſeine eigenen Nervenendigungen hinaus auf einen 
fremden Organismns wirken kann. Dupotet hat im Hotel Dieu in 
Gegenwart der Direktoren und Arzte dieſer Anſtalt ſeine magnetiſche 
Kraft durch verſchloſſene Thüren bewieſen, auch wenn der Magnetiſierte 


von der Anweſenheit des Magnetifeurs nichts wußte, und Arzte, wie 


Wienholdt) und andere, haben die magnetiſche Heilkraft ſelbſt auf Ent: 
fernung von Meilen erprobt, ganz entſprechend den Worten, die ſchon 
1679 Maxwell ausſprach: „wer durch dieſen allgemeinen Geiſt auf den Menſchen 
zu wirken weiß, kann heilen, und dieſes auf jede Entfernung, welche es auch ſei.?) 
Auf die Unbegreiflichkeit der Sache kommt es gar nicht an; wir müſſen 
uns vor den Thatſachen beugen, und zudem iſt die Wirkung des Willens 
auf einen entfernten Organismus nicht unbegreiflicher, als die auf die 
Muskeln des eigenen Leibes. Elektriſche Fiſche, wie Gymnotus und Tor⸗ 
pedo, erzeugen auf Entfernung elektriſche, wie der Menſch auf Entfernung 
magnetiſche Wirkungen. Seit Galvani wiſſen wir ferner, daß Muskel⸗ 
bewegungen Keſultate eines elektriſchen Prozeſſes find, und Dubois 
Reymond hat nachgewieſen, daß die elektriſchen Ströme in den Nerven 
ſogar gemeſſen werden können. Damit iſt nun eine Kraftquelle angedeutet, 
die über das Nervenſyſtem hinaus zu wirken vermag. Wir ſind natur⸗ 
wiſſenſchaftlich berechtigt, den Menſchen als mikrokosmiſchen Inbegriff der 
telluriſchen Kräfte anzuſehen; dieſe Kräfte zeigen ſich aber in der Außen⸗ 
welt als fernwirkende, darum läßt ſich nicht bezweifeln, daß auch der 
Menſch mit Hilfe dieſer Kräfte auf fremde Materie einwirken, d. h. Be⸗ 
wegungsformen erzeugen kann, die ſich als Licht, Elektrizität und Magne⸗ 
tismus kundgeben. Alle Kräfte find aber verwandlungsfähig in äquiva⸗ 
lente Beträge anderer Kräfte, molekulare Veränderungen können alſo in 
räumliche Bewegungsformen umgewandelt werden. Daher ſagt Schindler: 
„Der Menſch iſt Benfelben Geſetzen unterworfen, wie jeder andere Naturkörper; ja 
er würde die Fernwirkung als eine notwendige Schlußfolge feiner bisherigen Natur 
forſchung a priori anzuerkennen genötigt ſein, wenn ſie ihm nicht in der Erfahrung 
entgegenträte.“ ) 

Daß nun die menſchliche Fernwirkung eben mit Hilfe elektriſcher 
Kräfte gefchieht, und der Menſch fo dynaniſch auf entfernte Objekte zu 


) Wienholdt: Heilkraft des tieriſchen Magnetismus. III, 3; 300. — 
2) Maxwell: Medicina magnetica; Aphor. 69. 
3) Schindler: Magiſches Geiſtesleben. 350. 
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wirken vermag, dafür ſprechen manche Merkmale an den erzeugten Ver⸗ 
änderungen. Wieland erzählt in ſeiner „Euthanaſta“: Frau von K. war 
Nachtwandlerin und wurde auch oft mitten im Geſpräche kataleptiſch. Ein Beneditk · 
tiner, langjähriger Freund des Nauſes, wurde längere Zeit vor dem Ableben der 
Dame nach Bellinzona verſetzt, blieb aber mit der Familie in brieflicher Verbindung. 
Nach Jahr und Tag erkrankte die Dame und ſagte ihrer Tochter Tag und Stunde 
ihres Todes voraus. Am bezeichneten Tage war ſie heiter, richtete ſich aber gegen 
Mitternacht auf und ſagte lächelnd: „Nun iſt es Seit, daß ich gehe, und vom 
Pater C. Abſchied nehme.“ Sie ſchlief darauf ein, erwachte aber nach einiger Zeit, 
ſprach noch einige Worte und ſtarb. In der gleichen Stunde ſaß Pater C. in Bellin ; 
zona, nichts ahnend von der Krankheit der Dame, am Schreibtiſch, als plötzlich ſeine 
Pandora einen ſtarken Knall von ſich gab und er aufblickend eine weiße Geſtalt, der 
Frau von H. ähnlich, vor ſich fah, die ihn freundlich anblickte und verſchwand. An 
der Pandora war der Reſonanzboden gesprungen. 5 

Man kann nun hier allerdings nicht ſagen, daß das Phantom, da 
es über Naturkräfte verfügte, real geweſen ſein muß; wohl aber kann 
man ſagen, daß die Fernwirkung des Menſchen nicht beſchränkt fein kann 
auf die Erzeugung von Halluzinationen und Auditionen in einem fremden 
Gehirn, ſondern daß ſie auch auf lebloſe Objekte ſich erſtreckt, und zwar 
auf natürlichem Wege, nicht durch eine myſtiſche Kraft des Willens als 
„Ding an ſich“, wie Schopenhauer meint. 

Wenn nun auch dieſe natürlichen Kräfte hauptſächlich im Sterben 
frei zu werden ſcheinen, ſo müſſen ſie uns doch auch ſonſt innewohnen, 
und wenn die uns unbekannten Bedingungen vorliegen, werden ſie auch 
im Leben frei werden können; ja es iſt keineswegs unglaublich, daß wir 
auch willkürlich von denſelben Gebrauch machen werden können, wenn 
wir einmal im Beſitze einer Experimentalpſychologie fein werden. Dr. Hage · 
mann ſchrieb 1864 an Fſchokke, daß in ſeinem von ihm verſchloſſenen Zimmer, deſſen 
Schlüſſel er, drei Meilen entfernt, bei ſich trug, von den Hausgenoſſen Hlavierſpiel 
gehört worden ſei. Als man eintrat war das Hlavier geſchloſſen. Sein Vater war 
während feines Lebens oft und von vielen glaubhaften Zeugen als Doppelgänger 
gehört und gefehen worden, einmal fogar von mehreren Feugen als Phantom erblickt 
worden, während fie von ihm ſelbſt, alſo der wirklichen Perſon, die im Nebenzimmer 
lag, ausgehende Detonationen hörten.?) Wenn nun auch beigefügt wird, daß 
gerade nach dem Tode des Vaters ſich derartiges nicht mehr ereignete, 
ſo ſpricht doch die Ahnlichkeit dieſer Phänomene mit ſolchen in zahlloſen 
Geſpenſtergeſchichten für die Identität der Kräfte in beiden Fällen. 
Unſere magiſchen Fähigkeiten, über die wir im Leben ſelten verfügen, 
find dieſelben, durch die wir nach dem Tode wirken können. Sie müſſen 
alſo im Leben unſerer verborgenen Subſtanz angehören, und dieſe Sub- 
ſtanz muß den Tod überdauern. Daher nennt der Apoſtel Paulus die 
magiſchen Fähigkeiten die „Kräfte der künftigen Welt“. 

An Fernwirken durch Elektrizität könnte auch bei der Autoſomnam⸗ 
bulen Sufette gedacht werden. Sie beſaß das Vermögen, als Phantom zu er 
ſcheinen, und machte davon, befonders Zweiflern gegenüber, häufig Gebrauch, bei Nacht, 


) Wieland: Werke XXX, 236. 
2) Perty: Blicke i. d verborgene Leben. 130. 
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wie am Tage. Ein ſolcher Beſuch ſagte fie, matte fie ſehr ab, und koſte fie große 
Anſtrengung. Oft waren ſolche Beſuche mit Detonationen im Zimmer verbunden!) 
Ein junger Mann, bei dem ſich Anfälle von Irrſinn zeigten, und der deshalb bewacht 
wurde, rief in der Nacht nach ſeinem viele Meilen entfernten Bruder, der dieſen Ruf 
deutlich hörte.?) Auch dieſe Übertragung muß alſo durch eine der natür⸗ 
lichen fernwirkenden Kräfte vermittelt worden ſein, wie ja ſogar die bloße 
Gedankenübertragung ohne einen materiellen Träger ſich nicht denken läßt. 

Näher treten wir der Realität wiederum bei ſolchen materiellen 
Veränderungen, in welchen das Phantom, dem Beobachter zum Keil 
oder ganz fichtbar, als Vermittler erſcheint. Sunächſt find hier ſolche 
Schriften zu erwähnen, deren erſtes hiſtoriſches Vorbild das Mene tekel 
des Belſazar war. Herr von 5, eines Abends in der ruhigſten Stimmung nach 
Haufe kommend, hatte kaum feine Kerze angezündet, als er ein fremdartiges Geräuſch 
hörend und umſehend eine Band erblickte, die raſch das Wort Godefroy auf ein 
Blatt Papier ſchrieb und verſchwand. S. hatte einen Freund dieſes Namens in 
Nordamerika, notierte ſich Tag und Stunde und erhielt nach einiger Seit die Nachricht 
von dem zu gleicher Stunde erfolgten Tod feines Freundes in Kanada.) Ein noch 
merkwürdigerer Bericht dieſer Art ſtammt aus der Feder des früheren 
amerikaniſchen Geſandten Dale Owen in Neapel: der Schottländer 
Robert Bruce, etwa 30 Jahre alt, diente auf einem Handels ſchiffe, das zwiſchen 
Liverpool und St. John in Neubraunſchweig fuhr. In feiner Kajüte, die an die 
des Kapitäns ſtieß, ſaß er einſt in Berechnung der Känge vertieft, und mit dem 
Refultat nicht zufrieden, rief er in die Kajüte, wo er den Kapitän ſchreibend zu 
ſehen glaubte. Da er keine Antwort erhielt, ging er hinein, erblickte aber, als der 
Schreibende den Kopf erhob, in ein völlig fremdes Geſicht, das ihn ſtarr betrachtete. 
Bruce ſtürzte auf das Verdeck und machte dem Kapitän Mitteilung; als Beide in 
die Kajüte kamen war niemand zu fehen, aber auf der Tafel des Kapitäns war mit 
unbekannter Hand geſchrieben: „Steuert nach Nordweſt!“ Man verglich die Schriften 
aller, die an Bord waren; es paßte keine. Man durchſuchte das ganze Schiff, es 
wurde aber kein Verſteckter gefunden. Der Kapitän, der im ſchlimmſten Fall nur 
ein paar Stunden verlieren konnte, ließ nun nach Nordweſten ſteuern. Nach wenigen 
Stunden begegnete man einem im Eis ſteckenden Wrak mit Menſchen, ein nach 
Quebek beſtimmtes verunglücktes Schiff; Mannſchaft und Reiſende waren in größter 
Not. Als das Boot die Verunglückten aufs Schiff brachte, fuhr Bruce beim Anblick 
eines Menſchen zurück, der in Angeſicht und Anzug ganz jenem Phantom in der 
Kajüte glich. Dieſen erſuchte nun der Kapitän auf die andere Seite der Cafel 
„Steuert nach Nordweſten!“ zu ſchreiben, und es war die gleiche Handfchrift. Dagegen 
berichtete der Kapitän des verunglückten Schiffes, jener Mann ſei um Mittag in einen 
tiefen Schlaf verfallen und hätte, nach / Stunde erwacht, geſagt: Heute werden 
wir gerettet. Er hatte geträumt, er ſei an Bord eines Schiffes, das zur Rettung 
heran ſegle, und beſchrieb das Schiff ſo, daß es, als es wirklich in Sicht kam, aus 
der Beſchreibung erkannt wurde. Der Schreiber erklärte auch noch, es komme ihm 
auf dieſem Schiffe alles fo bekannt vor, wie es aber zugegangen, wiſſe er nicht.“ 
Daß nun Somnambule, wenn ſie ſich ihrer Erlebniſſe erinnern, dieſelben 
geträumt zu haben glauben, iſt bekannt. Im Übrigen könnte man hier 
allerdings ſagen, daß ein wirklicher Traum ſtattgefunden, daß in dem⸗ 


) Kerner: Magikon. IV, 195. — 2) Kerner: Magikon. II, 288. 
3) Perty: Die Realität magiſcher Kräfte. 66. 
) Perty: Die myſtiſchen Erſcheinungen. II, 122. 
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ſelben Sernfehen eintrat, daß das Phantom nur durch Gedankenübertragung 
entſtand, und die Schrift gleichzeitig durch Fernwirkung. Vereinzelt laſſen 
ſich dieſe Beſtandteile ohne Schwierigkeiten annehmen, aber ihre merk⸗ 
würdige Vereinigung in einem gegebenen Augenblick ſpricht doch viel 
eher für die Realität des Phantoms. Da die Realität eines Aſtralleibes 
auf deduktivem Wege erkannt wurde, iſt es ja vorweg wahrſcheinlich, 
daß wir ihm auch in der Erfahrung begegnen werden. Man könnte 
wohl noch feine Trennbarkeit vom Körper bezweifeln, aber auch für dieſe 
ſpricht der meiſt vorhandene kataleptiſche Zuftand des Körpers, der eine 
ſtarke Einbuße an ſeeliſcher Subſtanz anzuzeigen ſcheint. 

Im Ganzen genommen läßt ſich alſo ſagen, daß die Realität der 
Phantome ungewiß bleibt, ſo lange dieſelben nur ſichtbar, hörbar und 
fühlbar ſind; die Fernwirkung wird aber unwahrſcheinlich und die Realität 
wahrſcheinlich, wenn das Phantom an lebloſen Objekten veränderungen, 
beſonders von bleibender Art, wie z. B. Schriften vornimmt. 

Daß den Phantomen Stofflichfeit zugeſchrieben werden muß beweiſt 
die photographifche Platte — wovon fpäter; von ſpektralanalytiſchen Er- 
perimenten, welche die Art dieſer Stofflichkeit beſtimmen würden, iſt mir 
nichts bekannt; aber vorweg iſt anzunehmen, daß bei den Phantomen nur 
an einen materiellen Darſtellungsſtoff von hoher Verdünnung gedacht 
werden kann. Daher dürfte mancher Sweifler, ſelbſt wenn er die Realität 
des Phantoms zugiebt, doch geneigt ſein, die Möglichkeit materieller 
Wirkungen zu leugnen, da Materie, faſt bis zur Unwahrnehmbarkeit ver⸗ 
dünnt nicht als Träger genügender Kräfte anzunehmen ſei. Indeſſen iſt 
dieſes Problem der Myſtik identiſch mit dem der Homöopathie, welches 
letztere durch Crookes und Jäger experimentell im bejahenden Sinne 
entſchieden iſt. Beide Probleme find durch die Molekularphyſik zu ent ; 
ſcheiden. Jede Kraft iſt das Produkt aus zwei Faktoren: Maſſe und 
Geſchwindigkeit. Trookes hat nun in feiner Schrift über „Strahlende 
Materie“ experimentell nachgewieſen, daß in luftleeren Räumen — ſoweit 
wir ſolche herftellen können — die molekularen Bewegungen der Atome 
ſogar geſteigert ſtattfinden, und Jäger hat in ſeiner „Neuralanalyſe“ 
das Gleiche für homöopathifche Verdünnungen nachgewieſen. Es kann 
alſo, indem die eine Komponente der Kraft, die Maſſe, verdünnt wird, 
die andere Komponente, die Geſchwindigkeit, in einem Grade vermehrt 
werden, der einer Erhöhung des Produktes, der Kraft, gleichkommt. 
Wenn ſich alſo aus der Materialität der Phantome ihre Fähigkeit, über⸗ 
haupt zu wirken, ergiebt, ſo werden künftige Experimente noch darthun, 
daß ſogar eine erhöhte Wirkſamkeit den Phantomen ſelbſt dann zugefchrieben 
werden kann, wenn ſie für unſere Sinne unſichtbar ſein ſollen; denn 
ſelbſt aus der Unſichtbarkeit iſt nicht auf Immaterialität zu ſchließen, 
ſondern eben nur auf ſolche Materie, welche Lichtſtrahlen nicht zurück⸗ 
wirft, ſondern hindurchläßt. 

Es iſt vorläufig noch gar nicht abzuſehen, welche Fülle neuer Ein ⸗ 
ſichten und Probleme ſich aus der experimentellen Unterſuchung myſtiſcher 
Probleme für die Phyſik und Chemie ergeben wird. Freilich kennen gerade 
die Vertreter dieſer Fächer die transfcendentale Phyſik und Chemie kaum 
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dem Namen nach. Ein Naturforfcher aber vom Range eines Wallace 
iſt fich dieſer Perſpektive wohl bewußt, und hat ſich darüber erft jüngft in 
einem Eſſay über den modernen Spiritualismus im Boston Herald geäußert: 
Die Wiſſenſchaft wird gleichen Vorteil daraus ziehen, daß ihr der Spiritualismus ein 
neues Gebiet unübertrefflichen Intereſſes eröffnet haben wird. Gerade wie hinter 
der fihtbaren Welt der Natur ſich ein unfichtbares All von Kräften befindet, deſſen 
Studium fortwährend neue Welten von Erkenntnis eröffnet, oft in innigſter Ver⸗ 
bindung mit dem wahren Verſtändnis der uns vertrauteften Naturerſcheinungen ftehend, 
ſo wird die welt des Geiſtes durch die neuen Thatſachen und Grundſätze, die uns 
das Studium des Spiritualismus erſchließt, Licht empfangen. Die moderne Wiſſen · 
ſchaft iſt ganz erfolglos in Darlegung der Natur des Geiſtes, vermag keine Rechen 
ſchaft über ſein Daſein im Weltall abzulegen, außer durch den rein wörtlichen und 
undenkbaren Glaubensſatz, daß er ein „Erzeugnis der Organiſation“ ſei. Der Spiri⸗ 
tualismus auf der anderen Seite erkennt im Geiſte die Urſache der Organifation und 
vielleicht des Stoffes ſelbſt, und er hat viel zur Kenntnis der Natur des Menſchen 
beigetragen, indem er das Dafein individueller Geiſter nachgewieſen hat, die von 
denen menſchlicher Weſen nicht zu unterſcheiden, aber doch von irgend einem 
menſchlichen Körper geſondert find. Er hat uns bekannt gemacht mit Formen des 
Stoffes, von denen die materialiſtiſche Wiſſenſchaft keine Kenntnis hat, und mit einer 
ätherifhen Chemie, deren Verwandlungen weit wunderbarer find, als irgend welche, 
mit denen die Wiſſenſchaft ſich abgiebt. Er liefert uns ſo den Beweis, daß es 
Möglichkeiten organifierten Daſeins giebt, die über die der materiellen Welt hinaus⸗ 
liegen, und indem der Spiritualismus dies thut, befeitigt er den größten Stein’ des 
Anſtoßes auf dem Wege des Glaubens an den zukünftigen Fuſtand des Dafeins — 
die Unmöglichkeit, fo oft tief empfunden von dem Jünger der materialiſtiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, den bewußten Geiſt von feiner Verbindung mit dem Gehirn und dem Verven⸗ 
ſyſtem zu trennen.“ !) 

Der Naturwiſſenſchaft, die ſich heute noch weigert, die myſtiſchen 
Phänomene anzuerkennen, wird es in Bälde gehen, wie einſt der Kirche. 
Vor einigen Jahrhunderten hat die Kirche den Glauben an die Antipoden 
mit wahrem Hohne nicht nur als ketzeriſch, ſondern als abfurd verworfen, 
ſpäter aber konnte fie nicht genug Miſſionäre auftreiben, dieſe zuerſt ge: 
leugneten Antipoden zu bekehren. So werden auch unfere Naturforſcher, 
und noch vor Ablauf dieſes Jahrhunderts, gerade dieſe heute noch ge 
leugneten Thatſachen erft recht zu ihrem Spezialſtudium machen und mit 
einem wahren Bienenfleige fich der Erforſchung derfelben zuwenden. Ins 
befondere die Pfychologen werden alsdann nicht nur die modernen Be⸗ 
richte durchſtudieren, ſondern auch eifrig in den alten Schweinslederbänden 
des Mittelalters blättern, weil ſie zu jener Erkenntnis gekommen ſein 
werden, die Medizinalrat Schindler ſchon vor drei Jahrzehnten in den 
Worten ausſprach: „Ohne die Betrachtung magiſchen Geiſteslebens iſt jede Pſy⸗ 
chologie ein unvollendetes Werk. ... Die moderne Zeit kennt nur ein intelligentes 
Tagesleben; für fie exiſtitiert jene andere Seite ſeeliſcher Thätigkeit gar nicht; fie 
negiert alles, was ſich nicht einer Erklärungsweiſe in ihrem Sinne fügt. So ver- 
nachläſſigt fie die ganze eine Hälfte der Seele, und kann deshalb nie zu einer wahren 
Seelenkunde gelangen.“ ; 


) Light: 30. May 1885. 
) Schindler: Magiſches Geiſtesleben. Vorrede und S. 53. 
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III. Das Weib und der Drache. 
(Kap. 12, 1-1.) 

Eine Erſcheinung, wie Murillo die Madonna malte, wird am 
Himmel ſichtbar, glänzend wie die Sonne, den Mond zu ihren Füßen, 
auf ihrem Haupte eine Sternenkrone. Doch bald verändert ſich das hehre 
Bild. Das Weib erſcheint ſchwanger, wird von den Wehen befallen, 
hat große Qual zur Geburt. Ein gewaltiger Drache, rot von der Höllen- 
glut, mit ſieben Köpfen und zehn Hörnern tritt vor fie hin. Verwüſtunß 
folgt feinen Spuren am Nimmelszelt, denn fein Schweif wirft viele Sterne 
zu Boden. Er will das Kind der himmliſchen Frau verſchlingen, den 
Gottesſohn, der alle Völker beherrſchen ſoll mit eiſernem Scepter (Pf. 2, 6). 
Aber es wird zu Gott entrückt und ſie ſelbſt auf eine unbeſtimmte Seit 
(1260 Tage) in die Wüfte geborgen, wo Gott für fie ſorgt (v. 1-6). Es 
iſt nicht zweifelhaft, daß mit dem Weibe die alt⸗teſtamentliche Theokratie, 
wie ſie ſich in der Kirche fortſetzt, gemeint iſt, denn nur dieſe kann die 
Mutter des Meſſias ſein. Unter dem Satan, der auf ihn lauert, ſind 
die Nachſtellungen der Juden gegen Jeſum bis zur Himmelfahrt zu ver⸗ 
ſtehen. Sein Tod, der nur den Leib betraf und mit der Auferſtehung 
endet, wird für nichts geachtet.!) Die Wüſte, welche in den Seiten der 
Verfolgung zu den Verſammlungen der Chriſten diente, verfinnbildlicht 
zugleich die Derborgenheit, in welche die Kirche fliehen mußte und wo 
ſie unter allen Gefahren von Gott geſchützt wird. Unverkennbar ſpielt 
das Symbol zugleich auf die Verfolgung des Chriſtuskindes durch Herodes 
und auf die Flucht der heiligen Jungfrau nach Agypten an, und man 
muß überhaupt zugeben, daß Maria dem Apoſtel zwar nicht die himmliſche 
Frau ſelber, wohl aber der Typus oder das Vorbild derſelben iſt. Der 
Drache bleibt allein auf dem Schauplatz und wird nun Deranlaffung einer 
neuen, viſionären Ideen ⸗Aſſoziation, welche die Überwindung des Fürſten 
dieſer Welt zum Gegenſtande hat. Das iſt der berühmte Kampf 
Michaels mit dem Drachen. Was in der intelligiblen Welt bereit 
als vollendetes Faktum daſteht, wiewohl es in der Welt der Zeit und des 
Raumes noch als Entwickelungsprozeß erfcheint, das wird, wie noch oft, 
als Vorgang im Himmel geſchaut. Der Satan hat (wie in Riob J, 2) 
bis dahin noch eine Stelle im Himmel als der Verdächtiger, Kritiker, 


N) Dergl. Joh. 14, 30. 


Kreyher, Die Offenbarung Johannis. 381 


Ankläger, der bemüht iſt, das Böſe hervorzuſuchen, zur Erſcheinung zu 
bringen, aufzuzeigen. Daher der Triumph: „Nun ift der Verkläger 
unferer Brüder niedergeworfen, der fie verklaget, Tag und Nacht vor 
Gott“ (v. 10). Dies Prinzip iſt nunmehr im Himmel überwunden, wt 
deſto größerer Wut wirft es ſich auf die Erde. Wer iſt aber Michael 
fein himmliſcher Sieger, der Fürſt der Engel Gottes? In der ganzen 
heiligen Schrift erſcheint Chriſtus einerſeits als der Sieger über den Satan 
und ſtellt ſelber die Ausſtoßung des Satans aus dem Himmel als Folge 
feines Werkes hin?), andererſeits wird er das Haupt aller Engel“), ja den 
Erſtgeborne aller Kreaturen genannt, der auch im Himmel alles zu ſich 
ſelbſt verſöhnt und Frieden gemacht hat. In unſrer Stelle ſelbſt wird 
der Sieg dahin beſchrieben, daß nun die Gewalt dem Geſalbten Gottes 
zugefallen ſei und daß die Gläubigen den Satan überwunden haben durch 
das Blut des Tammes. Michael (d. h. Wer iſt wie Gott d), der 
übrigens im Text gar nicht ein Engel genannt wird, iſt alſo keine 
„apokryphiſch · mythologiſche ! Dorftellung, ſondern niemand anders als 
Ehriftus ſelbſt. Daß dieſer noch eben ein neugeborenes Knäblein war 
darf dabei fo wenig überraſchen wie in der vorigen Darſtellung eine 
Erſcheinung bald als der Löwe aus Juda, bald als das erwürgete Kamm 
bald als der Sieger auf weißem Roſſe. Eben weil es ſich hier um einen 
rein transſcendentalen Vorgang handelt, konnte der Erlöſer nicht in feinen 
hiftorifchen Geſtalt erſcheinen, ohne das Mißverſtändnis zu erwecken, daß 
nicht bloß von einer zweiten Seite desſelben Werkes, ſondern von einen 
zweiten Werk die Rede ſei. Der Umſtand, daß Michael bereits bei Dane! 
und zwar als Genius Israels auftritt, um als ſolcher für dasfelbe zu 
ſtreiten, ändert daran nichts, denn Chriſtus iſt allezeit auch der Genins 
des Volkes Gottes. 

Nach dieſem Exkurs kehrt die Darftellung zu dem irdiſchen Kampf. 
zurück. Die Kirche (das Weib) wird auf Adlersflügeln in die Verborgen 
heit getragen und dort erhalten, ſolange es Gott gefällt. Wohl ergeben 
große Trübſalsfluten über ſie, die der Drache hinter ihr herſchießt, aber 
die Erde hilft dem Weibe und zieht die Waſſer ein — d. h. die Natın 
dieſer fublunarifchen Welt, wo alles zuletzt von ſelber ein Ende nimmt 
auch die £uft an den Chriſtenverfolgungen. — Die Kirche kann der 
Satan nicht überwinden, dafür rächt er ſich durch beſtändigen Krieg 
den „Übrigen von ihrem Geſchlecht“ d. h. den aus den Verfolgungen 
übrig Gebliebenen, welche Gottes Gebote bewahren und das Zeuanis 
Jeſu haben. 


IV. Das Tier aus dem Meer und das Tier aus der Erde. 
(Kap. 12, 18— 14, 20). 
Als der Apoſtel, wahrſcheinlich um ſich von feiner Aufregung jı 
erholen, an den Meeresſtrand geht, wird ihm eine neue Viſion. Er denkt 


N) Vergl. Eph. 1, 20; Kol. 2, 18; Hebr. 2, 14; I. Joh. 3, s. 
2) Joh. 12, 31; Luk. 10, 18. 
8) Eph. 1, 21; Kol. 2, 10; Hebr. 2, a ff. 
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etwa an das gräßliche Schauſpiel im Amphitheater, wo ſeine Brũder 
unter dem Jubel eines entmenſchten Pöbels und ſeines Cäſars von wilden 
Tieren zerfleiſcht werden. Iſt dieſes römiſche Volk nicht ſelber eine 
reißende Beſtie ? Hat nicht ſchon Daniel fo die Weltmächte geſchaut? — 
Er blickt auf die zuſammenſchlagenden Fluten. Ein Tier ſteigt daraus 
hervor, in welchem die vier Tiere Daniels (Kap. 7), von denen das erſte 
ein Löwe, das andere ein Bär, das dritte ein Parder iſt und das vierte 
zehn Hörner hat, zu einem einzigen Ungeheuer werden. Gemeint iſt alſo 
ein aus dem Meer der Völker (vergl. 17, 15) aufſteigendes Weltreich, 
welches nicht nur die Macht ſondern auch die Raubtiernatur aller früheren 
Weltreiche in ſich vereinigt und eine durch und durch dämoniſche Er⸗ 
ſcheinung iſt. „Denn der Drache giebt ihm ſeine Macht und ſeinen Thron 
und große Gewalt“ (13, 2): das antichriſtiſche Rom, in welchem die 
ſouveräne, ſich ſelbſt vergötternde und Gott feindliche Weltmacht ſich ver⸗ 
körpert hat, wie nie zuvor. Die ſieben Höpfe werden ſpäter von den 
Königen (Kaifern) gedeutet, welche bereits geweſen find und die zehn 
daraus erwachſenden Hörner von Königen, welche noch kommen follen. 
Sie verſinnbildlichen das Cäſarentum, welches wider die Kirche ſtreitet, 
die chriſtenverfolgenden Kaiſer. Eins der Häupter erſcheint wie zum 
Tode wund, aber die Wunde wird wieder heil und bewundernd folgt 
die ganze Erde dem Tiere nach, d. h. Nero der Chriſtenverfolger iſt blutig 
untergegangen, aber fein Tod hat dem Antichriſtentum auf dem Läfaren- 
thron keine tötliche Wunde geſchlagen. Dasſelbe wird fortfahren mit 
ſeinen Gottesläſterungen und von den Bewohnern der Erde göttliche Ehre 
empfangen, deren Verweigerung das Hauptverbrechen der Chriſten iſt. 
Als der Apoſtel ſich umwendet ſieht er ein anderes Tier aus der 
Erde aufſteigen. Es ſieht unſchuldig aus wie ein Tamm und redet wie 
ein Drache. Die ganze Gewalt des Tieres übt es vor ſeinem Angeſicht 
d. h. unter feinem Einfluſſe und bewirkt, daß die Bewohner der Erde 
dem Tiere huldigen, deſſen Wunde geheilt iſt. Späterhin wird es auch 
der falſche Prophet genannt. Es iſt die heidniſche Wiſſenſchaft im 


Dienfte der Weltmacht. Sie thut große Zeichen, fo daß fie ſelbſt Feuer 


vom Himmel fallen läßt, wobei an Wunderthäter wie Appollonius 
von Tyana fo wie an die damalige Naturwiſſenſchaft zu denken iſt, die 
noch ganz im Gewande der Sauberei auftrat. Plinius berichtet, z. B.) 
daß es möglich ſei, durch geheimnisvolle Mittel Blitze vom Himmel herab 
zu zwingen. Nero insbeſondere hielt viel von der Magie, dieſer antiken 
Form des Spiritismus. Die Chaldäer, Mathematiker, Aſtrologen ſpielten 
an ſeinem Hofe eine wichtige Rolle und namentlich einer derſelben Bal⸗ 


billus hatte den größten Einfluß auf ihn.?) Aber auch die Überlieferung, f 


daß der in der Apoſtelgeſchichte (8, 9) erwähnte Magier Simon nach 
Rom gekommen, bei Nero durch ſeine Leiſtungen zu hohem Anſehen ge⸗ 
langt, ein Hauptfeind des Apoſtels Petrus geweſen und zuletzt bei einem 
Derfuche zu fliegen umgekommen fei, wird bis zu einem gewiſſen Grade 


) Hist. natur. II, 54. 2) Su ton, Nero 40, Dio Caſſins 66, 9. 
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von heidniſchen Schriftſtellern beſtätigt.!) Nero, fo berichtet Sueton, 
habe längere Seit einen Menſchen an feinem Hofe unterhalten, welcher 
verſprochen habe zu fliegen. Aber bei dem erſten Derfuche, welcher im 
Amphitheater auf dem Marsfelde ſtattfand, ſtürzte der neue Ikarus jäm⸗ 
merlich herab, ſo daß das Blut dem Kaiſer ins Geſicht ſpritzte. Dieſe 
Geſchichte, an deren Glaubwürdigkeit kein Zweifel berechtigt iſt, beweiſt, 
daß der Verunglückte in der That ein ſtarkes Medium geweſen ſein muß. 
Denn eine Flugmaſchine hat er nicht gebraucht, ſonſt wäre es geſagt und 
in eine beträchtliche Höhe muß er wirklich gelangt fein, wie die chriſtliche 
Sage berichtet, wenn er bei ſeinem Herabſturz den Kaiſer mit ſeinem 
Blute befleckte, denn der Sitz des Kaiſers befand ſich auf der höchſten 
Stelle des Amphitheaters. Wir haben hier beiläufig wiederum einen 
wohlbezeugten Fall von £evitation aus der alten Geſchichte. — Das 
Tier aus der Erde macht ferner als heidniſche Kunft dem Antichriſten 
ein Bild und vermag dem Bilde Geiſt zu geben, als ob es ſpräche, 
nämlich in den gleichſam lebendigen oder ſprechenden Statuen der antiken 
Plaſtik. Das Verbrechen der Ehriften, dieſen Bildern die Anbetung zu 
verweigern, erſcheint daher um ſo größer. Das Tier drückt ferner Kleinen 
und Großen, Reichen und Armen, Sklaven und Freien das Malzeichen 
des Antichriſten auf, wie die römiſchen Soldaten ſich den Namen ihres 
Imperators einzuätzen pflegten, fo daß niemand ohne dies Zeichen d. h 
ohne die Zugehörigkeit zum antichriſtiſchen Heidentum kaufen und verkaufen, 
d. h. eine ftaatsrechtliche Exiſtenz führen kann — zugleich eine Hindeutung 
auf das durch und durch heid niſch⸗despotiſche Recht. Zum Schluß wird 
der Na me des antichriſtiſchen Tieres felber angegeben. Aber wie man unter 
ein Nätſel deſſen Eöfung etwa mit den Zahlen der Buchſtaben ſetzt, damit 
ſie nicht dem erſten Blick in die Augen fällt, ſo verfährt der Apoſtel hier, 
offenbar um den Feinden, denen ſein Buch in die Hände fallen könnte, 
unverſtändlich zu bleiben. „Wer Derftand hat, der beachte die Sahl des 
Tieres, es iſt nämlich eines Menſchen Sahl, und ſeine Sahl iſt 666“ 
(13, 1s). Von den mancherlei Deutungen bleibt die alte „traditionelle, 
welche ſchon Irenäus?) und Bippolytus?) mitteilt, die befriedigendſte: 
„Der Kateiner” d. h. Römer, ein Wort, deſſen griechiſche Buchſtaben 
Aceretvog als Sahlzeichen gefaßt, obige Summe ergeben.“) 

Im heiteren Gegenſatz gegen dieſe dämoniſchen Ungeheuer folgt 
wieder eine Szene im Himmel, den Sieg und den Frieden der vollendeten 
Gerechten darſtellend. Die Auserwählten (darum iſt ihre Zahl genau 
beſtimmt: 144000 [nach 7, 9], jedoch gehören auch die dort genannten 
Unzähligen dazu) fingen dem Tamme ein neues Lied wie Harfenton und 
Waſſerrauſchen, das niemand erlernen kann, als die erkauft ſind von 
der Erde Gott und dem Lamme. Sie ſind Jungfrauen, nicht im Sinne 
des Cölibats (denn wie hätte Petrus und andere Heilige davon aus- 


) Sueton, Nero, c. 12. Dio Chryſoſt., orat. XXI, 9 ef. Juvenal, 
satir. III, 29. 
) Haer. V. 30. 3) de Christo et Antichristo, 50. 


) Vergl. de Wette, Komment. S. 140 f. 1 
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genommen fein können d), ſondern weil fie mit der großen Hure nicht 
gebuhlt (vergl. 17, 2), d. h. fich unbefleckt gehalten haben von dem Götzen ⸗ 
dienſte (14, 1-5). Daß auch auf Erden der Ausgang kein anderer fein 
wird, ſcheint mir nicht zweifelhaft, aber nicht in einem Spiegelbilde wird es 
offenbar, ſondern aus den Ratſchlüſſen Gottes, welche von verfchiedenen, 
kurz nach einander auftretenden Engeln, gleichſam als Herolden verkündet 
werden. Der erſte fliegt mitten durch den Himmel und proklamiert ein 
ewiges Evangelium für alle Bewohner der Erde, womit den Feinden 
zugleich ihr Gericht angeſagt iſt. Ihm folgt ein andrer mit dem Rufe: 
„Gefallen, gefallen iſt die große Babel“, d. h. das weltbeherrfchende Rom, 
darauf ein dritter, der ewigen Zorn und Brand den Anbetern des Tieres 
droht. Ihm antwortet eine Stimme von oben: „Selig ſind die Toten, 
die in dem Herrn ſterben von nun an, ja der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen 
von ihren Leiden, ihre Werke aber folgen ihnen“ (14, 13). Ein Symbol 
des jüngſten Gerichtes bildet den Schluß. Der Menſchenſohn auf der 
Wolke, eine Krone auf dem Haupt und in der Hand eine Sichel. Ein 
Engel bringt ihm aus dem Heiligtum den Auftrag, die Sichel anzuſchlagen 
und zu ernten, denn „überreif iſt die Ernte der Erde“. Und die Erde 
ward geerntet. — Daß der Menſchenſohn hier nicht Chriſtus ſein könne, 
weil er von dem Engel einen Befehl erhält, iſt unbegründet. Denn der 
Befehl kommt ja von Gott und der Engel iſt nur Überbringer desſelben. 
Der Seitpunkt des Gerichts iſt aber auch nach Chriſti eigenen Worten 
„nur dem Vater nicht dem Sohn bekannt“ (Mark. 13, 32). — Derſelbe Ge⸗ 
danke wird nun noch einmal unter dem Bilde der Weinleſe dargeſtellt. 
Dieſe hält ein anderer Engel, der den Auftrag dazu erhält von dem 
Engel des heiligen Feuers im inneren Heiligtum. Daß es hier nur ein 
Engel iſt, darf nicht auffallen. Engel ſind auch ſonſt die „Schnitter und 
Gehülfen des Herrn der Ernte“ (Matth. 15, 39). Die Trauben der Erde 
werden geſchnitten und in die große Kelter des göttlichen Sornes ge⸗ 
worfen. „Und die Kelter ward getreten außerhalb der Stadt, nämlich 
der Stadt Gottes, denn „draußen find die Funde (vergl. 22, 1s) und 
Blut floß aus der Kelter bis ans Gebiß der Pferde 1600 Stadien weit“ 
(14, 20). Su Grunde liegt das Bild von Gott als Keltertreter (Jeſ. 65, 6): 
„Ich zertrat die Völker in meinem Grimm und zermalmte fie in meinem 
Sorne, daß ihr Saft zur Erde rann“. Die Sahl 1600 hat wie alle in 
der Apokalypſe natürlich myſtiſchen Sinn. Am beſten wird fie gedeutet 
als beſtellend aus 4 & 400 und bezeichnend die Ausdehnung nach den 
vier Weltgegenden. 


V. Die ſieben Sornſchalen und Babels Fall. 
(Kap. 15—18.) 

Nach der Viſion am Meeresſtrande folgt eine andere am Himmel, 
darſtellend die ſieben letzten Plagen, mit denen der Sorn Gottes voll⸗ 
bracht iſt d. h. die Kataſtrophe über Rom. Denn daß fpäter 
noch andere Kämpfe ſtattfinden werden, lehrt 20, 2. Deshalb erſcheint 
der Luftkreis gemiſcht mit dem Feuer der Blitze und der Chor der Aberwinder 
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ſtimmt einen Lobgefang an, in welchem der Sieg im voraus gefeiert 
wird (15, 1-4). Aus dem Tempel des Himmels treten nun ſieben Engel 
denen Schalen gegeben werden, die gefüllt ſind mit dem Sorne Gottes. 
Als Bild von der Unwiderſtehlichkeit ſeiner Allmacht wird der Tempel 
voll vom Rauche ſeiner Herrlichkeit, ſo daß niemand eindringen kann 
(v. 5—8). Die Ahnlichkeit der nun folgenden Plagen mit den fieben 
Poſaunen (Kap. 8 u. 9) und den ſieben Siegeln (Kap. 6) ſpringt in die 
Augen, nur daß hier alles noch ſpezieller auf Rom bezogen und als ver⸗ 
diente Strafe feiner Frevel hingeſtellt wird. Als die erſte Schale aus- 
gegoſſen wird, erſcheinen giftige Geſchwüre an den Menſchen, die das 
Malzeichen des Tieres kragen und ſein Bild anbeten. Die römiſche Welt 
iſt mit unheilbaren Krebsſchäden bedeckt und durch und durch von Fäulnis 
und Verderben ergriffen. Bei der zweiten Schale wird das Meer, bei 
der dritten die Waſſerquellen voll Blut Überall nichts als Blut! 
Aber den Engel der Waſſer hört man ſagen: „Gerecht biſt du, der da 
iſt und der da war und der da kommt, daß du ſo gerichtet haſt, denn 
Blut von Heiligen und Propheten haben ſie vergoſſen und Blut haſt du 
ihnen zu trinken gegeben, denn fie ſind's wert“ (16, 5). Bei der vierten 
Schale ſieht man die Menſchen von Sonnenglut gequält, bei der fünften 
das Reich des Tieres verfinſtert — Symbol der Leiden in den letzten 
Seiten Roms. „Sie zerbiffen ihre Zungen vor Schmerz und läſterten den 
Gott des Himmels wegen ihrer Schmerzen und Geſchwüre und bekehrten 
ſich nicht von ihren Werken !)“ (v. 10). Die ſiebente Sornſchale trocknet 
den Strom Euphrat (d. h. die öſtliche Grenzſcheide des Reichs), daß den 
Königen des Oſtens der Weg bereitet werde. Es iſt dasſelbe Ereignis, 
das auch von der letzten Poſaune angekündigt wird. Von Oſten ber 
werden ſich die Scharen der Barbaren (Hunnen) über das Keich ergießen. 
Der Drache, das Tier, der falſche Prophet, d. h. die römiſche Welt und 
ihre Kultur bieten alles auf, um die ganze Erde zum Widerſtande gegen 
fie zu verſammeln auf den großen Tag des Allmächtigen, aber die dämo⸗ 
niſchen Geiſter ihrer Beredſamkeit werden zu Fröſchen, die wohl quaken 
aber nichts mehr ausrichten. Der Ort, wo fie ihre Scharen verſammeln 
heißt Harmaggedon, ?) ein aus der Geſchichte Judas bekanntes Schlacht: 
feld, welches ſprüchwörtlich geworden war ?) für den Jammer furchtbarer 
Schlachten. Eine ungeheure Dölferfchlacht, wie fie wirklich auf den kata 
launiſchen Feldern geliefert wurde, ſpiegelt ſich in dem Vorgeſicht des 
Sehers. Mit der fiebenten Schale iſt es endlich geſchehen, was alle bis- 
herigen Plagen nur vorbereiten. Ein Erdbeben (wie 6, 12) verſinnbild⸗ 


1) Wenn in heißen Gegenden der lang ausgebliebene Regen eine Dürre ver⸗ 
urſachte, ſo war es im nördlichen Afrika nach Auguſtin ſchon Sprüchwort geworden: 
„Regnet es nicht, fo ſchiebe die Schuld auf die Chriſten!“ non pluit Deus, due ad 
Christianos. Wenn in Agypten der Nil die Felder nicht befruchtete, wenn in Rom 
die Tiber überſchwemmte, wenn eine anſteckende Krankheit wütete, bei jedem Erd- 
beben, jeder Hungersnot oder einem andern öffentlichen Unglücksfall wurde die Volks⸗ 
wut gegen die Chriſten aufgeregt. „Das haben wir, hieß es, „dem Zorn der Götter 
wegen der Ausbreitung des Chriſtentums zuzuſchreiben“ (Neander, „Kirchengeſch.“ I 
S. 87 f). — 2) a 79 — 3) Pergl. II Kön. 23, 29; II Chron. 35, 28; Sach. 12, u. 
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licht die Umwälzung der Welt. Seine Schrecken werden ebenſo wie dort 
ins Ungeheure gemalt. Die Inſeln fliehen, die Berge ſinken zuſammen, 
zentnerſchwerer Hagel fällt hernieder. Die große Stadt aber zerfällt in 
drei Teile und die Städte der (zu ihr gehörigen) Völker fallen. So muß 
die große Babel den Glutwein des Sornes Gottes trinken (16, 12). Be⸗ 
kanntlich zerfiel das römiſche Reich bei ſeinem Untergange wirklich in drei 
Teile: das oſtrömiſche, oſtgotiſche und fränkiſche Reich. — Sein 
Untergang bedeutet für den Hiftorifer das Ende der antiken Welt, für 
den Propheten das Gericht über das klaſſiſche Antichriſtentum. Die Be⸗ 
kehrung kurz vor dem Ende, die freilich der Apokalyptiker nicht ahnte, iſt 
nur die Gnade im Gericht, der verſöhnende Abſchluß der Kataftrophe, 
welche durch ungeheure Schuld verwirkt iſt. 

Was ſich ſchon in der Serſtörung Jeruſalems und dem Gericht 
über die Synagoge des Satans darſtellte (vergl. 3, 9), das fieht der 
Apoſtel in dem unendlich viel wichtigeren Falle Roms und des römiſchen 
Antichriſtentums völlig erfüllt, nämlich den Sieg des Reiches Gottes und 
die Ankunft des ſiegenden Menſchenſohnes auf Erden. Es treten ja auch 
hier thatſächlich dieſelben Mächte, die ſich zu allen Seiten gegen das 
Reich Gottes erheben, in ihrer vollen, gigantiſchen Kraft auf den Kampf⸗ 
platz, und mit Recht hat die Chriftenheit von jeher hier die Typen aller 
ſpäteren Kämpfe dieſer Art gefunden. Unter dieſen Umſtänden iſt die 
Begeiſterung begreiflich, mit der die Darſtellung bei den Bildern des 
Triumphes verweilt. Einer der ſieben Engel zeigt dem Seher des 
Näheren das Gericht der großen Hure, die auf dem Dölfermeere thront 
(17, 15). Im Geiſt in die Wüſte entrückt, ſieht er fie auf dem Tiere 
ſitzen, angethan mit Purpur und Scharlach, Gold und Edelfteinen, einen 
goldenen Becher in ihrer Hand, eine Bachantin — aber trunken nicht 
von Wein, ſondern von dem Blute der Heiligen. Auf ihrer Stirn ſteht 
ihr Name, der ein dämoniſches Myſterium enthält: „Babel, die große, 
die Mutter aller Huren und Gräuel der Erde.“ Dies Geheimnis wird 
von dem Engel beſchrieben: „Das Tier, das du ſaheſt, war und iſt nicht 
und wird heraufſteigen aus dem Abgrunde und ins Verderben und es 
werden fich verwundern die Bewohner der Erde“ (17, 8), — offenbar der⸗ 
ſelbe Gedanke wie 13, 3, wo das Tier an einem feiner Häupter eine 
Todeswunde hat, die dennoch wieder heil wird. Während aber dort 
dasſelbe allgemein als das Römertum gedacht iſt, wird es hier indivi⸗ 
dualiſiert. „Die ſieben Häupter ſind ſieben Berge, wo das Weib ſitzt“ 
(v. 9) — Rom, die Siebenhügelſtadt. Aber es find zugleich 
ſieben Könige. Fünf ſind gefallen, der eine iſt, der andere iſt noch nicht 
gekommen und wenn er gekommen iſt, darf er nur eine kleine Seit bleiben. 
Und das Tier, das war und nicht iſt, iſt ſelbſt der achte und iſt einer 
von den fieben und gehet ins Verderben“ (v. 10 u. 11). „Diefes fonder- 
bare Verhältnis, daß in dem einen Gliede die ganze Natur oder Perſönlichkeit des 
Ungeheuers ſich darſtellt ſoll unſtreitig den Gedanken ausdrücken, daß in dieſem 
rätfelhaften Kaifer der Geiſt des römiſchen Widerchriſtentums in vollſter Stärke zur 
Erſcheinung gekommen ſei.“ (de Wette.) Aus allen weiteren Angaben iſt 
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klar, daß wiederum Nero gemeint if. Wir fehen daraus, daß der 
Apoſtel unter Defpafian ſchrieb. Dieſer iſt alſo der Kaifer, welcher iſt. 
Seine fünf bereits geweſenen Vorgänger ſind: Auguſtus, Tiberius, 
Caligula, Claudius, Nero. Die ephemeren Swiſchenkaiſer Galba, 
Otho, Vitellius werden nur als Prätendenten betrachtet und nicht gezählt. 
Der ſiebente, der noch nicht gekommen iſt und nur eine kleine Weile 
bleiben darf, ift der früh verſtorbene Titus. Domitian iſt der achte. 
In dieſem zweiten Chriſtenverfolger, den ſchon Tertullian einen zweiten 
Nero nennt!), lebt dieſer wieder auf. Darum iſt er das Tier, das war 
und nicht iſt, und einer von den ſieben. 

Um dieſes eklatante Beiſpiel prophetiſchen Hellſehens zu beſeitigen, 
beſtreitet man einerſeits, daß die Prätendenten bei der Sählung über⸗ 
gangen ſeien; andererſeits behauptet man, daß die geweisſagte Wieder⸗ 
kehr ſich auf die hiſtoriſche Perſon Neros beziehe. Es exiſtierte näm⸗ 
lich, wie Sueton, Tacitus, Dio Caſſius u. a. berichten, eine Sage, daß 
dieſes Scheuſal nicht wirklich tot, ſondern zu den Parthern geflohen ſei, 
wo er ein Heer ſammele, um ſeine Herrſchaft wieder zu erobern. Dieſen 
Volksglauben habe der Apokalyptiker geteilt. Wir fragen zunächſt: War 
jenes Gerücht wirklich nur eine thörichte Fabel und nicht vielmehr der 
Ausdruck des divinatoriſchen Volksinſtinkts, daß die Tage Neros noch nicht 
vorüber ſeien d eine Weisſagung ebenſo bedeutſam wie die deutſche Sage 
vom Kaifer Rothbart, der aus dem Kyffhäufer wiederkehren |werde — 
nur daß dieſer die entgegengeſetzte Roffnung zu Grunde lag? Bei den 

Chriſten erhielt dieſe Sage aber noch eine andere Geſtalt. Man zweifelte 
nicht, daß Nero wirklich tot ſei und erwartete dennoch ſeine Wiederkehr. 
Die darauf bezügliche Stelle des Caktantius haben wir bereits angeführt. 
Au guſtin macht zu II Theil. 2 folgende Bemerkung, welche ebenſo gut 
hierher paßt ): Einige glauben, es ſei dies vom römiſchen Reiche geſagt und der 
Apoftel habe dies deshalb nicht deutlich ſchreiben wollen, um ſich nicht dem Vorwurfe 
auszuſetzen, als wolle er dem römifchen Reiche übel, da man erwartete, es werde 
ewig dauern: fo daß er alfo mit den Worten: „Bereits iſt das Geheimnis der Rudy 
lofigkeit wirkſam,“ den Nero hätte verſtanden wiſſen wollen, deſſen Thaten ſchon die 
des Antichriſts ſchienen. Daher vermuten einige von ihm, er werde auferſtehen und 
der Antichriſt fein. Andere aber meinen, er ſei nicht getötet, ſondern vielmehr hin- 
weggenommen worden, damit man meine, er ſei getötet worden und er werde lebend 
in der Kraft des Alters, in welchem er ſtand, als man glaubte, er ſei umgebracht 
worden, verborgen gehalten, bis er zu feiner Zeit geoffenbart und wieder in die Herr ⸗ 
ſchaft eingeſetzt wird. Doch iſt mir die Anſicht derer, die ſo denken, gar zu abenteuerlich“. 
Sulpicius Severus erklärt“): „Sicher wurde fein (Neros) Leib getötet. Daher 
glaubt man, daß er, obwohl er ſich ſelbſt mit dem Schwerte umgebracht hat, nach 
Heilung ſeiner Wunde erhalten ſei (wie von ihm geſchrieben iſt, die tötliche Wunde 
ward heil) und gegen Ende der Welt geſendet werden würde, um das Geheimnis der 
Bosheit auszuüben.“ Die Wiederkehr eines Derftorbenen in feinen Geiſtes⸗ 
verwandten iſt aber eine aus den bibl. Schriften geläufige Dorftellung.*) Daß 


5) Apolog. 5. 
2) De civitat. Dei XX, 19, 3. — 9) Hist. II, 29. 
) Dal. Mal. 4,5; Matth. 11 14; 17, 12; 14, 2; Luk. 9, : ff. 
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dieſelbe auch an unſerer Stelle nur von der Wiederkehr desſelben geiſtigen 
Prinzips verſtanden werden ſoll, beweiſt auf unwider ſprechliche Weiſe die 
Identifikation des einen Hauptes (Nero) mit dem antichriſtiſchen Tier 
(Rom). — Die zehn Hörner ſodann ſind „Könige, welche die Herrſchaft 
noch nicht haben“, alſo zukünftige Kaifer, „aber Macht, eine Stunde lang 
empfangen werden mit dem Tiere“, (eine Stunde, weil die Verfolgungs⸗ 
zeiten nur eine kleine Weile dauern (I. Petr. 1, 6). Was ibnen näm- 
lich gemeinſam iſt, wird ſogleich geſagt: „Sie haben einen Sinn und 
geben ihre Macht dem Tiere“, d. i. dem Antichriſtentum, „und werden 
mit dem Lamme ftreiten, aber das Tamm wird fie überwinden, denn es 
iſt der Herr der Herren und der König der Könige“ (17, 15 u. 14). Es 
ſind alſo die zukünftigen Chriſtenverfolger auf dem Cäſarenthrone, 
die der Seher in Begleitung des wiederkehrenden Nero kommen ſieht. 
Auch dieſe Weisſagung iſt glänzend erfüllt, obgleich die Sahl zehn nur 
als runde zu betrachten iſt. Auf Grund dieſer Stelle kann man außer 
Nero und Domitian noch folgende Chriſtenverfolger zählen: Trajan, 
Hadrian, Marc Aurel, Septimius Severus, Maximinus Thrax, Decius, 
Gallus Valerian, Diocletian, Julian Apoſtata. Don der weiteren Ne 
gierung dieſer Kaiſer heißt es auffallender Weiſe: „Sie werden die Hure 
haſſen und ſie wüſte und bloß machen, ihr Fleiſch freſſen, ſie mit Feuer 
verbrennen“, womit auf die fortwährenden Thronſtreitigkeiten und Bürger 
kriege der Cäſaren ſeit Septimius Severus hingewieſen ift, mit denen fie das 
Reich zerrütteten. „Denn Gott hat in ihre Herzen gegeben, feinen Willen 
zu vollbringen und Einen Sinn zu vollbringen und ihr Reich dem Tiere 
zu geben, bis die Worte Gottes vollbracht find“ (17, 12), d. h. fie be 
reiten im Widerſpruch mit ihren bewußten Swecken als Werkzeuge in der 
Hand des Allmächtigen den Suſammenbruch der römiſchen Herrſchaft vor. 

Endlich folgt ein Triumphgeſang im Himmel über den Fall der 
großen Babel, der offenbar die Schilderungen des Untergangs von Tyrus 
bei Heſekiel 26—28 recitiert und daher die Ereigniſſe beim Untergange 
Roms gewiß nicht als eine getreue Kopie jener Kataftrophe in allen 
Einzelheiten darſtellen will. Daß die Geſchichte in der Eroberung und 
Serſtörung Roms durch Weſtgoten und Vandalen nur eine armſelige 
Erfüllung der hochfliegenden Erwartungen des Apoſtels gebracht habe 
(de Wette), ift Geſchmacksſache. Den Seitgenoſſen erſchien fie damals 
gründlich und vollſtändig genug, und die vandaliſche Verwüſtung iſt 
ſprüchwörtlich geworden. Die Stätte der antiken Weltſtadt liegt noch 
heute in Ruinen, denn das moderne Rom iſt auch örtlich eine andere 
Stadt. Stoff zum Nachdenken aber giebt es, daß ſpäteren Geſchlechtern 
die Schrecken noch immer nicht groß genug find, welche die Kataftrophen 
der Geſchichte begleiten. Allein das alles find Nebendinge. Der Kern 
der Difion, die als ſymboliſches Dorgeficht gefaßt werden muß, iſt 
doch nur der, daß die große Hure als ſolche, das vom Blute der 
Beiligen trunkene Babel (Rom) mit feinen antichriſtiſchen Cäſaren, ob es fich 
gleich die ewige Stadt nannte, von Grund aus und für immer vom 
Erdboden verſchwinden werde, und die Erfüllung dieſer Weisſagung 
wird niemand leugnen. 
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Johann Baptiſta van Deimonts 
Lieben und Lehre. 


Don 
Karl Kieſewetter. 
3 

Il" einem ähnlichen Verhältnis wie die großen Reformatoren, auf reli- 
N giöfen Gebiet, cuther und Melanchthon, ſtanden die Reformatoren 

der Medizin und Anthropologie, Paracelfus und Helmont, zu ein⸗ 
ander. Luther und Paracelſus ſind die bahnbrechenden Geiſter, urkräftige, 
dem Volk entſtammende und im Volk lebende Kernmenfchen, welche mit 
kühner, treffender Intuition die Gebrechen der von ihnen gepflegten Zweige 
menſchlichen Wiſſens erkennen, die das von Schwamm und Würmern 
zernagte altersmorſche Gebäude ſcholaſtiſcher Weisheit in Trümmer werfen 
und an ſeiner Stelle einen kraftgenialen Rohbau aufführen. Bei weit 
überlegener Genialität mangelt £uther wie Paracelfus doch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Politur ihrer Mitreformatoren; durch dieſe aber treten die 
„Subtilen und Katzreinen“ in ihre Rechte. Melanchthon und Helmont 
kommen mit Pflug und Harke, um den jungfräulicheu Boden des von 
£uther und Paracelſus mit der Holzart ausgerodeten Urwalds zu bear 
beiten und fruchtbar zu machen. Sie ſind die Männer, welche die genialen 
Ahnungen und Entwürfe der bahnbrechenden Meiſter ausführen und recht 
eigentlich wiſſenſchaftlich ſalonfähig machen. Melanchthon wie Helmont 
ſind auch nicht gegen die Mängel und Irrtümer ihrer Meiſter blind, 
ſondern ergänzen und vertiefen deren Lehren in vieler Beziehung. In⸗ 
wieweit aber Helmont das paracelſiſtiſche Cehrgebäude ausbaute, werden 
wir in ſpäter folgenden Ausführungen ſehen, nachdem wir hier zunächſt 
das Leben dieſes merkwürdigen Mannes geſchildert haben. 

Johann Baptiſta van Belmont, Erbherr zu Merode, Ropen⸗ 
borg, Gorſchot, Pellines ꝛc. wurde 1577 als Sprößling eines altadeligen 
Geſchlechtes zu Brüſſel geboren. Er war der jüngſte Bruder mehrerer 
Geſchwiſter und wurde ſchon im Jahre 1580 feines Vaters beraubt. 

Don feiner Mutter ſehr forgfältig erzogen, beſuchte van Helmont 
ſchon in fehr frühen Alter die Univerſität zu Löwen, wo er bereits mit 
ſiebenzehn Jahren zum Magiſter (jetzt Dr. phil.) promoviert werden ſollte. 
Aus Beſcheidenheit nahm er dieſe Würde nicht an, denn er wollte, wie 
er in ſeinem Studia Autoris betitelten Aufſatz ſagt, nicht für einen Meiſter 
erklärt werden, während er kaum ein tüchtiger Schüler ſei. Schon da 
mals erkannte er die aufgeblaſene Hohlheit der Scholaſtik und ver⸗ 
zichtete gänzlich auf das Studium der philoſophiſchen Disziplinen mit 
Ausnahme der Moralphiloſophie. Hingegen hielt er, durch anatomiſche 
Übungen vorbereitet, auf Zureden einiger feiner Lehrer Dorlefungen über 
Chirurgie. Bald jedoch ſah er, daß er lehrte, was er nicht wußte und 
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was nur durch langes praktiſches Studium erlernt werden konnte; mit 
ſolchem Studium der Anatomie und Chirurgie in den Sezierſälen und 
Kliniken war es damals aber ebenſo erbärmlich beſtellt wie mit dem 
Theoretiſchen in den Schriften der Alten. Helmont warf ſich alſo auf das 
Studium der Geographie und hörte ferner den Jeſuiten Martin del Rio 
(1551-1608) feine Disquisitiones magicae vortragen, ohne jedoch auch 
hier Befriedigung zu finden. Jetzt wandte er ſich der Mathematik zu und 
erlernte die Geometrie, Algebra und Aſtronomie, wobei ihm das Studium 
des Copernicus die Augen über die Nichtigkeit der Excentrizitäten und 
Epizykel des ptolemäiſchen Syſtems öffnete. Für die Aſtrologie, deren 
Weſen und Wahrheit ſich Helmont ſehr richtig als unabhängig von der 
mechaniſchen Einrichtung des Weltalls dachte, hatte er ein großes Inter⸗ 
eſſe. Um nun das Sutreffen der Astrologia judiciaria, der die äußern 
Erlebniſſe des Menſchen weisſagenden Aſtrologie, zu erproben, ſtellte 
Helmont die Erlebniſſe eines ihm bekannten Edelmannes, deſſen Geburts⸗ 
zeit er kannte, zuſammen und ſchickte ſie ohne Bezeichnung des Namens 
des Edelmannes und ſonſtiger Perſonalien, nur mit Angabe der geo⸗ 
graphifchen Länge und Breite, an die berühmteſten Aftrologen des In⸗ 
und Auslandes. Denſelben war die Aufgabe geſtellt, aus den äußern 
Umſtänden und Sufällen des Lebens dieſes Edelmanes durch die Lehre 
von den Direktionen den Augenblick von deſſen Geburt zu finden; ein 
Preis von 600 Dukaten war auf die Löſung des Problems geſetzt. Zum 
Überfluß fügte er noch einigen dieſer Anfragen das Himmelsſchema ohne 
Seitangabe bei. Hätte nun Helmont nur das erſtere gethan, ſo wäre 
die Konftruftion der richtigen Schemas mit genauer Seitangabe ein 
frappanter Beweis für die Richtigkeit der Aftrologie geweſen; ſowie er 
aber das Schema beifügte, machte er feine Aufgabe zu einer rein mathe ⸗ 
matiſchen, welche aus einem Sternenſtand für gegebene Fänge und Breite 
die Seit zu finden hatte. Eben dadurch machte Helmont ſeine Abſicht 
zuſchanden, denn nichts iſt einem rechnenden Aſtronomen leichter als dieſe 
Seitbeſtimmung. Trotzdem fand Helmont keinen, der die Aufgabe zu 
ſeiner Befriedigung löſte; der der Wahrheit am nächſten kommende hatte 
noch eine Differenz von 37 Minuten. Leider iſt nicht geſagt, ob dieſer 
Aſtrolog ein Schema hatte oder nicht; in erſterem Falle wäre die Differenz 
aus den mangelhaften Tafeln, Sphemeriden und Inſtrumenten leicht 
erklärlich; im zweiten aber wäre die ſo annähernde Seitbeſtimmung ein 
ſchlagender Beweis für die Richtigkeit der Aftrologie, wie wir ſchon fagten. 
Wie dem nun auch ſein mag, ſo war dieſes ungenügende Experiment 
für Helmont hinreichend, die Astrologia judiciaria zu verwerfen; hingegen 
maß er dem „Blas“ !) der Sterne einen wichtigen Einfluß auf das kos⸗ 
miſche und organifche Leben zu. Wir werden auf feine in dem Aufſatz 
„Astra necessitant, non inelinant“ etc. niedergelegten Anſichten zurückkom · 


men; in dieſem Aufſatz erzählt Helmont auch fein eben gefchildertes 


Experiment. 


N 


1) „Blas“ ift bei Helmont ſowohl der kosmiſche Magnetismus (Blas stellarum) 
als auch die pſychiſche Kraft (Blas humanum). 
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Don der unzureichenden Mathematik wandte ſich Helmont ganz 
zur Moralphiloſophie und beſonders der ſtoiſchen ſowie der pythagoräifchen 
Lehre zu. In den Kapuzinermönchen ſah er chriſtliche Pythagoräer, und 
gewiß wäre er in dieſen Orden getreten, wenn ſein ſchwächlicher Körper 
die asketiſche Lebensweiſe vertragen hätte. Su dieſer Seit ſchlug Helmont 
auch ein Kanonikat aus, welches ihm, für den Fall, daß er Theologie 
ſtudieren wolle, angeboten wurde, und ſeine Gemütsſtimmung wurde mehr 
und mehr religiös überreizt. Jetzt begann die ſomnambuliſtiſche Veran- 
lagung Helmonts ſich auszubilden, die bei ſeiner Individualität ſo her⸗ 
vorſtechend iſt. Er fagt darüber:!) „Ich bat aber den Fürſten des Lebens ſehr 
oft, daß er mir Kräfte verleihen wollte, die nackte Wahrheit an ſich ſelbſt zu er 
kennen, zu betrachten und zu lieben. In dieſem Verlangen beſtärkten mich Thomas 
a Kempis und Tauler. Als ich mir nun einbildete und im Vertrauen lebte, daß ich 
durch dieſe ſtoiſche Lebensweiſe in der chriſtlichen Vollkommenheit recht zunehmen 
könne, ſo fiel ich einſtmals nach länger fortgeſetzten Übungen ermüdet in einen Traum. 
Mir war, als ſei ich eine leere Blaſe geworden, welche von der Erde bis in den 
Himmel reichte; über derſelben ſchwebte ein Sarg, unter ihr gähnte die Finſternis 
des Abgrundes. Da erſchrak ich über die Maßen und zugleich vergaß ich alles, was 
ich von der Welt und mir ſelbſt wußte. Als ich wieder zu mir fam, ging mir in 
einem Angenblick die Erkenntnis auf, daß wir in Chriſto leben, weben und ſind. — 
Ich verwunderte mich über meine vorige Unwiſſenheit und bemerkte, daß die ſtoiſche 
Askeſe mich zu einem leeren aufgeblaſenen Weſen gemacht hatte, welches zwiſchen 
dem Abgrund der Hölle und dem unvermeidlichen Tod dahin ſchwebte.“ 

Durch dieſen ſymboliſchen Traum wurde Helmont aller ſeitherigen 
Neigungen und Beſchäftigungen überdrüſſig und begann gleichſam zur 
Aufheiterung den Dioskorides und Matthiolus (1500 — 1577) zu leſen, 
weil er nichts für notwendiger hielt, als die Gnadengeſchenke Gottes im 
Pflanzenreich zu bewundern und daraus für ſich und alle Bedürftige 
Früchte zu ſammeln. Bald jedoch bemerkte er, daß die Botanik ſeit den 
Tagen des Dioskorides keine Fortſchritte gemacht habe, ſondern ſich ftets 
in dem ausgefahrenen Geleiſe der vier Grade oder Qualitäten und 
endloſer Namenkrämerei bewege. Deshalb begann er ſelbſtändig zu 
botaniſieren und mit Arznei Pflanzen Derfuche zu machen. Dadurch wurde 
Helmont zur Medizin zurückgeführt; er ſtudierte den Hippokrates, Galen 
und Avicenna, las die Werke von 600 Autoren und ſah, daß ihr Wiſſen 
eitel und ärmliches Stückwerk war. Nur Paracelſus gab ihm einen 
Halt und ſeiner mediziniſch⸗philoſophiſchen Spekulation eine beſtimmte 
Richtung. Nun wandte ſich unſer Autor der praktiſchen Medizin zu und 
machte auch hier die traurigſten Erfahrungen; er fand, daß man jede 
Krankheit, welche den Galeniſchen Syrupen, Latwergen und deſtillierten 
wäſſern nicht weichen wollte, unter die Kategorie der unheilbaren warf. 
Dadurch kam Helmont abermals auf den Gedanken, die damalige Beil- 
kunde für eine betrugvolle Erfindung anzuſehen, ohne welche die alten 
Völker viel glücklicher gelebt hätten. 

Helmont warf ſich jetzt auf das Studium der Ethnographie, der 
Rechte und Politik, um auch hier eine wandelbare ungewiſſe Tradition 


9) Studia autoris $ 8. 
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und ein Recht ohne Wahrheit zu finden. Zudem war er der Anſicht, 
daß die Beherrſchung und Regierung feiner ſelbſt ihm fchon gerade 
ſchwer genug werde, und daß er ſich deshalb kein Urteil über das 
£eben und die Habe anderer anmaßen dürfe. Darum entſchloß er ſich, 
dem Studium der Jurisprudenz und Politik gleichfalls zu entſagen. 

Alle Sweifel und Enttäuſchungen wendeten den Geiſt Helmonts von 
der gewöhnlichen Methode des Studierens ab; er fing an zu glauben, 
daß fein Intellekt ungleich mehr durch Figuren, Bilder und Erfcheinun- 
gen der Phantaſie an Erkenntnis gewinne, als durch das Hin- und Her⸗ 
bewegen der folgernden Spekulation. Wenn er ſich den Tag hindurch 
mit irgend einem Gegenſtand des Wiſſens beſchäftigt und von dem noch 
nicht ganz vollendeten Begriff desſelben ein Bild in ſeiner Seele ent⸗ 
worfen hatte, mit welchem er durch eine innere Betrachtung gleichſam 
eine geheime Swieſprache halten konnte, ſo kam ihm in dem darauf 
folgenden Schlaf meiſtens dieſelbe Erſcheinung vollkommener und heller 
wieder vor, und er ſah ſich durch dieſe Hellträume in der Auffindung 
der Wahrheit oft wunderbar gefördert. Dieſe ſomnambulen Suſtände 
waren aber immer um ſo deutlicher und unverworrener, je weniger er 
den Leib mit Speiſe und Trank überladen und je fleißiger er den Tag 
bindurch mit dem Gegenſtande ſeiner Forſchung ſich beſchäftigt und Gott 
um Erleuchtung gebeten hatte. Darüber war Helmont hoch erfreut und 
glaubte, daß er von Gott ein näheres Mittel zur Einſicht und einen 
neuen Weg zum Lernen erhalten habe.!) 

Wir wollen an dieſer Stelle die wichtigſten Viſionen Helmonts mit 
deſſen eigenen Worten folgen laſſen, aus welchen der Leſer ihre Eigen⸗ 
artigkeit am beſten erkennen kann. 

Es geſchah, daß ich in einen tiefen Schlaf ſank, in welchem ich meinem Der- 
ſtand nach ſehr merkwürdig zu träumen begann. Mir erſchien meine Seele, zwar 
klein 2), aber doch in menſchlicher Geſtalt, wiewohl ohne jedes feruelle Merkmal. Dieſes 
Gefühl verſetzte mich in große Verwunderung und Beſtürzung; ich wußte nicht, welche 
Ichheit in mir wäre, weil ich die Seele als etwas von mir Verſchiedenes ſehen und 
verſtehen konnte, daß mein Derftand außerhalb meines Körpers ſich befand. Darauf 
brach in der Seele ein gewiſſes Licht hervor, demgegenüber das fichtbare Licht dieſer 
Welt wie die dunkelſte Finſternis erſchien. — Und zwar war dieſes Licht nicht etwas 
von der Seele Verſchiedenes, weshalb es auch keine Ahnlichkeit mit allen ſubluna⸗ 
riſchen Dingen hatte. Rieraus ging mir ſofort die Erkenntnis auf, daß wir, die wir 
hier mit dem Fleiſche vereinigt find, durch dasfelbe von einer wahren und erleuchteten 
Einſicht abgehalten werden; daß die Seele in einem friedlichen ſtillen Weſen erkenne, 
keineswegs aber durch die ungewiſſen und zweifelvollen Schlüſſe der Vernunft, welche 
nichts als blinde Bilder der Wahrheit, verwirrte Trugſchlüſſe und falſche Aberzeugungen 
in fie hineinführt. — Als ich nun in dieſem Fuſtand eines doppelten Verſtehens mich 
befand, ſchwebte über der Seele die Drohung des Herrn, welcher gleichſam Gericht 
halten wollte über das, was recht und unrecht in mir war, weil ich mir nach den 
Worten des Predigers die Unterſuchung aller Dinge unter dem Monde vorgenommen 


) Venatio scientiarum 88 17 — 42. 

2) Im Oupnekhata heißt es: In dem großen Feuer in der Herzöffnung 
wird eine kleine Flamme aufwärts lodern und in deren Mitte wird At ma (das 
Göttliche) ſein. 


Kiefemwetter, Johann Baptifta van Helmont. 393 


hatte. Deshalb wollte die Seele in diefem mir erſchienenen Bilde ſich felbft prüfen 
nach dem Spruche Pauli im Briefe an die Horinther:)) „Wer weiß, was in dem 
Menſchen iſt, als allein der Geiſt des Meuſchen, welcher in ihm iſt?“ Deshalb that 
die Seele das Lied an ihrem rechten Auge auf. Dasſelbe war nicht wie ein menſch ; 
liches Auge mit Angapfel, Häuten und Feuchtigkeiten verſehen, ſondern eine kleine 
dem Abendſtern ähnliche hellglänzende Kugel. Dieſes Auge, obwohl es einen über⸗ 
aus herrlichen Glanz ansftrahlte, machte mich doch wegen feines ungewohnten An ⸗ 
blicks äußerſt beſtürzt. Es leuchtete aber ſowohl innen nach dem Grunde der Seele 
hinein als nach außen über die ganze Seele hin. — Es warf auch einen Strahl in 
den Glanz desjenigen Derftändniffes, welches zuerſt verborgen war und ſich nun gleich⸗ 
ſam zu einer beſondern Perſon oder Ichheit gemacht hatte. Dasſelbe begehrte jetzt 
Rechenſchaft von dem das Gemüt enthaltenden Teile der finnlichen Seele (Petebat 
autem ab animae sensitivae thymosi computum) darüber, ob derſelbe beim Schreiben 
dieſes Buches auch auf den eigenen Willen reflgniert und alles nur allein dem 
gnädigen Willen Gottes anheim gegeben habe; oder ob er einen egoiſtiſchen Zweck 
verfolgt habe, wie diejenigen thun, welche ihre ganze Lebenszeit mit der Frage für 
die Errichtung ihres Denkmals und für den Nachruhm zubringen. Es folgt nun 
eine lange Unterredung des geſpaltenen Ichs, wobei Helmont zur Er⸗ 
kenntnis feiner verſtockten Eitelkeit kam und dieſelbe abzulegen ſich be- 
ſtrebte; dieſen Dialog übergehen wir als nicht weſentlich. Es heißt dann 
weiter: Als ſich dieſe (Erkenntnis) einſtellte, that ſich das andere Auge auch auf, 
und ich ſah, daß die Unterſuchung aller fubfolarifhen Dinge eine gute vom Vater 
des Lichtes herkommende Gabe ſei, mit der ſich die Menſchen zur Beſſerung ihrer 
Unwiſſenheit beſchäftigen ſollen, ohne ſich einer eiteln Selbſtgefälligkeit hinzugeben. 
Deshalb bat ich den Herrn fußfällig, daß er nach ſeinem gütigen Wohlgefallen mir 
gnädig fei, weil ich meine Eitelkeit ablegen und die mir widerſtrebende Ichheit krenzigen 
und töten wolle. — Ich faßte den feſten Vorſatz, dieſes Buch den Flammen zu über⸗ 
geben, was ich auch gethan hätte, wenn ich nicht ein anderes inneres Geſicht gehabt 
hätte. Ich ſah vor mir einen herrlichen Baum, welcher ſich gleichſam über die ganze 
Erde ausbreitete, ſo daß ich mich über ſeine Größe und Breite entſetzte. Er war 
voll von unzähligen wohlriechenden, ſchön gefärbten und glänzenden Blumen, welche 
jede auf einer werdenden Frucht aufſaß. Von dieſen Millionen Blumen brach ich 
eine ab, worauf ſofort deren Geruch, Farbe und Schönheit verſchwand. Im Augen⸗ 
blick ging mir das Verſtändnis dieſes Geſichtes auf: nämlich ich ſollte wiffen, daß 
alle Gaben Gottes gleichſam wie die Blumen und herrlicher als Salomon auf ſeinem 
Thron ſeien. So lange dieſe Blumen am Baume wären, berechtigten fie zu den 
ſchönſten Hoffnungen, welche vernichtet würden, wenn der Menſch eine ihm gegebene 
Gabe unterdrückt und von ihrem Urſprung abbricht. Die Blume verſchwindet als⸗ 
dann, und den, der fie abgeriſſen, trifft die Schuld, daß ſich die Frucht nicht ent» 
wickeln konnte.?) 

Helmont beſchloß infolge dieſer Viſion, feine Bemühungen fortzu⸗ 
ſetzen. — Ein andermal ſah er wieder das myſtiſche Licht anſcheinend 
eine Ewigkeit, und doch hätte er während des Anſchauens desſelben kaum 
vier Silben ausſprechen können. „Don dieſer Zeit an fand ich, daß ich viel 
anders ward als früher, denn ich hatte einen Vorgeſchmack von der Unſterblichkeit 
der Seele bekommen, welche der Grund der Religion und des Glaubens und eine 
wiſſenſchaft ift, herrlicher als alle irdiſchen Güter.“ ?) 


) 1. Kor. 2, 11. — 2) Confessio autoris 88 415. 
) Venatio scientiarum 58 17, 1s. 
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Auf Anraten ſeines Beichtvaters entäußerte ſich Helmont ſeiner 
brennenden Wißbegierde und begab ſich — nach ſeinem Ausdruck — in 
die Ruhe oder Armut des Geiſtes und blieb gelaſſen in den allerlieb⸗ 
reichſten Willen Gottes. „Nachdem ich nun zwei Monate lang auf alle Wiſſen⸗ 
ſchaften verzichtet hatte und in geiſtiger Blöße und Armut lebte, wurde ich wieder 
in den Fuſtand geiſtigen Schauens verſetzt, als ich gerade an meinem Athanor 
(Deſtillierofen) ſaß. Ich kam aber bald wieder zu mir und wußte nicht, wie lange 
das Licht gedauert hatte. Jedoch weiß ich, daß mir wegen der Verwunderung und 
meines Frohlockens über dieſe neue Erſcheinung das Licht wieder genommen wurde 
und ich in meine vorige Finſternis und Verwirrung zurüdfiel, weil ich den äußeren 
Derftand in mir noch nicht genug getötet und gekreuzigt hatte. Obgleich Ariſtoteles 
von dieſem Licht keine Erfahrung hatte, ſcheint er es doch nach anderer Quelle und 
Erfahrung über die Arbeit der Weisheit und die Adepten mit den Worten beſchrieben 
zu haben: Ber ion dient lat vos I &v dmıygapn eld !) Derſelbe nennt, offenbar nach 
einer unverſtandenen Außerung eines dritten, die von oben zur Arbeit Berufenen 
beſſer und vornehmer als die Gelehrten, welche demonſtrieren, wodurch eben nach 
Ariſtoteles die menſchliche Wiſſenſchaft entſtehen ſoll. Ich erſah aus dieſem Licht, 
daß ich dem äußerſten Verſtande und der Phantaſie Valet ſagen müſſe, wenn ich die 
Hoffnung auf rechte Erkenntnis der Wahrheit hegen wolle, denn dieſe ſind nur 
tieriſche Künſte.“?) 

Nun verwarf Helmont alle Bücher und verſchenkte deren im Wert 
von 700 Gulden an arme Studenten, bereute aber ſpäter dieſe That und 
meinte, es ſei beſſer geweſen, wenn er ſie verbrannt hätte. 

Im Jahre 1599 promovierte Helmont als Doctor Medicinae zu Löwen 
und machte mit mehreren Freunden eine Reiſe über die Alpen nach 
Savoyen, von welcher er im Jahre 1602 zurückkehrte. Vor dieſer Reife 
hatte er ſein väterliches Erbe an ſeine Schweſter verſchenkt, welche als 
Witwe in ziemlich ärmlichen Derhältniffen gelebt hatte. 

Während feiner Reife hatte ſich unſer Myſtiker beſonders der Chemie 
und der Darſtellung chemiſcher Arzneien ſowie der Geheimmittel des 
Paracelſus gewidmet. Einer der damals einen beſondern Stand aus: 
machenden alchymiſtiſchen Caboranten, welche Liebhabern ohne chemiſche 
Henntniſſe als Gehülfen dienten, hatte Helmont in den Handgriffen unter⸗ 
wieſen, und mit reichen chemiatriſchen Kenntniſſen beladen kehrte derſelbe 
in die Heimat zurück. Sein Ruf als Wunderarzt erſcholl weit und breit 
und der Kurfürft von Köln, Herzog Ernſt von Bayern, der Deranftalter 
der erſten Geſamtausgabe der paracelſiſchen Werke, ſuchte ihn vergeblich 
an feinen Hof zu ziehen. 

Die erften fechs Monate des Jahres 1604 verlebte Helmont in 
condon am Hofe der Königin Eliſabeth, bereiſte dann England und 


1) Wo fteht diefe Stelled Meinem Dermuten nach entſtammt fie der 1550 zu 
Frankfurt gedruckten Practica Lapidis Philosophici des ſpätern griechiſchen Alchy · 
miſten Ariſtoteles, denn mit dieſem Titel deckt ſich der Labor Sophiae Helmonts. 
Dieſer ſpätere Ariſtoteles wurde allgemein mit dem Stagiriten verwechſelt. Noch im 
15. Jahrhundert lebte eine Familie Ariſtoteles in Bologna. Dal. Schmieder: Ge 
ſchichte der Alchymie, S. 119. 

2) Was van Belmont über die Verſetzung feines Bewußtſeins aus dem Hopf 
in die Herzgrube ſagt, welche ſich bei ihm infolge des Genuſſes von Eiſenhutwurzel 
einſtellte, habe ich bereits im Februarheft der Sphinx S. 138 f. wiedergegeben. 
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kehrte im Herbſt 1605 nach Antwerpen zurück, wo er ein frommes 
Edelfräulein heiratete. Er ſchlug einen Ruf des Kaiſers Rudolph II. aus!) 
und zog mit feiner Gattin nach Vilvoorden, wo er von 1609 bis 1617 
in ländlicher Ungeſtörtheit der Forſchung, der Betrachtung und den 
Experimenten oblag. Sein Eifer wurde durch wahre Wunderkuren 
belohnt, welche er mit ſeinen „Geheimmitteln“ verrichtete, und die ſeinen 
Ruf in alle Lande trugen. Er ging zu keinem Kranken, ohne gerufen 
worden zu ſein, heilte aber dann ſelbſt verzweifelte Fälle, nahm nur 
freiwillig gebotene Honorare an und war ſehr wohlthätig. 

Seine Gattin gebar ihm vier Kinder, von denen jedoch nur ſein 1618 
geborener Sohn Franz Mercurius am Leben blieb, welcher 1702 
zu Berlin als Teibarzt Königs Friedrich I. und Freund von Leibnitz ſtarb. 

Den Namen Mercurius verdankt Helmonts Sohn einer jener That⸗ 
ſachen, welche der modernen Wiſſenſchaft ſo unbequem ſind. Im Jahre 
1617 nämlich ſaß zu Vilvoorden auf Betrieb perſönlicher Feinde ein 
iriſcher Edelmann, Arzt und Alchymiſt Namens James Butler ge 
fangen. Derſelbe beſaß einen gelben, poröfen nach gebranntem Seeſalz 
riechenden (Helmont nennt ihn Drif) Stein, mit dem er durch bloßes 
Daranlecken binnen einer Stunde einen mitgefangenen gefährlich an der 
Rofe erkrankten Mönch heilte. Helmont, welchem damals ein Feind 
langfanı wirkendes und Lähmung erzeugendes Gift beigebracht hatte, 
ſchickte zu Butler und bat denſelben um Hilfe. Butler tauchte ſeinen 
Stein in Gl, welches er dem Gelähmten mit der Anweiſung ſandte, 
ſeine Glieder damit zu ſalben. Dieſes Salben half Helmont zwar nichts, 
wohl aber kurierte das äußerlich angewandte Gl deſſen Frau augenblicklich 
von einem Geſchwulſt an beiden Beinen und eine Magd vom Rotlauf; 
desgleichen wurde eine an beiden Händen gelähmte Witwe ſofort herge- 
ſtellt. Belmont felbft wurde durch innere Anwendung des Öls geheilt. 
Dieſe Vorgänge ſchildert Helmont ausführlich in feinem „Butler“ betitelten 
Aufſatz. Helmont dankte Butler für feine Geneſung und erhielt von dem- 
ſelben eine Kleinigkeit dieſes Steines, mit welchem er auch, wie Helmont 
an drei Orten ausdrücklich bekundet, Queckſilber in Gold verwandelte. 
Er jagt darüber:) „Die Wirklichkeit des goldmachenden Steines, welche von 
vielen beſtritten wird, bin ich zu behaupten genötigt, weil ich ſelbſt davon erhalten 
und damit Derfuhe gemacht habe. Ich habe nämlich dieſen goldmachenden Stein 
einigemal mit meinen Händen betaſtet und mit meinen Augen geſehen, daß gemeines 
Queckſilber, deſſen Gewicht mehrere tau ſendmal größer war als das des goldmachen · 
den Pulvers, mittelſt desſelben wahrhaft verwandelt wurde. Das Pulver hatte die 
Farbe des Saffrans, war ſehr ſchwer und ſchimmerte wie grob geſtoßenes Glas. Ich 
erhielt davon ein Viertel eines Granes oder 400 einer Unze, wickelte es in Wachs, 
damit es vom Kohlendampf nicht zerſtreut wurde und warf es auf ein halbes Pfund 
kochendes eben gekauftes Queckſilber in einen gewöhnlichen Schmelztiegel. Sofort 
entſtand ein Gepraſſel und das Queckſilber gerann wie ein Kuchen bei einer den 


1) Helmont fagt im Tumulus Pestis: animae vero periculum incurissew, 
was ſich auf Rudolfs Ruf als ſchwarzer Magier bezieht. Wir werden ſ. &. über 
ucfuͤrſtliche Medien“ referieren. 

2) Demonstratio Theseos 8 58. 
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Schmelzpunkt des Bleies überſteigenden Hitze. Bald verſtärkte ich jedoch das Feuer 
durch Blaſen und ließ das Metall ſchmelzen. Beim Ausgießen fand ich acht Unzen 
des reinſten Goldes, woraus ſich ergab, daß ein Gran dieſes Pulvers zur Veredelung 
von 19 200 Gran Quedfilber in Gold hinreicht. 

In feinen Aufſatz Vita aeterna wiederholt Helmont dieſe Erzählung 
mit den gleichen Worten, denen er im Arbor Vitae noch hinzufügt, daß 
er mit (nachträglich) geſchenktem Pulver den Derfuch in Gegenwart vieler 
Seugen mehrmals wiederholt habe. Dieſes Experiment erfreute Belmont 
dermaßen, daß er ſeinem 1618 geborenen Sohn in der Taufe den Namen 
Mercurius beilegte, weil das Element Mercurius nach alchymiftifcher 
Theorie das Tingens und Hermes⸗Merkur der Schutzpatron der Alchymiſten 
iſt. — Dieſe eben erzählte Begebenheit hält ſelbſt Kopp im zweiten 
Bande ſeiner berühmten „Geſchichte der Chemie“ für einen unanfecht⸗ 
baren hiſtoriſchen Beweis geſchehener Metallverwandlung. 

Dieſer Butler ſtammte aus der Familie der Herzöge von Armond, 
hatte große Reiſen gemacht und in Afrika das Geheimnis der Metallver⸗ 
wandlung erlernt. Nach England zurückgekehrt, hatte er am Hofe 
Jacobs I. großen Einfluß und machte aus feiner alchymiſtiſchen Kunft 
gar kein Geheimnis. Um von ihm dieſelbe zu erlernen, trat ein Arzt 
in ſeine Dienſte, aber der vorſichtig gewordene Butler übte die Trans⸗ 
mutation nur bei verſchloſſener Thüre aus. Einſt ſchickte nun Butler 
dieſen Diener aus, um Blei und Queckſilber zu kaufen; anſtatt aber 
ſeinen Auftrag auszuführen, begab ſich derſelbe in ein Nebenzimmer, um 
feinen Herrn zu belauſchen. Bier hatte er nämlich in einer Höhe, von 
der aus er das ganze Simmer überſehen aber ſelbſt nicht bemerkt werden 
konnte, ein Loch in die Wand gebohrt und ſtieg auf einen Stuhl, um zu 
dem Loch zu gelangen. Als der Stuhl mit Gepolter umftel, kam Butler 
aus feinem Simmer geeilt und wollte den Kaufcher erſtechen; derſelbe 
floh aber uud zeigte den Adepten wegen Falſchmünzerei an. Butler 
wurde verhaftet, aber ſofort wieder auf freien Fuß geſetzt, nachdem man 
bei der ſtattfindenden Rausſuchung keine Münzgerätſchaften, wohl aber 
vierzig Pfund reines Gold in Stangen vorfand. Butler floh jedoch aus 
England und wurde etwa 1625 auf Betrieb Buckinghams ermordet. 
Dieſe Umſtände erzählt der bekannte Hiſtoriker Morhof in feiner in 
Mangets Bibliotheca chemica curiosa i) abgedruckten Epistola ad Langelottum 
aus dem Munde von Budinghams Haushofmeiſter. Wie Helmont im 
Arbor Vitae ſagt, repräſentierte Butlers Stein einen Wert von etwa 
200 000 Pfund Gold, weshalb Helmont auch die Anſicht derer nicht 
teilt, welche annehmen, daß aus dem Gold ein gewiſſer Stoff ausgezogen 
werde, der dann wieder eben ſo viel Metall veredle. 

Aus dem fernern Leben van Helmonts ſind keine bemerkenswerten 
Ereigniſſe mehr zu verzeichnen. Um das Jahr 1640 fing er an zu 
kränkeln und ſtarb infolge einer ſtarken Erkältung am 30. Dezember 


1) 2 Bde. Folio, Genf 1702. Dal. außerdem Lenglet du Fres noy: „Histoire 
de la Philosophie hermetique“, Teil I., S. 398, Gmelin: „Geſchichte der Chemie“, 
Teil J., S. 510 und Schmieder: „Geſchichte der Alchymie“, S. 361. 


Jahann Bapfiffa nan Helmunk 


(1577 — 1644) 


nach dem Titelbilde der Sulzbacher Ausgabe feines Wer kes: 


„Aufgang der Artzney-Aunſt“. 


Die Unterſchrift des Bildes lautet: 


Diß if der Fer Mond Zur Liehre von rkurgen: 
Zn launer Liehensfrift; Von Krankheit ju hefregen. 
Er äfnet die INafur Biß auf den tieffttu Orund. 
Komm! Höre, was dr fagt, Der Wahrheit — Felt Dank! 


Sphing II, 6. 20 
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1644 abends gegen 6 Uhr bei vollem Bewußtſein, nachdem er am Tag 
zuvor an einen Freund nach Paris geſchrieben hatte: Gott ſei Lob und Ehre 
in Ewigkeit, dem es gefallen hat, mich aus dieſer Welt abzurufen. Wie ich vermute, 
wird mein Leben nicht mehr über 24 Stunden dauern, denn heute habe ich den erſten 
Fieberanfall aus Schwäche und Mangel an Lebensthätigkeit ausgehalten, weshalb 
ich denn vollenden muß. N 

Die Werke Helmonts ſind einzelne Abhandlungen, von denen neun 
bei feinen Lebzeiten erſchienen. Franz Mercurius!) beſorgte 1648 zu 
Amſterdam bei Elzevir eine Geſamtausgabe der Schriften feines Vaters, 
nachdem dieſelben mit genauer Not der Vernichtung entriſſen worden 
waren; ein Graf von Giden hatte nämlich während der damaligen 
Wirren Stadt und Schloß Vilvoorden erobert und wollte die Manuſkripte 
eben auf Rat eines galeniſchen Arztes verbrennen laſſen, als das Schloß 
von der Gegenpartei überrumpelt und ſo das Meiſte gerettet wurde. 
So berichtet Knorr von Roſenroth in der Vorrede zu feiner 1683 zu 
Sulzbach in Folio erſchienenen Überſetzung der Helmont'ſchen Werke. Don 
dieſen erſchienen außerdem noch 1674 und 1682 zu Frankfurt a. M. 
lateiniſche Ausgaben. 

Der Arzt Deleuze nennt in Wolfarts „Neuem Asklepieon“ Hel ⸗ 
mont „einen geiſtre ichen Mann, welcher in der Geſchichte der Phyſiologie und Medizin 
Epoche machte. Er war es, der feine Feitgenoſſen von dem alten Geleiſe der Gale · 
niſten und Araber abbrachte und ſie zum Studium der Geſetze des Lebens hinleitete. 
Er war es, der zuerſt das Syſtem der epigaſtriſchen Kräfte kennen lernte und die 
mächtige Einwirkung des Magens auf die andern Organe einfah. Diele jetzt in 
manchen phyfiologifhen Abhandlungen und beſonders in denen der Schule zu Mont ; 
pellier?) verbreiteten Ideen wurden von ihm zuerſt ausgeſprochen, und obne ſeine 
Entdeckung über „Blas“ und „Gas“ würde Stahl wahrſcheinlich der Chemie niemals 
einen rechten Umſchwung gegeben haben. Wenn auch van Helmont durch ſeine 
Einbildungskraft ſich öfters zu Irrtümern verleiten ließ, ſo iſt doch wenigſtens ſeine 
Redlichkeit und Aufrichtigkeit niemals zu bezweifeln; und fühlte er ſich begeiſtert, 
fo heißt das nur fo viel, daß er feine Ideen weder aus Büchern noch aus dem Um ; 
gang und der Überlieferung anderer Menſchen ſchöpfte, ſondern durch tiefes Nach⸗ 
denken über die Erſcheinungen der Natur aus ſich ſelbſt gewann. Das Zeugnis eines 
ſolchen Mannes iſt dann auch von großem Gewicht, und ſeine Meinungen dürfen 
nicht ohne Prüfung verworſen werden. 

In einigen weiteren Aufſätzen werden wir die Helmont'ſchen Cehren 
und Erfahrungen darſtellen, ſoweit fie Bezug haben auf Überfinnliches. 


) Leibnitz verewigte des jüngern Helmonts Andenken durch folgende 
Grabſchrift: 
Nil patre inferior jacet hic Helmontius alter, 
Qui junzit varias mentis et artis opes. 
Per quem Pythagoras et cabbala sacra revixit, 
Eleusque parat, qui sua cuncta sibi. 
) Die Schule von Montpellier kultivierte in den erſten Jahrzehnten dieſes 
Jahrhunderts beſonders den animaliſchen Magnetismus. 
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Eine Art von ſogenannten Geiſtern. 
Ein eigenes Erlebnis und deſſen Erklärung 


von 
Lord Sntton Wulmwer. 
* 


iner meiner Freunde, ein Schriftſteller und Philoſoph, fagtv eines 

Tages halb ernft-, halb ſcherzhaft zu mir: „Denke dir, ſeit wir uns 

das letzte Mal ſahen, habe ich im Mittelpunkte Condons ein Haus 
entdeckt, in dem Geſpenſter umgehen.“ 

„„Wahrhaftig, ſpukt es darin? Und welche Sorte von Geiſtern? 

„Das kann ich dir nicht beantworten; alles was ich darüber weiß, 
iſt folgendes: Vor ſechs Wochen ſuchten meine Frau und ich möblierte 
Simmer. Wir ſchritten eine einſame Straße entlang und fahen an einen 
Fenſter einen Zettel „Möblierte Simmer zu vermieten“. Die Cage ſagte 
uns zu, wir betraten das Haus, die Simmer geſielen uns, wir ieteten 
ſie auf wöchentliche Kündigung und — verließen ſie am dritten Tage 
Keine Gewalt der Erde hätte meine Frau vermocht, länger darm zu 
bleiben, und ich wundere mich nicht darüber.“ 

„„Was in aller Welt iſt euch denn darin zugeſtoßen ?““ 

„Entſchuldige — aber ich habe durchaus keine Luft, als aberglau 
biſcher Träumer belächelt zu werden, noch kann ich andererſeits verlangen 
daß du auf meine Derficherung hin dich von etwas überzeugen Ließeil 
was jeder anzweifelt, der es nicht mit eigenen Augen ſah. Ich will dir 
nur eines ſagen, es trieb uns weniger Gehörtes noch Geſehenes hinweu, 
nein, es war ein unbeſchreibliches Grauen, das uns beide befiel, jo ort 
wir die Thür eines gewiſſen kleinen, leeren Zimmers zu paſſieren halten 
obſchon ſich durchaus nichts Ungewöhnliches aus demfelben vernehmen ließ 


) Das hier mitgeteilte Erlebnis Bulwers iſt in dieſer feiner Darſtellung wah, 
ſcheinlich mehr oder weniger ausgeſchmückt, obwohl er felbft verſicherte, daß Kı 
zählte ſich wirklich zugetragen habe. Wichtig für unſere heutige Bewegung aber nd 
garnicht dieſe Thatſachen an fi, denn wer ſich über dieſelben unterrichten will und 
an ſolchen Abenteuern Geſchmack hat, kann dergleichen Spukhäuſer in faſt jeden Stad, 
und auch auf dem Lande überall finden. Einige ſolcher Fälle find ja übrigens n 
neueſter Zeit auch durch die Society for Psychical Research in London wiſſen 
ſchaftlich unterſucht worden. — Werwoller iſt vielmehr Bulwers Auffaſſung und Aus 
legung dieſer überſinnlichen oder „okkulten“ d. h. uns bisher noch „verborgenen m 
aufgeklärten Thatſachen, und dieſe Anſchauungen Bulwers ſprechen ſich nicht allein in 
der von ihm am Schluſſe gegebenen Erklärung, ſondern ſchon in ſeinem Benehmen 
während des Erlebniſſes wie auch in ſeiner ganzen Darſtellung desſelben aus. Daß 
ſolche Erklärung freilich nur wenige thatſächliche Fälle deckt, wird jeder Sachfundige 
fofort entgegnen. Wer aber mit den während der letzten Jahre feſtgeſtellten That, 
ſachen des Hypnotismus, mit den Hexereien der Suggestion mentale und aller ver 
ſchiedenen Arten der überfinnlichen Willensbeeinfluſſung bekannt iſt, wird jedenfalls 
dieſe Erklärung Bulwers unſchwer annehmen können. (Der Heransgeber 
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Unſerem Abkommen gemäß, bezahlte ich der Haushälterin den 
Wochenpreis am vierten Tage, indem ich ihr ſagte, daß uns die Simmer 
nicht ganz genehm ſeien und daß wir den Keſt der Woche nicht darin 
verbleiben würden. Sie antwortete trocken: Ich weiß weshalb, Sie find 
bereits länger hiergeblieben, als irgend einer Ihrer Vorgänger. Wenige 
brachten eine zweite Nacht hier zu, niemand eine dritte. Es ſcheint, ſie 
haben ſich gütig gegen Sie benommen. 

„Sie d — wer?” fragte ich, indem ich erzwungen lächelte. 

Sie — je nun, ich meine diejenigen, die in dieſem Haufe umgehen; 
mögen fie fein, wer fie wollen, mich ftören fie nicht. Ich entfinne mich 
„ihrer“ Gegenwart Jahre und Jahre zurück, als ich dieſes Haus nicht 
in dienender Stellung bewohnte; aber ich weiß ſehr wohl, daß „ſie“ 


— icſff die Urſache meines Todes fein werden. Mir iſt das gleich, ich bin 


alt und mut fo wie fo ſterben und dann lebe ich doch in dieſem Haufe 
mit „ihnen“ fort. 

Die Frau ſprach mit fo ſchwermütiger Reſignation, daß mich eine 
Art von Scheu abhielt, weiter mit ihr zu plaudern. Niemand war froher, 
ſo leichten Kaufs davon zu kommen, als meine Frau und ich.“ 

„„Du erregſt meine Neugier aufs höchſte — entgegnete ich — ich 
könnte mir kaum etwas vorſtellen, was mich mehr reizte, als in einem 
Baufe zu nächtigen, in dem Geſpenſter umgehen. Bitte, gieb mir die 
Adreſſe der Wohnung, die ihr fo geflohen.““ 

Ich erhielt dieſelbe und als wir ſchieden, wandte ich mich ſofort 
dem bezeichneten Stadtviertel zu. Das Haus lag auf der nördlichen 
Seite von Oxfordſtreet, in einer düſteren, aber anſtändigen Straße. Es 
war verſchloſſen. Kein Vermietungszettel war zu entdecken, keine Ant: 
wort kam auf mein Klopfen. Eben wollte ich mich wegwenden, da trat 
ein Bierjunge, der leere Sinnkrüge aus den nachbarlichen Häuſern einge: 
ſammelt, auf mich zu und ſagte höflich: „Suchen Sie jemand in dieſem 
Hauſe, mein Herr d“ 

„„Ja, ich hörte, es ſei mietfrei.““ 

„Su vermieten? Ah, das ſollte mich wundern, die Hüterin des⸗ 
fefben ift tot — ſeit drei Wochen tot und niemand findet ſich, der Luſt 
hätte, die vakante Stelle einzunehmen, obgleich Herr J. hohe Bezahlung 
dafür ausſetzte. Er bot meiner Mutter, die ſeine Aufwärterin iſt, ein 
Pfund pro Woche, nur um täglich die Fenſter zu öffnen und zu ſchließen, 
jedoch ſie mochte das Anerbieten nicht annehmen.“ 

„„Sie mochte nicht? Und aus welchem Grunde d““ 

„Weil es hier ſpukt; die Hüterin wurde mit weitaufgeriſſenen Augen 
in ihrem Bette tot aufgefunden. Sie fagen, der Satan habe fie er- 
droſſelt.“ f 

„„Du nannteſt eben Herrn J., den Beſitzer des Haufes. Wo 
wohnt der P“ 

Ich gab dem Bierjungen ſeine wohlverdiente Belohnung für ſeine 
bereitwillige Auskunft und ging meines Weges weiter zu Herrn J. in 
G.—ſtreet — ganz nahe der Straße, in der das Spukhaus ftand. Ich 
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war fo glücklich, Herrn J., einen ältlichen Mann mit einem klugen Be 
ſicht und einnehmendem Weſen, zu Hauſe zu treffen und teilte ihm mein 
Anliegen ohne Umſchweif mit. Ich fagte ihm, daß fein Haus als ein 
von unheimlichen Beſuchern beläſtigtes bekannt ſei, daß ich ein lebhafte⸗ 
Verlangen hätte, Räume mit eigenen Augen zu ſehen, die in jenem 
zweifelhaften Rufe ſtünden und daß ich ihm zu größtem Dank verpflichtet 
ſein würde, wenn er es mir mietweiſe nur für eine Nacht zur Verfügung 
ſtellen wolle. Ich wolle jeden Preis, den er irgend fordere, für dieſe 
Gefälligkeit zahlen. 

„Mein Herr,“ ſagte Herr J. mit ausgefuchter Höflichkeit, „das 
Baus ſteht Ihnen ganz zur Verfügung, für jo lange oder fo kurze Seit, 
als es Ihnen irgend beliebt. Miete dafür anzunehmen, ſteht für mich 
völlig außer Frage — die Verpflichtung iſt ganz auf meiner Seite, da 
es Ihnen ja möglicherweife gelingen kann, die Urſache der fonderbaren 
Erſcheinungen zu entdecken, die das Haus augenblicklich gänzlich wertlos 
machen. Ich kann es geradezu nicht vermieten, denn ich finde nicht ein⸗ 
mal jemand, der es in Ordnung halten und an der Thüre Rede ſtehen 
will. Unglücklicherweiſe ſpukt es wahrhaftig darin (und das iſt nicht ein ⸗ 
mal der rechte Ausdruck dafür), denn es geſchieht dies nicht nur bei 
Nacht, ſondern am hellen, lichten Tage, obſchon die Ruheſtörungen und 
Erſcheinungen des Nachts unheimlicheren, ja manchmal geradezu er⸗ 
ſchreckenden Charakters ſind. 

Ich befreite die beklagenswerte Alte, die vor drei Wochen ſtarb, 
einſt aus dem Armenhauſe. Sie war meiner Familie als Kind ſchon be⸗ 
kannt und hatte beſſere Tage gefehen, befand ſich ſogar in fo guten 


Derhältniffen, daß fie einſt Abmieterin meines Oheims geweſen war., 


Sie hatte eine leidliche Erziehung genoſſen, beſaß einen ſtarken Geiſt und 
war das einzige Weſen, was ich je zu überreden vermochte, in jenem 
Hauſe auszuhalten. Ich muß ſagen, feit ihrem fo plötzlichen Tode, deſſen 
Art durch den Leichenbeſchauer allgemein bekannt wurde, verzweifelte ich 
daran, ihre Stelle je wieder beſetzt zu ſehen, noch viel weniger einen 
Mieter zu finden. Ich überlaſſe das Haus mit Vergnügen jedem auf ein 
Jahr gratis, der ſich verpflichtet, die Steuern dafür auf ſeine Schultern 
zu nehmen.“ 

„„Seit wann hat denn Ihr Haus dieſen unheimlichen Charakter ““ 

„Das bin ich kaum in der Lage, Ihnen beantworten zu können, 
es iſt lange — ſehr lange her. 

Die alte Frau, die ich gleichfalls darüber befragte, meinte, es habe 
50 bis 40 Jahre hindurch, ehe ſie es mietete, darin geſpukt. Ich meiner⸗ 
ſeits habe den größten Teil meines Lebens im oſtindiſchen Sivildienſt ver⸗ 
bracht. Im vorigen Jahre kehrte ich nach England zurück, um die Erb— 
ſchaft eines Onkels anzunehmen, unter deſſen Nachlaß jenes fragliche 
Baus war. Ich fand es mit verſchloſſenen Fenſterläden und Thüren 
vor. Die Fama ging, es hauſten Geſpenſter darin und es ſei deshalb 
von allen lebenden Weſen gemieden. Ich belächelte dies unglaubliche 
Niſtörchen, gab Geld aus, fein Inneres und Äußeres zu renovieren, fügte 
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dem altväteriſchen Amöblement neue hübſche Stücke hinzu, inſerierte die 
Wohnung und bekam einen Mieter auf ein Jahr. Es war ein Oberſt 
außer Dienſt. 

Er bezog das Haus mit feiner Familie, beftehend aus Tochter, Sohn 
und vier bis fünf Dienſtboten — am nächſten Tage verließen ſie es 
ſämtlich. Jeder einzelne beſchwor, eine andere Erſcheinung gehabt zu 
haben, doch alle erfüllte das gleich Entſetzen. 

Ich konnte es mit meinem Gewiſſen nicht vereinbaren, den Oberſten 
wegen Kontrakthruches gerichtlich belangen zu laſſen — ja, ich konnte 
ihn nicht einmal tadeln. — 

Darauf wies ich der beſagten Alten ihre Stellung als Hüterin an 
und autorifierte fie, das ganze Grundſtück, in kleine möblierte Wohnungen 
parzelliert, zu vermieten. Ich hatte nie einen Mieter, der über zwei 
Tage geblieben wäre. 

Es würde zu weit führen, Ihnen die Erlebniſſe der einzelnen zu 
erzählen — nicht zwei davon haben die gleiche Erſcheinung gehabt. Je⸗ 
doch — urteilen Sie lieber ſelbſt, anſtatt mit beeinflußter Phantaſie jene 
Schwelle zu überſchreiten; bereiten Sie aber Ihren Geiſt vor, Ungewöhn⸗ 
liches zu fehen und zu hören und wappnen Sie ſich mit jeder Dorfichts- 
maßregel, die Ihnen irgend zu Gebote ſteht.“ 

„„Haben Sie felbft nie den Derfuch gemacht, einmal eine Nacht in 
jenem Haufe zuzubringen P““ 

„Gewiß. Ich verblieb zwar keine Nacht darin, hingegen drei 
Stunden bei ſtrahlender Tageshelle. Meine Neugier iſt nicht befriedigt, 
aber ſie iſt gedämpft. Ich empfinde keinerlei Verlangen, das Experiment 
je zu wiederholen. Sie ſehen, mein Herr, ich gehe Ihnen gegenüber 
ſehr offenherzig zu Werke und rate Ihnen wohlmeinend, wenn Ihr Ver⸗ 
langen nicht ganz beſonders dringend und Ihre Nerven nicht ganz be- 
ſonders ſtark find, — ſtehen Sie ab davon, eine Nacht in jenem Haufe 
zu verbringen.“ 

„„Mein Intereſſe iſt ein nicht zurückzudrängendes — ſagte ich — 
nur ein Feigling verkriecht ſich hinter ſeine zarten Nerven, ſobald es gilt, 
einer ungewöhnlichen Situation die Stirne zu biefen, auch find die mei ⸗ 
nigen durch Gefahren jeder Art geſtählt. Ich kann mich mit vollem 
Recht auf ſie verlaſſen — ſogar Geiſtern gegenüber!““ 

Beren J.'s Gegenargumente ſchienen erſchöpft. Er nahm aus 
feinem Schreibpulte die Schlüffel des verhängnisvollen Haufes, gab fie mir, 
und ihm aufrichtig für ſeine Offenheit und freundliche Erfüllung meines 
Wunſches dankend, trug ich meine Beute im Triumph davon. Brennend 
vor Ungeduld, nahm ich, zu Haus angelangt, meinen treuen Diener vor. 
Es war ein junger Menſch von ſprudelndem Temperament, furchtloſem 
Charakter und freier von abergläubiſchen Vorurteilen als irgend jemand. 

„„Frank — fagte ih — du erinnerſt dich, wie enttäuſcht wir 
waren, als wir in Deutſchland in jenem alten Schloſſe übernachteten, wo 
das Geſpenſt ohne Kopf, das darin umgehen ſollte, uns nicht erſchien! 
— Soeben höre ich von einem Haufe hier in Condon, in dem die Geiſter 
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ſich weniger zurückhaltend benehmen. Ich beabſichtige eine Nacht daſelbſt 
zuzubringen. Nach allem, was ich höre, bleibt jeder Sweifel ausge⸗ 
ſchloſſen, daß wir es nicht verlaſſen werden, ohne Abſonderliches gehört 
oder geſehen zu haben, im Gegenteil — vielleicht ſogar Haarſträubendes. 
Kann ich, wenn ich dich mit mir nehme, mich felſenfeſt auf deine Geiſtes⸗ 
gegenwart verlaſſen, es ereigne ſich, was da wolle d“! 

„O Herr, bitte verlaſſen Sie ſich auf mich,“ antwortete Frank, 
indem er vor Vergnügen ſtrahlte. 

„„Nun gut — hier find Adreſſe und Schlüſſel des Hauſes. Geh, 
wähle mir ein Schlafzimmer nach deinem Geſchmack und da ſeit Monaten 
keine Seele dieſe Räume betrat, lüfte das Bett, mache ein behagliches 
Feuer und vergewiſſere dich hinreichend, ob Lichter und Brennmaterial 
vorhanden find. Nimm meine Piſtole und meinen Degen an dich — 
damit wäre mein Teil erledigt. Nun rüſte auch du dich wohl aus und 
wenn wir alsdann nicht einem halben Dutzend Geſpenſter gewachſen 
ſind, erkläre ich uns für ein paar erbärmliche Wichte.“ 

Ich meinesteils war für den Reſt des Abends durch Geſchäfte fo 
dringender Natur in Anſpruch genommen, daß mir keine Muße blieb, 
über das nächtliche Abenteuer, dem ich förmlich meine Ehre verpfändet 
hatte, nachzugrübeln. 

Ich ſpeiſte ſehr ſpät und allein, meiner Gewohnheit nach beim 
Eſſen leſend. Meine Lektüre waren Macaulays Eſſays. Ich beſchloß 
das Buch mitzunehmen. Es war ein ſo kerniger Stil, ſo viel praktiſche 
£ebenswahrheit darin, daß es mir wie ein Gegengift gegen die Einflüffe 
einer überreizten Phantafie vorkam. Gegen halb zehn Uhr ſteckte ich das 
Buch ein und ſchlenderte gemächlich dem Geiſterhauſe zu. Ich nahm 
meinen £ieblingshund mit mir, einen außergewöhnlich ſchneidigen Bull ⸗ 
terrier — einen Hund, der nachts in den unheimlichſten Schlupfwinkeln 
und Durchgängen auf Rattenfang herumſtrolchte — ein kapitaler Hund 
einem Geſpenſt gegenüber. 

Es war eine kühle Sommernacht. Leichte Wolkengebilde überzogen 
den Himmel. Dennoch war der Mond ſichtbar; jedoch fein Licht war 
fahl verblaſſend. — Aber es war doch ein Mond; und wenn es die 
Wolken geſtatteten, ſo konnte er gegen Mitternacht mit intenſiverem Lichte 
leuchten. Ich erreichte das Haus, klopfte und mein Diener öffnete mir 
mit einer vergnügten Grimaſſe. 

„Kerr, es iſt alles in beſter Ordnung und ſehr gemütlich hie r.“ 

„„O, — erwiderte ich enttäuſcht; — iſt dir denn gar nichts Der. 
dächtiges begegnet?” " 

„Doch Herr, ich will offen fein, ich hörte etwas Sonderbares.“ 

„„Wie denn? — ſprich!““ 

„Das Geräuſch von Fußtritten trappelte hinter mir her und ein⸗ bis 
zweimal hörte ich ein leiſes Geflüſter dicht an meinem Ohr — ſonſt 
weiter nichts.“ 5 

„„Du biſt alſo nicht im geringſten furchtſaun ?““ f 

„Ich! Herr, durchaus nicht,“ und des Burſchen kühner Blick bürgte 


404 Sphinx II, 6. Dezember 1886. 


mir von neuem dafür, daß — möge kommen was da wolle — er mich 
nicht verlaffen würde! 

Wir ſtanden im Deftibül, die Hausthür war geſchloſſen und meine 
Aufmerkſamkeit lenkte ſich auf den Hund. 

Dieſer lief zuerſt fidel hinein, kroch aber bald zur Augangsthür 
zurück und kratzte und winſelte, um hinaus gelaſſen zu werden. Ich 
ſtreichelte ſeinen Kopf, ermutigte ihn freundlich und der Hund ſchien ſich 
mit ſeiner Cage auszuſöhnen. Er folgte mir und Frank an die Ferſen 
geheftet durch das Haus, ganz gegen feine ſonſtige Gewohnheit, voraus- 
zulaufen, um ſchnuppernd das fremde Terrain zu rekognoszieren. 

Wir unterſuchten zuerft die Souterrain⸗Räume, Küche, Speiſege⸗ 
wölbe und beſonders die Keller. Swei bis drei völlig mit Spinngeweben 
überzogene Flaſchen Wein lagerten dort, augenſcheinlich feit vielen 
Jahren in ungeſtörter Ruh. Sechbrüder waren die Geiſter alſo nicht. 
Im übrigen entdeckten wir nichts Bemerkenswertes. Es war dort ein 
kleiner, düſterer, von hohen Mauern rings umſchloſſener Hinterhof. Die 
Steinplatten auf dem Fußboden waren feucht und mit Staub, Ruß und 
Näſſe bedeckt; daher hinterließen unſere Fußtritte leichte Spuren. Jetzt 
zeigte ſich in dieſer ſonderbaren Umgebung die erſte Außergewöhnlichkeit, 
deren Augenzeuge ich war. 

Plötzlich vor mir, auf dem feuchten Geſtein, formte ſich von ſelbſt 
eine fremde Fußſpur. Ich ſtand ſtill, faßte meinen Diener am Arm und 
deutete nach der Stelle hin; ſoeben formte ſich die zweite. Ich trat raſch 
darauf zu, aber die fremde Spur blieb immer auf einen Schritt mir 
voraus. Es war eine kleine Spur, wie vom Fuße eines Kindes, indes 
war der Eindruck zu ſchwach, um die Form vollſtändig beurteilen zu 
können. Im Augenblick hatten wir beide den Gedanken, daß ſie der 
Abdruck eines nackten Kinderfußes ſei. Das Phänomen verſchwand, als 
wir an der gegenüberliegenden Mauer ankamen und wiederholte ſich auch 
auf dem Rückweg nicht. Wir ſtiegen die Treppen wieder hinauf und 
betraten die Simmer zu ebener Erde, das Speiſezimmer, ein kleines 
Wohnzimmer und einen dritten winzigen Raum, der mutmaßlich als Be⸗ 
dientenzimmer benutzt worden war, alle frill wie das Grab. Dann gingen 
wir in die Salons, die neu eingerichtet ſchienen. Im Vorderzimmer an ⸗ 
gelangt, ſetzte ich mich auf einen Armſtuhl. g 

Frank ſtellte das Licht, mit dem er geleuchtet, auf den Tiſch. Ich 
befahl ihm die Thür zu ſchließen. Als er ſich umwandte, meinen Befehl 
auszuführen, begann ein mit gegenüber an der Wand ftehender Stuhl 
ſich ſchnell und geräuſchlos vorwärts zu bewegen und blieb einen Meter 
entfernt mir gegenüber ſtill ſtehen. 

„„Nun, wenn's weiter nichts iſt, — ſagte ich mit einem halben 
Lachen, — s iſt mir lieber als Tiſchrücken!““ 

Als ich lachte, warf aber mein Rund den Kopf zurück und heulte. 
Frank war, indem er ſich wegwandte, die Wanderſchaft des Stuhles ent; 
gangen. Er beſchäftigte ſich damit, den Hund zu beſchwichtigen. Ich 
hatte ununterbrochen den Stuhl im Auge und glaubte darauf, wie aus 
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bläulichem Dunft gewoben, die Umriſſe einer menſchlichen Geſtalt zu er- 
kennen. Die Linien waren jedoch ſo unklar, daß ich meiner eigenen 
Phantaſie zu mißtrauen anfing. Der Hund hatte ſich wieder beruhigt. 

„„Stelle dieſen Stuhl hier mir gegenüber an die Wand zurück,““ 
ſagte ich zu Frank. Er gehorchte. 

ü „Waren Sie das, Herr d““ fragte er, ſich kurz undrehend. 

„„Ich — was d“ 

„Ich bekam eben einen Schlag. Ich fühle denſelben ſchmerzhaft 
hier an der Schulter.“ 

„„Nein, — ſagte ich. — Aber wir haben es mit Tafchenfpielern - 
zu thun, und wenn wir auch ihren Kunſtſtückchen nicht auf die Spur 
kommen, ſo werden wir ſie doch fangen, ehe ſie uns verblüffen.““ 

Wir hielten uns nicht weiter in den Salons auf, ſie waren ſo feucht 
und kalt, daß ich mich freute, hinauf in mein Zimmer und an das Feuer 
zu kommen. Wir verſchloſſen die Thür. Eine Dorfichtsmaßregel, die 
wir überhaupt durchgängig beobachteten. Das von meinem Diener für 
mich gewählte Schlafzimmer war das beſte in der ganzen Etage. Höchſt 
geräumig, hatte es zwei Fenſter Front nach der Straße zu. Ein vier⸗ 
ſäuliges Bettgeſtell, das dem Kamin gegenüber ſtand, in dem ein helles 
Seuer praſſelte, nahm keinen bedeutenden Raum ein. Swiſchen Fenſter 
und Bett befand ſich die Thür des Kabinetts, worin ſich mein Diener 
etabliert hatte. Es war dies ſehr klein und enthielt nichts außer einem 
Schlafſofa. Keine Derbindungsthür führte nach dem Treppenhaus — 
auch exiſtierte ſonſt keine Thür, außer dieſer, die zu meinem Simmer 
führte. Su beiden Seiten meines Kamins waren Wandſchränke ohne 
Schlöſſer angebracht und mit derſelben melancholiſchen Tapete wie die 
Wand überklebt. Wir unterfuchten die Schränke genau — fie enthielten 
nur einige Haken zum Aufhängen weiblicher Kleidungsſtücke ſowie auch 
die äußeren Wände; alles erwies ſich durchaus maſſiv. Nachdem ich mein 
Simmer ſo inſpiziert, wärmte ich mich ein wenig, zündete mir eine Si⸗ 
garre an und ging dann, von Frank begleitet, meine Rekognoszierung zu 
vollenden. 

Auf dem Treppenabſatz vor unſern Gemächern war eine zweite 
Thür — fie war feſt verſchloſſen. „Herr, — ſagte mein Diener über⸗ 
raſcht, — ich ſchloß bei meinem Kommen dieſe Thür ſo gut wie alle 
übrigen auf, auch kann ſie nicht von innen verriegelt worden ſein, denn 
es iſt —.“ Ehe er den begonnenen Satz vollendete, ging befagte Thür, 
ohne daß ſie einer von uns berührt hätte, langſam von ſelbſt auf. Wir 
fahen uns gegenſeitig einen Augenblick verblüfft an. Ein und derſelbe 
Gedanke beſchlich uns — irgend eine menſchliche Einwirkung mußten 
wir hier entdecken! Ich ſchritt voran, mein Diener folgte. Wir befanden 
uns in einem kleinen, öden, düſteren Zimmer ohne jegliches Ameublement, 
einige leere Hoffer und Körbe in einer Ecke. Die Täden des einzigen 
kleinen Fenſters waren geſchloſſen, nicht einmal ein Kamin fand ſich vor, 
keine andere Thür als die, durch die wir eingetreten waren, kein Teppich 
auf dem Fußboden, obfchon derſelbe alt, uneben und wurmſtichig war, 
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was die hellen ausgebeſſerten Flecke deutlich bekundeten. Kein lebendiges 
Weſen war ſichtbar, kein Platz, wo ſich eines hätte verbergen können. 
Während wir noch daſtanden und rundum blickten, ſchloß ſich die Thür lang; 
fan von ſelbſt, genau fo, wie fie ſich zuvor geöffnet. — Wir waren 
Gefangene. 

Sum erſtennale überkam mich ein unausſprechliches Grauen — 
nicht ſo meinen Diener. „Ich glaube gar, Herr, die denken uns fangen 
zu können — ich ſage Ihnen, mit einem Stoß meines Fußes fliegt die 
verwitterte Thür auf.“ — „„Sieh zuvor, ob fie nicht deiner Hand weicht, * “ 
ſagte ich und ſuchte meine Furcht abzuſchütteln, während ich die Läden 
öffnete, um mich zu überzeugen, wie es außerhalb ausfah. Ich ſckob die 
Riegel zurück. Das Fenſter ging auf den kleinen zuvor beſchriebenen Hof 
hinaus. Ich konnte keinen Vorſprung außerhalb entdecken, es ging ſenk⸗ 
recht hinab. Niemand hätte, um durch dieſes Fenſter zu entfliehen, irgend; 
wo feſten Fuß faſſen können, ehe er hinab auf die Steinplatten kam. 

Frank hatte die ganze Seit über erfolgloſe Verſuche gemacht, die 
Thür zu öffnen. Er wandte ſich jetzt um und bat um die Erlaubnis, 
Kraft anwenden zu dürfen. 

Ich muß, um dieſem Menſchen volle Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, hier nochmals konſtatieren, wie völlig frei von jeglicher Furcht 
er war. 

Seine Kaltblütigkeit, ſeine ganze Haltung, ja ſogar Heiterkeit unter 
fo außergewöhnlichen Derhältniffen zwangen mir Bewunderung ab. Ich 
beglückwünſchte mich innerlich zu dieſem Genoſſen, welcher der Situation 
fo ganz gewachſen war, und gab ihm willig die verlangte Suſtimmung. 
Obwohl er ein außergewöhnlich ſtarker Mann war, erwies ſich doch feine 
Kraft hier ebenſo machtlos wie ſeine mäßigeren Anſtrengungen — die 
Thür rührte ſich nicht unter ſeinen Stößen. Nun verſuchte auch ich mich 
an der Thür, — alles umſonſt. Als ich meine Verſuche aufgeben mußte, 
kam wieder jene namenloſe Angſt über mich. Diesmal war fie anhal- 
tender — unbezwinglicher. Ich hatte das Gefühl, als ſtiege ein geifter- 
haftes Wehen aus den Ritzen des holprigen Fußbodens auf und füllte 
die Atmoſphäre mit giftigem, der menſchlichen Exiſtenz feindſeligem Dunſt. 
In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür, wieder langſam und geräuſch⸗ 
los, ganz von ſelbſt. Kaſch fprangen wir auf den Treppenabſatz hinaus. 
Nun fahen wir ein großes, bleiches Licht vor uns herſchweben, fo groß 
wie eine menſchliche Geſtalt, jedoch form- und maſſelos. Es bewegte ſich 
die Treppe hinauf, die zu den Böden führte. Ich folgte dem Licht und 
mein Diener folgte mir. Die Erſcheinung ſchlüpfte in eine zur Rechten 
gelegene Dachkammer, deren Thür offen ſtand. Ich trat ſofort auch ein. 
Da ſchrumpfte das große Licht zu einer kleinen Kugel zuſammen, die 
ſtrahlend und lebhaft leuchtend einen Augenblick über einem Bett in der 
Ecke ſchwebte, flackerte und verſchwand. Wir näherten uns dem Bett 
und unterſuchten es genau. Es hatte ein eiſernes Geſtell, wie man es 
oft auf Böden als Schlafſtätte für die Dienerſchaft findet. 

Auf der Kommode dicht daneben, lag ein altes, verblaßtes, ſeidenes 
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Tuch; eine Nadel ſteckte noch in dem halb reparierten Riß. Das Tuch 
war dick mit Staub bedeckt, jedenfalls gehörte es der alten letztverſtor 
benen Haushüterin, und dies mochte ihr Schlafraum geweſen fein. Meine 
Neugier ſtieg. Ich öffnete die Fächer. Allerlei Überrefte weiblicher Klei- 
dungsſtücke, nebſt zwei, mit einem gelben Band umbundenen Briefen 
lagen darin. Ich war ſo frei, dieſelben an mich zu nehmen. Außerdem 
fanden wir nichts Bemerkenswertes in dem Simmer vor, noch tauchte 
das Licht wieder auf, wohl aber vernahmen wir beide genau leiſe, 
trippelnde Schritte dicht vor uns. Die Inſpizierung der 4 bis 5 anderen 
Böden ergab nichts — doch waren und blieben die Fußtritte uns ſtets 
voraus. Vichts war zu ſehen — abſolut nichts, aber der trippelnde 
Schritt war deſto mehr zu hören. Meine Hand umſchloß feſt die beiden 
Briefe. Als ich die Treppe hinabftieg, fühlte ich deutlich mein Hand⸗ 
gelenk umklammert und einen ſchwachen Derfuch, mir die Briefe zu ent ; 
winden. Ich ſchloß meine Hand feſter und der Druck am Gelenk 
ließ nach. 

In mein Schlafzimmer zurückgekehrt, fiel es mir erſt jetzt auf, daß 
mein Hund uns nicht gefolgt war, als wir es verließen, ſondern ſich 
zitternd an das Feuer drängte. Ungeduldig faltete ich die Briefe aus⸗ 
einander und während ich las, nahm mein Diener die Waffen, die ich 
ihm befohlen mitzunehmen, aus ihren Futteralen. Er plazierte ſie auf 
meinem Nachttiſch und bemühte ſich dann vergebens, den Hund zu bes 
ſchwichtigen. 

Die Briefe waren kurz, ſie waren datiert und die Daten 35 Jahre 
alt. Offenbar waren es Billets eines Eiebhabers an feine Erwählte 
oder eines Gatten an ſein junges Weib. Nicht allein die Ausdrücke, 
ſondern auch ganz beſtimmte Anſpielungen auf eine frühere Seereiſe 
charakteriſierten den Seemann. Orthographie und Handſchrift waren 
die eines nur mittelmäßig gebildeten Menſchen, dennoch war die Sprache 
an ſich mächtig. Durch alle liebkoſenden Ausdrücke hindurch klang eine 
Art von wilder Leidenſchaft, und hier und da fanden ſich Andeutungen 
über ein Geheimnis, das ſich jedoch auf keine Ciebesaffäre bezog, ſondern 
auf ein Verbrechen. 

„Wir ſollten uns lieben,“ ſo lautete, wie ich mich deutlich erinnere, 
die eine Stelle, „denn wie würde die Welt uns fluchen, wüßte ſie darum.“ 
Und weiter: „Teile dein Schlafgemach nie mit jemand, denn du ſprichſt 
im Schlaf.“ Ferner wiederum: „Geſchehenes iſt unabänderlich und ich 
ſage dir, kein Zeuge ſteht gegen uns auf, es ſei denn die Toten kehrten 
wieder.“ Hier war mit einer beſſeren und, zwar weiblichen Handſchrift 
geſchrieben und unterſtrichen: „Sie ſtehen wieder auf!“ Am Schluß des 
Briefes jüngſten Datums endlich hatte dieſelbe weibliche Hand weiter ge 
ſchrieben: „Geſtorben auf dem Meere am 4. Juni, an demſelben Tage 
als — 5 

Ich ließ die Hand ſinken und verlor mich in Sinnen über das 
Geleſene. Indeſſen fürchtete ich, der Gedankengang nach dieſer Richtung 
hin möchte meine Nerven aufregen. Ich war feſt entſchloſſen, meinen 
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Geiſt in der nötigen Spannkraft zu erhalten, um gegen alles Wunder⸗ 
bare gewappnet zu ſein, es komme, was da wolle. 

Bereits rückte die Nacht bedeutend vor. Ich ſprang empor, legte 
die Briefe auf einen Tiſch, ſchürte das Feuer, das luſtig kniſterte und 
öffnete meinen Band Macaulay. Mit leidlicher Bemütsruhe las ich bis 
1,12 Uhr, dann warf ich mich auf mein Bett, hieß meinen Diener ſich 
zurüdziehen, jedoch ſich wach erhalten und die Verbindungsthür unferer 
Simmer nicht zu ſchließen. Ungefähr 20 Minuten ſpäter war mir, als 
ſtreife ein außerordentlich kalter Luftzug meine Wange. Die Thür rechts, 
nach dem Flur, ſchien aufgegangen zu ſein, aber nein, ſie war zu. Ich 
wandte mich links und fah, wie die Flamme meines Lichtes, wie vom 
£uftzug bewegt, heftig hin und her flackerte. Im ſelben Augenblick glitt 
meine, dicht neben dem Revolver liegende Uhr ſacht vom Tifch, leiſe, 
leiſe, wie von unſichtbarer Hand gezogen, ſie war verſchwunden. Ich 
ſchnellte empor, ergriff mit einer Hand den Revolver, mit der anderen 
den Degen, denn ich verſpürte keine Luſt, meine Waffen das Schickſal 
meiner Uhr teilen zu laſſen. So bewaffnet fpähte ich auf dem Fußboden 
herum, aber keine Spur von meiner Uhr. Jetzt begann es dreimal lang ⸗ 
ſam am Kopfende meines Bettes zu klopfen. 

„Sind Sie das, Herr?” rief mein Diener. 

„„Nein, ſei auf deiner Hut.““ 

Nun ſprang der Hund auf, ſetzte ſich aufrecht, ſpitzte die Ohren 
und bewegte ſich raſch nach rückwärts und vorwärts. Er ſah mich da⸗ 
bei mit ſonderbar beredtem Blick an, fo daß fich meine volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf mein Tier konzentrierte. Plötzlich erhob dasſelbe ſich lang; 
ſam, jedes Haar an ihm ſträubte ſich, es ſtand ſtarr und feſtgebannt da 
und hatte einen wilden Blick. Es blieb mir jedoch keine Seit, den 
Hund länger zu beobachten. Mein Diener ſtürzte aus feinem Simmer 
heraus. 

Wenn ich je das Entſetzen in einem menſchlichen Antlitz ſah, ſo 
war es in dieſer Stunde. Ich hätte den Mann nicht erkannt, wenn er 
mir auf der Straße begegnet wäre, fo verzerrt waren feine Züge. Er 
flog an mir vorüber und raunte in einem Ton, der kaum von ſeinen 
Lippen zu kommen ſchien: „Caufen Sie, was Sie können — er iſt 
hinter mir.“ 

Er erreichte die Thür zum Korridor, riß ſie auf und raſte fort. 
Ich folgte ihm unwillkürlich, wollte ihn zurückrufen, aber ohne mich zu 
beachten, ſchwang er ſich, krampfhaft das Treppengeländer faſſend, hin- 
ab, riß die Hausthür auf und ich hörte nur noch, wie fie zuſchlug — 
ich war allein im Geiſterhauſe. Ich geftehe, ich ſchwankte einen Augen⸗ 
blick, ob ich meinem Diener folgen ſollte oder nicht, allein Stolz und 
Neugier hielten mich von ſo feiger Flucht zurück. Ich trat wieder in 
mein Simmer, ſchloß die Thür und ſchritt vorſichtig nach dem kleinen 
Kabinett, fand aber keinerlei Erklärung für meines Dieners Entſetzen. 
Nochmals die Wände prüfend, taſtete ich, nach einer geheimen Thür 
ſuchend, umher, aber es fand ſich keine Spur davon, auch nicht das 
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kleinſte Rißchen in der Tapete. Wie in aller Welt hatte dasjenige, was 
ihn verſcheucht, möge es heißen, wie es wolle, Zutritt gefunden, außer 
durch mein Zimmer. Ich verfügte mich zurück in dasſelbe, ſchloß und ver⸗ 
riegelte die Thür zum Kabinett und ſtellte mich an den Kamin, in Er⸗ 
wartung der Dinge, die da kommen ſollten. Jetzt bemerkte ich, daß 
mein Rund in die Ede des Simmers kroch und ſich derartig dagegen 
drückte, als wolle er ſich buchſtäblich den Weg in die Wand erzwingen. 
Ich näherte mich dem armen Tier und ſprach ihm zu, es war außer 
ſich vor Furcht, fletſchte die Zähne, geiferte und hätte mich ficher gebiffen, 
dafern ich es berührte. Er ſchien mich nicht zu erkennen. Wer jemals 
in einem zoologiſchen Garten ein Kaninchen durch den Blick der Schlange 
gebannt in einem Winkel hocken ſah, der nur kann ſich die Todesqual 
ausmalen, die der Hund ausſtand. Als alle Verſuche ſcheiterten, das 
Tier zu beſänftigen, fürchtend, daß ſein Speichel, wie bei der Tollwut, 
giftig ſein könnte, überließ ich es ſich ſelbſt, legte meine Waffen auf den 
Tiſch zurück, ſetzte mich und nahm Macaulay wieder auf. Nach kurzer 
Zeit gewahrte ich, daß ſich etwas zwiſchen Licht und Buch ſtellte, denn 
es fiel ein Schatten auf das Blatt. Ich ſah auf und fah, was wir 
ſchwer, vielleicht nie glücken wird zu beſchreiben. Es war ein dunkles 
Etwas vor mir, das ſich wie aus Luft von ſelbſt bildete und ſehr un⸗ 
entſchiedene Konturen zeigte. Ich kann nicht ſagen, daß es eine menfch 
liche Geſtalt war und doch hatte es eine große Ahnlichkeit mit einer 
ſolchen oder wenigſtens mit dem Schatten derſelben. Je länger ich hin⸗ 
ſah, deſto mehr löſten ſich Licht und Schatten von einander los und die 
Größenverhältniſſe der Erſcheinung ſchienen mir enorm, denn das oberſte 
Ende berührte faſt die Decke. Während ich unabläſſig darauf hinſtarrte, 
empfand ich einen Hauch von eiſiger Kälte. Ein Eisberg direkt vor mir 
hätte mich nicht mehr zuſammenſchauern machen können, noch hätte er 
eine fo intenfive Kälte auszuſtrömen vermocht. Als ich fortfuhr das 
Ungeheuerliche anzuſtieren, kam es mir vor (jedoch das kann ich nicht 
einmal beftinnt behaupten), als unterſcheide ich ein paar Augen, die aus 
der Höhe auf mich herabſahen. Einen Augenblick ſchien mir ihre Exiſtenz 
zweifellos, den andern waren ſie wieder verſchwunden, jedoch zwei 
Strahlen bläulichen Lichtes ſchoſſen durch das Dunkel und zwar gingen 
ſie von jener Stelle aus, wo ich glaubte, daß mir vorhin Augen begegnet 
waren. Ich verſuchte zu ſprechen — meine Stimme verſagte vollſtändig. 

Iſt das Furcht d dachte ich bei mir. O nein, die kenne ich nicht. 
Ich wollte aufſtehen — umſonſt — eine unſichtbare Gewalt hielt mich 
nieder. Ein fremder Wille lehnte ſich gegen den meinigen auf, ein un⸗ 
endlich überlegener, ungefähr fo, wie Sturm und Feuer der Menſchen⸗ 
hand gegenüber. Und nun, da dieſer Gedanke mehr und mehr in mir 
zur Überzeugung reifte — kam ein Entſetzen über mich, das jeder Be⸗ 
ſchreibung ſpottete. Nur mein Stolz hielt mich aufrecht — nicht mein 
Mut. Entſetzen iſt das, ſagte ich mir, und keine Furcht; ſo lange ich 
aber dieſe banne, wird mich nichts anfechten, weil meine Vernunft alles 
dies für ein Gebilde der Phantaſie hält. Mit einer heftigen Bewegung 
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gelang es mir, meine Fand nach meinen Waffen auszuſtrecken, als ich es 
aber that, bekam ich einen eigentümlichen Ruck und mein Arm ſank kraft 
los an meiner Seite nieder. Und nun, um das Maß des Grauens voll⸗ 
zumachen, nahm der Glanz der Lichter mehr und mehr ab, fie verlöſchten 
nicht, aber ihre Flamme ſchien wie langſam zurückgezogen zu werden. 
Genau fo gefhah es mit dem Feuer im Kamin und in wenigen Augen⸗ 
blicken lag das Simmer im tiefſten Dunkel. Die Angſt, bei der Idee, 
mit dem dunklen Etwas, deſſen Macht ich vorhin ſo intenſiv gefühlt hatte, 
im Sinftern allein zu fein, brachte eine Gegenwirkung in mein Nerven⸗ 
ſyſtem. Das Entſetzen in mir hatte jenes Stadium erreicht, daß mich ent 
weder meine Sinne verlaſſen hätten oder ich den Sauber brechen mußte. 
Ich brach ihn. Ich fand meine Stimme wieder, obgleich ſie mehr wie ein 
Aufſchrei klang. Ich erinnere mich, daß ich Worte herausſtieß wie: „Ich 
fürchte mich nicht, meine Seele iſt frei von Schuld,“ zu gleicher Seit fand 
ich die Kraft zum Aufftehen. Don tiefem, tiefem Dunkel umgeben, flog 
ich nach der Fenſterſeite hin — riß den Vorhang zurück und ſtieß die 
Läden auf — mein einziger Gedanke war Licht! 

Und wie ich den Mond ſo ruhig, hoch und klar über mir ſah, 
empfand ich eine Freude, die mich für alle Schreckniſſe entſchädigte. Da 
ſtand der Mond, da waren die Gasflammen in der öden menſchenleeren 
Straße. Ich wandte mich nach dem Simmer zurück. Der Mond durch⸗ 
drang deſſen dunkle Schatten nur ſpärlich und teilweiſe — aber es war 
eben doch Cicht darin. Das dunkle Etwas war verſchwunden, nur einen 
düſteren Reflex, als wäre er der Schatten der Schattengeſtalt, nahm 
ih an der gegenüberliegenden Wand wahr. Mein Auge fiel nun auf 
den alten, runden Mahagonitiſch, der ohne Decke daſtand. Da erhob 
ſich eine Hand bis zum Handgelenk ſichtbar. Sie ſchien von Fleiſch und 
Blut wie meine eigene zu ſein, aber es war die einer älteren Perſon — 
dürr, runzlich und klein dazu — eine Frauenhand. Dieſe Hand umſchloß 
ſanft die beiden Briefe auf dem Tiſch — Hand und Briefe verſchwanden. 
Nun folgten erneut die drei abgemeſſenen Stöße gegen die Bettwand zu 
Bäupten, die ich vor Beginn des wunderbaren Dramas bereits ver- 
nommen. Als dieſer Lärm vorüber war, erbebte das Simmer fühlbar 
und von nah und fern tauchten Funken und Kügelchen, wie erleuchtete 
Waſſerblaſen in allerlei Farben, grün, gelb, feuerrot und himmelblau, 
auf. Hinauf und herunter, herüber, hinüber, hierhin, dorthin, winzigen 
Irrlichtern gleich, bewegten ſich die Funken, langſam und ſchnell, je nach 
Laune. Ein Stuhl (wie zuvor im Salon unten) rückte langſam von der 
Wand aus vorwärts, ohne ſichtbare Aktion und poſtierte ſich mir gegen- 
über am Tiſch. Plötzlich, wie von dem Stuhl empor, wuchs ein Schatten 
weiblicher Form. Er war fo deutlich ſichtbar, wie eine lebende Geſtalt 
und doch totenbleich, wie eine Leiche. Das Geſicht war jugendlich, von 
ſonderbar melancholiſcher Schönheit. Hals und Schultern waren entblößt 
und das Übrige der Erſcheinung in ein wallendes weißes Gewand ge ⸗ 
hüllt. Die Geſtalt glättete ihr langes, gelbliches, über die Schultern 
fallendes Haar. Ihr Blick war unverwandt auf die Thür geheftet, fie 
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ſchien lauſchend, ſpähend, zu warten. Der Schatten der Schattengeſtalt im 
Hintergrunde wurde tiefer und abermals ſchien es mir, als funkelten 
Augen aus der Höhe nieder, den weiblichen Schatten beobachtend. Aus 
der Thür, obſchon ſie ſich nicht öffnete, wuchs eine andere Geſtalt her⸗ 
aus, gleich deutlich, gleich aſchfahl, die eines jungen Mannes. Er war 
in der Tracht des vorigen Jahrhunderts oder wenigſtens in einer ganz 
jener ähnlichen. Die männliche, ſowie die weibliche Geſtalt, wenngleich 
ſehr deutlich, waren unbedingt maſſelos, nicht greifbar, ſondern Geſpenſter 
und zwar war an ihnen etwas Widerſtreitendes, Gegenſätze, die ſich be⸗ 
kämpften. Beide waren lächerlich und furchtbar zugleich in dem müh⸗ 
ſamen Aufputz ihrer alten Koſtüme, die mit ihren Spitzen, Krauſen und 
Schnallen in höfiſcher Genauigkeit ausgeführt waren; zu alledem das 
feichenhafte Ausſehen und die geifterhafte Schweigſamkeit ihrer ſchwebenden 
Träger. Im Augenblick, als die weibliche Figur ſich der männlichen zu. 
neigen wollte, löſte ſich der Schatten von der Wand los, und alle drei 


waren in Dunkel gehüllt. Ja, im erſten Morgengrauen ſchien es, als 


wären die beiden Geſpenſter in der Gewalt des Schattens, der ſich über 
fie aufſchwang. Ein Blutfleck wurde nun auf der Bruſt des weiblichen 
ſichtbar. Das männliche Geſpenſt lehnte ſich auf ein Geiſterſchwert, Blut 
rieſelte heftig von ſeiner Krauſe und ſeinen Spitzen nieder und wieder 
verſchlang der Schatten, der zwiſchen ihnen geſtanden, alle drei, ſie waren 
verſchwunden. Wieder ſchoſſen die bunten Blaſen empor, ſegelten und 
wogten herum, ſchwollen dicker und dicker auf und ihre Bewegungen 
wurden immer wirrer. Die Schrankthür zur rechten des Kamins that 
ſich auf und aus der Gffnung trat die Geſtalt einer alten Frau mit 
Briefen in der Rand, mit denſelben Briefen, welche die Hand vorhin er⸗ 
griffen hatte und hinter der Erſcheinung erklangen Fußtritte. Sie drehte 


ſich aufhorchend um, öffnete dann die Briefe und ſchien zu leſen und 


über ihre Schulter hinweg blickte ein bleifarbenes Geſicht, wie das eines 
vor langer Seit Ertrunkenen, aufgeſchwollen, gebleicht und mit Seegras 
in dem tropfenden Haar. Der Frau zu Füßen lag eine Maſſe, wie die 
eines entfeelten Körpers und neben demfelben hockte ein Kind, ein elendes, 
unfauberes Kind, den Hungertod auf den Wangen und Furcht in den 
Augen. Und als ich das Antlitz der Frau näher ins Auge faßte, ver⸗ 
ſchwanden die Furchen und Linien und es wurde ein jugendliches Geſicht 
daraus mit ſtrengem, ſteinernem Blick. Der gewaltige Schemen ſchoß vor⸗ 
wärts und überſchattete mit ſeinem Dunkel alle drei Geſpenſter, wie er 
es zuvor mit den anderen gethan. Nichts blieb ſichtbar als der Schatten, 
den ich unausgeſetzt beobachtete, aus dem abermals zwei Augen leuchteten, 
boshafte Schlangenaugen. Und die Lichtblaſen ſtiegen und fielen und 
machten ihre unregelmäßige und ungeſtüme Irrfahrt mitten im Schein 
des verblaſſenden Mondenlichtes, aber aus den Kugeln wie aus der 
Schale des Eies, brachen widrige Larven heraus, blutlos und ſcheußlich 
anzuſehen. Ich kann ſie nur ſchwärmenden Milben in einem Waſſer⸗ 
tropfen vergleichen, wenn ſie das Mikroſkop veranſchaulicht; durchſichtige 
Körper, geſchmeidig, beweglich, einer den anderen verjagend, einer den 
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anderen verſchlingend. Figuren winziger Geſtalt und doch mit unbe: 
waffnetem Auge erkennbar. Ihr Herumſtreichen war ſyſtemlos, ſie näherten 
ſich mir ſchneller und in dichteren Haufen und krochen über meinen rechten 
Arm hinweg, den ich unbewußt wie zur Abwehr böſer Kobolde befehlend 
ausgeſtreckt hielt. Manchmal berührte mich etwas, aber das kam nicht 
von ihnen; unſichtbare Hände ſtießen mich an. Einmal ſogar umſchloß 
ein Griff von kalten, weichen Fingern meine Kehle. Ich blieb mir Mar 
bewußt, daß, ſowie ich der Furcht wich, ich in körperlicher Gefahr 
ſchwebte, deshalb konzentrierte ich meine ganze Kraft nur in dem einen 
Gefühl — mit eiſerner Willenskraft zu widerſtehen. Ich wandte mein 
Gefiht von dem Schatten, ganz befonders aber von den gräßlichen 
Schlangenaugen ab, die nun deutlich fichtbar geworden waren. Denn 
dort und ſonſt in nichts um mich herum, das ward ich gewahr, lag ein 
„Wille“ von intenfiv ſchöpferiſcher Gewalt zum Böſen, ein Wille, der 
den meinigen zu zermalmen fähig war. Das fahle Morgengrauen ſing 
an ſich zu röten, wie in der Nähe einer Feuersbrunſt und die Carven 
ſchwammen wie in feuriger Cohe einher. Nochmals erbebte das ganze 
Gemach, nochmals ließen ſich drei abgemeſſene Stöße vernehmen. Der 
dunkle Schatten verſchlang alles mit feiner Finſternis, als ob von ihm 
alles ausginge und zu ihm alles zurückkehren müſſe. 


(Schluß folgt.) 


u So 


kürzere Bemerkungen.“) 
3 
GOlanhenshrkennänis. 


Du fragft, ob eines Gottes Hand 
Dich durch dein Menſchenleben leitet? 
Gewiß, ſo lange glutentbrannt 

Ein hoher Traum die Bruſt dir weitet, 
Und was du tief im Geiſt geträumt, 
In dir die beſte Kraft entfachte, 

Daß es dein Wille ungeſäumt 

In Kämpfen zur Entfaltung brachte; 
Solang dein Herz vor dem, was rein, 
In ſchweigender Begeiſt'rung betet; 
Solang, was niedrig und gemein, 

In fchönem Zorn die Stirn dir rötet; 
Solang du noch das Banner führft, 
Dem du dein Leben zugeſchworen; — 
Solang du ſelbſt dich nicht verlierſt, 
Iſt dir auch noch kein Gott verloren. 


7 


Die unſprünglicht Bideulung den Hamlriſanr. 

Den Stoff zu feiner gedankenſchweren Hamlet- Tragödie entnahm 
Shakeſpeare der Historia danica des Saxo Grammaticus, welcher im 
Jahre 1204 als Propſt zu Roeskild ſtarb. : 

Saxo erzählt die Hamletfage folgendermaßen: Im Jahre 500 vor 
Chriſto ermordete ein König Fengo von Seeland oder Jütland feinen 
Bruder, den König Norvendil und ehelichte deſſen Weib Geruthe. Hor— 
vendils Sohn aber, Amleth, tötete den Mörder ſeines Vaters, vermählte 
ſich mit der ſchottiſchen Prinzeſſin Hermuntrut und unterlag auf einer 
Naide dem Dänenkönig Diglet, mit welchem ſich die treuloſe Bermuntrut 
verheiratete. 

Dem Anſchein nach gleicht Saros Bericht der halb verklungenen 
Sage von irgend einem Familienzwiſt altnordiſcher Stammeshäuptlinge, 


Lou. 


*) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir find unfern Leſern dankbar für 
jede Suſendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
Verpflichtung aber zur Rerückfichtigung ſolcher Suſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 
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und doch iſt er nur nach neueren Forſchungen Wolzogens u. a. ein hiſtori⸗ 
ſierter Naturmythus der Edda. 

Die Edda nämlich, um 1050 von Sämund Siguffon dem Weiſen 
aus uralten Skaldenliedern zuſammengeſtellt, enthält in der Form von 
Handlungen göttlicher und heroiſcher Perſonen, in welchen die Naturkräfte 
perſonifiziert ſind, die Bilder altgermaniſch⸗nordiſcher Naturphiloſophie. 

Der letzte Sang; der Edda iſt das Cied vom Hönig Frote von 
Dänemark und ſeiner Mühle Grotti, die alles mahlte, was er wünſchte, 
Gold und Frieden. Die Mägde, die da mahlten, hießen Fenja und Menja. 
Der Seekönig Mauſing raubte die Mühle und ließ auf ſeinem Schiffe 
weißes Salz mahlen, bis alle in der Petlandsbucht verſanken. 

Hönig Frote iſt die heroiſierte Geſtalt des Gottes Froh, des Früh⸗ 
lings. Die Saat ſprießt und keimt von neuen zur Seit des Frühling 
unter der Herrſchaft Frote · Frohs. Bei der Mühle Grotti iſt das Er⸗ 
zeugnis Grütze (grautr), Gries (griot) und Korn ſelbſt (mhd. grüz) an die 
Stelle der Erzeugerin getreten; die Mühle aber iſt die mütterliche Erd⸗ 
kraft ſelbſt, dasſelbe, was ſonſt die Göttin Freya und Frohs Braut Gerdhr 
bedeuten. Fenja und Menja deuten den Sprachſtämmen nach auf die 
belebende Kraft des Waſſers und das Gold der Ernte hin. Frote über- 
arbeitet die Mägde, d. h. das Korn wird durch die Macht der Sonne 
zur Reife getrieben. Da aber kommt der Feind, Mauſing, als Räuber 
gerade wie Loki, der das Haar der Sippia, das Ahrenfeld, abſchneidet; 
die Erntezeit iſt die Sonnenglut. Er raubt die Mühle mit ſamt den Mägden, 
nachdem fie ihn felber herangemahlen haben. Die Ernte des reifen 
Korns iſt geborgen, und von da ab mahlen fie Salz, nämlich Schnee. 
Schließlich verſinkt alles im Meer, d. h. das Feld wird von Regen und 
Schneewaſſer überſchwemmt. 

An dieſes alte Naturbild lehnte Saxo ſeine weiterentwickelte Sage 
an, die er nach dem Volksmund niederſchrieb, in welchem die perſoniſi⸗ 
zierten Naturkräfte längſt zu hiſtoriſchen Perſonen geworden waren, wie 
dies in den Mythologieen und Heldenſagen aller Völker tauſendfach vor⸗ 
kommt. König Horvendil, deutſch Karwendel oder Orendel, wird von 
König Fengo getötet, wie Frotes Macht durch Fenjas Arbeit ſchließlich 
zermahlen wird. Fengo⸗Mauſing heiratet die Witwe des Königs, Geruthe . 
Grotti. Der Sohn, Amleth, rächt des Vaters Tod. Amleth heißt das 
Gemahlene, das Korn, und hat ſomit auch die Bedeutung der jungen 
Ausſaat, des wiedergeborenen Frote, Froh, Frühling. Shakeſpeare hat 
die Geruthe zur Gertrud gemacht, mit deren Namen die Göttin Geruthe⸗ 
Freya überhaupt als chriſtliche Heilige bezeichnet wird. Fengo nennt er 
Claudius, was die lateiniſche Überfegung des nordiſchen Loki (des Hinkenden) 
iſt, deſſen Stelle er ja einnimmt. 

Mit Ophelia -· Hermuntrut ſprang Shakeſpeare freier um. In Saxos 
Sage deutet die buhleriſche Hermuntrut auf die Traute des Irmin. Irmin 
iſt identiſch mit Froh; alſo iſt Hernuntrut die verjüngte Freya, die Erde 
im jungen Frühling, welcher von Diglet, dem verjüngten Fengo, überwunden 
wird. (Casrtes). Schon in der Cokaſenna wirft Coki Freya Buhlerei mit 
allen Aſen und Elben vor. 
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Mithin iſt die Grundlage der Hamlettragödie der ewige Wechſel 
des Jahres. 

Ein merkwürdiges Spiel des Schickſals gab dem zweiten Vater des 
Hamlet, dem Dichter, denſelben Namen, den der erſte, der mythiſche trug: 
„Norvendil“ nämlich heißt Pfeil, und Speerſchüttler (Frühlingswind) wie 


„Shakespeare“, 5 Carl Kiesewetter. 


VBamhnnini und Sepilli. 
Anleitung zu experimentellen Unterſuchungen des 
Dupnotigmus. 

In zwei kleinen Heften liegen die Unterfuchungen der genannten 
beiden italieniſchen Gelehrten, von denen der erſtere Direktor, der andere 
Aſſiſtenzarzt an der Staats- Irrenanſtalt zu Reggio iſt, in genehmigter 
deutſcher Überfegung (Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden 1882 
und 1885) vor. Die Übertragung iſt mufterhaft von Dr. med. Fränkel 
in Bernburg ausgeführt und von demfelben mit kurzen Dorreden begleitet. 
In dieſen hebt er ſehr mit Hecht die ganz außerordentliche Bedeutung 
hervor, welche die Thatſachen des Nypnotismus für die gerichtliche, 
namentlich die ſtrafrechtliche Praxis haben; wie ſich in erſter Linie fein 
Arzt, welcher je zur fachverftändigen Beurteilung der Surechnungsfähig ⸗ 
keit von Angeklagten berufen werden könnte, einem gründlichen Studium 
dieſer Erſcheinungen entziehen kann, und wie in weiterer Folge auch die 
pſychologiſchen Anſchauungen der Juriſten fich dadurch weſentlich umge⸗ 
ſtalten werden. Anfangs wird es ſehr ſchwer ſein, den Vertretern des 
Rechts die Unverantwortlichkeit des Hiypnotifierten ſowie jedes ſomnambul 
Handelnden zu beweiſen. Danach aber tritt im Gegenſatz⸗ dazu wieder 
die noch größere Schwierigkeit ein, in denjenigen Fällen, wo dann ein 
Angeklagter etwa Somnambulismus nur vorſchützen könnte, nachzuweiſen, 
wann dieſer Suſtand ſimuliert iſt und wann die Wahrſcheinlichkeit, daß 
eine hypnotiſche Beeinfluſſung vorgelegen habe, wirklich anzunehnen iſt. 

Durch dieſe kurzen und anſchaulichen Darſtellungen ihrer Unter⸗ 
ſuchungen haben ſich Profeſſor Tamburini und Dr. Sepilli ein ent- 
ſchiedenes Derdienft erworben. Dieſelben werden vor allen Ärzten als 
eine Anleitung für eigene Unterſuchungen willkommen ſein; im weiteren 
aber auch Laien, ſo namentlich den Juriſten ſelbſt, zu gleichem Swecke 
dienen können. 

Behandelt find in dieſen beiden Heften beſonders die Methoden der Her⸗ 
vorbringung, und die verſchiedenen Phaſen der Hypnoſe ſowie die Erklärung 
der Erſcheinungen. Nicht veranſchaulicht werden dagegen die juriſtiſch 
wichtigſten Erſcheinungen der ſog. Suggestion mentale. In diagramma- 
tiſchen Seichnungen aber ſind auf beigegebenen Tafeln die untrüglichen 
Merkmale der verſchiedenen Suſtände und beſondere Einwirkungen während 
derſelben auf die Atem- und Pulsbewegung dargeſtellt. Wertvoll iſt 
auch die dem erſten Hefte beigegebene Litteratur - Uberſicht bis zum Jahre 
1882; leider iſt dieſelbe im 2. Hefte nicht fortgeſetzt. Vielleicht holt der 
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Überſetzer dies nach, falls dieſelben italieniſchen Gelehrten etwa noch weitere 
ſpezielle Unterſuchungen über die Suggestion mentale veröffentlichen follten. 
Im 2. Hefte weiſen ſie ſelbſt darauf hin, daß ſie ſich bisher „von der 
Erforſchung feinerer Vorgänge auf pſychiſchem Gebiete ferngehalten haben“ 
(S. 14). Natürlich kann es auch dieſen Arzten nicht entgangen ſein, daß 
dies ja der eigentliche Kernpunkt ſolcher Unterſuchungen iſt. 


* 


In Sachen des Spinifismus. 

Profeſſor Dr. Adolf Baftian, der Direktor des königlichen Muſeums 
für Völkerkunde in Berlin, iſt unbeſtrittenermaßen von allen gegen 
wärtig auf unſerm Planeten lebenden Menſchen der weiteſt gereiſte und 
vielleicht auch von allen Anthropologen der gelehrteſte, wenn man darunter 
die Fülle der im Gedächtnis feſtgehaltenen Thatſachen verſteht; aber er 
iſt leider in feinen Außerungen der verwirrteſte. Die letztere Eigen ⸗ 
ſchaft iſt um fo mehr zu beklagen, weil dadurch die gewaltige Maſſe des 
ſonſt vortrefflich verwertbaren Materials feines Wiſſens für die Kultur- 
entwicklung der Menſchheit vollſtändig verloren geht. Baſtian hat viele 
und dicke, auch. mehrbändige Bücher verfaßt und pflegt noch jetzt, außer 
langathmigen Artikeln, die er in Seitſchriften veröffentlicht, jährlich mehrere 
Bände herauszugeben, aber alles was er ſchreibt, ſind wüſte, kritikloſe 
äufanmenftellungen von Thatſachen und Meinungen anderer ohne alles 
Syſtem und Ordnung, das Wertvollſte neben den Wertloſeſten zu einem 
endloſen Seil zuſammengedreht und überdies in einem Stil geſchrieben, 
den nicht einmal derjenige leſen kann, welcher mit dem Gegenſtande und 
der Citteratur desſelben, den Baſtian gerade behandelt, vollſtändig ver⸗ 
traut iſt. Ohne alle Subereitung und Durcharbeitung bietet er dem 
Publikum an, was ihm eben in den Kopf kommt. Er hat offenbar nicht 
einmal ſoviel Achtung vor ſeinen Leſern, daß er ſich die Mühe nimmt, 
ſeinen Gedankenbericht nur irgendwie zu ordnen. Wunderbar iſt dabei 
aber, daß ſein Name als Weltreiſender und als Ethnologe es ihm immer 
noch ermöglicht, Verleger für ſolche Schreiberzeugniffe zu finden. Zu be⸗ 
klagen iſt dies nach verſchiedener Richtung hin, weil dadurch das 
Material thatſächlich verloren geht und unbeachtet bleiben wird, es ſei 
denn etwa, daß ſich ſpäter einmal jemand finden ſollte, der dasſelbe 
durcharbeitet und es lesbar und verwertbar machen würde. Beſſer wäre 
es natürlich, die Verleger zwängen Baſtian, dies ſelbſt zu thun. 

Einen ſolchen Haufen ungeordneter Thatſachen und Gedanken in 
Form eines „Seiles ohne Ende“ hat Baſtian kürzlich wider in der Nicolaiſchen 
Derlagshandlung (R. Stricker, Berlin) unter dem Titel: „In Sachen des 
Spiritismus und einer naturwiſſenſchaftlichen Pſychologie“ veröffentlicht. 
Es werden ſich ſchwerlich ein Dutzend Menſchen finden, ſoweit die deutſche 
Sunge reicht, welche dies Buch durchleſen werden. Und doch könnte 
gewiß mancher viel daraus lernen, wenn er es nur durchleſen könnte. 
Einen einzigen Nutzen allein wird auch dieſes Buch wie alle anderen 
Schriften Baſtians haben. Es dient jedem, der es in die Hand nimmt, 
als eine abſchreckende Warnung gegen die Dielwiſſerei einſeitiger 


Derftandesbildung. Hübbe-Soh leiden. 
* 


H. S. 
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Eine Spukgsfchichte auf Hſchrbeng. 
Telepathiſche Fernwirkung eines Lebenden. 


Vor kurzem find bei Bergmann in Wiesbaden die „Jugend⸗ 
erinnerungen eines Schleswig ⸗Holſteiners “ von Rudolph Schleiden, 
dem früheren hanſeatiſchen Geſandten und Reichstagsabgeordneten, er⸗ 
ſchienen. Dieſes anregend geſchriebene Buch nimmt mit Recht ein all⸗ 
gemeineres Intereſſe in Anſpruch, da es die kulturelle und politiſche 
Entwickelung der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts in den inhaltreichen 
Erlebniſſen eines Mannes ſchildert, welcher berufen war, vielfach in her⸗ 
vorragender Weiſe bei den bewegten Ereigniſſen auch der zweiten Hälfte mit⸗ 
zuwirken. Unter jenen Erzählungen aber findet ſich auch eine, um derent⸗ 
willen wir dieſe Schrift beſonders hier zu erwähnen Deranlaffung nehmen. 

Im Jahre 1811 hatte der Vater des Derfaffers den bekannten 
Herrfchaftsfig Aſcheberg am Plöner See in Holftein erworben. Dieſes 
fehr umfangreiche und wunderbar ſchöͤn gelegene Gut war vom 13. bis 
zum Ende des vorigen Jahrhunderts im Beſitze der gräflich Rantzauſchen 
Familie geweſen. 

Der Graf verkaufte dasſelbe, von brennendem Ehrgeize getrieben, 1799, um in 
Kopenhagen Karriere zu machen, und kaufte ſich in Seeland an. Seine umfaſſenden 
Kenntniffe und feine Arbeitskraft verſchafften ihm dort ſchon in jungen Jahren eine 
angefehene Stellung als Mitglied erſt des Kommerzkollegiums, dann der Deutſchen 
Kanzlei, und die durch deutſche Bildung verbunden mit franzöſiſcher Feinheit aus: 
gezeichnete Gräfin unterſtützte durch ihre Liebenswürdigkeit und ſeltenen geſellſchaft · 
lichen Eigenſchaften feine ehrgeizigen Beſtrebungen. Dennoch glaubte er feine Der- 
dienſte nicht nach Gebühr anerkannt. Kränklichkeit und unangenehme Vermögens 
verluſte ſteigerten ſeine Ungeduld. Mißmutig wandte er Hopenhagen den Rücken 
und nahm die Stelle eines Oberpräſidenten und Univerſitätskurators in Kiel an, wo 
er ſchon am 23. Februar 1812 ſtarb. — Ich erwähne dieſe Einzelheiten nach münd⸗ 
lichen Erzählungen meiner Eltern, weil der unerfüllte gebliebene Wunſch dieſes Grafen 
Rantzau, Aſcheberg zurückzukaufen, von einzelnen zur Erklärung einer wunder: 
lichen Spukgeſchichte angeführt iſt, die ſich gerade während ſeiner letzten Krankheit 
dort zutrug. ) 

Meine Mutter hat oft erzählt, wie fie eines Abends, als mein Vater nach dem 
Gafthofe gegangen war, wo er den Bauern des Gutes und der geſamten Dienerſchaft 
ein Vogelſchießen und einen Tanz veranſtaltet hatte, mit Julie Hegewiſch in dem 
damals als Wohnſtube benutzten früheren Arbeitszimmer des Grafen, gerade an der 
Stelle geſeſſen habe, wo dieſer einſt zu ſitzen pflegte. Da ſei plötzlich zwiſchen ihnen 
ein ſo ſchmerzliches Seufzen und Stöhnen ertönt, daß ſie aufs Argſte erſchreckt auf 
geſprungen ſeien, jede ein Licht ergriffen habe und ſie auf den Hausflur geeilt ſeien. 
Mein Vater, der gleich darauf zurückgekommen, habe ſofort mit dem Diener alles 
unterſucht, aber nichts entdecken können. Beim Hubettegehen habe ihr dann ihre 
Jungfer erzählt, daß ſie ſchon zwei Tage vorher, als ſie einer großen Wäſche wegen, 
früh — aber ſich in der Uhr irrend, zu früh — aufgeſtanden ſei und ſich noch etwas 


) Dieſe Deutung derſelben findet ſich auch in den „Denkwürdigkeiten “ des 
Paſtors J. W. Rautenberg (Hamburg), der in den Jahren 1814 und 1815 Haus- 
lehrer auf Aſcheberg war. Doch wird dort der vormalige Beſitzer des Gutes, deſſen 
ſterbender Geiſt die Störung hervorgebracht haben ſoll, irrtümlicher Weiſe von 
Ahlefeld, ſtatt Graf Rantzau, genannt. 
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auf dem Sopha in jenem Simmer hingelegt habe, durch denſelben ſchrecklichen Ton 
ganz erſchüttert ſei, aber nicht gewagt habe, davon zu ſprechen, weil ſie gefürchtet 
habe, ausgelacht zu werden. Seit jener Seit wiederholten ſich nun die beängftigenden 
Töne allabendlich. Nur einmal als der zum Beſuch anweſende Maler Tiſchbein 
der „Dichter mit der Palatte” oder der „Maler⸗ Post“ ), ſpottend den Geiſt zitierte, 
der ſich ſo läſtig vernehmbar mache, ſollen ſie ausgeblieben ſein. Der Ofen und der 
Schornſtein wurden abgebrochen, der Fußboden aufgenommen, die Urſache jedoch nicht 
ermittelt. Vorurteilsfrei, fanden ſich Schleidens bald in die unangenehme Störung, 
obgleich das Geſtöhn manchmal ſo laut ward, daß es nicht möglich war, mit dem 
Dorlefen eines Buches fortzufahren, und die Diener ſich ſtritten, wer das Theegeſchirr 
in das unheimliche Zimmer hineinbringen ſolle. Sonderbar genug verſtummte das 
Stöhnen in derſelben Woche — der Tag iſt wegen einer kurzen Abweſenheit der 


Bewohner nicht genau zu beſtimmen geweſen —, in welcher jener Graf Rantzau 
ſtarb, und es iſt fpäter niemals wieder vernommen.“ H. S. 
5 


dard nun Hanimann und Unlius Dubat. 


Im Novemberheft der „Sphinx“ S. 295 finde ich in dem Auſſatz 
„Von Ludwig Feuerbach bis auf die Gegenwart“ von Julius Du boc 
folgende Stelle: „wie aber die Kunft ſich auf peſſimiſtiſchem Standpunkt als lügne 
riſche Illuſion erweift, fo natürlich auch die Liebe, und da es nicht Sache der Ver ; 
nunft ſein kann, Illuſionen das Wort zu reden, ſo iſt es nur konſequent, 
wenn auch in ſeiner Nacktheit für den unbefangenen Sinn um ſo widerwärtiger 
und abſtoßender, wenn der Philoſoph des „Unbewußten“ über dieſen Punkt ſeine 
Meinung in folgender Weiſe zuſammengefaßt und gebe ich tet hat.“ Es folgt dann 
eine Reproduktion aus dem Peſſimismuskapitel der „Philoſophieſdes Unbewuß 
ten“ 2). Die unmittelbare Fortſetzung der citierten Stelle lautet aber ebendaſelbſt, 
wie folgt: „Dom Standpunkte der Eudämonologie des Individuums iſt dies 
(nämlich die wenn mögliche Ausrottung des Triebes) meiner Anſicht nach das einzig 
mögliche Reſultat. Wenn etwas Triftiges dagegen vorzubringen iſt, ſo können es nur 
ſolche Erwägungen fein, welche vom Individuum ein Finausgehen über den 
Standpunkt ſeines Egoismus verlangen“ u. ſ. w.) Nun wird weiterhin von mir 
in demſelben Kapitel der Phil. d. Unb. als der weſentliche Wert des Peſſi⸗ 
mismus die Klarſtellung der Unhaltbarkeit des Standpunkts der individuellen 
Glückſeligkeit angegeben“), und von dem höheren und allein maßgebenden 
Standpunkt der Hingebung an den Prozeß des Ganzen die Reſtitution 
der Inſtinkte und der teleologiſch wertvollen Illuſionen gefordert“). 
Wenn Herr Duboc von allen meinen Schriften und von denjenigen meiner 
Geſinnungsgenoſſen, in welchen dieſe Fragen auf das ausführlichſte erör- 
tert werdend), nichts gekannt hätte als dies eine Kapitel aus der Philoſophie 


1) vergl. „Tiſchbeins Leben und Briefwechſel“, Leipzig 1872. 

2) 1. Aufl. S. 565, 9. Aufl. Bd. II S. 520—52 1. — ®) S. 613 reſp. 372. 

9) S. 614—615 u. 638 reſp. 374— 375 u. 405 404. 

5) F. B. Gef. Stud. u. Auff. S. 161-163; Phil. Fragen der Gegenwart 5. 
161— 163 u. 102— 112; das ganze Werk über „Das ſittliche Bewußtſein“, ſpeziell 
2. Aufl. S. 55 — 59, 225— 247, 547 — 559, 627— 652, 641; ferner die ganze Schrift „Zur 
Geſchichte und Begründung des Peſſimismns“; endlich A. Taubert: „Der Peffimis- 
mus und feine Gegner. S. 37 51, und O. Plümacher: „Der Peſſimismus in Ver · 
gangenheit und Gegenwart.“ S. 216— 225. 
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des Unbewußten, fo hätte er doch vor dem Irrtum bewahrt bleiben müſſen, 
mir eine Konſequenz des individualeudämoniſtiſchen Standpunkts als eine Zu- 
ſammenfaſſung und „Beichte“ meiner Meinung zu unterſtellen. Er 
gründet aber nur auf feine Darſtellung meines Peſſimismus die ent 
ſtellende und herabwürdigende Polemik, mit welcher er denſelben ſeit 
Jahrzehnten in Abhandlungen, Büchern, Feuilletons und gelegentlichen 
Bemerkungen verfolgt. 

Gr. Lichterfelde bei Berlin, den 28. Okt. 1886. 

Dr. Ed. v. Hartmann. 

Herr von Hartmann bemängelt meinen in Bezug auf ihn ge⸗ 
brauchten Ausdruck „feine Meinung“, indem er ihn als Meinung des Peffi- 
mismus interpretiert und darin einen Widerſpruch mit dem thatſächlichen 
Hern ſeiner Schriften findet. Wie er ſich die im Peſſimismus vor ſich 
gehen ſollende, dem urſprünglichen Peſſimismus übrigens unbekannte 
„Reſtitution des Inſtinkts und der teleologiſch wertvollen Illuſſionen“ 
eigentlich denkt, was er ſich genau darunter vorſtellt, wird außer ihm und 
einigen feiner Anhänger wohl niemand recht begriffen haben. Deshalb 
aber war auch wohl kaum Grund gegeben, mich falſch aufzufaſſen, und 
ich glaube auch nicht, daß meine Kefer meine Worte anders verſtanden 
haben werden, als ſie verſtanden werden ſollten: „Seine Meinung“ ſollte 
heißen, was nach Herrn von Hartmanns Meinung für alle Welt (die 
aber eben nicht peſſimiſtiſch iſt, ſondern durchweg auf dem Standpunkte 
der individuellen Glückſeligkeit ſteht) zu gelten habe. Bin ich in dieſem 
Sinne verſtanden worden, wie ich glaube, ſo habe ich ja Herrn von 
Nartmann nicht Unrecht gethan. Daß aber meine Kenntnis ſeiner Ceiſtungen 
nicht eine ſo mangelhafte iſt, wie er annehmen zu dürfen glaubt, darüber 
können ihn meine Schriften hinlänglich belehren.!) Im übrigen „ver⸗ 
folge“ ich ihn nicht, ſondern ich habe in der erſten Auflage meiner „Pfycho- 
logie der Ciebe“ (1874) feine „Metaphyſik der Geſchlechtsliebe“ zum erſten⸗ 
mal kritiſiert, ſeit jener Zeit aber als Vertreter des Optimismus mich 


gelegentlich mit ihm als Vertreter des Peſſinismus zu beſchäftigen gehabt. 
Dresden, 5. Ylovbr. 1886. Junius Duboc. 


Weitere formelle Bemerkungen über dieſen Gegenſtand ſind wir 
nicht in der Cage hier zu geſtatten. Wir bedauern, daß eine Erörterung 
ſolcher gegenſätzlichen Anſchauungen, wie die hier vertretenen, in unſerm 
heutigen Kulturleben noch ſelten ohne das Hervortreten perſönlicher Gegen ⸗ 
ſätze ftattfindet. Dies zu veranlaffen oder zu fördern, lag ſelbſtverſtänd⸗ 
nicht in unſerer Abſicht. Wir benutzen aber dieſe Gelegenheit, unſern 
Leſern ein weiteres fachliches Eingehen auf die hier angedeuteten Geſichts 

punkte der beiden verſchiedenen Weltanſchauungen nahe zu legen. 4. 8. 


*) F. B. „Pſychologie der Liebe“, 1. Auflage S. 185 — 206. „Leben ohne 
Gott“, Anhang: E. v. Hartmanns Berechnung des Weltelends. „Optimismus“ 
S. 105--120 und 365— 376. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr. Hübbe-Schleiden, Neuhauſen bei München. 


Unfer Jahrgang 1887. 
Für denfelben liegen uns u. a. folgende Artikel vor: 

Freiherr Dr. Garf du Prel: Die Geſetzmäßigkeit der intelligiblen 
Welt. — Die Solidarität des Phantoms mit dem Körper. 

Dr. Julius Dußoc: Ein Kapitel aus der CTrieblehre. 1. Was heißt 
L'homme machine? 2. Die Chatſache des Gewiſſens. 3. Die Freiheitsfrage 
und die Göttlichkeit des Menſchen. 

Auguſt Riemann: Die Menſchenſeele. Platons und Ariſtoteles Streit 
über deren Weſen. — Platons eſoteriſche Eehre. 

Jorenz Oliphant: Das wahre Geiſtesleben und die Wertſchätzung über- 
finnlicher Thatſachen. 

SBarles g. Maſſey: Glaube und Beweis im Gebiete myſtiſcher Forſchung. 

Frederik! W. KH. Myers: Die menſchliche Perſönlichkeit im Lichte der 
hypnotiſchen Suggeſtion. 

Profeffor W. F. Barrett: Unerforſchte Vorgange, welche bei unge: 
wöhnlihen Seelenzuſtänden auftreten. 

Profeſſor Elliot Goues: Biogen. — Seele. — Kann Stoff denken d 

Profeffor Xaver Pfeifer: Der goldene Schnitt und feine unbewußte 
Anwendung in Kunft und Tednif. 

Max Deffoir: Der Hypnotismus in Frankreich. 

Profeſſor Dr. Bernheim: Die hypnotiſche Suggeſtion im Hinblick auf 
die Pädagogik betrachtet. 

Dr. R. Siöbeault: Betenntniffe eines ärztlichen Eypnotiften. 

Dr. Edgar Beériſlon: Hypnotismus und Erziehung. 

Judwig Hofner: Hyſterie und Hypnotis mus. 

Gerard B. Finch: Geiſtige Heilungen. — Shakeſpeares Sturm. 

Dr. jur. Audwig Kußblenbeck: Die Beweis methode für berichtete 
Thatſachen. — Das zweite Geſicht bei den Weſtfalen. — Gior- 
dano Bruno und die natürliche Magie. 

Earſ Kieſewetter: Michael Noſtradamus. — Apollonius von Crana. 
Julianus Apoſtata. — Alchymie. — Aſtrologie. 

Ferdinand Maack: Der Minnetrank in Triſtan und Iſolde — 
Tiebeszauber. Ein Beitrag zur Geſchichte des tieriſchen Magnetismus. 

Murdbhna Doti: Seherſchaft. Eine indiſche Anſicht von derſelben. 

Andrew Jackſon Davis: Die Coslöſung des Aſtralkörpers. Difionen. 

O. PFlümacher: Der Salemer Hexenprozeß. Eine Erinnerung an alte 
böfe Seiten. 

Boßann S. Hauſſen: Die Injekta, ein geſchichtliches Rätfel. — Die 
Elementarweſen. Was lehrt und was weiß man von denſelbend — Der 
Proſſener Mann, ein merkwürdiger Hellſeher des 18. Jahrhunderts. 

Goltfchalk Thorſten: Die ſechs Schwäne. Ein Beitrag zum Nachweis 
des Efoterismus im Volksbewußtſein. 

Mboda Brougbton: Ein ſymboliſcher Wahrtraum. Was er bedeutete. 

N. von Winterfeld: Die Strada Stretta. Ein Auszug aus den Papieren 
eines Malteſer Ritters. Der Herausgeber. 


Druck von Ißleib & Rietzſchel in Geri. 


